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			DAS BUCH 

			Die ferne Zukunft: Für die militärischen Einheiten, die weit draußen im All die Kolonien gegen Alien-Überfälle verteidigen, werden nur noch Alte und Betagte rekrutiert. Sie erhalten neue Körper – jüngere Ausgaben ihrer selbst –, die dann wie beliebig verfügbares Kanonenfutter in den Kampf geschickt werden. Aber als sich plötzlich drei Alien-Völker verbünden, um die Expansion der Menschheit ins Weltall zu stoppen, gerät selbst diese spezielle Armee in Schwierigkeiten. Und so müssen die sogenannten »Geisterbrigaden« aktiv werden, deren Körper aus genetischem Fremdmaterial erzeugt werden. Doch diese Körper tun nicht immer das, was ihre Besitzer von ihnen wollen ...

			Ein furioses Science-Fiction-Abenteuer, das seinesgleichen sucht – mit seiner preisgekrönten Krieg der Klone-Trilogie hat John Scalzi einen internationalen Bestseller gelandet.

			DER AUTOR

			John Scalzi, Jahrgang 1969, wuchs in Kalifornien auf. Nach dem College arbeitete er zunächst als Filmkritiker und später als Redakteur des Internet-Magazins America Online. Sein Debütroman Krieg der Klone war so erfolgreich, dass Scalzi sich von da an hauptberuflich dem Schreiben von Science-Fiction widmete. Nebenbei unterhält er schon seit Jahren seinen viel besuchten Blog Whatever. Der Autor lebt mit seiner Familie in Ohio.

			Von John Scalzi sind im Heyne-Verlag erschienen: Krieg der Klone, Geisterbrigaden, Die letzte Kolonie, Androidenträume, Zwischen den Sternen, Redshirts, Agent der Sterne, Die letzte Einheit, Der wilde Planet, Das Syndrom, Galaktische Mission.
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			Erster Teil

			1

			An meinem fünfundsiebzigsten Geburtstag tat ich zwei Dinge. Ich besuchte das Grab meiner Frau. Dann ging ich zur Armee.

			Der Grabbesuch war das weniger dramatische dieser beiden Ereignisse. Kathy liegt auf dem Friedhof Harris Creek, eine knappe Meile von meinem Haus entfernt, in dem wir unsere Kinder großgezogen haben. Sie auf dem Friedhof zu begraben war schwieriger, als es vielleicht hätte sein sollen. Keiner von uns beiden hatte damit gerechnet, eine Bestattung zu benötigen, sodass wir keine Vorkehrungen getroffen hatten. Es kann ziemlich beschämend sein, mit einem Friedhofsverwalter darüber diskutieren zu müssen, dass die eigene Frau keine Reservierung für ihr Begräbnis gemacht hat. Schließlich hat mein Sohn Charlie, der zufällig Bürgermeister ist, ein paar Hebel in Bewegung gesetzt und die Grabstelle besorgt. Es hat seine Vorteile, der Vater eines Bürgermeisters zu sein.

			Also das Grab. Einfach und schlicht, mit einer kleinen Tafel statt einem großen Grabstein. Der krasse Gegensatz zu Sandra Cain, die genau neben Kathy liegt. Ihr eher übergroßer Grabstein aus poliertem schwarzem Granit ist mit ihrem Schulabschlussfoto und einem sentimentalen Zitat von Keats verziert, in dem es um Tod und Jugend geht. Typisch Sandy. Kathy hätte sich darüber amüsiert, wenn sie wüsste, dass sie mit ihrem großen dramatischen Grabstein direkt neben ihr parkt. Ihr ganzes Leben lang hat Sandy in einem eifrigen Wettstreit mit Kathy gelegen. Wenn Kathy mit einer Torte zum Kuchenverkauf kam, schleppte Sandy mindestens drei an und kochte in stiller Wut, wenn Kathys Kuchen zuerst verkauft war. Kathy hätte versucht, das Problem zu lösen, indem sie vorsorglich einen von Sandys Kuchen kaufte. Doch es war immer schwer zu sagen, ob die Sache für Sandy dadurch besser wurde.

			Ich vermute, Sandys Grabstein ist so etwas wie das letzte Wort in der Angelegenheit, ein Abschluss, der sich nicht mehr übertreffen lässt, weil Kathy ja schon tot war. Andererseits erinnere ich mich nicht, dass irgendwer jemals Sandys Grab besucht hätte. Drei Monate nach ihrem Dahinscheiden verkaufte Steve Cain das Haus und zog nach Arizona, mit einem Lächeln, das so breit war wie die Interstate 10. Einige Zeit später schickte er mir eine Postkarte. Er war dort mit einer Frau zusammengezogen, die vor fünfzig Jahren ein Pornostar gewesen war. Nachdem ich diese Information erhalten hatte, fühlte ich mich eine Woche lang unsauber. Sandys Kinder und Enkel wohnen eine Stadt weiter, aber sie könnten genauso gut nach Arizona gezogen sein, wenn man bedenkt, wie oft sie das Grab besuchen. Seit der Beerdigung wurde Sandys Keats-Zitat vermutlich von niemand anderem mehr gelesen, nur noch von mir, wenn ich auf dem Weg zu meiner Frau daran vorbeikam.

			Auf Kathys Schild stehen ihr Name (Katherine Rebecca Perry), ihre Lebensdaten und die Worte GELIEBTE FRAU UND MUTTER. Immer wieder lese ich diese Worte, jedes Mal, wenn ich sie besuche. Ich kann nicht anders, denn diese vier Worte fassen treffend ein ganzes Leben zusammen. Sie verraten nichts weiter über Kathy, wie sie ihre Tage zubrachte oder welcher Arbeit sie nachging, welche Interessen sie hatte oder wohin sie gerne verreiste. Man erfährt nicht, was ihre Lieblingsfarbe war oder auf welche Weise sie ihr Haar am liebsten trug, welche Partei sie wählte oder was für eine Art Humor sie hatte. Die Worte sagen nichts über sie aus, außer dass sie geliebt wurde. Und so war es. Sie selbst hätte es als völlig ausreichend empfunden.

			Diese Besuche sind mir ein Gräuel. Ich verfluche die Tatsache, dass meine Frau nach zweiundvierzig Jahren Ehe gestorben ist, dass sie an jenem Samstagmorgen eben noch in der Küche stand und eine Schüssel mit Waffelteig anrührte, während sie mir von der Putzaktion des Bibliotheksausschusses am Vorabend erzählte, und im nächsten Moment lag sie am Boden, vom Schlaganfall geschüttelt. Es ist mir ein Gräuel, dass ihre letzten Worte »Wo zum Teufel habe ich die Vanille hingetan?« lauteten.

			Ich verfluche die Tatsache, dass aus mir ein alter Mann geworden ist, der auf den Friedhof geht, um bei seiner verstorbenen Frau zu sein. Als ich noch (beträchtlich) jünger war, hatte ich Kathy immer gefragt, was der Sinn des Ganzen sein soll. Ein Haufen aus Knochen und verwesendem Fleisch, der einmal ein Mensch war, ist kein Mensch mehr, sondern nur noch ein Haufen aus Knochen und verwesendem Fleisch. Der Mensch ist nicht mehr da, zum Himmel oder zur Hölle gefahren oder sonstwohin oder gar nicht mehr existent. Man konnte genauso gut ein Stück Rindfleisch besuchen. Wenn man älter geworden ist, sieht man es immer noch genauso. Aber es ist einem egal. Es ist alles, was man noch hat.

			Sosehr ich den Friedhof hasse, bin ich trotzdem froh, dass es ihn gibt. Meine Frau fehlt mir. Auf dem Friedhof fällt es mir leichter, den Verlust zu empfinden, an einem Ort, wo sie immer nur tot war, leichter als an all den anderen Stellen, wo sie gelebt hat.

			Ich bin nicht lange geblieben. Ich bleibe nie lange. Nur bis ich wieder die Wunde spüre, die nach fast acht Jahren immer noch frisch ist. Außerdem erinnert sie mich daran, dass ich noch andere Dinge zu tun habe, als ein alter Trottel zu sein, der auf einem Friedhof herumsteht. Sobald ich die Wunde wieder spürte, machte ich kehrt und ging, ohne mich noch einmal umzuschauen. Es sollte das letzte Mal sein, dass ich das Grab meiner Frau besuchte, aber ich wollte nicht zu viel Mühe darauf verwenden, mich daran zu erinnern. Wie gesagt, war der Friedhof der Ort, wo sie immer nur tot war. Es bringt nicht allzu viel, sich daran zu erinnern.

			Aber im Grunde war es auch nicht besonders dramatisch, zur Armee zu gehen.

			Die Stadt, in der ich lebte, war viel zu klein für eine eigene Rekrutierungsstelle. Ich musste nach Greenville fahren, der Bezirkshaupstadt, um mich einzuschreiben. Es war ein kleines Büro an einer unscheinbaren Einkaufsstraße. Links davon gab es ein staatliches Spirituosengeschäft, rechts davon einen Tattoo-Salon. Wenn man diese Läden in der falschen Reihenfolge betrat, konnte man am nächten Morgen in großen Schwierigkeiten stecken.

			Die Einrichtung des Büros war sogar noch unscheinbarer, sofern das überhaupt möglich ist. Sie bestand aus einem Schreibtisch mit einem Computer und einem Drucker, einem Menschen hinter dem Schreibtisch, zwei Stühlen davor und sechs weiteren Sitzgelegenheiten an der Wand. Auf einem kleinen Tisch vor diesen Stühlen lagen Rekrutierungsbroschüren und ältere Ausgaben von Time und Newsweek. Natürlich waren Kathy und ich zehn Jahre vorher schon einmal hier gewesen, doch ich vermutete, dass sich seitdem nichts an der Einrichtung geändert hatte, einschließlich der Zeitschriften. Der Mensch schien neu zu sein. Zumindest erinnerte ich mich nicht, dass der frühere Angestellte so volles Haar gehabt hatte. Oder Brüste.

			Die Angestellte war damit beschäftigt, etwas in den Computer zu tippen, und blickte nicht auf, als ich eintrat. »Ich kümmere mich gleich um Sie«, murmelte sie. Es klang eher wie eine Pawlow’sche Reaktion auf das Öffnen der Tür.

			»Lassen Sie sich Zeit«, sagte ich. »Ich sehe, wie voll es hier ist.« Dieser Versuch eines sarkastischen Scherzes wurde vollkommen ignoriert, genauso wie zehn Jahre zuvor. Es freute mich, dass ich immer noch gut in Form war. Ich setzte mich vor den Schreibtisch und wartete, dass die Rekrutierungsmitarbeiterin ihre wichtige Arbeit abschloss.

			»Kommen oder gehen Sie?« Auch jetzt blickte sie nicht zu mir auf.

			»Wie bitte?«

			»Ob Sie kommen oder gehen?«, wiederholte sie. »Kommen Sie, um Ihre Bereitschaft zur Rekrutierung zu unterschreiben, oder gehen Sie, um Ihre Dienstzeit abzuleisten?«

			»Ach so. Ich gehe.«

			Diese Antwort veranlasste sie schließlich, mich anzusehen, und zwar durch eine ziemlich starke Brille. »Sie sind John Perry«, sagte sie.

			»Genau. Wie haben Sie das erraten?«

			Sie schaute wieder auf den Computermonitor. »Die meisten Leute, die zur Armee wollen, kommen an ihrem Geburtstag, obwohl sie danach noch dreißig Tage Zeit haben, sich offiziell einschreiben zu lassen. Heute haben wir nur drei Geburtstage. Mary Valory hat bereits angerufen, um zu sagen, dass sie nicht gehen will. Und Sie sehen nicht aus, als wären Sie Cynthia Smith.«

			»Das freut mich zu hören.«

			»Und da Sie nicht gekommen sind, um sich erstmals registrieren zu lassen«, fuhr sie fort, ohne auf meinen zweiten Versuch eines Scherzes einzugehen, »spricht einiges dafür, dass Sie John Perry sind.«

			»Ich könnte einfach nur ein einsamer alter Mann sein, dem nach menschlicher Gesellschaft zumute ist.«

			»So etwas passiert hier nur sehr selten«, sagte sie. »Die meisten Leute werden abgeschreckt, wenn sie nebenan die Jugendlichen mit den dämonischen Tattoos sehen.« Endlich schob sie die Tastatur zur Seite und schenkte mir ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Also gut. Dann weisen Sie sich bitte aus.«

			»Aber Sie wissen doch schon, wer ich bin«, gab ich zu bedenken.

			»Trotzdem wollen wir sichergehen.« Ihr Gesicht zeigte nicht die leiseste Spur eines Lächelns, als sie das sagte. Es ging offenbar nicht spurlos an einem vorüber, wenn man jeden Tag mit geschwätzigen alten Männern zu tun hatte.

			Ich gab ihr meinen Führerschein, meine Geburtsurkunde und meinen Personalausweis. Sie nahm alles an sich, holte einen Handscanner aus einer Schreibtischschublade, schloss ihn an den Computer an und schob ihn zu mir herüber. Ich legte meine Handfläche darauf und wartete, bis der Scanvorgang abgeschlossen war. Sie nahm das Gerät wieder an sich und zog meinen Ausweis durch einen Schlitz an der Seite, um die Daten meines Handabdrucks abzugleichen. »Sie sind John Perry«, sagte sie schließlich.

			»Damit wären wir wieder da, wo wir angefangen haben.«

			Wieder ging sie nicht auf meine Erwiderung ein. »Als Sie vor zehn Jahren Ihre Bereitschaft zur Rekrutierung abgegeben haben, erhielten Sie Informationen über die Koloniale Verteidigungsarmee und über Ihre Pflichten im Fall eines Eintritts in die KVA.« Ihr Tonfall ließ darauf schließen, dass sie diese Worte seit Jahren mindestens einmal täglich aufsagte. »In der Zwischenzeit wurde Ihnen weiteres Auffrischungsmaterial zugeschickt, um Sie an Ihre Pflichten zu erinnern. Benötigen Sie zum jetzigen Zeitpunkt weitere Informationen oder eine Auffrischung, oder erklären Sie, dass Sie sich Ihrer künftigen Pflichten in vollem Umfang bewusst sind? Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass es nicht unter Strafe steht, wenn Sie um eine Auffrischung bitten oder sich entscheiden, der KVA zum jetzigen Zeitpunkt doch nicht beizutreten.«

			Ich erinnerte mich an die Einführungsveranstaltung. Der erste Teil hatte aus einer Zusammenkunft von älteren Mitbürgern bestanden, die auf Klappstühlen im Gemeindezentrum von Greenville saßen, Kaffee tranken und Donuts aßen und dem KVA-Apparatschik zuhörten, der die Geschichte der menschlichen Kolonien herunterleierte. Dann teilte er Pamphlete über das Leben im Dienst der KVA aus, das genauso wie in jeder anderen militärischen Organisation abzulaufen schien. Während der Fragerunde stellten wir fest, dass er gar kein Mitglied der KVA war, sondern nur eingestellt worden war, um Präsentationen in der Miami-Valley-Region durchzuführen.

			Der zweite Teil der Einführungsveranstaltung war eine kurze medizinische Untersuchung. Ein Arzt kam herein, nahm mir Blut ab, tupfte die Innenseite meiner Wange ab, um ein paar Schleimhautzellen zu bekommen, und machte einen Gehirnscan. Offenbar hatte ich den Test bestanden. Seitdem erhielt ich jedes Jahr per Post ein neues Pamphlet – dasselbe, das schon bei der Einführungsveranstaltung ausgeteilt wurde. Ab dem zweiten Jahr warf ich sie in den Müll. Seitdem hatte ich das Pamphlet nicht mehr gelesen.

			»Ich habe alles verstanden«, sagte ich.

			Sie nickte, holte aus einer Schublade ein Blatt Papier und einen Stift und reichte mir beides. Auf dem Blatt standen mehrere Absätze mit genug Zwischenraum, um sie einzeln unterschreiben zu können. Ich erkannte es sofort wieder. Bereits vor zehn Jahren hatte ich ein sehr ähnliches Dokument unterschrieben, die Erklärung, dass ich verstanden hatte, worauf ich mich zehn Jahre später einlassen würde.

			»Ich werde Ihnen jetzt jeden Absatz vorlesen«, sagte sie. »Wenn Sie das Vorgelesene verstanden haben und einwilligen, unterschreiben Sie anschließend bitte mit Datum auf der Linie unmittelbar unter dem Absatz. Wenn Sie Fragen haben, stellen Sie sie bitte, nachdem ich den betreffenden Absatz vorgelesen habe. Wenn Sie nicht verstanden haben oder nicht in das einwilligen, was Ihnen vorgelesen und erklärt wurde, unterschreiben Sie bitte nicht. Haben Sie das verstanden?«

			»Das habe ich verstanden.«

			»Sehr gut«, sagte sie. »Absatz eins: Ich, der Unterzeichnende, habe verstanden und bestätige, dass ich aus freiem Willen und ohne Zwang erkläre, in die Koloniale Verteidigungsarmee eintreten zu wollen, für eine Dienstzeit von mindestens zwei Jahren. Zusätzlich verstehe ich, dass die Dienstzeit einseitig von der Kolonialen Verteidigungsarmee um bis zu acht weitere Jahre in Kriegs- und Krisenzeiten verlängert werden kann.«

			Diese Verlängerungsklausel war mir nicht neu. Ich hatte die Pamphlete schließlich ein- oder zweimal gelesen. Dennoch fragte ich mich, wie viele Leute sie überlasen oder nicht glaubten, dass sie sich tatsächlich zu insgesamt zehn Jahren verpflichteten. Ich hatte den Eindruck, dass die KVA diese zehn Jahre nicht erwähnen würde, wenn sie nicht tatsächlich nötig wären. Aufgrund der Quarantänegesetze hörten wir nicht viel von den Kolonialkriegen. Aber was wir hörten, musste jedem klarmachen, dass da draußen im Universum keineswegs Frieden herrschte.

			Ich unterschrieb.

			»Absatz zwei: Ich habe verstanden, dass mein freiwilliger Eintritt in die Koloniale Verteidigungsarmee damit verbunden ist, Waffen zu tragen und sie gegen die Feinde der Kolonialen Union einzusetzen, bei denen es sich auch um andere menschliche Streitkräfte handeln könnte. Es ist mir untersagt, während meiner Dienstzeit das Tragen von Waffen zu verweigern oder religiöse oder moralische Einwände gegen militärische Handlungen vorzubringen, um mich dem Dienst zu entziehen.«

			Wie viele Leute melden sich freiwillig zum Militärdienst, um ihn anschließend aus moralischen Gründen zu verweigern? Ich unterschrieb.

			»Absatz drei: Ich habe verstanden und bestätige, dass ich gewissenhaft und ohne Verzögerung alle Befehle und Anweisungen ausführen werde, die mir von vorgesetzten Offizieren erteilt werden, gemäß dem Uniformcode der Richtlinien der Kolonialen Verteidigungsarmee.«

			Ich unterschrieb.

			»Absatz vier: Ich habe verstanden, dass ich durch den freiwilligen Eintritt in die Koloniale Verteidigungsarmee in jegliche medizinische, chirurgische oder therapeutische Behandlung einwillige, die von der Kolonialen Verteidigungsarmee als nötig erachtet wird, um meine Kampffähigkeit zu verbessern.«

			Jetzt kam es. Der Grund, warum sich zahllose Fünfundsiebzigjährige jedes Jahr freiwillig meldeten.

			Vor langer Zeit hatte ich einmal zu meinem Großvater gesagt, dass man, wenn ich in seinem Alter war, eine Möglichkeit gefunden haben würde, die menschliche Lebensspanne dramatisch zu verlängern. Er hat mich ausgelacht und erklärt, dass er in jungen Jahren dasselbe gedacht hatte. Trotzdem war er ein alter Mann geworden. Genauso wie ich jetzt. Das Problem mit dem Altern ist nicht, dass eine Sache nach der anderen versagt, sondern dass alles auf einmal versagt.

			Man kann das Altern nicht aufhalten. Mit Gentherapien, Ersatzorganen und plastischer Chirurgie kann man es eine Weile zurückdrängen, aber irgendwann holt es einen trotzdem ein. Wenn du dir eine neue Lunge einsetzen lässt, macht dir als Nächstes eine Herzklappe Probleme. Wenn du ein neues Herz hast, schwillt deine Leber zu einem aufblasbaren Kinderplanschbecken an. Nachdem man deine Leber ausgetauscht hat, gibt ein Schlaganfall dir den Rest. Das ist die Trumpfkarte des Alterns, denn es gibt immer noch keine Gehirnprothesen.

			Die Lebenserwartung ist vor einiger Zeit bis auf nahezu neunzig Jahre angestiegen, und dort ist sie seitdem stehen geblieben. Wir hätten beinahe die magische Schwelle von hundert Jahren überschritten, doch dann scheint Gott dem Ganzen einen Riegel vorgeschoben zu haben. Die Menschen können länger leben und tun es auch, aber sie verbringen diese zusätzlichen Jahre trotzdem als Greise. Daran hat sich kaum etwas geändert.

			Mach dir Folgendes klar: Wenn du fünfundzwanzig, fünfunddreißig, fünfundvierzig oder vielleicht sogar fünfundfünfzig bist, kannst du dir immer noch gute Chancen ausrechnen, etwas im Leben zu erreichen. Wenn du fünfundsechzig bist und dein Körper anfängt, den Geist aufzugeben, klingen diese mysteriösen »medizinischen, chirurgischen oder therapeutischen Behandlungen« plötzlich sehr interessant. Dann bist du fünfundsiebzig, deine Freunde sind gestorben, und man hat dir mindestens ein lebenswichtiges Organ ausgetauscht. Du musst jede Nacht viermal zum Pinkeln aufstehen und schaffst keine Treppe mehr, ohne anschließend außer Puste zu sein. Und dann sagt man dir, dass du für dein Alter noch ziemlich gut in Form bist.

			Allmählich kommt es dir als verdammt guter Handel vor, all das gegen zehn gesunde Jahre im Militärdienst einzutauschen. Vor allem, wenn du dir überlegst, dass du nach zehn Jahren fünfundachtzig sein wirst. Dann besteht der einzige Unterschied zwischen einer Rosine und dir darin, dass ihr zwar beide runzlig und ohne Prostata seid, aber die Rosine von Anfang an keine Prostata hatte.

			Wie bewerkstelligt es also die KVA, den Alterungsprozess umzukehren? Niemand hier weiß es. Die Wissenschaftler auf der Erde haben keine Erklärung und können die Methode nicht rekonstruieren, obwohl sie es fleißig probiert haben. Die KVA operiert nicht auf der Erde, also kann man keine Veteranen fragen. Aber die KVA rekrutiert ihre Leute auf der Erde, also wissen es auch die Kolonisten nicht, wenn man sie fragen könnte, was man nicht kann. Welche Therapien die KVA auch immer anwenden mag, sie macht es nicht auf der Erde, sondern nur auf ihrem eigenen Territorium, fern von globalen und nationalen Institutionen. Also kann weder Uncle Sam noch sonst wer etwas ausrichten.

			Ab und zu entscheidet eine Regierung, ein Präsident oder ein Diktator, der KVA die Rekrutierungen zu verbieten, wenn sie ihre Geheimnisse nicht offenbart. Die KVA lässt sich nie auf einen Streit ein, sie packt einfach ihre Sachen und verschwindet. Dann unternehmen alle Fünfundsiebzigjährigen plötzlich Auslandsreisen, von denen sie nie zurückkehren. Die KVA gibt keine Erklärungen, keine Rechtfertigungen, keine Hinweise. Wer herausfinden will, wie sie alte Menschen wieder jung macht, muss sich rekrutieren lassen.

			Ich unterschrieb.

			»Absatz fünf: Ich habe verstanden, dass ich durch den freiwilligen Eintritt in die Koloniale Verteidigungsarmee die Staatsbürgerschaft meiner politischen Nation aufgebe, in diesem Fall die der Vereinigten Staaten von Amerika, genauso wie das Aufenthaltsrecht für den Planeten Erde. Ich habe verstanden, dass meine Staatsbürgerschaft auf die Koloniale Union übertragen wird, im Besonderen auf die Koloniale Verteidigungsarmee. Weiterhin willige ich ein und habe verstanden, dass es mir durch die Beendigung meiner Staatsbürgerschaft und meines planetaren Aufenthaltsrechts untersagt ist, im Anschluss an meine Dienstzeit zur Erde zurückzukehren. Stattdessen wird mir durch die Koloniale Union beziehungsweise die Koloniale Verteidigungsarmee ein neuer Wohnsitz auf einer Kolonie zugewiesen.«

			Etwas einfacher ausgedrückt: Eine Heimkehr ist ausgeschlossen. Das ist ein fester Bestandteil der Quarantänegesetze, die von der Kolonialen Union und der KVA erlassen wurden. Die offizielle Begründung lautet, dass die Erde vor weiteren xenobiologischen Katastrophen wie die Schrumpelseuche geschützt werden solle. Die Leute auf der Erde waren damals ausnahmslos dafür. Erstaunlich, wie sehr sich ein Planet abzuschotten bereit ist, wenn ein Drittel der männlichen Bevölkerung innerhalb eines Jahres die Zeugungsfähigkeit verliert. Inzwischen ist die Zustimmung hier nicht mehr so groß, weil sich viele auf der Erde langweilen und den Rest des Universums sehen wollen – und weil sie ihren kinderlos gebliebenen Großonkel Walt längst vergessen haben. Aber die KU und die KVA sind die Einzigen, die Raumschiffe mit Skip-Antrieb besitzen und interstellare Reisen unternehmen können. Damit ist alles klar.

			(Und damit wird das Einverständnis, sich von der KU auf irgendeiner Kolonie ansiedeln zu lassen, im Grunde überflüssig. Da sie als Einzige über Raumschiffe verfügen, kommt man nur dorthin, wohin sie einen bringen. Schließlich kann man nicht selber mit den Raumschiffen herumfliegen.)

			Eine Nebenwirkung der Quarantänegesetze und des Skip-Antriebs ist die Unmöglichkeit der Kommunikation zwischen der Erde und den Kolonien (sowie zwischen den Kolonien). Wenn man innerhalb eines sinnvollen Zeitraums eine Antwort auf eine Nachricht erhalten möchte, kann man sie nur von einem Raumschiff mit Skip-Antrieb befördern lassen. Die KVA ist widerstrebend bereit, auf diese Weise Botschaften und Daten für offizielle Institutionen zu transportieren, aber allen anderen bleibt dieses Privileg verwehrt. Man könnte eine Antennenschüssel aufstellen und darauf warten, dass Funksignale von den Kolonien eintreffen, aber Alpha, die der Erde am nächsten liegt, ist dreiundachtzig Lichtjahre von hier entfernt. Damit wird ein angeregtes Zwiegespräch zwischen verschiedenen Planeten ziemlich langwierig. 

			Ich habe nie danach gefragt, aber ich kann mir vorstellen, dass dieser Absatz die meisten Leute vor der Rekrutierung zurückschrecken lässt. Natürlich ist es nett, wieder jung zu sein, aber es ist etwas anderes, wenn man allen Menschen, die einem etwas bedeuten, den Rücken zukehren soll, wenn man alles aufgeben soll, was man in den vergangenen siebeneinhalb Jahrzehnten erlebt hat. Es ist verdammt schwer, sich von seinem ganzen bisherigen Leben zu verabschieden.

			Ich unterschrieb.

			»Absatz sechs, der letzte«, sagte die Rekrutierungsmitarbeiterin. »Ich habe verstanden und willige ein, dass ich zweiundsiebzig Stunden nach der letzten Unterschrift auf diesem Dokument beziehungsweise zum Zeitpunkt meiner Abholung durch die Koloniale Verteidigungsarmee für tot erklärt werde, im Sinne der Gesetze aller relevanten politischen Institutionen, in diesem Fall des Staates Ohio und der Vereinigten Staaten von Amerika. Mein gesamtes Vermögen wird nach den gesetzlichen Bestimmungen aufgeteilt. Alle juristischen Pflichten, die im Todesfall erlöschen, verlieren in diesem Sinne ihre Gültigkeit. Sämtliche juristischen Titel, ob ehrenhaft oder nicht, sind hiermit nichtig, und all meine Schulden werden im Sinne des Gesetzes gelöscht. Ich habe verstanden, dass mir die Koloniale Verteidigungsarmee im Fall, dass ich noch keine Verfügung über die Verteilung meines Vermögens getroffen habe, auf Antrag juristische Unterstützung gewährt, um entsprechende Verfügungen zu treffen.«

			Ich unterschrieb. Jetzt hatte ich nur noch zweiundsiebzig Stunden zu leben. Sozusagen.

			»Was passiert, wenn ich die Erde nicht in den nächsten zweiundsiebzig Stunden verlasse?« Ich gab der Angestellten das Dokument zurück.

			»Nichts«, sagte sie, als sie es wieder an sich nahm. »Nur dass Ihr gesamtes Vermögen, da Sie im Sinne des Gesetzes tot sind, gemäß Ihrem Testament aufgeteilt wird. Ihre Kranken- und Lebensversicherungen erlöschen oder werden an Ihre Erben ausgezahlt, und Sie stehen nicht mehr unter dem Schutz der hiesigen Gesetze, ganz gleich, ob es um Verleumdung oder Mord geht.«

			»Also könnte mich einfach jemand erschießen, ohne dass es zu Strafmaßnahmen kommt?«

			»Nicht ganz. Wenn jemand Sie ermorden sollte, während Sie im Sinne des Gesetzes tot sind, würde der Täter hier in Ohio vermutlich wegen Leichenschändung belangt werden.«

			»Faszinierend«, sagte ich.

			»Allerdings«, fuhr sie in ihrem irritierend sachlichen Tonfall fort, »kommt es normalerweise nicht so weit. Bis zum Ablauf der zweiundsiebzig Stunden können Sie jederzeit Ihre Einwilligung zur Rekrutierung zurücknehmen. Rufen Sie mich einfach hier an. Wenn ich nicht da bin, wird ein automatischer Anrufbeantworter Ihren Namen aufnehmen. Nachdem wir bestätigt haben, dass Sie tatsächlich Ihre Rekrutierung widerrufen haben, werden Sie von allen weiteren Verpflichtungen entbunden. Denken Sie jedoch daran, dass ein solcher Widerruf Sie unumstößlich von einer künftigen Rekrutierung ausschließt. Eine solche Entscheidung wäre endgültig.«

			»Verstanden«, sagte ich. »Müssen Sie mich jetzt vereidigen?«

			»Nein. Ich muss nur diesen Antrag weiterleiten und Ihnen Ihr Ticket aushändigen.« Sie wandte sich wieder dem Computer zu, tippte in den nächsten Minuten verschiedene Sachen ein und drückte schließlich die Enter-Taste. »Der Computer erstellt nun Ihr Ticket. Es dauert noch etwa eine Minute.«

			»Gut«, sagte ich. »Darf ich Ihnen eine weitere Frage stellen?«

			»Ich bin verheiratet.«

			»Das wollte ich gar nicht fragen«, sagte ich. »Bekommen Sie wirklich so viele Heiratsanträge?«

			»Jede Menge. Allmählich nervt es.«

			»Das tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte Sie fragen, ob Sie schon einmal wirklich einem Angehörigen der KVA begegnet sind.«

			»Sie meinen, abgesehen von Rekrutierungswilligen?«

			Ich nickte.

			»Nein«, sagte sie. »Die KVA hat eine Firma mit der Abwicklung der Rekrutierungen beauftragt, aber keiner von uns ist ein Mitglied der KVA. Ich glaube, nicht einmal der Geschäftsführer gehört dazu. Wir erhalten das nötige Material und die Informationen nicht direkt von der KVA, sondern von der Botschaft der Kolonialen Union. Ich glaube nicht, dass Mitglieder der Streitkräfte jemals einen Fuß auf die Erde setzen.«

			»Stört es Sie gar nicht, für eine Organisation zu arbeiten, mit der Sie nie direkten Kontakt hatten?«

			»Nein. Die Arbeit ist in Ordnung, und die Bezahlung ist überraschend gut, wenn man bedenkt, wie wenig Geld man in die Einrichtung dieses Büros gesteckt hat. Aber Sie wollen Mitglied einer Organisation werden, mit der Sie nie direkten Kontakt hatten. Stört Sie das gar nicht?«

			»Nein. Ich bin alt, meine Frau ist tot, und es gibt für mich kaum noch einen Grund, warum ich hierbleiben sollte. Werden Sie eintreten, wenn die Zeit gekommen ist?«

			Sie zuckte die Achseln. »Es stört mich nicht, alt zu werden.«

			»Das habe ich auch gedacht, als ich jung war«, sagte ich. »Es ist die Tatsache, jetzt alt zu sein, die mich stört.«

			Der Drucker des Computers gab ein leises Summen von sich und spuckte etwas in der Größe einer Visitenkarte aus. Sie gab es an mich weiter. »Das ist Ihr Ticket. Es identifiziert Sie als John Perry und als Rekrut der KVA. Verlieren Sie es nicht. Ihr Shuttle startet genau vor diesem Büro, um Sie zum Flughafen von Dayton zu bringen, und zwar in drei Tagen um acht Uhr dreißig. Wir empfehlen Ihnen, früh genug hier zu sein. Sie dürfen nur ein Stück Handgepäck mitnehmen, also überlegen Sie sich bitte sehr genau, was Sie einpacken. Von Dayton werden Sie um elf Uhr nach Chicago fliegen und von dort um vierzehn Uhr mit dem Delta nach Nairobi. Aufgrund der Zeitverschiebung werden Sie um Mitternacht in Nairobi eintreffen. Dort wird ein Vertreter der KVA Sie in Empfang nehmen. Dann haben Sie die Möglichkeit, die Zwei-Uhr-Bohnenstange zur Kolonialstation zu nehmen oder sich ein wenig auszuruhen und die Neun-Uhr-Bohnenstange zu nehmen. Ab dann sind Sie in den Händen der KVA.«

			Ich nahm das Ticket. »Was mache ich, wenn einer dieser Flüge verspätet landet?«

			»Keiner dieser Flüge ist in den fünf Jahren, die ich hier arbeite, jemals verspätet eingetroffen.«

			»Toll!«, sagte ich. »Ich wette, sogar die Züge der KVA treffen stets pünktlich ein.«

			Sie sah mich verständnislos an.

			»Ich will Ihnen erklären, was ich damit meine«, sagte ich. »Ich habe mehrfach versucht, Scherze zu machen, seit ich dieses Büro betreten habe.«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Tut mir leid. Mein Sinn für Humor wurde mir bereits im Kindesalter operativ entfernt.«

			»Oh«, sagte ich.

			»Das war ein Scherz.« Sie stand auf und reichte mir die Hand.

			»Oh.« Ich stand auf und nahm ihre Hand.

			»Herzlichen Glückwunsch zur Rekrutierung«, sagte sie. »Alles Gute da draußen zwischen den Sternen. Das meine ich übrigens ernst.«

			»Vielen Dank.«

			Sie nickte, setzte sich und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu. Ich war entlassen.

			Auf dem Weg nach draußen sah ich eine ältere Frau, die über den Parkplatz auf das Rekrutierungsbüro zulief. Ich fing sie ab. »Cynthia Smith?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte sie. »Wie haben Sie das erraten?«

			»Ich wollte Ihnen nur zum Geburtstag gratulieren.« Ich zeigte in den Himmel. »Vielleicht sehen wir uns da oben wieder.«

			Sie lächelte, als sie verstanden hatte. Endlich hatte ich es geschafft, an diesem Tag jemanden zum Lächeln zu bringen. Es ging aufwärts.

			2

			Nairobi startete und fiel unter uns zurück. Wir traten an den Rand, als würden wir in einem Expressaufzug stehen (wobei die Bohnenstange genau das ist), und sahen zu, wie die Erde davonschoss.

			»Von hier oben sehen sie wie Ameisen aus!«, gluckste Leon Deak neben mir. »Wie schwarze Ameisen!«

			Ich verspürte den starken Drang, ein Fenster einzuschlagen und Leon nach draußen zu schubsen. Leider gab es kein Fenster, das man hätte einschlagen können. Die Wände der Bohnenstange bestanden aus dem gleichen diamantharten Material wie die gesamte Kabine. Sie waren transparent, damit die Reisenden einen guten Rundumblick hatten. Die Kabine war luftdicht abgeschlossen, was sich in ein paar Minuten als äußerst praktisch erweisen würde, wenn wir so hoch hinaufgestiegen waren, dass ein eingeschlagenes Fenster zur explosiven Dekompression mit anschließendem Erstickungstod geführt hätte. 

			Also blieb Leon das Schicksal erspart, plötzlich und unerwartet die Rückreise zur Erde anzutreten. Was bedauerlich war. Leon hatte sich in Chicago wie eine dicke, mit Fett und Bier vollgesogene Zecke an mich gehängt. Es erstaunte mich, wie jemand, dessen Blut offensichtlich zur Hälfte aus Schweinefett bestand, das Alter von fünfundsiebzig Jahren hatte erreichen können. Ich verbrachte einen Teil des Fluges nach Nairobi damit zuzuhören, wie er furzte und sich über die ethnische Zusammensetzung der Kolonien ausließ. Die Fürze waren noch der angenehmste Teil des Monologs. Nie zuvor war ich so versessen darauf gewesen, Kopfhörer zu kaufen, um das Unterhaltungsprogramm verfolgen zu können.

			Ich hatte gehofft, ihn abzuhängen, indem ich Nairobi mit der ersten Bohnenstange verließ. Er schien mir jemand zu sein, der eine längere Ruhepause benötigte, nachdem er den ganzen Tag lang Gase abgesondert hatte. Pech gehabt. Die Vorstellung, weitere sechs Stunden mit Leon und seinen Fürzen verbringen zu müssen, war unerträglich. Wenn die Kabine Fenster gehabt hätte und es mir nicht möglich gewesen wäre, Leon hinauszuschubsen, wäre ich vielleicht selber gesprungen. Stattdessen entschuldigte ich mich bei Leon, indem ich zu ihm das Einzige sagte, womit man ihn sich vom Leibe halten konnte. Ich behauptete, dass ich ein dringendes Bedürfnis zu erledigen hätte. Leon grunzte sein Einverständnis. Ich spazierte gegen den Uhrzeigersinn davon, in die allgemeine Richtung der Toiletten, in Wirklichkeit jedoch, um nach einem Platz zu suchen, wo Leon mich nicht wiederfinden würde.

			Das war nicht gerade einfach. Die Kabine hatte die Form eines Donuts mit einem Durchmesser von etwa dreißig Metern. Das »Loch« des Donuts, wo die Kabine an der Bohnenstange hinauffuhr, war etwa sechs Meter breit, was kaum dick genug für ein Kabel zu sein schien, das mehrere tausend Kilometer lang war. Der übrige Raum wurde von bequemen Nischen und Sofas eingenommen, auf denen man sitzen und plaudern konnte, sowie kleinen Bereichen, in denen die Reisenden Unterhaltungsprogramme verfolgen, sich mit Spielen die Zeit vertreiben oder essen konnten. Und natürlich gab es jede Menge durchsichtiger Wände, um hinauszuschauen, entweder runter zur Erde, rüber zu den anderen Stangen und Kabinen oder rauf zur Kolonialstation.

			Insgesamt wirkte die Kabine wie die Lobby eines angenehmen Mittelklassehotels, das sich plötzlich auf den Weg in den geostationären Orbit gemacht hatte. Das Problem war jedoch, dass es durch den offenen Aufbau der Kabine schwierig war, sich zu verstecken. Der Transport war keineswegs ausgebucht, sodass es nicht genug Passagiere gab, um in der Menge untertauchen zu können. Also beschloss ich, an einem Tresen auf der Innenseite der Kabine etwas zu trinken, ungefähr gegenüber der Stelle, wo Leon stand. Hier hatte ich die besten Chancen, ihm am längsten aus dem Weg gehen zu können.

			Dank Leons Widerwärtigkeit war es keine angenehme Erfahrung, die Erde körperlich zu verlassen, aber mich emotional von ihr zu verabschieden war überraschend einfach gewesen. Ein Jahr vor der Abreise hatte ich den Entschluss gefasst, dass ich definitiv in die KVA eintreten wollte. Danach war es nur noch darum gegangen, Vorkehrungen zu treffen und Lebewohl zu sagen. Als Kathy und ich vor zehn Jahren entschieden hatten, zur Armee zu gehen, hatten wir unser Haus auf Charlies Namen eintragen lassen, damit unser Sohn es ohne gerichtliche Testamentsbestätigung in Besitz nehmen konnte. Ansonsten besaßen Kathy und ich nichts, das von größerem Wert war, nur den Krimskrams, den man im Laufe eines Lebens anhäuft. Die meisten hübschen Sachen hatte ich während des vergangenen Jahres an Freunde und Verwandte verteilt. Charlie würde sich später um den Rest kümmern.

			Der Abschied von den Menschen fiel mir auch nicht wesentlich schwer. Die Leute reagierten mit unterschiedlich stark ausgeprägter Überraschung oder Trauer. Immerhin weiß jeder, dass man nicht mehr zurückkommt, wenn man in die Koloniale Verteidigungsarmee eintritt. Aber es ist nicht ganz dasselbe wie Sterben. Sie wissen, dass man immer noch irgendwo da draußen ist, dass man weiterlebt, und vielleicht sieht man sich sogar wieder, wenn sie nach einiger Zeit nachkommen. So ungefähr stelle ich es mir vor, wenn die Menschen vor Jahrhunderten erlebten, wie jemand einen Planwagen packte und nach Westen zog. Beim Abschied wurde geweint, doch schon bald ging das Leben weiter.

			Jedenfalls habe ich den Leuten ein ganzes Jahr im Voraus gesagt, dass ich gehen würde. Das ist sehr viel Zeit, um zu sagen, was man noch zu sagen hat, um alles zu regeln und mit jemandem Frieden zu schließen. Im Laufe dieses Jahres hatte ich mehrere längere Gespräche mit alten Freunden und Verwandten. Ich stocherte ein letztes Mal in alten Wunden herum, und in fast allen Fällen ging es gut aus. Ein paarmal bat ich um Vergebung für Dinge, die ich eigentlich gar nicht bereute, und in einem Fall landete ich mit einer Frau im Bett, mit der ich normalerweise nie ins Bett gegangen wäre. Aber man tut, was man kann, um mit den Leuten zu einem Abschluss zu kommen. Sie fühlen sich danach besser, und man selber vergibt sich dadurch nichts. Ich entschuldige mich lieber für etwas, das mir gar nicht so viel bedeutet, damit mir jemand auf der Erde alles Gute wünscht. Wenn man dagegen störrisch bleibt, gibt es jemanden, der hofft, dass mir irgendein Alien das Gehirn ausschlürft. Das ist vielleicht so etwas wie eine karmische Versicherung.

			Charlie hat mir die größten Sorgen gemacht. Wie bei vielen Vätern und Söhnen hatten wir unsere Meinungsverschiedenheiten. Als Vater war ich nicht besonders aufmerksam, und als Sohn war er nicht besonders eigenständig. Bis in die Dreißiger war er mehr oder weniger durchs Leben getaumelt. Als er zum ersten Mal erfuhr, dass Kathy und ich uns rekrutieren lassen wollten, ist er uns fast an die Gurgel gesprungen. Er erinnerte uns daran, dass wir damals gegen den Subkontinentalen Krieg protestiert hatten, dass wir ihm ständig eingeschärft hatten, dass Gewalt keine Lösung war. Er rief uns ins Gedächtnis, dass wir ihn einmal für einen Monat zu Hausarrest verdonnert hatten, weil er mit Billy Young einen Schießstand besucht hatte. Wir beide fanden es etwas seltsam, dass ein Mann von fünfunddreißig Jahren so ein Argument vorbrachte.

			Mit Kathys Tod endeten die meisten unserer Reibereien, weil wir beide erkannten, dass fast alle unsere Streitpunkte einfach zu unwichtig waren. Ich war Witwer und er Junggeselle, und eine Zeit lang hatten wir beide nur noch uns. Wenig später lernte er Lisa kennen und heiratete sie, und etwa ein Jahr später wurde er Vater und noch in derselben hektischen Nacht zum Bürgermeister wiedergewählt. Charlie war ein Spätentwickler, aber er machte eine gute Entwicklung durch. Auch wir hatten ein langes Gespräch, in dem ich mich für einige Sachen entschuldigte (und es ehrlich meinte), und gleichzeitig sagte ich ihm, wie stolz ich auf das war, was er geleistet hatte. Dann saßen wir jeder mit einem Bier auf der Veranda und sahen zu, wie mein Enkel Adam mit einem T-Ball im Garten spielte, während wir für einen sehr angenehmen längeren Zeitraum über nichts von Bedeutung sprachen. Als ich ging, verabschiedeten wir uns freundlich und liebevoll, genauso, wie es zwischen Vätern und Söhnen sein sollte.

			Ich stand am Tresen, hielt mich an meiner Coke fest und dachte an Charlie und seine Familie, als ich Leons grummelnde Stimme hörte, gefolgt von der Antwort einer anderen Stimme, die leise, prägnant und weiblich klang. Unwillkürlich blickte ich mich um. Leon war es offensichtlich gelungen, sich an eine bedauernswerte Frau zu hängen, der er zweifellos seine neueste idiotische Theorie aufdrängte, die sein strohdummes Kleinhirn in diesem Moment ausbrütete. Meine Ritterlichkeit triumphierte über meinen Drang, mich zu verstecken. Ich ging hinüber, um mich einzumischen.

			»Ich will damit nur sagen«, erklärte Leon gerade, »dass es nicht gerade fair ist, dass Sie und ich und jeder andere Amerikaner warten müssen, bis wir scheißalt geworden sind, um unsere Chance zu bekommen, während all diese kleinen Hindus auf nagelneue Welten verfrachtet werden, so schnell sie sich vermehren können. Was ja verdammt schnell passiert. Das ist einfach nicht fair. Oder kommt Ihnen das etwa fair vor?«

			»Nein, das kommt mir nicht besonders fair vor«, erwiderte die Frau. »Aber die Hindus finden es wahrscheinlich auch nicht besonders fair, dass wir Neu-Delhi und Mumbai von der Oberfläche dieses Planeten getilgt haben.«

			»Genau darauf will ich hinaus!«, rief Leon. »Wir haben die Scheißkerle mit Atombomben plattgemacht! Wir haben diesen Krieg gewonnen, und was haben wir jetzt davon? Sie haben verloren, aber sie kolonisieren das Universum, und wir können nur dann gehen, wenn wir uns einziehen lassen, um sie zu beschützen! Entschuldigen Sie, dass ich das sage, aber heißt es nicht in der Bibel ›Die Schwachen werden die Erde besitzen‹? Ich finde, dass es ein verdammtes Zeichen für Schwäche ist, wenn man einen Krieg verliert.«

			»Ich glaube nicht, dass sich das Zitat so interpretieren lässt, Leon«, sagte ich, während ich zu den beiden trat.

			»John! Da ist jemand, der weiß, wovon ich rede«, sagte Leon und grinste mich an.

			Die Frau drehte sich zu mir um. »Sie kennen diesen Herrn?«, fragte sie mich mit einem Unterton, der andeutete, dass ich nicht vertrauenswürdig war, wenn ich diese Frage bejahte.

			»Wir sind uns auf dem Flug nach Nairobi begegnet«, antwortete ich und hob eine Augenbraue, um anzudeuten, dass ich mir diesen Reisegefährten nicht freiwillig ausgesucht hatte. »Ich bin John Perry.«

			»Jesse Gonzales«, stellte sie sich vor.

			»Angenehm.« Ich wandte mich wieder Leon zu. »Leon, Sie haben das Zitat falsch verstanden. In Wirklichkeit stammt es aus der Bergpredigt und lautet: ›Selig sind die Sanftmütigen; denn sie werden das Erdreich besitzen‹. Das soll eine Belohnung sein und keine Strafe.«

			Leon blinzelte, dann schnaufte er. »Trotzdem, wir haben sie besiegt. Wir haben ihnen in die kleinen braunen Ärsche getreten. Wir sollten das Universum kolonisieren, nicht sie.«

			Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Jesse war schneller. »›Selig sind, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden; denn ihrer ist das Himmelreich‹«, sagte sie zu Leon, während sie mich von der Seite ansah.

			Leon starrte uns eine Minute lang mit offenem Mund an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! In der Bibel steht nichts davon, dass wir auf der Erde verfaulen sollen, während sich die braunen Horden, die nicht einmal an Jesus glauben, gelobt sei sein Name, in der Galaxis ausbreiten! Und es steht bestimmt nicht geschrieben, dass wir die kleinen Mistkerle beschützen sollen, während sie es tun. Mein Sohn war in diesem Krieg. Irgendeiner von den Ärschen hat ihm die Eier weggeschossen! Seine Eier! Sie haben verdient, was sie bekommen haben, diese Scheißkerle. Erwarten Sie nicht von mir, dass ich glücklich bin, dass ich sie jetzt da oben in den Kolonien beschützen soll.«

			Jesse zwinkerte mir zu. »Möchten Sie darauf antworten?«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			»Nur zu!«

			»›Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde und bittet für die, die euch verfolgen‹«, zitierte ich, »›Segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen, und bittet für die, die euch beleidigen und verfolgen, damit ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel. Denn er lässt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte.‹«

			Leon wurde krebsrot. »Jetzt sind Sie beide völlig durchgeknallt«, sagte er und stapfte so schnell davon, wie seine Fettmassen es ihm erlaubten.

			»Gelobt sei Jesus Christus«, sagte ich. »Und diesmal meine ich es wirklich so.«

			»Sie haben eine Menge Bibelzitate auf Lager«, sagte Jesse. »Waren Sie in Ihrem früheren Leben mal Prediger?«

			»Nein. Aber ich habe in einer Stadt mit zweitausend Einwohnern und fünfzehn Kirchen gelebt. Da war es hilfreich, wenn man sich in dieser Sprache verständlich machen konnte. Und man muss gar nicht sehr religiös sein, um der Bergpredigt etwas abgewinnen zu können. Mit welcher Ausrede können Sie aufwarten?«

			»Religionsunterricht an einer katholischen Schule«, sagte sie. »In der zehnten Klasse habe ich einen Wettbewerb im Auswendiglernen gewonnen. Es ist erstaunlich, was ein menschliches Gehirn sechzig Jahre lang speichern kann, selbst wenn ich mich heutzutage kaum noch erinnere, wo ich meinen Wagen geparkt habe, wenn ich vom Einkaufen wiederkomme.«

			»Wie dem auch sei, ich möchte mich für Leon entschuldigen. Ich kenne ihn nur flüchtig, aber für mich steht fest, dass er ein Idiot ist.«

			»›Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet‹«, erwiderte Jesse mit einem Achselzucken. »Aber er sagt nur das, was viele Leute denken. Ich finde es dumm und falsch, aber das bedeutet nicht, dass ich kein Verständnis dafür hätte. Es wäre schön gewesen, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, zu den Kolonien zu reisen, als mein ganzes Leben lang zu warten und in den Militärdienst eintreten zu müssen. Wenn ich die Chance gehabt hätte, in jüngeren Jahren in die Kolonien auszuwandern, hätte ich sie sofort ergriffen.«

			»Also sind Sie nicht hier, weil Sie Soldatenabenteuer erleben wollen?«

			»Natürlich nicht«, entgegnete Jesse mit leichter Verachtung. »Sind Sie eingetreten, weil sie ganz wild darauf sind, einen Krieg mitzuerleben?«

			»Nein.«

			Sie nickte. »Bei mir ist es genauso. So ist es fast bei allen. Ihr Freund Leon hat sich jedenfalls nicht rekrutieren lassen, um Soldat zu werden. Schließlich kann er die Leute nicht ausstehen, die er beschützen soll. Fast alle machen es, weil sie nicht alt sein wollen und noch nicht zum Sterben bereit sind. Sie machen es, weil das Leben auf der Erde ab einem bestimmten Alter nicht mehr interessant ist. Oder sie machen es, weil sie noch ein paar andere Welten sehen wollen, bevor sie sterben. Deshalb bin ich dabei. Ich möchte weder kämpfen noch wieder jung sein. Ich will nur sehen, wie es ist, woanders zu sein.«

			Sie schaute aus dem Fenster. »Natürlich klingt es komisch, wenn ich höre, wie ich das sage. Können Sie sich vorstellen, dass ich bis gestern mein ganzes Leben lang nicht einziges Mal den Staat Texas verlassen habe?«

			»Das ist gar nicht so schlimm, wie es klingt«, sagte ich. »Texas ist ein ziemlich großer Staat.«

			Sie lächelte. »Danke für Ihr Verständnis. Außerdem finde ich es gar nicht so schlimm. Es ist nur komisch. Als Kind habe ich alle Romane über die Jungen Kolonisten gelesen und die Filme gesehen. Ich habe davon geträumt, Arkturus-Rinder zu züchten und auf der Kolonie Gamma Primus gegen böse Landwürmer zu kämpfen. Dann wurde ich älter und erkannte, dass die Kolonisten aus Indien, Kasachstan und Norwegen kamen, aus Ländern, die ihre Bevölkerung nicht mehr versorgen können. Ich erkannte, dass ich nicht auswandern durfte, weil ich in Amerika geboren bin. Und dass es in Wirklichkeit gar keine Arkturus-Rinder oder Landwürmer gibt! Ich war sehr enttäuscht, als mir all dies im Alter von zwölf Jahren klar wurde.«

			Wieder zuckte sie die Achseln. »Ich bin in San Antonio aufgewachsen und dann ›hinausgegangen‹, um an der University of Texas zu studieren. Anschließend nahm ich einen Job an, wieder in San Antonio. Irgendwann habe ich geheiratet, und wir machten Urlaub an der Golfküste. Unseren dreißigsten Hochzeitstag wollten mein Mann und ich in Italien verbringen, aber dazu ist es nie gekommen.«

			»Was ist passiert?«

			Sie lachte. »Seine Sekretärin ist passiert. Schließlich sind die beiden in den Flitterwochen nach Italien geflogen. Ich blieb zu Hause. Andererseits haben sie sich in Venedig eine schwere Muschelvergiftung zugezogen, also war es vielleicht ganz gut, dass ich nie in Italien war. Aber danach wollte ich sowieso nicht mehr verreisen. Ich wusste, dass ich mich rekrutieren lasse, sobald es ging. Ich habe es getan, und hier bin ich. Obwohl ich mir jetzt wünsche, ich hätte weitere Reisen unternommen. Ich bin mit dem Delta von Dallas nach Nairobi geflogen. Das hat mir riesigen Spaß gemacht. Ich wünschte, ich hätte es mehr als nur einmal in meinem Leben getan. Ganz zu schweigen von dem hier!« Sie zeigte auf das Fenster und die Kabel der Bohnenstange. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal auf diese Weise reisen würde. Ich meine, was hält dieses Kabel eigentlich aufrecht?«

			»Der Glaube«, sagte ich. »Man glaubt fest daran, dass es nicht herunterfällt, und dann passiert es auch nicht. Versuchen Sie nicht, zu genau darüber nachzudenken, sonst könnten wir alle in Schwierigkeiten geraten.«

			»Ich glaube nur daran, dass ich gerne etwas essen würde«, sagte Jesse. »Begleiten Sie mich?«

			»Der Glaube«, sagte Harry Wilson und lachte. »Vielleicht ist es wirklich der Glaube, der dieses Kabel aufrecht hält. Jedenfalls tut es nicht die Physik.«

			Harry Wilson hatte sich an den Tisch in der Nische gesetzt, an dem Jesse und ich aßen. »Ihr beide seht aus, als würdet ihr euch kennen, und damit habt ihr den meisten hier schon einiges voraus«, sagte er, als er sich uns näherte. Wir forderten ihn auf, uns Gesellschaft zu leisten, was er dankbar annahm. Er hatte zwanzig Jahre lang Physik an einer Highschool in Bloomington, Indiana, unterrichtet, erzählte er, und die Bohnenstange hatte ihn schon immer fasziniert.

			»Was soll das heißen, dass es die Physik nicht tut?«, fragte Jesse. »Glaub mir, so etwas will ich im Augenblick eigentlich nicht hören.«

			Harry lächelte. »Entschuldigung. Ich möchte es etwas genauer ausdrücken. Natürlich hat die Physik etwas damit zu tun, dass die Bohnenstange funktioniert. Aber es handelt sich nicht um die Physik im landläufigen Sinne. Hier spielt sich eine Menge ab, was auf den ersten Blick unmöglich erscheint.«

			»Irgendwie klingt das wie der Anfang einer Physikstunde«, sagte ich.

			»Ich habe jahrelang Jugendliche unterrichtet«, sagte Harry und zog einen kleinen Notizblock und einen Stift hervor. »Aber keine Sorge, es ist völlig schmerzlos. Schaut mal her.« Harry zeichnete einen Kreis auf die untere Hälfte des Blatts. »Das ist die Erde. Und das …« – darüber zeichnete er einen kleinen Kreis – »ist die Kolonialstation. Sie befindet sich im geosynchronen Orbit, was bedeutet, dass sie auf die Erdrotation bezogen ihre Position nicht verändert. Sie hängt immer genau über Nairobi. Könnt ihr mir so weit folgen?«

			Wir nickten.

			»Gut. Hier geht es darum, dass man die Kolonialstation mit der Erde verbindet, und zwar durch die ›Bohnenstange‹, ein Bündel aus Kabeln, wie ihr sie durch die Fenster sehen könnt, und mehrere Aufzugskabinen wie diese hier, die daran rauf- und runterfahren.« Harry zog zwischen den beiden Kreisen eine Linie, die das Kabel darstellte, und fügte ein kleines Rechteck hinzu, das unsere Kabine symbolisierte. »Der Trick an der Sache ist, dass die Aufzüge an den Kabeln nicht auf Fluchtgeschwindigkeit beschleunigt werden müssen, um in den Erdorbit zu gelangen, anders als bei der Nutzlast einer Rakete. Das ist gut für uns, weil wir während der Fahrt nicht das Gefühl haben, ein Elefant hätte uns einen Fuß auf den Brustkorb gestellt. Ganz einfache Sache. 

			Das Seltsame daran ist nur, dass diese Bohnenstange nicht den grundlegenden physikalischen Voraussetzungen einer klassischen Bohnenstange zwischen Erde und Weltraum entspricht. Zum einen …« – Harry zeichnete eine weitere Linie ein, die vom kleinen Kreis bis zum Rand des Blattes führte – »dürfte sich die Kolonialstation nicht am Ende der Bohnenstange befinden. Aus Gründen, die etwas mit dem Gleichgewicht der Massen und orbitaler Dynamik zu tun haben, müsste es ein zusätzliches Kabel geben, das mehrere zehntausend Kilometer über die Station hinausreicht. Ohne dieses Gegengewicht müsste eine Bohnenstange sehr instabil und gefährlich sein.«

			»Und du willst darauf hinaus, dass diese es nicht ist«, sagte ich.

			»Sie ist nicht nur nicht instabil, sondern wahrscheinlich die sicherste Methode, die jemals erfunden wurde, in den Weltraum zu gelangen,«, sagte Harry. »Die Bohnenstange ist seit über einem Jahrhundert ständig in Betrieb. Für die Kolonisten gibt es keinen anderen Startpunkt. Es hat nie einen Unfall aufgrund von Instabilität oder Materialverschleiß gegeben, was immer mit Instabilitäten zusammenhängen würde. Vor vierzig Jahren gab es den berüchtigten Bombenanschlag, aber das war Sabotage, die nichts mit der physikalischen Struktur der Bohnenstange zu tun hatte. Sie selbst ist bewundernswert stabil, und zwar seit ihrer Errichtung. Doch nach den Grundgesetzen der Physik dürfte sie es eigentlich nicht sein.«

			»Was ist also das Geheimnis der Bohnenstange?«, wollte Jesse wissen.

			Wieder lächelte Harry. »Das ist die große Frage.«

			»Heißt das, du weißt es nicht?«, sagte Jesse.

			»Ich weiß es nicht«, gab Harry zu. »Aber das sollte kein Grund zur Besorgnis sein, da ich lediglich Physiklehrer an einer Highschool war. Doch soweit mir bekannt ist, gibt es praktisch niemanden, der eine Vorstellung hat, wie das Ding funktioniert. Hier auf der Erde, meine ich. In der Kolonialen Union sieht es offenbar anders aus.«

			»Wie kann das sein?«, rief ich. »Sie steht doch schon seit über hundert Jahren hier. Und niemand hat sich dafür interessiert, wie sie tatsächlich funktioniert?«

			»Das habe ich nicht gesagt«, gab Harry zurück. »Natürlich hat man versucht, es herauszufinden. Und es war in all diesen Jahren keineswegs ein Geheimnis. Als die Bohnenstange errichtet wurde, gab es viele Anfragen von Regierungen und der Presse, die alles darüber wissen wollten. Die KU hat darauf im Wesentlichen mit ›Findet es selber raus‹ geantwortet. Damit war die Sache für sie erledigt. Seitdem haben sich Physiker mit dem Ding beschäftigt. Es wird als ›Das Bohnenstangenproblem‹ bezeichnet.«

			»Kein sehr origineller Titel«, sagte ich.

			»Physiker sparen sich ihre Fantasie für andere Dinge auf«, sagte Harry glucksend. »Jedenfalls wurde es nicht gelöst, hauptsächlich aus zwei Gründen. Der erste ist der Umstand, dass die Sache sehr kompliziert ist. Ich habe schon auf die Massenverteilung hingewiesen, aber es gibt noch andere Schwierigkeiten mit der Kabeldicke, mit Schwingungen, die durch Stürme und andere atmosphärische Phänomene verursacht werden, und es spielt sogar die Frage eine Rolle, ob die Kabel spitz zulaufen sollen. In der realen Welt ist jede dieser Fragen für sich genommen schon schwer genug zu lösen. Sie alle auf einmal zu beantworten ist so gut wie unmöglich.«

			»Was ist der zweite Grund?«, fragte Jesse.

			»Der zweite Grund ist der, dass es gar keinen Grund dafür gibt. Selbst wenn wir genau wüssten, wie man so ein Ding baut, könnten wir es uns gar nicht leisten.« Harry lehnte sich zurück. »Kurz bevor ich als Lehrer anfing, habe ich für die Hoch- und Tiefbauabteilung von General Electric gearbeitet. Damals haben wir an der subatlantischen Eisenbahnstrecke gearbeitet, und eine meiner Aufgaben bestand darin, alte Pläne und Bauvorschläge zu prüfen, um zu sehen, ob sich die Techniken irgendwie auf das Subatlantik-Projekt anwenden ließen. Es war so etwas wie der verzweifelte Versuch, irgendwie die Kosten zu drücken.«

			»Ist General Electric nicht an diesem Projekt pleitegegangen?«, fragte ich.

			»Jetzt weißt du, warum sie versucht haben, die Kosten zu drücken. Und warum ich Lehrer geworden bin. Danach konnte sich General Electric meine Dienste nicht mehr leisten. Oder die von anderen Leuten. Jedenfalls bin ich diese alten Pläne durchgegangen, von denen einige als geheim klassifiziert waren, und in einem davon ging es um eine Bohnenstange. General Electric war von der US-Regierung beauftragt worden, ein unabhängiges Gutachten über die Machbarkeit einer Bohnenstange in der westlichen Hemisphäre zu erstellen. Man wollte im Amazonasgebiet ein Loch mit dem Durchmesser von Delaware roden und das Ding genau auf den Äquator stellen.

			General Electric gelangte zur Auffassung, dass man den Plan möglichst schnell vergessen sollte. Die Auswertung besagte, dass selbst unter der Annahme einiger technischer Weiterentwicklungen – zu denen es größtenteils bis heute nicht gekommen ist und die nicht annähernd dem Standard entsprechen, der bei dieser Bohnenstange verwirklicht wurde – das Budget für das Projekt ungefähr das Dreifache des jährlichen Bruttosozialprodukts der Vereinigten Staaten verschlingen würde. Unter der Voraussetzung, dass man den Kostenrahmen einhalten würde, was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht passiert wäre. Das Ganze ist nun zwanzig Jahre her, und der Bericht, den ich gelesen habe, war zu diesem Zeitpunkt schon zehn Jahre alt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Kosten seitdem erheblich niedriger geworden sind. Also gibt es keine neuen Bohnenstangen, zumal es preiswertere Methoden gibt, Menschen und Material in den Orbit zu befördern. Wesentlich preiswertere.«

			Harry beugte sich wieder vor. »Was uns zu zwei naheliegenden Fragen führt. Wie hat es die Koloniale Union geschafft, dieses technische Monstrum zu verwirklichen, und warum hat man überhaupt diese Mühe auf sich genommen?«

			»Offensichtlich ist die Koloniale Union technisch fortgeschrittener als wir hier auf der Erde«, sagte Jesse.

			»Offensichtlich«, sagte Harry. »Aber warum? Die Kolonisten sind auch nur Menschen. Obendrein rekrutieren sie sich in erster Linie aus verarmten Ländern, die ein Bevölkerungsproblem haben, was bedeutet, dass die Kolonisten nicht besonders gut ausgebildet sein können. Wenn sie ihre neue Heimat erreicht haben, kann man davon ausgehen, dass sie mehr Zeit darauf verwenden, am Leben zu bleiben, als kreative Techniken zum Bau von Bohnenstangen zu entwickeln. Und die Technik, die überhaupt die interstellare Kolonisierung ermöglicht hat, ist der Skip-Antrieb, der hier auf der Erde erfunden wurde. Und der wurde seit mehr als hundert Jahren kaum verbessert. Also gibt es eigentlich keinen Grund, warum die Kolonisten technisch höher entwickelt sein sollten als wir.«

			Plötzlich klickte etwas in meinem Kopf. »Es sei denn, sie schummeln.«

			Harry grinste. »Genau das habe ich mir auch gedacht.«

			Jesse sah mich und dann Harry an. »Ich kann euch beiden nicht mehr folgen.«

			»Sie schummeln«, sagte ich. »Hier auf der Erde schmoren wir im eigenen Saft. Wir können nur von uns selbst lernen. Wir forschen und verfeinern ständig unsere Technik, aber nur sehr langsam, weil wir die ganze Arbeit selber machen müssen. Aber da oben …«

			»Da oben treffen die Menschen auf andere intelligente Spezies«, erklärte Harry. »Einige von ihnen müssen technisch weiter fortgeschritten sein als wir. Entweder erwerben wir die Kenntnisse durch ehrenhaften Handel, oder wir studieren sie, bis wir herausfinden, wie es funktioniert. Es ist viel leichter, wenn man schon etwas hat, mit dem man arbeiten kann, als es aus dem Nichts zu entwickeln.«

			»Das ist die Schummelei daran«, sagte ich. »Die KU hat aus dem Schulheft eines Klassennachbarn abgeschrieben.«

			»Und warum lässt die Koloniale Union uns dann nicht an diesen Erkenntnissen teilhaben?«, fragte Jesse. »Welchen Sinn hat es, alles für sich zu behalten?«

			»Vielleicht halten sie sich an den Grundsatz: Was wir nicht wissen, tut uns auch nicht weh«, sagte ich.

			»Oder es steckt etwas ganz anderes dahinter«, sagte Harry und zeigte auf das Fenster, wo die Kabel der Bohnenstange vorbeiglitten. »Diese Bohnenstange wurde nämlich nicht gebaut, weil sie die einfachste Methode ist, um Menschen zur Kolonialstation zu befördern, sondern weil sie eine der schwierigsten, der teuersten, technisch komplexesten und politisch bedrohlichsten Methoden ist, es zu tun. Ihre bloße Anwesenheit soll uns ständig daran erinnern, dass die KU uns buchstäblich um Lichtjahre voraus ist.«

			»Ich habe sie nie als bedrohlich empfunden«, sagte Jesse. »Ich habe mir überhaupt kaum Gedanken darüber gemacht.«

			»Die Botschaft ist auch nicht an dich gerichtet«, sagte Harry. »Wenn du jedoch Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika wärst, würdest du anders darüber denken. Schließlich hält uns die KU hier auf der Erde fest. Sie erlaubt uns Raumfahrt nur zum Zweck der Kolonisierung oder Rekrutierung. Die Politiker stehen ständig unter Druck, sich der KU zu beugen und ihren Leuten den Zugang zu den Sternen zu ermöglichen. Aber die Bohnenstange ist wie ein großes Mahnmal. Es sagt: ›Solange ihr das hier nicht nachbauen könnt, dürft ihr nicht einmal daran denken, uns querzukommen‹. Und die Bohnenstange ist die einzige Technik, die die KU uns zu zeigen bereit ist. Stellt euch nur einmal vor, was sie uns alles nicht zeigen will. Ich kann euch garantieren, dass der Präsident der Vereinigten Staaten ständig daran denkt. Das ist der Grund, warum er und alle anderen Regierungschefs dieses Planeten vor der KU kuschen.«

			»All das erweckt in mir nicht gerade freundschaftliche Gefühle für die Koloniale Union«, sagte Jesse.

			»Es muss gar nicht gegen uns gerichtet sein«, sagte Harry. »Vielleicht will die KU die Erde nur beschützen. Das Universum ist verdammt groß. Vielleicht wohnen wir nicht gerade im angenehmsten Viertel.«

			»Warst du schon immer so paranoid, Harry?«, fragte ich. »Oder hat es sich erst entwickelt, als du älter wurdest?«

			»Was glaubst du wohl, wie ich es geschafft habe, fünfundsiebzig zu werden?«, erwiderte Harry grinsend. »Jedenfalls habe ich kein Problem damit, dass die KU technisch höher entwickelt ist. Davon werde ich in Kürze profitieren.« Er hob den Arm. »Schaut euch das hier an. Die Haut ist schlaff und runzlig, und die Muskeln machen nicht mehr richtig mit. Die KU wird irgendwas mit diesem Arm – und dem Rest von mir – anstellen und alles wieder kampftauglich machen. Und wisst ihr, wie sie das anstellt?«

			»Nein«, sagte ich.

			Jesse schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß es auch nicht.« Harry ließ den Arm einfach auf den Tisch zurückfallen. »Ich habe keine Ahnung, wie sie das machen wollen. Obendrein kann ich mir wahrscheinlich nicht einmal vorstellen, wie sie es machen. Wenn wir davon ausgehen, dass wir von der KU auf einem kindlichen Entwicklungsstand gehalten werden. Falls man es mir jetzt erklären würde, wäre das genauso, als wollte man jemandem, der nie ein komplexeres Transportmittel als eine Pferdekutsche gesehen hat, das Funktionsprinzip der Bohnenstange erklären. Dennoch muss es funktionieren. Wie sonst hätte man das Universum mit einer Legion von Greisen erobern können? Nichts für ungut«, fügte er hastig hinzu.

			»Kein Problem«, sagte Jesse lächelnd.

			»Verehrtes Publikum«, sagte Harry und sah uns beide an, »wir glauben vielleicht, dass wir eine gewisse Vorstellung haben, was uns erwartet, aber wir haben nicht den leisesten Schimmer. Das können wir aus der bloßen Existenz dieser Bohnenstange schließen. Sie ist größer und fremdartiger als alles, was wir kennen, und sie stellt nur die erste Etappe unserer Reise dar. Was als Nächstes kommt, wird noch größer und fremdartiger sein. Macht euch darauf gefasst, so gut ihr könnt.«

			»Wie dramatisch!«, sagte Jesse ironisch. »Ich habe keine Ahnung, wie ich mich nach einer solchen Offenbarung auf irgendetwas gefasst machen soll.«

			»Aber ich«, sagte ich und schob mich seitlich aus der Sitznische heraus. »Ich werde pinkeln gehen. Wenn das Universum größer und fremdartiger ist, als ich mir vorstellen kann, ist es besser, ihm mit einer leeren Blase zu begegnen.«

			»Das ist die wahre Pfadfindermentalität«, sagte Harry.

			»Nur dass ein Pfadfinder nicht so oft pinkeln muss wie ich«, erwiderte ich.

			»Nach sechzig Jahren wird es jedem Pfadfinder so gehen«, sagte Harry.
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			»Ich weiß nicht, wie es euch geht«, sagte Jesse zu Harry und mir, »aber ich muss zugeben, dass ich mir das Leben in der Armee etwas anders vorgestellt habe.«

			»Ist doch gar nicht so schlecht«, sagte ich. »Hier, nimm noch einen Donut.«

			»Ich brauche nicht noch mehr Donuts«, sagte sie und nahm sich trotzdem einen. »Ich brauche etwas Schlaf.«

			Ich wusste, was sie meinte. Mehr als achtzehn Stunden waren vergangen, seit ich von zu Hause aufgebrochen war, und fast die ganze Zeit war ich auf Reisen gewesen. Ich hätte nichts gegen ein Nickerchen einzuwenden gehabt. Stattdessen saß ich in der riesigen Kantine eines interstellaren Kreuzers, wo man Kaffee und Donuts für die insgesamt etwa eintausend Rekruten aufgetischt hatte. Während wir darauf warteten, dass jemand kam und uns sagte, was wir als Nächstes tun sollten. Zumindest das entsprach ziemlich genau meiner Vorstellung vom Leben als Soldat.

			Gleich nach der Ankunft begannen die Hetzerei – und die Warterei. Sobald wir die Kabine der Bohnenstange verlassen hatten, wurden wir von zwei Apparatschiks der Kolonialen Union begrüßt. Sie teilten uns mit, dass wir die letzten Rekruten waren, die man für ein Schiff erwartete, das bald starten würde. Also sollten wir ihnen bitte so schnell wie möglich folgen, damit der Zeitplan eingehalten werden konnte. Einer der beiden übernahm die Führung, und seine Kollegin bildete die Nachhut. So konnten sie auf sehr effektive und etwas demütigende Weise mehrere Dutzend ältere Mitbürger quer durch die Station zu unserem Schiff scheuchen, der KVAS Henry Hudson.

			Jesse und Harry waren offensichtlich von der Hetzerei genauso enttäuscht wie ich. Die Kolonialstation war gewaltig, mit einem Durchmesser von über einer Meile (1800 Meter, um genau zu sein, und ich hatte den Verdacht, dass ich mich nach fünfundsiebzig Jahren wohl doch an das metrische System würde gewöhnen müssen). Sie diente als einziger Umschlaghafen für Rekruten und Kolonisten gleichermaßen. Durchgetrieben zu werden, ohne anhalten zu können, um sich alles anzuschauen, war genauso, als würde ein Fünfjähriger von gestressten Eltern zur Weihnachtszeit durch einen Spielzeugladen gehetzt werden. Ich hätte mich am liebsten zu Boden geworfen und einen Schreianfall bekommen, um meinen Willen durchzusetzen. Bedauerlicherweise war ich schon zu alt (beziehungsweise noch nicht alt genug), als dass diese Strategie Erfolg versprochen hätte.

			Trotzdem bekam ich auf dem Gewaltmarsch einen verlockenden Appetithappen zu sehen. Während unsere Apparatschiks uns zur Eile antrieben, kamen wir an einer riesigen Halle vorbei, die mit Pakistanis oder indischen Moslems vollgestopft war. Die meisten warteten geduldig, bis sie ein Shuttle besteigen konnten, das sie zu einem gewaltigen Kolonistenschiff brachte, das durch das Fenster in einiger Entfernung zu sehen war. Andere stritten sich mit Vertretern der KU über dieses oder jenes in akzentgefärbtem Englisch. Manche trösteten ihre Kinder, die sich schrecklich langweilten, oder kramten in ihrem Gepäck nach etwas Essbarem. In einer Ecke kniete eine Gruppe Männer auf einem Teppich, um zu beten. Ich fragte mich, wie sie in dreiundzwanzigtausend Meilen Höhe bestimmt hatten, wo Mekka lag, dann wurden wir weitergetrieben, sodass ich sie aus den Augen verlor. 

			Jesse zupfte an meinem Ärmel und zeigte nach rechts. In einer kleinen Messe erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf etwas Blaues, das mit einem Tentakel einen Martini hielt. Ich machte Harry darauf aufmerksam. Er war so fasziniert, dass er ein Stück zurücklief, um sich die Sache genauer anzusehen, womit er den Apparatschik am Ende der Gruppe zur Verzweiflung trieb. Die Frau drängte Harry mit mürrischer Miene zurück in die Herde. Harry jedoch grinste wie ein Idiot. »Ein Gehaar«, sagte er. »Er war dabei, eine Büffelkeule zu verspeisen, als ich ihn gesehen habe. Widerlich.« Dann kicherte er. Die Gehaar gehörten zu den ersten intelligenten Aliens, denen die Menschen begegnet waren. Das war in der Zeit gewesen, bevor die Koloniale Union ihr Monopol auf die Raumfahrt etabliert hatte. Im Grunde waren es nette Leute, nur dass sie aßen, indem sie ihrer Nahrung aus mehreren dünnen Kopftentakeln Säure injizierten und die Pampe schließlich unter starker Geräuschentwicklung durch eine Körperöffnung aufschlürften. Eine ziemliche Sauerei.

			Harry war trotzdem glücklich. Er hatte zum ersten Mal einen leibhaftigen Außerirdischen gesehen.

			Die Hetzerei näherte sich dem Ende, als eine Halle in Sicht kam, über der die Worte »Henry Hudson/KVA-Rekruten« leuchteten. Unsere Gruppe nahm dankbar auf den Sitzen Platz, während die Apparatschiks mit ein paar anderen Mitarbeitern sprachen, die an der Einstiegsschleuse für das Shuttle warteten. Harry, der eine unverkennbare Neigung zur Neugier an den Tag legte, spazierte zu einem Fenster hinüber, um einen Blick auf unser Schiff zu werfen. Jesse und ich erhoben uns erschöpft, um ihm zu folgen. Ein kleiner Informationsmonitor vor dem Fenster half uns dabei, es im Gewimmel auszumachen.

			Die Henry Hudson hatte natürlich nicht an der Schleuse angedockt. Schließlich war es nicht einfach, die Bewegung eines interstellaren Raumschiffs von hunderttausend metrischen Tonnen an eine rotierende Raumstation anzupassen. Genauso wie die Kolonistentransporter hielt es einen angemessenen Sicherheitsabstand, während Vorräte, Passagiere und die Besatzung mit leichter zu manövrierenden Shuttles hin- und hergeflogen wurden. Die Hudson stand ein paar Meilen über der Station und war keine schwerfällige, unästhetische und funktionale Konstruktion wie die Speichenräder der Kolonistenschiffe, sondern schlanker, flacher und vor allem nicht zylindrisch oder radförmig aufgebaut. Als ich diesen Punkt Harry gegenüber erwähnte, nickte er. »Ständig aktive künstliche Schwerkraft«, sagte er. »Und zwar über ein größeres Volumen stabil. Sehr beeindruckend.«

			»Ich hatte den Eindruck, dass auch die Bohnenstangenkabine unter künstlicher Schwerkraft stand«, sagte Jesse.

			»Richtig«, bestätigte Harry. »Die Leistung der Gravitationsgeneratoren der Kabine wurde verstärkt, je höher wir aufstiegen.«

			»Und was ist der große Unterschied zu einem Raumschiff, in dem künstliche Schwerkraft eingesetzt wird?«, fragte Jesse.

			»Nur die Tatsache, dass es ziemlich schwierig ist«, sagte Harry. »Man braucht gewaltige Energiemengen, um ein Gravitationsfeld zu erzeugen, und die benötigte Energie erhöht sich exponential mit dem Radius des Feldes. Wahrscheinlich wird getrickst, indem man mehrere kleinere Felder erzeugt. Aber selbst diese Methode hat es in sich. Die Erzeugung des Schwerkraftfeldes in unserer Kabine hat wahrscheinlich mehr Strom gefressen, als deine Heimatstadt monatlich an Energie verbraucht.«

			»Das kann nicht allzu viel sein«, sagte Jesse. »Ich komme aus San Antonio.«

			»Na gut. Dann eben seine Heimatstadt.« Harry zeigte mit dem Daumen auf mich. »Auf jeden Fall ist es eine unglaubliche Energieverschwendung, und in den meisten Fällen, wo künstliche Schwerkraft benötigt wird, ist es einfacher und erheblich preiswerter, ein Rad zu bauen und es rotieren zu lassen, damit Menschen und Gegenstände durch die Fliehkraft an die Innenseite gepresst werden. Sobald man das Ding in Rotation versetzt hat, braucht man nur noch sehr wenig zusätzliche Energie, um Reibungsverluste auszugleichen. Im Gegensatz zur Erzeugung eines künstlichen Schwerkraftfeldes, das ständig beträchtliche Energiemengen benötigt, um es aufrechtzuerhalten.« 

			Er zeigte auf die Henry Hudson. »Schaut euch mal das Shuttle direkt neben dem Schiff an. Wenn ich es als Maßstab nehme, würde ich schätzen, dass die Hudson achthundert Fuß lang, zweihundert Fuß breit und einhundertfünfzig Fuß hoch ist. Ein einziges Gravitationsfeld rund um dieses Baby zu erzeugen würde definitiv sämtliche Lichter in San Antonio ausgehen lassen. Selbst multiple Felder würden eine Menge Saft schlucken. Also haben sie entweder eine Energiequelle, die für die Schwerkraft ausreicht und obendrein alle anderen Schiffssysteme versorgt, zum Beispiel die Lebenserhaltung und nicht zuletzt den Antrieb, oder sie haben eine völlig neue Methode entdeckt, mit geringem Energieaufwand Gravitation zu erzeugen.«

			»Trotzdem dürfte die Sache nicht billig sein.« Ich zeigte auf einen Kolonistentransporter rechts von der Henry Hudson. »Dieses Schiff ist radförmig. Und auch die Kolonialstation rotiert.«

			»Die Kolonien scheinen ihre beste Technik dem Militär vorzubehalten«, sagte Jesse. »Und dieses Schiff wird nur dazu benutzt, neue Rekruten abzuholen. Ich glaube, du hast recht, Harry. Wir haben keine Ahnung, worauf wir uns eingelassen haben.«

			Harry grinste und wandte sich wieder der Henry Hudson zu, die langsam aus unserem Blickfeld wanderte, während sich die Kolonialstation weiterdrehte. »Ich schätze es, wenn sich andere Leute von meinen Überlegungen überzeugen lassen.«

			Irgendwann wurden wir wieder von unseren Apparatschiks aufgescheucht. Wir sollten uns in einer Reihe aufstellen, damit wir geordnet das Shuttle besteigen konnten. Wir zeigten dem KU-Mitarbeiter am Gate unsere Ausweise und wurden auf einer Liste abgehakt, während ein Kollege uns einen persönlichen Datenassistenten überreichte. »Danke für Ihren Besuch auf der Erde, und hier ist ein hübsches Abschiedsgeschenk«, sagte ich zu ihm, doch er schien mich nicht zu verstehen.

			Die Shuttles waren nicht mit künstlicher Schwerkraft ausgestattet. Unsere Apparatschiks trieben uns hinein und ermahnten uns, unter gar keinen Umständen die Gurte zu lösen. Um sicherzustellen, dass die klaustrophobisch Veranlagten in unserer Gruppe es nicht trotzdem taten, ließen sich die Gurtverschlüsse während des Fluges gar nicht von uns betätigen. Damit war dieses Problem gelöst. Außerdem teilten die Apparatschiks Haarnetze an alle Langhaarigen aus. Im freien Fall schienen sich Haare in alle möglichen Richtungen zu bewegen.

			Falls jemandem übel wurde, erzählte man uns, sollten wir die Kotztüten in den Taschen an den Seiten unserer Sitze benutzen. Man schärfte uns ein, dass wir damit nicht bis zur letzten Sekunde warten sollten. In der Schwerelosigkeit würde Erbrochenes quer durch die Kabine treiben und die anderen Mitreisenden belästigen, wodurch sich der Verursacher für den Rest des Fluges und vielleicht sogar für den Rest seiner militärischen Laufbahn bei den anderen sehr unbeliebt machte. Darauf folgte ein allgemeines Rascheln, als sich mehrere von uns auf diesen Fall vorbereiteten. Die Frau neben mir hielt ihre Kotztüte fest umklammert. Ich machte mich mental auf das Schlimmste gefasst.

			Zum Glück musste sich niemand übergeben, und der Flug zur Henry Hudson verlief relativ glatt. Nach dem ersten Scheiße-ich-falle-Signal in der einsetzenden Schwerelosigkeit beruhigte sich mein Gehirn sehr schnell. Dann war es eher wie eine Achterbahnfahrt in Zeitlupe. Wir hatten das Raumschiff nach etwa fünf Minuten erreicht, und die Andockprozedur dauerte noch einmal ein oder zwei Minuten. Ein Hangartor öffnete sich, nahm das Shuttle auf und schloss sich wieder. Danach mussten wir noch ein paar Minuten warten, während Luft in den Hangar gepumpt wurde. Es folgte ein sanftes Kribbeln, und plötzlich spürten wir wieder unser Gewicht. Die künstliche Schwerkraft hatte eingesetzt.

			Die Schleusentür des Shuttles ging auf, und ein weiblicher Apparatschik trat ein. »Willkommen in der KVAS Henry Hudson«, sagte die Frau. »Bitte lösen Sie die Anschnallgurte, nehmen Sie Ihre Sachen an sich und folgen Sie den Leuchtpfeilen, um den Shuttlehangar zu verlassen. In exakt sieben Minuten wird die Luft aus diesem Hangar abgepumpt, damit dieses Shuttle starten und ein anderes landen kann. Also beeilen Sie sich bitte.«

			Wir verließen das Shuttle erstaunlich schnell.

			Dann wurden wir in eine riesige Messe der Henry Hudson geführt, wo man uns zu Kaffee und Donuts einlud und uns aufforderte, uns zu entspannen. Bald würde jemand kommen, der uns weitere Erklärungen gab. Während wir warteten, kamen immer mehr Rekruten, die offenbar schon vor uns eingetroffen waren. Nach einer Stunde waren es ein paar hundert. Ich hatte noch nie so viele alte Leute auf einmal gesehen. Harry ging es genauso. »Es ist wie an einem Mittwochmorgen in der größten Kaufhauscafeteria der Welt«, sagte er und holte sich neuen Kaffee.

			Ungefähr zum Zeitpunkt, als meine Blase mir mitteilte, dass ich es mit dem Kaffee etwas übertrieben hatte, betrat ein distinguiert wirkender Herr in einem Anzug in kolonialem Diplomatenblau die Messe und ging zur Frontseite des Raumes. Der Lärmpegel ebbte allmählich ab. Die Leute waren erleichtert, dass ihnen endlich jemand sagen würde, was hier eigentlich vor sich ging.

			Der Mann stand ein paar Minuten lang reglos da, bis es im Raum still geworden war. »Ich grüße Sie«, sagte er, und wir alle zuckten zusammen. Offenbar hatte er ein Körpermikro, denn seine Stimme kam aus den Lautsprechern in den Wänden. »Ich bin Sam Campbell, Kontaktperson der Kolonialen Union für die Koloniale Verteidigungsarmee. Obwohl ich streng genommen kein Mitglied der Kolonialen Verteidigungsarmee bin, wurde ich von der KVA ermächtigt, Ihre Einführung zu leiten. Also können Sie mich für die folgenden Tage als Ihren vorgesetzten Offizier betrachten. Ich weiß, dass viele von Ihnen erst vor Kurzem mit dem letzten Shuttle eingetroffen sind und sich gerne ausruhen würden, während sich andere schon einen ganzen Tag lang in diesem Schiff aufhalten und wissen möchten, wie es weitergeht. Im Interesse beider Gruppen werde ich mich kurzfassen.

			In etwa einer Stunde wird die KVAS Henry Hudson den Erdorbit verlassen und sich auf den ersten Skip zum Phoenix-System vorbereiten, wo wir einen kurzen Zwischenstopp einlegen, um weitere Vorräte aufzunehmen. Danach fliegen wir weiter nach Beta Pyxis III, wo Ihre Ausbildung beginnen wird. Keine Sorge, ich erwarte nicht, dass Ihnen diese Namen etwas sagen. Sie müssen nur wissen, dass wir etwas mehr als zwei Tage benötigen werden, um unseren ersten Skip-Punkt zu erreichen, und in dieser Zeit wird man Sie mehreren psychischen und physischen Tests unterziehen. Ihr Zeitplan wird jetzt an ihre PDAs übertragen. Bitte schauen Sie ihn sich bei Gelegenheit an. Außerdem wird Ihr PDA Ihnen jederzeit den Weg zeigen, sodass Sie sich keine Sorgen machen müssen, sich zu verlaufen. Wer von Ihnen erst vor Kurzem in der Henry Hudson eingetroffen ist, kann sich vom PDA sagen lassen, welches Quartier ihm oder ihr zugewiesen wurde.

			Außer dass Sie sich in Ihrem Quartier einfinden, wird von Ihnen heute Abend nichts weiter erwartet. Viele von Ihnen haben eine lange Reise hinter sich, und wir möchten, dass Sie für die morgigen Tests ausgeruht sind. Dies ist ein guter Moment, um Sie auf die Bordzeit hinzuweisen, die der Kolonialen Standardzeit entspricht. Jetzt ist es« – er sah auf seine Uhr – »einundzwanzig Uhr achtundreißig KSZ. Ihr PDA ist auf die Bordzeit eingestellt. Ihr Tag beginnt morgen mit dem Frühstück in der Messe, von sechs Uhr bis sieben Uhr dreißig. Danach folgen die Tests und die physische Verbesserung. Die Teilnahme am Frühstück ist nicht zwingend, da Sie noch nicht dem militärischen Zeitplan unterworfen sind, aber ich empfehle Ihnen dringend, daran teilzunehmen, da Sie morgen ein langer Tag erwartet.

			Wenn Sie Fragen haben, kann Ihr PDA Sie mit dem Informationssystem der Henry Hudson verbinden, wobei das KI-Interface Ihnen assistieren wird. Schreiben Sie einfach mit dem Stift die Frage auf oder sprechen Sie sie ins Mikrofon Ihres PDA. Außerdem finden Sie auf jedem Deck Mitarbeiter der Kolonialen Union. Bitte zögern Sie nicht, sie um Unterstützung zu bitten. Nach Maßgabe Ihrer persönlichen Informationen ist unserem medizinischen Personal bekannt, welche Probleme oder Bedürfnisse Sie haben, und gegebenenfalls hat man sich für heute Abend mit Ihnen in Ihren Quartieren verabredet. Schauen Sie in Ihrem PDA nach. Andererseits können auch Sie jederzeit die Krankenstation aufsuchen. Diese Messe wird die ganze Nacht geöffnet sein, auch wenn sie erst zum morgigen Frühstück wieder den normalen Betrieb aufnehmen wird. Auch die Zeiten und Speisekarten können Sie mit Ihrem PDA abrufen. Schließlich möchte ich noch darauf hinweisen, dass Sie alle ab morgen Ihre KVA-Rekrutenausrüstung tragen sollten, die zurzeit in Ihre Quartiere geliefert wird.«

			Campbell machte eine kurze Pause und bedachte uns alle mit etwas, das er vermutlich für einen bedeutungsvollen Blick hielt. »Im Namen der Kolonialen Union und der Kolonialen Verteidigungsarmee heiße ich Sie als neue Mitbürger und als unsere neuesten Soldaten willkommen. Gott segne Sie alle und schütze Sie auf Ihren künftigen Wegen.

			Falls Sie zuschauen möchten, wie wir den Orbit verlassen, suchen Sie bitte das Auditorium auf dem Beobachtungsdeck auf. Dort können Sie alles über die Videoeinspielung verfolgen. Das Auditorium ist recht groß und reicht für sämtliche Rekruten aus, sodass jeder von Ihnen einen Sitzplatz finden wird. Die Henry Hudson entwickelt eine beträchtliche Geschwindigkeit, sodass die Erde zum morgigen Frühstück nur noch eine kleine Scheibe und zu Mittag nicht mehr als ein heller Punkt am Himmel sein wird. Das ist wahrscheinlich Ihre letzte Chance, einen Blick auf Ihre Heimatwelt zu werfen. Wenn Ihnen das etwas bedeutet, empfehle ich Ihnen, es sich anzusehen.«

			»Und wie ist dein Zimmergenosse?«, fragte Harry mich, als er neben mir im Auditorium Platz nahm.

			»Darüber möchte ich lieber nicht reden.« Ich hatte meinen PDA konsultiert, um mich zu meinem Quartier führen zu lassen, wo mein Zimmergenosse bereits seine Sachen verstaute. Es war Leon Deak. Er sah mich nur kurz an, sagte: »Ach, schau mal einer an, der Bibelexperte«, und ignorierte mich dann geflissentlich, was in einem zehn mal zehn Fuß großen Raum gar nicht so einfach war. Leon hatte bereits die untere Koje okkupiert (was zumindest für fünfundsiebzig Jahre alte Knie die bevorzugte ist). Ich warf meine Reisetasche auf die obere Koje, nahm meinen PDA und suchte Jesse, die auf dem gleichen Deck untergebracht war. Ihre Zimmergenossin, eine nette Dame namens Maggie, ging gerade, um den Aufbruch der Henry Hudson zu verfolgen. Ich sagte Jesse, mit wem ich gestraft war. Sie lachte nur.

			Sie lachte wieder, als sie Harry die Geschichte weitererzählte, der mir mitfühlend auf die Schulter klopfte. »Nimm’s nicht allzu tragisch. Es ist ja nur, bis wir Beta Pyxis erreicht haben.«

			»Wo auch immer das sein mag«, sagte ich. »Wer ist dein Zimmergenosse?«

			»Das kann ich dir leider nicht sagen. Er hat bereits geschlafen, als ich eintraf. Auch er hat die untere Koje genommen, dieser Mistkerl.«

			»Meine Zimmergenossin ist einfach nur nett«, sagte Jesse. »Sie hat mir sofort einen Keks angeboten, als wir uns begegneten. Ihre Enkeltochter hat sie als Abschiedsgeschenk für sie gebacken.«

			»Mir hat sie keinen Keks angeboten«, sagte ich.

			»Sie muss ja auch nicht mit dir zusammenleben, nicht wahr?«

			»Wie war der Keks?«, fragte Harry.

			»Wie versteinerter Teig«, sagte Jesse. »Aber darum geht es nicht. Es geht darum, dass ich die beste Zimmergenossin von uns allen habe. Ich bin etwas Besonderes. Schaut mal, da ist die Erde.« Sie zeigte auf die riesige Videoleinwand des Auditoriums, die in diesem Moment zum Leben erwachte. Die Erde hing in bemerkenswerter Wiedergabegenauigkeit über uns. Der Videoschirm war ein Meisterwerk der Technik.

			»Ich wünschte, ich hätte einen solchen Schirm in meinem Wohnzimmer gehabt«, sagte Harry. »Dann hätte ich die beliebtesten Super-Bowl-Parties in der Nachbarschaft veranstalten können.«

			»Schaut sie euch an«, sagte ich. »Das ist der Ort, wo wir unser ganzes bisheriges Leben verbracht haben. Dort leben oder lebten alle Menschen, die uns etwas bedeuten. Und jetzt verlassen wir diese Welt. Dabei müsst ihr doch etwas empfinden.«

			»Ich bin aufgeregt«, sagte Jesse. »Und traurig. Aber nicht übermäßig.«

			»Traurig bin ich nicht«, sagte Harry. »Dort gab es für mich nichts mehr zu tun, außer älter zu werden und zu sterben.«

			»Du weißt, dass du trotzdem jederzeit sterben kannst«, sagte ich. »Du bist in den Militärdienst eingetreten.«

			»Ja, aber ich werde nicht als alter Mann sterben«, sagte Harry. »Ich erhalte eine zweite Chance, jung zu sterben und eine schöne Leiche zu hinterlassen. Das entschädigt mich dafür, dass ich diese Chance beim ersten Mal verpasst habe.«

			»Du bist ein verdammter Romantiker«, sagte Jesse, ohne eine Miene zu verziehen.

			»Da hast du verdammt recht«, sagte Harry.

			»Wir nehmen Fahrt auf«, sagte ich.

			Die Lautsprecher übertrugen die Kommunikation zwischen der Henry Hudson und der Kolonialstation, die genaue Anweisungen für den Abflug erteilte. Dann folgten ein tiefes Brummen und leichte Vibrationen, die wir durch die Sitze spürten.

			»Das Triebwerk«, sagte Harry.

			Jesse und ich nickten.

			Dann wurde die Erde auf dem Videoschirm langsam kleiner. Sie war immer noch riesig und strahlend blau und weiß, aber sie nahm unverkennbar bereits einen etwas kleineren Teil der Projektionsfläche ein. Wir sahen stumm zu, wie sie schrumpfte, sämtliche paar hundert Rekruten, die zu diesem Anlass ins Auditorium gekommen waren. Ich blickte zu Harry, dessen Kaltschnäuzigkeit sich in stille Nachdenklichkeit verwandelt hatte. Jesse lief eine Träne über die Wange.

			»He«, sagte ich und griff nach ihrer Hand. »Nicht übermäßig traurig, ja?«

			Sie sah mich lächelnd an und hielt meine Hand fest. »Nein«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Nicht übermäßig. Aber ein bisschen. Wenigstens ein bisschen.«

			Wir saßen noch eine Weile da und beobachteten, wie alles, was wir jemals gekannt hatten, auf dem Videoschirm immer kleiner wurde.

			Ich hatte meinen PDA darauf eingestellt, mich um sechs Uhr zu wecken, was er tat, indem er leise Musik aus den winzigen Lautsprechern erklingen und allmählich lauter werden ließ, während ich erwachte. Ich schaltete die Musik aus, stieg leise von der oberen Koje herunter und suchte dann im Schrank nach einem Handtuch, wobei ich das kleine Licht im Schrank einschaltete. Dort hingen die Rekrutenanzüge für Leon und mich, zwei Trainingsjacken und -hosen im Hellblau der Kolonialen Union, zwei hellblaue T-Shirts, zwei Bundhosen im Chino-Stil, zwei Paar weiße Socken, Unterwäsche und blaue Turnschuhe. Offenbar bestand für uns zwischen hier und Beta Pyxis kein Anlass, eine richtige Uniform zu tragen. Ich zog mir eine Trainingshose und ein T-Shirt an, schnappte mir ein Handtuch – auch davon hingen mehrere im Schrank – und lief den Gang zur Dusche hinunter.

			Als ich zurückkehrte, brannte das Licht, aber Leon lag immer noch in seiner Koje. Offenbar war die Beleuchtung automatisch angegangen. Ich zog mir eine Trainingsjacke über das T-Shirt und ergänzte mein Outfit um Socken und Turnschuhe. Nun war ich zum Joggen bereit oder was auch immer ich an diesem Tag zu tun hatte. Aber zuerst frühstücken. Auf dem Weg nach draußen gab ich Leon einen Schubs. Er war ein Drecksack, aber selbst Drecksäcke verschliefen vielleicht nicht gerne eine Mahlzeit. Ich fragte ihn, ob er nicht frühstücken wollte.

			»Was?«, sagte er schlaftrunken. »Nein. Lass mich in Ruhe.«

			»Bist du dir sicher, Leon? Du weißt doch, was man über das Frühstück sagt. Dass es die wichtigste Mahlzeit des Tages ist und so weiter. Komm schon. Du brauchst Energie.«

			Leon brummte unwillig. »Meine Mutter ist schon seit dreißig Jahren tot, und soweit ich weiß, ist sie nicht in deinem Körper zurückgekehrt. Also verschwinde endlich, und lass mich weiterschlafen.«

			Es erleichterte mich, dass Leon nichts von seinem Schneid verloren hatte. »Gut«, sagte ich. »Ich bin nach dem Frühstück wieder da.«

			Leon grunzte und drehte sich um. Ich verließ unser Quartier.

			Das Frühstück war phänomenal, und das sage ich als jemand, der mit einer Frau verheiratet war, die ein Frühstücksbuffet zubereiten konnte, bei dessen Anblick selbst Gandhi eine Fastenzeit unterbrochen hätte. Ich aß zwei belgische Waffeln, die golden, knusprig und leicht waren, gewälzt in Puderzucker und Sirup, der wie echter Vermont-Ahornsirup schmeckte (und wenn Sie nicht genau wissen, ob Sie schon einmal Vermont-Ahornsirup hatten, dann hatten Sie noch nie welchen). Dazu kam ein Klecks cremiger Butter, die kunstvoll zerschmolz und die tiefen quadratischen Senken der Waffel ausfüllte. Des Weiteren halb durchgebratene und gewendete Spiegeleier, die tatsächlich halb durchgebraten waren, vier Scheiben aus dickem, in braunem Zucker eingelegtem Schinken, Orangensaft von einer Frucht, die offenbar gar nicht bemerkt hatte, dass sie gepresst wurde, und eine Tasse frischen Kaffees.

			Ich kam mir vor, als wäre ich gestorben und in den Himmel gekommen. Da ich auf der Erde nun offiziell tot war und mit einem Raumschiff durch das Sonnensystem flog, lag ich damit vermutlich gar nicht so weit daneben.

			»Mein Gott!«, sagte der Kerl, der neben mir am Tisch saß, als ich mit meinem voll beladenen Tablett zurückkehrte. »So viel Fett auf nur einem Tablett. Die besten Zutaten für einen Herzinfarkt. Ich bin Arzt, müssen Sie wissen.«

			»Aha«, sagte ich und zeigte auf sein Tablett. »Das sieht nach einem Omelett aus vier Eiern aus, womit Sie sich da abmühen. Mit ungefähr je einem Pfund Schinken und Cheddar.«

			»›Tu nicht, was ich tue, sondern was ich sage‹. Das war mein Motto als praktizierender Arzt. Wenn mehr meiner Patienten auf mich gehört hätten, statt meinem traurigen Vorbild zu folgen, wären sie jetzt noch am Leben. Das ist eine Lektion, die uns allen zu denken geben sollte. Ich bin übrigens Thomas Jane.«

			»John Perry.« Ich schüttelte ihm die Hand.

			»Angenehm«, sagte er. »Aber auch ein wenig traurig, denn wenn Sie das alles wirklich essen, werden Sie innerhalb der nächsten Stunde einen Herzinfarkt erleiden.«

			»Hören Sie nicht auf ihn, John«, sagte die Frau, die uns gegenübersaß. Ihr Teller wies die Spuren vertilgter Pfannkuchen und Würste auf. »Tom versucht Sie nur zu bewegen, ihm etwas von Ihrem Tablett abzugeben, damit er sich nicht noch einmal in die Schlange einreihen muss. Auf diese Weise habe ich die Hälfte meiner Würste verloren.«

			»Die Anschuldigung ist genauso irrelevant, wie sie wahr ist«, sagte Thomas indigniert. »Ja, ich gebe zu, dass ich diese belgische Waffel begehre. Das kann und will ich nicht abstreiten. Aber wenn ich meine Arterien opfere, um sein Leben zu verlängern, ist es mir die Sache wert. Betrachten Sie es als kulinarisches Äquivalent des Falls, bei dem sich jemand auf eine Granate wirft, um seinen Kameraden zu retten.«

			»Die meisten Granaten dürften nicht in Sirup getränkt sein«, gab sie zurück.

			»Vielleicht sollte man es einführen«, sagte Thomas. »Dann würde es viel mehr Selbstlosigkeit geben.«

			»Hier.« Ich schnitt eine Hälfte von einer Waffel ab. »Damit Sie etwas haben, wofür Sie sich opfern können.«

			»Ich werde mich mit dem Gesicht darauf werfen«, versprach Thomas.

			»Wir alle sind zutiefst erleichtert, das zu hören«, erwiderte ich.

			Die Frau auf der anderen Seite des Tisches stellte sich als Susan Reardon vor. Sie kam aus Bellevue, Washington. »Wie finden Sie unser bisheriges kleines Weltraumabenteuer?«

			»Wenn ich gewusst hätte, dass die Verpflegung so gut ist, hätte ich versucht, mich schon vor Jahren rekrutieren zu lassen. Wer hätte gedacht, dass das Essen in der Armee so exzellent ist?«

			»Ich glaube eher, dass wir noch gar nicht richtig in der Armee sind«, sagte Thomas mit einem Bissen von der belgischen Waffel im Mund. »Das hier dürfte so etwas wie das Wartezimmer der Kolonialen Verteidigungsarmee sein, falls Sie verstehen, was ich damit meine. Und ich glaube auch nicht, dass wir später immer noch in Turnschuhen herumschlurfen werden.«

			»Sie meinen, man lässt es für uns sachte angehen?«, fragte ich.

			»Genau. Sehen Sie, in diesem Schiff sind tausend Leute versammelt, die sich völlig fremd sind. Alle haben ihre Heimat, ihre Familie, ihren Beruf verloren. Das ist ein verdammt schwerer psychischer Schock. Das Mindeste, was man für uns tun kann, ist eine exzellente Mahlzeit, damit wir nicht zu viel darüber nachdenken.«

			»John!« Harry hatte mich aus der Schlange erspäht. Ich winkte ihn an unseren Tisch. Er kam mit seinem Tablett, gefolgt von einem anderen Mann.

			»Das ist mein Zimmergenosse, Alan Rosenthal«, stellte er ihn vor.

			»Auch als ehemalige Schönheitskönigin bekannt«, sagte ich.

			»Von dieser Aussage trifft ungefähr die Hälfte zu«, sagte Alan. »Ich bin in der Tat eine umwerfende Schönheit.« Ich machte Harry und Alan mit Susan und Thomas bekannt.

			Thomas schnalzte tadelnd mit der Zunge, als er ihre Tabletts musterte. »Da kündigen sich zwei weitere Herzinfarkte an.«

			»Wirf Tom lieber ein paar Schinkenstreifen zu, Harry«, sagte ich. »Sonst hört er nie mit diesen Sprüchen auf.«

			»Ich höre es gar nicht gern, wenn man andeutet, dass ich mich mit Essbarem bestechen lasse.«

			»John hat überhaupt nichts angedeutet«, sagte Susan. »Es war eine ziemlich klare Tatsachenfeststellung.«

			»Ich weiß, dass die Zimmergenossenlotterie für dich schlecht ausgegangen ist«, sagte Harry zu mir, während er Thomas zwei Stück Schinken abgab, die dieser mit ernster Miene entgegennahm. »Aber ich habe das große Los gezogen. Alan ist theoretischer Physiker. Hochintelligent.«

			»Und umwerfend schön«, fügte Susan hinzu.

			»Danke für die Erwähnung dieses Details«, sagte Alan.

			»Mir scheint, an diesem Tisch haben sich insgesamt recht intelligente Erwachsene versammelt«, sagte Harry. »Was glaubt ihr, was uns heute bevorsteht?«

			»Ich soll um Punkt acht zu einer ärztlichen Untersuchung antanzen«, sagte ich. »Ich glaube, das gilt für uns alle.«

			»Richtig«, sagte Harry. »Aber ich frage euch, was das alles eurer Ansicht nach zu bedeuten hat. Glaubt ihr, dass heute unsere Verjüngungstherapie beginnt? Ist heute der Tag, an dem wir aufhören, alt zu sein?«

			»Wir wissen nicht, ob wir wirklich nicht mehr alt sein werden«, sagte Thomas. »Wir alle gehen davon aus, weil wir uns vorstellen, dass Soldaten jung sein sollten. Aber denkt einmal genauer darüber nach. Keiner von uns hat jemals einen Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee gesehen. Wir gehen nur von Mutmaßungen aus, aber die könnten völlig falsch sein.«

			»Welchen Sinn hätte es, alte Soldaten kämpfen zu lassen?«, fragte Alan. »Wenn sie mich so, wie ich bin, in den Kampf schicken, weiß ich nicht, was sie sich davon versprechen. Ich habe Rückenprobleme. Als ich gestern von der Kabine der Bohnenstange zum Shuttlegate laufen musste, hätte ich es fast nicht überlebt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich zwanzig Meilen mit Gepäck und Waffe marschieren soll.«

			»Ich glaube, wir alle haben ein paar Reparaturen nötig«, sagte Thomas. »Aber das ist nicht dasselbe wie eine umfassende Verjüngung. Ich bin Arzt und kenne mich ein bisschen damit aus. Man kann den menschlichen Körper leistungsfähiger machen und in jedem Alter in Bestform sein, aber jedes Alter hat seine natürlichen Grenzen. Mit fünfundsiebzig ist der Körper einfach nicht mehr so schnell, nicht mehr so beweglich, und er lässt sich nicht mehr so leicht reparieren wie in jüngeren Jahren. Natürlich kann ich immer noch erstaunliche Leistungen vollbringen. Ich will nicht prahlen, aber auf der Erde habe ich regelmäßig an Zehn-Kilometer-Läufen teilgenommen. Mein letzter war vor knapp einem Monat. Und ich bin eine bessere Zeit gelaufen, als ich mit fünfundfünfzig gelaufen wäre.«

			»Wie warst du mit fünfundfünfzig?«, fragte ich.

			»Das ist der Punkt«, sagte Thomas. »Mit fünfundfünfzig war ich ein Fettkloß. Ich ließ mir ein neues Herz einsetzen und fing an, auf meine Gesundheit zu achten. Ich will darauf hinaus, dass ein trainierter Fünfundsiebzigjähriger eine Menge leisten kann, ohne im eigentlichen Sinne ›jung‹ sein zu müssen, wenn er einfach nur gut in Form ist. Vielleicht braucht man genau solche Leute für diese Armee. Vielleicht sind alle anderen intelligenten Spezies in diesem Universum leichte Opfer. Wenn das stimmt, könnte es tatsächlich sinnvoll sein, alte Soldaten in den Kampf zu schicken, weil junge Leute viel mehr Nutzen für die Gesellschaft haben. Sie haben noch ihr ganzes Leben vor sich, während man auf uns problemlos verzichten kann.«

			»Also werden wir vielleicht alt bleiben, aber sehr, sehr gesund sein«, sagte Harry.

			»Darauf will ich hinaus«, bestätigte Thomas.

			»Hör auf damit. Damit reißt du mich runter«, sagte Harry.

			»Ich werde die Klappe halten, wenn du mir deinen Obstsalat gibst«, sagte Thomas.

			»Selbst wenn wir zu gesunden, durchtrainierten Fünfundsiebzigjährigen werden«, sagte Susan, »würden wir trotzdem immer älter werden. In fünf Jahren wären wir nur noch gesunde, durchtrainierte Achtzigjährige. Es muss eine Obergrenze geben, was unsere Tauglichkeit als Soldaten betrifft.«

			Thomas zuckte die Achseln. »Wir haben uns für zwei Jahre verpflichtet. Vielleicht reicht es, wenn sie unsere Funktionsfähigkeit für diesen Zeitraum aufrechterhalten. Der Unterschied zwischen fünfundsiebzig und siebenundsiebzig Jahren ist nicht so groß wie zwischen fünfundsiebzig und achtzig. Oder zwischen siebenundsiebzig und achtzig. Jedes Jahr melden sich Hunderttausende von uns. Nach zwei Jahren ersetzen sie uns einfach durch eine Truppe aus jüngeren Rekruten.«

			»Wir können bis zu zehn Jahre lang verpflichtet werden«, sagte ich. »So steht es im Kleingedruckten. Das würde dafür sprechen, dass sie die technischen Möglichkeiten besitzen, uns über diesen Zeitraum fit zu halten.«

			»Und sie haben unsere DNS gespeichert«, sagte Harry. »Vielleicht haben sie schon Ersatzteile für uns geklont oder etwas in der Art.«

			»Das ist denkbar«, räumte Thomas ein. »Aber es würde viel Arbeit machen, jedes einzelne Organ, jeden Knochen, jeden Muskel, jeden Nerv von einem geklonten Körper in unseren zu transplantieren. Und danach hätten wir immer noch unsere alten Gehirne, die sich nicht transplantieren lassen.«

			Thomas blickte sich um und erkannte, das er den ganzen Tisch deprimiert hatte. »Ich will damit nicht sagen, dass wir auf gar keinen Fall wieder jung sein werden. Allein das, was wir in diesem Schiff sehen, überzeugt mich, dass die Koloniale Union viel bessere Technik besitzt, als wir zu Hause auf der Erde haben. Doch als Arzt muss ich sagen, dass ich mir nur schwer vorstellen kann, wie sich der Alterungsprozess auf so dramatische Weise umkehren ließe, wie wir alle zu glauben oder zu hoffen scheinen.«

			»Die Entropie ist eine böse Hexe«, sagte Alan. »Es gibt fundierte Theorien, die diese Behauptung stützen.«

			»Es gibt jedoch einen Beweis, der darauf hindeutet, dass man unseren körperlichen Zustand in jedem Fall verbessern wird«, sagte ich.

			»Verrate ihn mir bitte ganz schnell«, sagte Harry. »Toms Theorie von der ältesten Armee der Galaxis verdirbt mir den Appetit.«

			»Genau darum geht es«, sagte ich. »Wenn sie unsere Körper nicht reparieren könnten, würden sie uns kein Essen auftischen, dessen Fettgehalt die meisten von uns innerhalb eines Monats umbringen dürfte.«

			»Das ist wahr«, sagte Susan. »Ein beeindruckendes Argument, John. Ich fühle mich schon viel besser.«

			»Vielen Dank«, sagte ich. »Dieser Beweis stärkt mein Vertrauen in die Medizin der Kolonialen Verteidigungsarmee so sehr, dass ich mir noch einen Nachschlag holen werde.«

			»Bring Pfannkuchen mit, wenn du sowieso gehst«, sagte Thomas.

			»He, Leon«, rief ich und stieß gegen seine Fettmassen. »Steh auf. Die Schlummerzeit ist vorbei. Du hast um acht eine Verabredung.«

			Leon lag wie ein nasser Sack in seiner Koje. Ich verdrehte die Augen, seufzte und bückte mich, um ihm einen stärkeren Schubs zu versetzen. Dabei fiel mir auf, dass seine Lippen blau waren.

			Ach, du Scheiße!, dachte ich und schüttelte ihn. Keine Reaktion. Ich griff seinen Oberkörper und zog ihn von der Koje auf den Boden. Er war furchtbar schwer.

			Ich zog meinen PDA hervor und forderte medizinische Unterstützung an. Dann ging ich über ihm in die Knie und pumpte ihm per Mund-zu-Mund-Beatmung Luft in die Lungen und bearbeitete seinen Brustkorb, bis zwei Mediziner der KU eintrafen und mich von ihm wegzogen.

			Mittlerweile hatte sich eine kleine Menge vor der offenen Tür versammelt. Ich sah Jesse und reichte ihr die Hand, um sie in den Raum zu ziehen. Sie sah Leon am Boden liegen und schlug sich erschrocken die Hände vor den Mund. Ich drückte sie kurz an mich.

			»Wie geht es ihm«, fragte ich einen der Kolonialen, der seinen PDA konsultierte.

			»Er ist tot«, sagte der Mann. »Schon seit einer Stunde. Sieht ganz nach einem Herzinfarkt aus.« Er steckte den PDA ein, stand auf und blickte auf Leon herab. »Armer Kerl. Hat es so weit geschafft, und dann macht seine Pumpe schlapp.«

			»Wieder einer, der sich in letzter Minute freiwillig für die Geisterbrigade entschieden hat«, sagte der andere Koloniale.

			Ich warf ihm einen strengen Blick zu. Ich fand, dass ein Witz in diesem Moment von furchtbar schlechtem Geschmack zeugte.
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			»Dann wollen wir mal schauen«, sagte der Arzt und blickte auf seinen recht großen PDA, als ich sein Büro betrat. »Sie sind John Perry, richtig?«

			»Richtig.«

			»Ich bin Dr. Russell«, sagte er und musterte mich von oben bis unten. »Sie sehen aus, als wäre gerade Ihr Hund gestorben.«

			»Nicht ganz. Es hat meinen Zimmergenossen erwischt.«

			»Ach ja«, sagte er und blickte wieder auf seinen PDA. »Leon Deak. Er wäre gleich nach Ihnen dran gewesen. Verdammt schlechtes Timing. Dann wollen wir ihn mal aus dem Terminplan streichen.« Er tippte ein paar Sekunden lang auf seinem PDA herum und lächelte gepresst, als er fertig war. Dr. Russells Manieren ließen offensichtlich ein wenig zu wünschen übrig.

			Dann wandte er sich wieder mir zu. »Und jetzt werde ich Sie mal etwas genauer unter die Lupe nehmen.«

			Das Büro bestand aus Dr. Russell, mir, einem Stuhl für den Arzt, einem kleinen Tisch und zwei sargähnlichen Behältern. Ihre Form bildete den Umriss eines menschlichen Körpers nach, und jeder hatte eine gewölbte transparente Tür über dem geformten Bereich. Am oberen Ende jedes Sarkophags befand sich eine armähnliche Vorrichtung mit einem schalenförmigen Ende. Die Schale schien gerade so groß zu sein, um auf einen menschlichen Kopf zu passen. Das Gebilde machte mich, offen gesagt, ein wenig nervös.

			»Bitte steigen Sie ein, und machen Sie es sich bequem«, sagte Dr. Russel und öffnete die Tür eines Sarkophags. »Dann kann es gleich losgehen.«

			»Muss ich irgendetwas ausziehen?« Soweit ich mich erinnerte, war eine medizinische Untersuchung meistens mit einer körperlichen Inspektion verbunden.

			»Nein. Aber wenn Sie möchten, können Sie es gerne tun.«

			»Gibt es tatsächlich Leute, die sich entkleiden, auch wenn es nicht sein muss?«

			»Die gibt es. Manchen fällt es schwer, mit vertrauten Gewohnheiten zu brechen.«

			Ich behielt meine Sachen an. Ich legte meinen PDA auf den Tisch, ging zum Sarkophag, drehte mich um, lehnte mich zurück und passte mich ein. Dr. Russell schloss die Tür und trat zurück. »Warten Sie einen Moment, während ich die Justierungen vornehme«, sagte er und bediente seinen PDA. Ich spürte, wie sich die Form des Sarkophags veränderte, bis er sich meinen Körpermaßen angepasst hatte.

			»Ein ziemlich komisches Gefühl«, sagte ich.

			Dr. Russell lächelte. »Sie werden gleich eine leichte Vibration spüren.«

			Er hatte recht.

			»Die anderen Leute, die mit mir im Warteraum gesessen haben«, sagte ich, während der Sarkophag sanft unter mir summte. »Wohin sind sie verschwunden, nachdem sie hier bei Ihnen waren?«

			»Durch die Tür da drüben.« Er zeigte nach hinten, ohne von seinem PDA aufzublicken. »Da ist der Erholungsbereich.«

			»Erholungsbereich?«

			»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Es klingt schlimmer, als es in Wirklichkeit ist. Das meiste haben Sie bereits überstanden. Gleich sind wir fertig.« Er tippte wieder etwas in seinen PDA, und die Vibration hörte auf.

			»Was soll ich jetzt tun?«

			»Bleiben Sie noch einen Moment so«, sagte Dr. Russell. »Wir müssen nur noch die Auswertung der Untersuchung abwarten und die Ergebnisse durchgehen.«

			»Heißt das, wir sind fertig?«

			»Die moderne Medizin ist etwas Wunderbares, nicht wahr?« Er zeigte mir den Bildschirm des PDA, auf dem die Resultate der Untersuchung angezeigt wurden. »Sie müssen nicht einmal ›Aaaaa‹ sagen.«

			»Toll. Aber wie gründlich kann eine solche Untersuchung sein?«

			»Gründlich genug«, sagte er. »Mr. Perry, wann haben Sie sich das letzte Mal untersuchen lassen?«

			»Vor etwa sechs Monaten.«

			»Was hat Ihr Arzt zu Ihnen gesagt?«

			»Dass ich gut in Schuss bin, abgesehen von meinem Blutdruck, der vielleicht etwas zu hoch ist. Warum?«

			»Im Großen und Ganze hat er recht«, sagte Dr. Russell, »nur dass er offenbar den Hodenkrebs übersehen hat.«

			»Wie bitte?«

			Dr. Russell zeigte mir ein zweites Mal den Bildschirm des PDA. Jetzt war darauf eine Falschfarbendarstellung meiner Genitalien zu sehen. Es war das erste Mal, dass mir jemand meine eigenen Geschlechtsorgane unter die Nase hielt. »Hier.« Er deutete auf einen dunklen Fleck an meinem linken Hoden. »Das ist die Geschwulst. Ziemlich dicker Brocken. Es ist auf jeden Fall Krebs.«

			Ich sah ihn mit finsterer Miene an. »Wissen Sie, Dr. Russell, die meisten Ärzte hätten eine etwas einfühlsamere Methode gewählt, um mich mit dieser Neuigkeit zu konfrontieren.«

			»Verzeihen Sie, Mr. Perry«, sagte er. »Ich möchte nicht gefühllos erscheinen. Aber das ist kein ernsthaftes Problem. Selbst auf der Erde ist Hodenkrebs sehr leicht zu behandeln, vor allem im Frühstadium wie in Ihrem Fall. Schlimmstenfall würden Sie einen Hoden verlieren, was allerdings kein großes Problem wäre.«

			»Außer man ist der Besitzer des betreffenden Hodens.«

			»Das ist eher eine psychologische Angelegenheit. Bitte machen Sie sich deswegen keine Sorgen. In ein paar Tagen werden Sie eine körperliche Generalüberholung erhalten, und dabei werden wir uns auch um Ihren Hoden kümmern. Bis dahin wird die Sache für Sie völlig unproblematisch sein. Der Krebs beschränkt sich auf den Hoden. Er hat sich noch nicht auf die Lungen oder die Lymphknoten ausgebreitet. Sie haben nichts zu befürchten.«

			»Werde ich nicht mehr mit den Eiern schaukeln können?«, fragte ich. 

			Dr. Russell lächelte. »Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Abgesehen vom Krebs, der, wie gesagt, nicht weiter problematisch ist, sind Sie so gut in Form, wie man es von einem Mann im Ihrem Alter erwarten kann. Das ist eine gute Nachricht. Im Augenblick müssen wir Sie nicht weiter behandeln.«

			»Was hätten Sie getan, wenn Sie etwas wirklich Schlimmes gefunden hätten? Zum Beispiel, wenn der Krebs unheilbar gewesen wäre?«

			»›Unheilbar‹ ist ein ziemlich ungenauer Begriff, Mr. Perry«, sagte der Arzt. »Auf lange Sicht sind wir alle unheilbare Fälle. Bei dieser Untersuchung geht es nur darum, alle Rekruten zu stabilisieren, die in unmittelbarer Lebensgefahr schweben, damit sie die nächsten paar Tage überstehen. Der Fall Ihres bedauernswerten Zimmergenossen Mr. Deak ist gar nicht so ungewöhnlich. Wir haben viele Rekruten, die es nicht bis in mein Untersuchungszimmer schaffen. Das ist für uns alle nicht gut.«

			Dr. Russell konsultierte seinen PDA. »Im Fall von Mr. Deak, der an einem Herzinfarkt starb, hätten wir wahrscheinlich versucht, die Arterienverkalkung abzubauen und seine Arterienwände zu stärken, um Risse zu verhindern. Das ist die übliche Behandlungsmethode. Die meisten fünfundsiebzigjährigen Arterien können eine kleine Stärkung vertragen. Wenn Ihr Krebs bereits ein fortgeschrittenes Stadium erreicht hätte, hätten wir die Tumore so weit herausgeschnitten, dass sie keine unmittelbare Gefahr mehr darstellen und Sie in den nächsten Tagen keine Probleme damit haben.«

			»Warum hätten Sie den Krebs nicht behandelt? Das alles klingt, als hätten Sie mich auch vollständig heilen können, wenn Sie wollten.«

			»Wir könnten es, aber das wäre nicht notwendig«, sagte Dr. Russell. »In ein paar Tagen werden Sie einer wesentlich gründlicheren Behandlung unterzogen. Wir sorgen nur dafür, dass Sie bis dahin durchhalten.«

			»Was meinen Sie überhaupt mit einer ›wesentlich gründlicheren Behandlung‹?«

			»Ich meine damit, dass Sie sich anschließend fragen werden, weshalb Sie sich jemals wegen eines kleinen Krebstumors an Ihrem Hoden Sorgen gemacht haben«, erklärte er. »Das können Sie mir glauben. Jetzt müssen wir nur noch eine Kleinigkeit erledigen. Beugen Sie bitte den Kopf vor.«

			Ich tat es. Dr. Russell griff nach dem furchterregenden Arm mit der Schale und setzte sie mir genau auf den Schädel. »Es ist wichtig, dass wir in den nächsten Tagen genaue Daten über Ihre Hirnaktivitäten erhalten«, sagte er und trat zurück. »Deshalb werde ich Ihnen ein paar Sensoren in den Kopf implantieren.« Wieder tippte er auf den Bildschirm seines PDA, eine Handlung, die mir immer suspekter wurde. Ich hörte ein saugendes Geräusch, als sich die Schale auf meine Schädeldecke legte.

			»Wie werden Sie das machen?«, fragte ich.

			»Sie spüren in diesem Moment vermutlich ein leichtes Kribbeln auf Ihrer Kopfhaut und im Nacken«, sagte Dr. Russell, und so war es. »Das sind die Injektoren, die sich in Stellung bringen. Die Sensoren werden durch kleine Nadeln eingeführt. Die Sensoren selbst sind winzig, aber es sind eine ganze Menge. Etwa zwanzigtausend. Keine Sorge, sie sind völlig steril.«

			»Wird es wehtun?«, fragte ich.

			»Nicht sehr«, sagte er und tippte auf den PDA. Zwanzigtausend Mikrosensoren schossen schlagartig in meinen Schädel. Es fühlte sich an, als würde man mit mehreren Axtstielen gleichzeitig gegen meinen Kopf hämmern.

			»Verdammte Scheiße!« Ich wollte nach meinem Kopf greifen, doch meine Hände schlugen nur gegen die Tür des Sarkophags. »Sie Mistkerl!«, brüllte ich Dr. Russell an. »Sie haben gesagt, dass es nicht wehtun würde.«

			»Ich sagte ›nicht sehr‹.«

			»Nicht so sehr, als würde mir ein Elefant auf dem Kopf herumtrampeln?«

			»Nicht so sehr wie das, was Sie spüren werden, wenn sich die Sensoren miteinander verbinden«, sagte Dr. Russell. »Das Gute daran ist, dass der Schmerz aufhört, sobald die Verbindungen hergestellt sind. Jetzt bleiben Sie bitte ganz ruhig. Es wird nur eine Minute dauern.«

			Wieder tippte er auf den PDA. Achtzigtausend Nadeln schossen kreuz und quer durch meinen Schädel.

			Ich hatte nie zuvor ein so intensives Verlangen verspürt, einem Arzt den Hals umzudrehen.

			»Ich weiß nicht«, sagte Harry. »Ich finde, es ist ein interessanter Look.« Er rieb sich den Schädel, der wie bei uns allen mit einem gesprenkelten Grau überzogen war, während zwanzigtausend subkutane Sensoren seine Hirnaktivitäten registrierten.

			Die Frühstückstruppe hatte sich zum Mittagessen wieder versammelt. Diesmal wurde sie durch Jesse und ihre Zimmergenossin Maggie vervollständigt. Harry hatte erklärt, dass wir nun offiziell eine Clique bildeten, die er auf den Namen »Alte Scheißer« taufte. Außerdem forderte er, dass wir uns eine Essensschlacht mit dem Nachbartisch lieferten, doch sein Antrag wurde abgelehnt, hauptsächlich aufgrund des Vetos von Thomas, der darauf hinwies, das alle Lebensmittel, die wir durch die Gegend warfen, nicht mehr von uns verspeist werden konnten. Zudem war das Mittagsbuffet noch besser als das Frühstück, auch wenn eine Steigerung kaum vorstellbar war.

			»Und es hat noch einen positiven Effekt«, sagte Thomas. »Nach dieser Gehirnoperation heute Vormittag war ich so sauer, dass ich fast den Appetit verloren hätte.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Susan.

			»Dir scheint entgangen zu sein, dass ich ›fast‹ gesagt habe«, entgegnete Thomas. »Ich hätte wirklich gerne einen von diesen Särgen in meiner Praxis gehabt. Damit hätte ich meine Arbeitszeit um achtzig Prozent reduzieren und viel häufiger Golf spielen können.«

			»Ich bin beeindruckt, wie viel dir am Wohl deiner Patienten liegt«, sagte Jesse.

			»Ich habe mit den meisten Golf gespielt«, sagte Thomas. »Sie wären genauso begeistert gewesen wie ich. Sosehr es mich schmerzt, es zugeben zu müssen, aber dieses Ding hat meinem Arzt zu einer viel genaueren Diagnose verholfen, als sie mir jemals möglich gewesen wäre. Es ist der Traum eines jeden Mediziners. Es hat einen mikroskopisch kleinen Tumor in meiner Bauchspeicheldrüse festgestellt. Zu Hause hätte ich ihn erst diagnostizieren können, wenn er wesentlich größer geworden wäre oder ein Patient mit eindeutigen Symptomen zu mir gekommen wäre. Wurden bei jemandem von euch unerwartete Zipperlein gefunden?«

			»Lungenkrebs«, sagte Harry. »Ein paar kleine Flecken.«

			»Zysten am Eierstock«, sagte Jesse.

			Maggie nickte nur.

			»Rheumatoide Arthritis im Frühstadium«, sagte Alan.

			»Hodenkrebs«, sagte ich.

			Alle Männer am Tisch zuckten zusammen. »Autsch«, sagte Thomas.

			»Der Arzt versicherte mir, dass ich es überleben werde«, sagte ich.

			»Nur dass du beim Gehen humpeln wirst«, sagte Susan.

			»Es reicht! Ich möchte dazu keine dummen Sprüche mehr hören!«

			»Ich verstehe nur nicht, warum man unsere kleinen Probleme nicht behoben hat«, sagte Jesse. »Mein Arzt zeigte mir eine Zyste von der Größe einer Kaugummikugel, aber er meinte, ich sollte mir deswegen keine Sorgen machen. Ich glaube, ich bin einfach nicht der Typ, der sich wegen einer solchen Sache keine Sorgen machen wird.«

			»Thomas, du bist doch angeblich Arzt«, sagte Susan und klopfte sich auf die grau gespenkelte Schädeldecke. »Was hat es mit diesen kleinen Scheißdingern auf sich? Warum macht man nicht einfach eine Tomografie von unserem Gehirn?«

			»Wenn ich raten müsste«, sagte Thomas, »und mehr kann ich nicht tun, denn ich habe nicht den leisesten Schimmer, würde ich sagen, dass sie sehen wollen, wie unsere Gehirne arbeiten, während wir ausgebildet werden. Das geht nicht, während wir an eine Maschine angeschlossen sind, also schließen sie stattdessen die Maschinen an uns an.«

			»Danke für die überzeugende Erklärung, auf die ich längst von selbst gekommen bin«, sagte Susan. »Ich wollte auf die Frage hinaus, welchen Zweck diese Art von Messung erfüllen könnte.«

			»Keine Ahnung«, sagte Thomas. »Vielleicht brauchen sie die Daten, wenn sie uns neue Gehirne verpassen. Oder sie haben eine Möglichkeit gefunden, bestimmte Hirnareale auszubessern, und dazu müssen sie schauen, welche Teile eine Überholung brauchen. Ich hoffe nur, dass sie uns nicht noch mehr von diesen Dingern verpassen müssen. Heute Vormittag hätten mich die Schmerzen fast umgebracht.«

			»Apropos«, sagte Alan und wandte sich an mich. »Ich habe gehört, dass du heute Früh deinen Zimmergenossen verloren hast. Wie kommst du damit zurecht?«

			»Es geht«, sagte ich. »Obwohl es schon recht deprimierend ist. Mein Arzt sagte, wenn er bis zum Untersuchungstermin durchgehalten hätte, wäre er vielleicht noch zu retten gewesen. Er hätte ihm den Kalk aus den Arterien gespült oder etwas in der Art. Ich überlege, ob ich ihn hätte überzeugen sollen, zum Frühstück aufzustehen. Die Bewegung hätte ihn vielleicht lange genug am Leben erhalten, sodass er den Termin hätte wahrnehmen können.«

			»Mach dir deswegen keine Vorwürfe«, sagte Thomas. »Du konntest es nicht ahnen. Menschen sterben nun einmal.«

			»Klar, aber wenn es nur wenige Tage vor einer ›Generalüberholung‹ passiert, wie mein Arzt sich ausdrückte …«

			»Ich möchte keineswegs makaber erscheinen …«, sagte Harry.

			»Was nur heißen kann, dass es jetzt richtig makaber wird«, warf Susan ein.

			»… aber wenn in meiner Collegezeit ein Zimmergenosse starb«, fuhr Harry fort und warf ein Stück Brot nach Susan, »musste man nicht an den Abschlussprüfungen des Semesters teilnehmen. Aus Rücksicht auf den Schock.«

			»Seltsamerweise blieben dann auch dem Zimmergenossen die Prüfungen erspart«, sagte Susan. »Und zwar fast aus demselben Grund.«

			»So habe ich es noch nie betrachtet«, sagte Harry. »Glaubst du, dass dir die Eignungstests erspart bleiben, die für heute angesetzt sind?«

			»Das bezweifle ich«, antwortete ich. »Und selbst wenn, würde ich das Angebot nicht annehmen. Was sollte ich stattdessen tun? Den ganzen Tag in meinem Quartier hocken? Davon würde ich erst recht Depressionen bekommen. Schließlich ist dort gerade jemand gestorben, wisst ihr.«

			»Du könntest umziehen«, sagte Jesse. »Vielleicht zu jemand anderem, dessen Zimmergenosse ebenfalls gestorben ist.«

			»Das wird ja immer morbider! Außerdem will ich nicht umziehen. Natürlich tut es mir leid, dass Leon gestorben ist. Aber jetzt habe ich ein ganzes Zimmer für mich allein.«

			»Wie es scheint, hat er schon angefangen, darüber hinwegzukommen«, sagte Alan.

			»Ich versuche nur, den Schmerz möglichst schnell zu verarbeiten.«

			»Du redest nicht viel, was?«, sagte Susan unvermittelt zu Maggie.

			»Stimmt«, sagte Maggie.

			»Sagt mal, was habt ihr eigentlich als Nächstes auf dem Stundenplan?«, fragte Jesse.

			Jeder griff nach seinem PDA, dann hielten alle mit schuldbewusster Miene inne.

			»Überlegt euch mal, wie highschoolmäßig das jetzt war«, sagte Susan.

			»Was soll’s?«, sagte Harry und zog trotzdem seinen PDA hervor. »Wir haben uns sogar schon zu einer Clique zusammengeschlossen. Also können wir die Sache auch weiter durchziehen.«

			Es stellte sich heraus, dass Harry und ich unseren ersten Eignungstest gemeinsam absolvieren sollten. Wir wurden zu einem Konferenzraum geleitet, in dem man Tische und Stühle aufgestellt hatte.

			»Ach, du Scheiße«, sagte Harry, als wir uns setzten. »Wir sind wirklich wieder in der Highschool!«

			Diese Einschätzung bestätigte sich, als eine Koloniale den Raum betrat. »Sie werden jetzt auf grundlegende sprachliche und mathematische Fertigkeiten getestet«, sagte die Prüferin. »Die Fragen werden jetzt in Ihren PDA geladen. Es handelt sich um einen Multiple-Choice-Test. Bitte beantworten Sie innerhalb der vorgegebenen dreißig Minuten so viele Fragen wie möglich. Wenn Sie vor Ablauf der halben Stunde fertig sind, bleiben Sie bitte ruhig sitzen, oder gehen Sie Ihre Antworten noch einmal durch. Bitte arbeiten Sie nicht mit anderen Rekruten zusammen. Sie dürfen jetzt anfangen.«

			Ich blickte auf meinen PDA. Auf dem Bildschirm erschien eine Frage, in der es um synonyme Begriffe ging.

			»Das kann nicht euer Ernst sein!«, sagte ich. Auch andere Leute im Raum lachten leise.

			Harry hob eine Hand. »Welche Punktzahl muss ich erreichen, um von Harvard angenommen zu werden?«

			»Den Spruch habe ich schon ein paarmal gehört«, entgegnete sie. »Bitte konzentrieren Sie sich jetzt auf die Prüfung.«

			»Ich habe sechzig Jahre lang darauf gewartet, meine Mathenote verbessern zu können«, sagte Harry. »Schauen wir mal, wie ich jetzt abschneide.«

			Der zweite Eignungstest war sogar noch schlimmer.

			»Bitte verfolgen Sie das weiße Quadrat. Benutzen Sie nur die Augen, bewegen Sie nicht den Kopf.« Die Koloniale dämpfte die Beleuchtung im Raum. Sechzig Augenpaare konzentrierten sich auf ein weißes Quadrat an der Wand, das sich langsam in Bewegung setzte.

			»Ich fasse es nicht, dass wir dafür in den Weltraum aufbrechen mussten«, sagte Harry.

			»Vielleicht ist das noch nicht alles«, sagte ich. »Wenn wir Glück haben, kriegen wir noch ein weißes Quadrat zu sehen.«

			Als Nächstes erschien ein weißes Quadrat auf der Wand.

			»Gib’s zu, du warst schon einmal hier!«, sagte Harry.

			Später wurden Harry und ich getrennt, und die nächsten Tests musste ich allein bestehen.

			Im ersten Zimmer befanden sich ein Kolonialer und ein Haufen Bauklötze.

			»Bauen Sie daraus bitte ein Haus«, sagte der Koloniale.

			»Nur wenn ich danach einen Lutscher bekomme«, sagte ich.

			»Ich werde mal sehen, was ich für Sie tun kann«, versprach der Koloniale. Ich stapelte die Bauklötze zu einem Haus auf, dann betrat ich das nächste Zimmer, in dem ein anderer Kolonialer mir ein Blatt Papier und einen Stift reichte.

			»Fangen Sie in der Mitte des Labyrinths an und versuchen Sie, einen Weg nach draußen zu finden.«

			»Mein Gott!«, sagte ich. »Das schafft selbst eine hirnamputierte Ratte.«

			»Wenn Sie meinen«, sagte der Koloniale. »Trotzdem wüssten wir gerne, ob auch Sie es schaffen.«

			Ich schaffte es. Im nächsten Zimmer forderte ein Kolonialer mich auf, ihm die eingeblendeten Zahlen und Buchstaben zuzurufen. Ich hörte auf, mich über den Sinn dieser Tests zu wundern und tat einfach, was man von mir erwartete.

			Irgendwann am Nachmittag riss mir der Geduldsfaden.

			»Ich habe Ihre Personalakte gelesen«, sagte der Koloniale, ein magerer junger Mann, der aussah, als würde eine kräftige Windböe ihn wie einen Drachen davonfliegen lassen.

			»Schön«, sagte ich.

			»Darin steht, dass Sie verheiratet waren.«

			»Stimmt.«

			»Hat es Ihnen gefallen? Verheiratet zu sein?«

			»Klar. Auf jeden Fall besser als die Alternative.«

			Er sah mich verschmitzt an. »Was ist passiert? Scheidung? Zu viel in der Gegend rumgevögelt?«

			Zu Anfang fand ich den Kerl noch auf widerwärtige Weise amüsant, doch diese Einschätzung kehrte sich schnell ins Gegenteil um. »Sie ist gestorben«, sagte ich.

			»Aha? Wie ist das passiert?«

			»Sie hatte einen Schlaganfall.«

			»Ein Schlaganfall ist etwas Wunderbares«, sagte er. »Es macht bumm, und das Gehirn ist nur noch ein grauer Pudding. Gut, dass sie es nicht überlebt hat. Dann wäre sie jetzt nur noch ein fetter, bettlägriger Zombie. Sie müssten sie mit einer Schnabeltasse füttern und so weiter.« Er gab schlürfende Geräusche von sich.

			Ich sagte nichts. Ein Teil meines Gehirns überlegte, ob ich schnell genug war, um aufzuspringen und ihm das Genick zu brechen, aber der Rest meines Verstandes ließ mich einfach nur in blinder Wut reglos dasitzen. Ich konnte nicht fassen, was ich gerade gehört hatte.

			Ein sehr tief gelegener Teil meines Gehirns sagte mir, dass ich allmählich wieder atmen sollte, weil ich ansonsten demnächst in Ohnmacht fallen würde.

			Plötzlich piepte der PDA des Kolonialen. »Okay«, sagte er und stand schnell auf. »Wir sind fertig, Mr. Perry. Ich bitte um Entschuldigung für die Bemerkungen, die ich zum Tod Ihrer Frau geäußert habe. Meine Aufgabe besteht darin, die Rekruten so schnell wie möglich zu einer zornigen Reaktion zu verleiten. Unsere psychologische Auswertung hat ergeben, dass Sie am empfindlichsten auf die Art von Bemerkungen reagieren würden, die Sie soeben gehört haben. Ich versichere Ihnen, dass ich in einem persönlichen Gespräch niemals solche Bemerkungen über Ihre verstorbene Frau von mir geben würde.«

			Ich sah den Mann ein paar Sekunden lang verdutzt an und blinzelte wie ein Idiot. Dann brüllte ich ihn an. »Was für ein kranker Scheißtest sollte DAS sein?«

			»Ich stimme Ihnen zu, dass es ein recht unangenehmer Test ist, und möchte mich erneut entschuldigen. Ich führe nur meine zugewiesene Arbeit aus, mehr nicht.«

			»Meine Fresse! Ist Ihnen klar, dass ich Ihnen fast den beschissenen Hals umgedreht hätte?«

			»Dessen bin ich mir durchaus bewusst.« Seine Stimme klang so ruhig und beherrscht, dass es ihm offenbar wirklich klar war. »Mein PDA, der Ihren Erregungszustand gemessen hat, piepte, kurz bevor Sie explodiert wären. Aber ich hätte es auch so gespürt. Ich mache ständig solche Test. Ich weiß, was ich zu erwarten habe.«

			Ich war immer noch dabei, mich abzuregen. »So etwas machen Sie mit jedem Rekruten? Wie haben Sie es geschafft, so lange zu überleben?«

			»Ich verstehe Ihre Frage«, sagte der Mann. »Ich wurde unter anderem für diese Arbeit ausgewählt, weil mein schmächtiger Körperbau bei den Rekruten den Eindruck erweckt, dass sie mich mühelos überwältigen können. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich durchaus in der Lage bin, mich gegen einen Rekruten zur Wehr zu setzen, wenn es sein muss. Auch wenn es normalerweise nicht nötig ist. Wie ich bereits erwähnte, führe ich diese Tests sehr häufig durch.«

			»Das ist kein sehr netter Job.« Endlich war es mir gelungen, wieder in vernünftigen Bahnen zu denken.

			»Wie heißt es so schön? ›Es ist ein schmutziger Job, aber irgendjemand muss ihn machen.‹ Ich finde ihn durchaus interessant, da jeder Rekrut einen anderen Schwachpunkt besitzt, der ihn zum Ausrasten bringt. Aber Sie haben recht. Die Arbeit ist mit einem hohen Stressfaktor verbunden. Das hält nicht jeder durch.«

			»Ich wette, dass Sie in einer Bar sehr schnell Kontakt finden«, sagte ich.

			»Mir wird immer wieder bescheinigt, dass ich sehr charmant bin – wenn ich nicht gerade damit beschäftigt bin, Leute auf die Palme zu bringen. Mr. Perry, wir sind fertig. Wenn Sie bitte durch die Tür zu Ihrer Rechten treten würden. Dort wartet die nächste Prüfung auf Sie.«

			»Ich hoffe, man versucht nicht noch einmal, mich auf die Palme zu bringen.«

			»Es mag sein, dass Sie sich über einen der nächsten Tests ärgern, aber dann liegt es ganz allein an Ihnen. Diese Prüfung führen wir bei jedem Rekruten nur ein einziges Mal durch.«

			Ich machte mich auf den Weg zur Tür, dann blieb ich noch einmal stehen. »Ich weiß, dass Sie nur Ihren Job gemacht haben. Aber ich möchte Ihnen trotzdem sagen, dass meine Frau ein wunderbarer Mensch war. Sie hat es nicht verdient, auf diese Weise missbraucht zu werden.«

			»Ich weiß, Mr. Perry«, sagte der Mann. »Ich weiß.«

			Ich trat durch die Tür.

			Im nächsten Raum fand ich eine sehr nette junge Dame vor, die zufällig völlig nackt war. Sie forderte mich dazu auf, mir alles, woran ich mich erinnerte, über die Party anlässlich meines siebten Geburtstags zu erzählen.

			»Ich fasse es nicht, dass sie uns diesen Film unmittelbar vor dem Abendessen gezeigt haben«, sagte Jesse.

			»Es war nicht unmittelbar vor dem Abendessen«, sagte Thomas. »Danach kam noch der Zeichentrickfilm mit Bugs Bunny. Aber eigentlich war er gar nicht so schlecht.«

			»Es mag sein, dass Sie einen Film über chirurgische Eingriffe an den Eingeweiden nicht als widerwärtig empfinden, Herr Doktor, aber für uns Normalsterbliche sind solche Szenen starker Tobak«, sagte Jesse.

			»Heißt das, du möchtest die Rippchen vielleicht doch nicht essen?«, fragte Thomas und zeigte auf ihren Teller.

			»Hattet ihr auch mit einer nackten Frau zu tun, die euch nach eurer Kindheit ausgefragt hat?«, wechselte ich das Thema.

			»Bei mir war es ein Mann«, sagte Susan.

			»Ich hatte eine Frau«, sagte Harry.

			»Einen Mann«, sagte Jesse.

			»Eine Frau«, sagte Thomas.

			»Einen Mann«, sagte Alan.

			Alle Blicke richteten sich auf ihn.

			»Was ist?«, sagte Alan. »Ich bin schwul.«

			»Was soll der Schwachsinn?«, fragte ich. »Nicht dass Alan schwul ist, sondern das mit den Nackten, meine ich.«

			»Danke«, sagte Alan trocken.

			»Sie versuchen uns bestimmte Reaktionen zu entlocken, mehr nicht«, sagte Harry. »In allen Tests, denen wir heute unterzogen wurden, ging es um grundlegende intellektuelle oder emotionale Reaktionen, die die Basis für komplexere und subtilere Empfindungen und geistige Fähigkeiten darstellen. Sie wollten damit nur feststellen, wie wir auf einer sehr elementaren Ebene denken und reagieren. Die Nackten sollten uns offenbar sexuell anregen.«

			»Aber warum haben sie uns dann nach unserer Kindheit ausgefragt?«, wollte ich wissen.

			Harry zuckte hob die Schultern. »Was wäre Sex ohne Schuldgefühle?«

			»Was mich zum Ausrasten gebracht hat, war der Test, bei dem wir zum Ausrasten gebracht werden sollten«, sagte Thomas. »Ich hätte den Kerl zu Hackfleisch verarbeiten können! Er sagte, die Cubs hätten längst in die Unterliga strafversetzt werden müssen, nachdem sie seit zwei Jahrhunderten keine Weltmeisterschaft mehr gewonnen haben.« 

			»Gar kein schlechter Vorschlag«, sagte Susan.

			»Jetzt fang du auch noch an!«, regte sich Thomas auf. »Mann! Merkt euch gefälligst, dass ich nichts auf die Cubs kommen lasse!«

			Nachdem man uns am ersten Tag alle möglichen demütigenden intellektuellen Leistungen abverlangt hatte, ging es am zweiten Tag um alle möglichen demütigenden körperlichen Leistungen beziehungsweise den Mangel derselben.

			»Hier ist ein Ball«, sagte ein Prüfer zu mir. »Dribbeln Sie damit.« Ich tat es. Dann sagte man mir, dass ich in den nächsten Raum gehen sollte.

			Ich arbeitete einen kleinen Parcours mit verschiedenen Sportgeräten ab. Ich wurde aufgefordert, eine kleine Strecke zu rennen. Ich machte ein bisschen leichte Gymnastik. Ich wurde vor ein Videospiel gesetzt. Ich sollte mit einer Lichtpistole ein Ziel an einer Wand treffen. Ich schwamm. (Dieser Teil gefiel mir am besten. Ich bin schon immer gerne geschwommen, solange sich mein Kopf über Wasser befindet.) Zwei Stunden lang wurde ich mit mehreren anderen Rekruten in einen Raum gesperrt und aufgefordert zu tun, was ich wollte. Ich spielte ein bisschen Billard. Ich spielte eine Runde Tischtennis. Und so wahr mir Gott helfe, ich spielte sogar Shuffleboard.

			Dabei brach mir nicht ein einziges Mal der Schweiß aus.

			»Was für eine blöde Armee soll das sein?«, fragte ich die Alten Scheißer beim Mittagessen.

			»Es ergibt durchaus Sinn«, sagte Harry. »Gestern wurden wir auf elementare intellektuelle und emotionale Eigenschaften geprüft. Heute ging es um die allgemeine körperliche Geschicklichkeit. Auch diesmal schien man sich für die Grundlagen komplexerer Leistungen zu interessieren.«

			»Mir ist nicht klar, welche komplexeren Fähigkeiten sich bei einem Tischtennisspiel zeigen«, sagte ich.

			»Die Koordination von Auge und Hand«, sagte Harry. »Zeitgefühl. Zielgenauigkeit.«

			»Außerdem weiß man nie, wann man eine Granate zurückwerfen muss«, warf Alan ein.

			»Genau«, bestätigte Harry. »Was sollen sie deiner Meinung nach stattdessen mit uns machen? Uns einen Marathon laufen lassen? Wir alle würden zusammenbrechen, bevor wir die erste Meile geschafft hätten.«

			»Schließ nicht von dir auf andere«, sagte Thomas.

			»Ich muss mich korrigieren«, sagte Harry. »Unser Freund Thomas würde sechs Meilen schaffen, bevor sein Herz schlappmacht. Falls er nicht vorher einen Eingeweidekrampf bekommt.«

			»Red keinen Unsinn«, sagte Thomas. »Jeder weiß, dass man vor einem Lauf genügend Kohlehydrate als Energiequelle braucht. Deshalb werde ich mir jetzt noch einen Nachschlag von den Fettucini holen.«

			»Niemand hat gesagt, dass du heute noch einen Marathon laufen sollst«, sagte Susan.

			»Der Tag ist noch jung«, gab Thomas zurück.

			»Für mich steht heute nichts mehr auf dem Stundenplan«, sagte Jesse. »Ich habe für den Rest des Tages frei. Und für morgen ist nur die ›Abschließende körperliche Verbesserung‹ von sechs bis zwölf Uhr angesetzt und danach eine Versammlung aller Rekruten um zwanzig Uhr.«

			»Auch ich habe heute keine Termine mehr«, sagte ich. Ein kurzer Rundumblick verriet mir, dass es bei allen anderen am Tisch genauso war. »Was machen wir jetzt, damit uns nicht langweilig wird?«

			»Irgendwo wird sich bestimmt noch ein Shuffleboard auftreiben lassen«, sagte Susan.

			»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Harry. »Hat jemand um fünfzehn Uhr schon was vor?«

			Allgemeines Kopfschütteln.

			»Großartig«, sagte Harry. »Dann treffen wir uns hier wieder. Die Alten Scheißer werden einen kleinen Ausflug unternehmen.«

			»Dürfen wir überhaupt hier sein?«, fragte Jesse.

			»Klar«, sagte Harry. »Warum nicht? Und selbst wenn nicht, was wollen sie mit uns machen? Wir sind ja noch gar nicht richtig in der Armee. Also können sie uns kein offizielles Disziplinarverfahren anhängen.«

			»Das nicht, aber sie können uns durch eine Luftschleuse nach draußen pusten«, sagte Jesse.

			»Blödsinn«, sagte Harry. »Das wäre eine Verschwendung von kostbarer Luft.«

			Harry hatte uns auf ein Beobachtungsdeck in einem Bereich des Schiffes geführt, der den Kolonialen vorbehalten war. Man hatte uns Rekruten zwar nicht ausdrücklich erlaubt, die Decks der Kolonialen zu betreten, aber man hatte es uns auch nicht verboten. Unsere siebenköpfige Gruppe stand auf dem verlassenen Deck wie Schulkinder vor einer Peepshow.

			Was unserer Situation sogar ziemlich nahekam.

			»Während unserer heutigen Übungen habe ich einen Kolonialen in ein Gespräch verwickelt«, sagte er. »Dabei erwähnte er, dass die Henry Hudson heute um fünfzehn Uhr fünfunddreißig den Skip durchführen wird. Und ich schätze mal, dass noch keiner von uns jemals einen Skip beobachtet hat. Also habe ich ihn gefragt, von wo aus man einen guten Blick haben würde. Der Mann empfahl diese Stelle. Und da wären wir, und wir haben noch …« – er blickte auf seinen PDA – »vier Minuten Zeit.«

			»Tut mir leid«, sagte Thomas. »Ich wollte die Truppe nicht aufhalten. Die Fettucini waren ausgezeichnet, aber mein Dickdarm schien da anderer Meinung zu sein.«

			»Bitte verzichte in Zukunft darauf, uns über solche Einzelheiten zu informieren«, sagte Susan. »Dazu kennen wir uns noch nicht gut genug.«

			»Wie sonst wollt ihr mich besser kennenlernen?«

			Niemand hielt es für nötig, auf Thomas’ Frage zu antworten.

			»Weiß irgendjemand, wo wir sind?«, fragte ich, nachdem eine Weile Schweigen geherrscht hatte. »In astronomischer Hinsicht, meine ich.«

			»Wir sind immer noch im Sonnensystem«, sagte Alan und zeigte aus dem Fenster. »Das sieht man an den vertrauten Sternbildern. Da drüben ist Orion. Wenn wir mehrere Lichtjahre von der Erde entfernt wären, hätten die Sterne ihre Positionen am Himmel verändert. Die Konstellationen wären verzerrt oder gar nicht mehr wiederzuerkennen.«

			»Wohin werden wir skippen?«, fragte Jesse.

			»Zum Phoenix-System«, sagte Alan. »Aber das dürfte euch nicht weiterhelfen, weil Phoenix der Name des Planeten und nicht des Sterns ist. Es gibt ein Sternbild namens Phoenix – und zwar genau dort …« – er zeigte auf eine kleine Sterngruppe – »aber der Planet Phoenix ist kein Begleiter der betreffenden Sonnen. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, befindet er sich im Sternbild Lupus, das ein Stück weiter nördlich steht.« Er zeigte auf eine andere Konstellation aus nicht so hellen Sternen. »Aber von hier aus können wir das Zentralgestirn nicht mit bloßem Auge erkennen.«

			»Du kennst dich offenbar ziemlich gut am Himmel aus«, sagte Jesse bewundernd.

			»Danke«, sagte Alan. »In jüngeren Jahren wollte ich Astronom werden, aber Astronomen werden verdammt schlecht bezahlt. Also sattelte ich auf theoretische Physik um.«

			»Gibt es haufenweise Geld dafür, sich neue subatomare Partikel auszudenken?«, fragte Thomas.

			»Das nicht«, räumte Alan ein. »Aber ich habe ein Modell entwickelt, mit dessen Hilfe die Firma, für die ich arbeitete, ein neues System zur besseren Energieausnutzung bei nautischen Fahrzeugen bauen konnte. Nach dem Motivationsprogramm der Firma stand mir ein Prozent vom Gewinn zu, den dieses System abwarf. Was unter dem Strich mehr Geld war, als ich ausgeben konnte, obwohl ich mir wirklich alle Mühe gegeben habe.«

			»Reichtum muss was Nettes sein«, sagte Susan.

			»Es war gar nicht so schlecht«, gab Alan zu. »Obwohl ich jetzt natürlich nicht mehr reich bin. Schließlich gibt man alles auf, wenn man in die Armee eintritt. Und man verliert auch andere Dinge. Ich meine damit, dass mein Wissen über die Sternbilder in etwa einer Minute völlig überflüssig sein wird. Dort, wo wir hinfliegen, gibt es keinen Orion, keine Ursa Minor und keine Kassiopeia. Es klingt vielleicht blöd, aber vielleicht werde ich die Sternbilder mehr vermissen als das Geld. Man kann jederzeit neues Geld verdienen. Aber wir kehren nie mehr zur Erde zurück. Es ist das letzte Mal, dass ich diese alten Freunde sehe.«

			Susan ging zu Alan und legte ihm den Arm um die Schultern. Harry blickte auf seinen PDA. »Gleich geht es los«, sagte er und zählte die verbleibenden Sekunden ab. Als er bei »eins« ankam, blickten wir alle aus dem Fenster.

			Es war ziemlich undramatisch. Eben noch sahen wir einen von Sternen erfüllten Himmel. Im nächsten Moment sahen wir einen anderen von Sternen erfüllten Himmel. Hätte man in diesem Moment geblinzelt, hätte man es gar nicht bemerkt. Trotzdem war offensichtlich, dass es sich um einen fremden Himmel handelte. Wir kannten uns zwar nicht so gut aus wie Alan, aber die meisten von uns konnten Orion oder den Großen Wagen im Sternengewimmel identifizieren. Doch nun waren sie verschwunden. Es war eine verstörende Erfahrung, auch wenn ihre Abwesenheit erst auf den zweiten Blick auffiel. Ich blickte zu Alan hinüber. Er stand da, als wäre er zur Salzsäule erstarrt, während Susan seine Hand hielt.

			»Wir drehen uns«, sagte Thomas. Wir beobachteten, wie sich die Sterne gegen den Uhrzeigersinn wegdrehten, als die Henry Hudson den Kurs änderte. Plötzlich hing der riesige blaue Arm des Planeten Phoenix über uns. Und darüber (oder darunter, wenn man uns als Bezugspunkt nahm) schwebte eine Raumstation, die so gewaltig und so betriebsam war, dass wir sie nur verdattert anstarren konnten.

			Es dauerte eine Weile, bis jemand sprach. Zur Überraschung aller war es Maggie. »Schaut euch das an!«, sagte sie.

			Wir alle drehten uns zu ihr um.

			Sie sah uns mit verärgerter Miene an. »Ich bin keineswegs stumm«, sagte sie. »Ich rede nur nicht viel. Aber das hier muss man einfach irgendwie kommentieren.«

			»Stimmt«, sagte Thomas und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Im Vergleich dazu wirkt die Kolonialstation wie ein Haufen Kotze.«

			»Wie viele Schiffe sind das?«, fragte Jesse.

			»Schwer zu sagen. Dutzende. Vielleicht sogar Hunderte. Ich wusste gar nicht, dass überhaupt so viele Raumschiffe existieren.«

			»Falls jemand unter uns immer noch der Meinung sein sollte, die Erde sei das Zentrum des von Menschen beherrschten Universums«, sagte Harry, »wäre jetzt ein guter Moment, um diese Ansicht zu revidieren.«

			Wir alle starrten durch das Fenster auf die neue Welt.

			Mein PDA weckte mich um 5.45 Uhr, was ungewöhnlich war, da ich ihn auf 6.00 Uhr gestellt hatte. Der Bildschirm blinkte. Eine Nachricht mit dem Vermerk DRINGEND war eingetroffen. Ich öffnete sie.

			HINWEIS:

			Von 6.00 bis 12.00 Uhr werden wir für alle Rekruten den abschließenden körperlichen Verbesserungsprozess durchführen. Um einen möglichst zügigen Ablauf zu gewährleisten, müssen alle Rekruten in ihren Quartieren bleiben, bis Mitarbeiter eintreffen, um sie zur körperlichen Verbesserung abzuholen. Damit der Vorgang reibungslos durchgeführt werden kann, werden die Türen der Quartiere ab 6.00 Uhr verriegelt. Bitte nutzen Sie die verbleibende Zeit, um alle persönlichen Angelegenheiten zu regeln, für die die Benutzung der Toiletten oder anderer Bereiche außerhalb Ihres Quartiers erforderlich ist. Sollten Sie nach 6.00 Uhr eine Toilette aufsuchen müssen, setzen Sie sich bitte über Ihren PDA mit dem Quartiermeister auf Ihrem Deck in Verbindung.

			Sie werden 15 Minuten vor Ihrem Termin benachrichtigt. Sorgen Sie bitte dafür, dass Sie angekleidet und bereit sind, wenn die Mitarbeiter an Ihrer Tür eintreffen. Das Frühstück fällt heute aus; das Mittag- und Abendessen wird zur gewohnten Zeit serviert.

			In meinem Alter muss man mich nicht zweimal auffordern, pinkeln zu gehen. Ich stapfte zur Toilette, um die Angelegenheit zu erledigen, und hoffte, dass ich nicht allzu lange auf meinen Termin warten musste, weil ich nur ungern um Erlaubnis fragte, wenn ich mich später erneut erleichtern musste.

			Tatsächlich musste ich nicht allzu lange warten. Um 9.00 Uhr informierte mich mein PDA über den bevorstehenden Termin, und um 9.15 Uhr klopfte es an meiner Tür, und eine Männerstimme rief meinen Namen. Ich öffnete. Draußen standen zwei Koloniale. Ich holte mir von ihnen die Erlaubnis zu einem kurzen Zwischenstopp an der Toilette, dann folgte ich ihnen zum Wartezimmer von Dr. Russell. Wenig später wurde ich aufgefordert, in das Behandlungszimmer zu treten.

			»Mr. Perry, es freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. Die Kolonialen, die mich begleitet hatten, gingen durch eine Tür auf der anderen Seite hinaus. »Bitte gehen Sie zur Diagnoseeinheit.«

			»Als ich es das letzte Mal getan habe, haben Sie mir mehrere tausend Metallstückchen in den Schädel geschossen«, sagte ich. »Verzeihen Sie bitte, wenn ich Ihrer Aufforderung diesmal nur zögernd Folge leisten kann.«

			»Das verstehe ich«, sagte Dr. Russell. »Doch heute wird die Sache völlig schmerzfrei ablaufen. Außerdem stehen wir ein wenig unter Zeitdruck. Wenn ich Sie also bitten dürfte …« Er deutete auf den Sarkophag.

			Widerstrebend stieg ich hinein. »Wenn ich auch nur das leiseste Kneifen verspüre, werde ich Ihnen die Fresse polieren«, warnte ich ihn.

			»Auch dafür habe ich Verständnis«, sagte Dr. Russell und schloss die Tür. Ich bemerkte, dass er sie im Gegensatz zum letzten Mal verriegelte. Vielleicht nahm er meine Drohung durchaus ernst. Mir sollte es recht sein. »Wie fanden Sie die letzten Tage, Mr. Perry?«, fragte er mich.

			»Verwirrend und ärgerlich«, sagte ich. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich wie ein Vorschulkind behandelt werde, hätte ich mich wahrscheinlich nicht zum Militärdienst gemeldet.«

			»Ungefähr das Gleiche sagen fast alle. Also will ich Ihnen etwas genauer erklären, was wir damit bezweckt haben. Wir haben Sie aus zwei Gründen mit den Sensoren ausgestattet. Vermutlich haben Sie sich bereits gedacht, dass wir Ihre Hirnaktivitäten messen, während Sie bestimmte Handlungen ausführen oder Gefühlszustände erleben. Jedes menschliche Gehirn verarbeitet Informationen und Erfahrungen auf sehr ähnliche Weise, aber jeder Mensch benutzt dazu ganz eigene Methoden und Prozesse. Es ist vergleichbar mit der Tatsache, dass wir alle fünf Finger an jeder Hand haben, aber völlig individuelle Fingerabdrücke besitzen. Mit diesen Messungen haben wir versucht, Ihren mentalen Fingerabdruck zu ermitteln. Leuchtet Ihnen das ein?«

			Ich nickte.

			»Gut. Also wissen Sie jetzt, warum Sie in den vergangenen zwei Tagen recht alberne und blöde Dinge tun mussten.«

			»Zum Beispiel einer nackten Frau erzählen, was an meinem siebten Geburtstag passiert ist.«

			»Durch diesen Test konnten wir sehr viele nützliche Informationen gewinnen.«

			»Das leuchtet mir nicht ein.«

			»Dies Sache ist technisch sehr kompliziert«, sagte Dr. Russell. »Jedenfalls haben wir in den letzten Tagen ein ziemlich gutes Bild bekommen, wie die Nervenbahnen in Ihrem Gehirn verdrahtet sind und wie es alle möglichen Reize verarbeitet. Diese Informationen können wir als Schablone benutzen.«

			Bevor ich ›Als Schablone wofür?‹ fragen konnte, fuhr Dr. Russell fort. »Zweitens leisten die Sensoren viel mehr, als nur aufzuzeichnen, was Ihr Gehirn tut. Sie übermitteln außerdem ein Echzeitmodell Ihrer Hirnaktivität. Oder um es anders auszudrücken: Sie übertragen Ihr Bewusstsein. Das ist sehr wichtig, denn im Gegensatz zu bestimmten mentalen Prozessen lässt sich das Bewusstsein nicht aufzeichnen. Es muss aktiv sein, damit der Transfer funktioniert.«

			»Der Transfer«, sagte ich.

			»Richtig«, sagte Dr. Russell.

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich frage, was, zum Teufel, das alles bedeuten soll?«

			Dr. Russell lächelte. »Mr. Perry, als Sie den Rekrutierungsvertrag unterschrieben haben, dachten Sie, wir würden Sie wieder jung machen, nicht wahr?«

			»Klar. Das denkt jeder. Man kann einen Krieg nicht mit alten Soldaten gewinnen. Trotzdem rekrutieren Sie Greise. Sie müssen eine Möglichkeit haben, sie wieder jung zu machen.«

			»Was glauben Sie, wie wir das machen?«, fragte Dr. Russell.

			»Ich weiß es nicht. Mit einer Gentherapie? Mit geklonten Ersatzteilen? Irgendwie tauschen Sie alte gegen neue Körperteile aus.«

			»Das ist zur Hälfte richtig«, sagte Dr. Russell. »Wir arbeiten tatsächlich mit gentherapeutisch geklontem Ersatzmaterial. Aber wir tauschen nichts aus. Das Einzige, was wir austauschen, sind Sie.«

			»Das verstehe ich nicht.« Mir wurde plötzlich sehr kalt, als würde mir die Wirklichkeit unter den Füßen weggezogen.

			»Ihr Körper ist alt, Mr. Perry. Er wird nicht mehr allzu lange funktionieren. Es hätte keinen Sinn, ihn retten oder aufrüsten zu wollen. Daran ist nichts, was wertvoller wird, wenn es altert oder durch Ersatzteile wieder reibungslos funktioniert. Wenn ein menschlicher Körper altert, altert er einfach nur. Also werden wir ihn entsorgen. Von Ihrem alten Körper können wir nichts mehr gebrauchen. Der einzige Teil von Ihnen, den wir behalten werden, ist der einzige Teil, der nicht schlechter geworden ist – Ihr Geist, Ihr Bewusstsein, Ihre mentale Individualität.«

			Dr. Russell ging zur Tür hinüber, durch die die Kolonialen hinausgegangen waren, und klopfte an. Dann drehte er sich wieder zu mir um. »Schauen Sie sich Ihren Körper noch mal gut an, Mr. Perry«, sagte er. »Denn Sie müssen sich von ihm verabschieden. Sie werden jetzt woanders hingehen.«

			»Wohin werde ich gehen, Dr. Russell?« Ich brachte kaum genug Spucke zusammen, um sprechen zu können.

			»Hierher«, sagte er und öffnete die Tür.

			Aus dem Nachbarraum kamen die Kolonialen zurück. Einer von ihnen schob einen Rollstuhl, in dem jemand saß. Ich reckte den Hals, um ihn mir anzusehen. Dann begann ich heftig zu zittern.

			Ich saß darin.

			Ich vor fünfzig Jahren.

			5

			»Jetzt entspannen Sie sich bitte«, sagte Dr. Russell zu mir.

			Die Kolonialen hatten meine jüngere Version zum zweiten Sarkophag geschoben und waren nun dabei, den Körper hineinzubefördern. Er, ich oder es leistete keinen Widerstand und war leblos wie eine Leiche – oder wie jemand im Wachkoma. Ich war fasziniert. Und gleichzeitig entsetzt. Eine leise Stimme in meinem Kopf sagte, dass es gut war, dass ich noch einmal zur Toilette gegangen war, weil ich mich jetzt bestimmt nass gemacht hätte.

			»Wie …?«, begann ich, doch weiter kam ich nicht. Mein Mund war zu trocken, um sprechen zu können. Dr. Russell wandte sich an einen der Kolonialen, der ging und kurz darauf mit einem kleinen Becher zurückkehrte. Dr. Russell hielt den Becher, während ich das Wasser trank. Das war gut so, denn ich hätte es nicht geschafft, ihn in der Hand zu halten.

			»Ein Wie leitet an dieser Stelle für gewöhnlich eine von zwei Fragen ein«, sagte er. »Die erste lautet: Wie konnten Sie eine jüngere Version von mir herstellen? Darauf würde ich antworten, dass wir Ihnen vor zehn Jahren eine Genprobe entnommen haben, mit der wir Ihren neuen Körper hergestellt haben.« Er stellte den Becher weg.

			»Einen Klon«, sagte ich – endlich konnte ich wieder etwas sagen.

			»Nein. Zumindest nicht ganz. Ihre DNS wurde stark modifiziert. Der größte Unterschied müsste offensichtlich sein – die Haut Ihres neuen Körpers.«

			Ich schaute hinüber und sah sofort, was er meinte. Unter dem ersten Schock der Konfrontation hatte ich die auffälligste Andersartigkeit völlig übersehen.

			»Er ist grün«, sagte ich.

			»Sie sind grün, meinen Sie«, erwiderte Dr. Russell. »Das heißt, Sie werden es in etwa fünf Minuten sein. Damit wäre die erste Wie-Frage beantwortet. Die zweite lautet: Wie soll das mein neuer Körper werden?« Er zeigt auf meinen grünhäutigen Doppelgänger. »Die Antwort: indem wir Ihr Bewusstsein transferieren.«

			»Wie?«, fragte ich.

			»Indem wir Sie beziehungsweise das Bild Ihrer Hirnaktivitäten, die von den Sensoren gemessen werden, in Ihr neues Gehirn senden«, erklärte Dr. Russell. »Anhand des Gedankenmusters, das wir in den vergangenen Tagen ermittelt haben, wurde Ihr neues Gehirn auf Ihr spezielles Bewusstsein vorbereitet. Wenn wir Sie hinüberschicken, wird es Ihnen recht vertraut vorkommen. Natürlich ist das nur die vereinfachte Zusammenfassung des Verfahrens; in Wirklichkeit ist es sehr kompliziert. Aber das muss vorläufig reichen. Jetzt wollen wir Sie anschließen.«

			Dr. Russell griff nach dem Arm und wollte mir wieder die Schale aufsetzen. Unwillkürlich bewegte ich den Kopf zur Seite, worauf er innehielt. »Diesmal werden wir Ihnen nichts einpflanzen, Mr. Perry«, sagte er. »Die Injektorkappe wurde durch einen Signalverstärker ersetzt. Es besteht kein Grund zur Sorge.«

			»Tut mir leid«, sagte ich und brachte meinen Kopf wieder in Stellung.

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen.« Dr. Russell drückte mir die Schale auf den Schädel. »Sie nehmen es gelassener als die meisten Rekruten. Der Kerl vor Ihnen hat wie ein abgestochenes Schwein geschrien und ist in Ohnmacht gefallen. Wir mussten ihn bewusstlos transferieren. Bald wird er aufwachen und jung und grün und sehr verwirrt sein. Glauben Sie mir, Sie verhalten sich vorbildlich!«

			Ich lächelte und blickte zum Körper, der bald mir gehören würde. »Wo ist seine Kappe?«

			»Er braucht keine.« Dr. Russell tippte etwas in seinen PDA ein. »Wie ich bereits erwähnte, ist sein Körper erheblich modifiziert worden.«

			»Das klingt ziemlich unangenehm.«

			»Das werden Sie anders sehen, sobald Sie drinnen sind.« Dr. Russell ließ seinen PDA sinken und wandte sich wieder mir zu. »Gut, wir sind so weit. Ich werde Ihnen jetzt sagen, was als Nächstes geschehen wird.«

			»Bitte.«

			Er zeigte mir den Bildschirm des PDA. »Wenn ich auf diese Taste drücke, senden die Sensoren Ihre Hirnaktivitäten an den Verstärker. Wenn eine ausreichende Datenmenge gesammelt wurde, verbinde ich diese Einheit mit einem speziellen Computer. Gleichzeitig wird eine ähnliche Verbindung zu Ihrem neuen Gehirn drüben geöffnet. Wenn die Verbindung steht, senden wir Ihr Bewusstsein in Ihr neues Gehirn. Wenn wir Ihre normale Hirnaktivität im neuen Gehirn registrieren, trennen wir die Verbindung. Dann ist es vollbracht. Sie werden ein neues Gehirn und einen neuen Körper haben. Noch Fragen?«

			»Kommt es vor, dass diese Prozedur fehlschlägt?«

			»Es sieht Ihnen ähnlich, ausgerechnet diese Frage zu stellen«, sagte Dr. Russell. »Die Antwort lautet: Ja, es kommt vor. Es kann etwas schiefgehen, doch es passiert extrem selten. Ich mache diesen Job seit zwanzig Jahren und habe mehrere tausend Transfers durchgeführt, und nur in einem einzigen Fall hat es nicht geklappt. Die betreffende Frau erlitt während des Transfers einen schweren Schlaganfall. Ihre Hirnmuster wurden chaotisch, und das Bewusstsein ließ sich nicht mehr transferieren. Alle anderen haben es problemlos überstanden.«

			»Das heißt, solange ich nicht sterbe, werde ich am Leben bleiben.«

			»Eine interessante Art, es zu formulieren. Aber im Prinzip haben Sie recht.«

			»Woran erkennen Sie, dass mein Bewusstsein transferiert wurde?«

			»Wir sehen es an den Messwerten.« Dr. Russell tippte gegen seinen PDA. »Und daran, dass Sie es uns sagen werden. Glauben Sie mir, Sie werden es merken, wenn der Transfer vollzogen ist.«

			»Woher wissen Sie es?«, fragte ich. »Haben Sie diese Prozedur schon selber durchgemacht? Den Transfer?«

			Dr. Russell lächelte. »Sogar schon zweimal.«

			»Aber Sie sind gar nicht grün.«

			»Das liegt am zweiten Transfer. Man muss nicht für immer grün bleiben«, sagte er, fast mit einem wehmütigen Unterton. Dann blinzelte er und konsultierte wieder seinen PDA. »Ich fürchte, wir müssen die Fragestunde jetzt beenden, Mr. Perry. Nach Ihnen sollen noch weitere Rekruten transferiert werden. Sind Sie bereit?«

			»Nein, verdammt, ich bin nicht bereit. Ich habe Angst, so sehr, dass meine Eingeweide es nicht mehr lange überstehen werden.«

			»Dann will ich es anders formulieren«, sagte Dr. Russell. »Sind Sie bereit, es hinter sich zu bringen?«

			»Um Gottes willen, ja!«

			»Dann geht es jetzt los«, sagte Dr. Russell und drückte auf die Taste auf seinem PDA.

			Durch den Sarkophag ging ein leichter Stoß, als sich darin etwas einschaltete. Ich blickte zu Dr. Russell. »Der Verstärker«, sagte er. »Dieser Teil wird etwa eine Minute dauern.«

			Ich brummte als Zeichen, dass ich seine Erklärung zur Kenntnis genommen hatte, und richtete die Augen auf mein neues Ich. Es lag reglos im Sarkophag wie eine Wachsfigur, die beim Herstellungsprozess versehentlich mit grüner Farbe getränkt worden war. Ansonsten sah er genauso aus wie ich vor sehr langer Zeit – sogar noch besser. Damals war ich nicht gerade der Sportlichsten einer gewesen. Diese Version von mir sah jedoch aus, als hätte er Muskeln wie ein Profischwimmer. Und er hatte tolles, volles Haar!

			Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, in diesem Körper zu stecken.

			»Wir haben jetzt die volle Auflösung errreicht«, sagte Dr. Russell. »Ich öffne die Verbindung.« Er machte etwas mit seinem PDA.

			Ich spürte einen kleinen Ruck, dann fühlte es sich plötzlich an, als wäre mein Kopf eine riesige hallende Kammer. »Boh!«, sagte ich.

			»Der Echoeffekt?«, fragte Dr. Russell, und ich nickte. »Das ist der Computer. Ihr Bewusstsein nimmt die leichte Zeitverzögerung zwischen hier und dort wahr. Kein Grund zur Sorge. Gut, ich stelle jetzt die Verbindung zwischen dem Computer und dem neuen Körper her.« Wieder tippte er auf den PDA.

			Auf der anderen Seite des Raums öffnete mein neues Ich die Augen. 

			»Das habe ich gemacht«, sagte Dr. Russell.

			»Er hat Augen wie eine Katze«, sagte ich.

			»Sie haben Augen wie eine Katze«, sagte Dr. Russell. »Beide Verbindungen sind klar und ungestört. Ich beginne jetzt mit dem Transfer. Sie werden nun eine gewisse Desorientierung verspüren.« Wieder kam der PDA zum Einsatz …

			… und ich fiel

			tiiiiiiieeeeeeef hinunter

			(dabei kam ich mir vor, als würde ich durch ein feines Maschengeflecht gedrückt werden)

			und Erinnerungen an mein ganzes Leben stürzten wie eine zusammenbrechende Ziegelmauer auf mich ein

			ein klares bild, wie ich vor dem altar stehe

			wie kathy durch die kirche auf mich zukommt

			wie sich ihr Schuh im saum ihres kleides verhakt

			wie sie leicht stolpert

			und sich geschickt abfängt

			wie sie mich lächelnd anschaut

			als wollte sie sagen

			glaubst du so etwas könnte mich aufhalten?

			*ein weiteres bild von kathy wo zum teufel habe ich die vanille hingetan und dann das klappern als die teigschüssel herunterfällt*

			(mensch kathy!)

			Und dann bin ich wieder ich und starre benommen in das Behandlungszimmer, und ich schaue genau in Dr. Russels Gesicht und gleichzeitig auf seinen Hinterkopf. Ich denke Mann, toller Trick!, und es kommt mir vor, als hätte ich gerade in Stereo gedacht.

			Dann wird mir alles klar. Ich bin an zwei Stellen gleichzeitig.

			Ich lächle und sehe, wie mein altes Ich und mein neues Ich simultan lächeln.

			»Ich breche gerade die Gesetze der Physik«, sage ich aus zwei Mündern zu Dr. Russell.

			Und er sagt: »Sie sind drin.«

			Und dann drückt er wieder eine Taste seines verdammten PDA.

			Und dann bin ich nur noch in einfacher Ausführung vorhanden.

			Der andere. Ich weiß es, weil ich nicht mehr auf mein neues Ich schaue, sondern auf mein altes.

			Und er sieht mich an, als wäre ihm soeben klar geworden, dass etwas sehr Seltsames geschehen ist.

			Und dann scheint der Blick zu sagen: Ich werde nicht mehr gebraucht. 

			Und dann schließt er die Augen.

			»Mr. Perry«, sagte Dr. Russell. Dann wiederholte er es, und schließlich schlug er mir leicht auf die Wange.

			»Ja«, antwortete ich. »Entschuldigung. Jetzt bin ich da.«

			»Wie lautet Ihr vollständiger Name?«

			Ich dachte etwa eine Sekunde darüber nach. »John Nicholas Perry.«

			»Wann haben Sie Geburtstag?«

			»Am zehnten Juni.«

			»Wie lautet der Name Ihrer Klassenlehrerin in der zweiten Klasse?«

			Ich sah Dr. Russell an. »Mein Gott, daran konnte ich mich nicht einmal erinnern, als ich noch meinen alten Körper hatte.«

			Dr. Russell lächelte. »Willkommen in Ihrem neuen Leben, Mr. Perry. Sie haben die Prozedur mit Bravur überstanden.« Er entriegelte die Tür des Sarkophags und ließ sie weit aufschwingen. »Kommen Sie bitte heraus.«

			Ich legte meine Hände – meine grünen Hände – an die Seiten des Sarkophags und hievte mich heraus. Ich stellte den rechten Fuß auf den Boden und wankte leicht. Dr. Russell trat neben mich, um mich zu stützen. »Vorsichtig«, sagte er. »Sie waren in letzter Zeit ein wesentlich älterer Mann. Es wird eine Weile dauern, bis Sie sich daran erinnert haben, wie sich ein jüngerer Körper anfühlt.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Zum Beispiel können Sie jetzt wieder gerade stehen.«

			Er hatte recht. Ich stand leicht nach vorn gebeugt (Kinder, trinkt eure Milch!), doch dann richtete ich mich auf und ging einen weiteren Schritt. Und noch einen. Sehr gut, ich wusste noch, wie man lief. Ich strahlte wie ein Schuljunge, als ich quer durch den Raum stapfte.

			»Wie fühlen Sie sich?«, wollte Dr. Russell wissen.

			»Vor allem fühle ich mich jung«, sagte ich, aber nur mit wenig Überschwänglichkeit.

			»Mit Recht«, sagte Dr. Russell. »Dieser Körper hat ein biologisches Alter von zwanzig Jahren. In Wirklichkeit ist er noch wesentlich jünger, da wir sie heutzutage sehr schnell heranwachsen lassen können.«

			Ich machte versuchsweise einen Sprung und kam mir wie ein Gummiball vor. »Ich bin nicht einmal alt genug, um wieder Alkohol trinken zu dürfen.«

			»Drinnen sind Sie immer noch fünfundsiebzig.«

			Ich hörte mit dem Springen auf und ging zu meinem alten Körper, der immer noch im Sarkophag lag. Er sah traurig und eingefallen aus, wie ein alter Koffer. Ich legte eine Hand an mein altes Gesicht. Es war immer noch warm, ich spürte einen Atemhauch. Ich zuckte zusammen.

			»Er lebt noch!«, sagte ich und wich zurück.

			»Er ist hirntot«, sagte Dr. Russell schnell. »Alle Ihre kognitiven Funktionen wurden transferiert. Unmittelbar danach habe ich das Gehirn abgeschaltet. Der Körper arbeitet nur noch vegetativ – die Lungen atmen, und das Herz schlägt, aber viel mehr passiert nicht. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wenn man sich nicht um ihn kümmern würde, wäre er in ein paar Tagen tot.«

			Ich wagte mich wieder näher an meinen alten Körper heran. »Was wird mit ihm passieren?«

			»Wir werden ihn eine Weile einlagern«, sagte Dr. Russell. »Mr. Perry, ich hetze nur ungern, aber es wird Zeit, dass Sie in Ihr Quartier zurückkehren, damit ich meine Arbeit mit dem nächsten Rekruten fortsetzen kann. Bis Mittag habe ich noch etliche auf der Warteliste.«

			»Ich hätte sehr viele Fragen zu meinem neuen Körper.«

			»Wir haben eine Broschüre vorbereitet«, sagte Dr. Russell. »Ich habe sie auf Ihren PDA überspielen lassen.«

			»Oh. Danke.«

			»Keine Ursache.« Dr. Russell zeigte auf die Kolonialen. »Diese Männer werden Sie in Ihr Quartier zurückbringen. Noch einmal herzlichen Glückwunsch.«

			Ich ging zu den Kolonialen, und wir wandten uns der Tür zu. Dann blieb ich noch einmal stehen. »Einen Moment. Ich habe etwas vergessen.« Ich kehrte zu meinem alten Körper zurück, der immer noch im Sarkophag lag, dann drehte ich mich zu Dr. Russell um. »Ich würde gerne die Tür öffnen.« Der Arzt nickte. Ich entriegelte die Tür und machte sie auf. Ich hob die linke Hand meines alten Ichs. Am Ringfinger steckte ein einfacher Goldring. Ich zog ihn ab und steckte ihn auf meinen Ringfinger. Dann legte ich die Hände um mein altes Gesicht.

			»Danke«, sagte ich zu mir. »Danke für alles.«

			Dann verließ ich zusammen mit den Kolonialen den Raum.

			IHR NEUES ICH

			Eine Vorstellung Ihres neuen Körpers

			Für Rekruten der Kolonialen Verteidigungsarmee

			Von der Abteilung Koloniale Genetik

			Die seit zwei Jahrhunderten bessere Körper baut!

			[Das stand auf der Titelseite der Broschüre, die ich mit meinem PDA abrufen konnte. Dazu müssen Sie sich als Illustration die berühmte Studie des menschlichen Körpers von da Vinci vorstellen, allerdings mit einem grünen Mann in der Mitte. Aber das nur nebenbei.]

			Inzwischen haben Sie Ihren neuen Körper von der Kolonialen Verteidigungsarmee erhalten. Herzlichen Glückwunsch! Ihr neuer Körper ist das Endergebnis jahrzehntelanger Arbeit von Wissenschaftlern und Ingenieuren aus der Abteilung Koloniale Genetik, und er wurde für die strengen Anforderungen des KVA-Dienstes optimiert. Dieses Dokument soll Ihnen eine kurze Einführung in die wichtigsten Eigenschaften und Funktionen Ihres neuen Körpers geben und beantwortet einige der häufigsten Fragen, die von Rekruten zu ihrem neuen Körper gestellt werden.

			NICHT NUR EIN NEUER KÖRPER – 
EIN BESSERER KÖRPER

			Ihnen ist zweifellos die grünliche Hautfarbe Ihres neuen Körpers aufgefallen. Das ist keineswegs nur eine kosmetische Angelegenheit. Ihre neue Haut (KloraDerm™) enthält Chlorophyll. Das bedeutet, Ihr Körper verfügt über eine zusätzliche Energiequelle und ist in der Lage, sowohl Sauerstoff als auch Kohlendioxid optimal zu nutzen. Die Folge: Sie fühlen sich länger fit und sind besser in der Lage, Ihre Pflichten als Mitglied der KVA auszuführen! Das ist jedoch nur eine von mehreren Verbesserungen, die Sie an Ihrem neuen Körper bemerken werden. Hier ein paar weitere:

			–	Ihr Blut wurde durch SmartBlood™ ersetzt, ein revolutionäres System mit einer um den Faktor vier gesteigerten Fähigkeit, Sauerstoff zu transportieren, während es Ihren Körper gleichzeitig vor Krankheiten, Giftstoffen und Tod durch Blutverlust schützt!

			–	Unsere patentierte CatsEye™-Technologie verleiht Ihnen ein Sehvermögen, das Sie sehen müssen, um es zu glauben! Eine erhöhte Zahl von Stäbchen und Zäpfchen ermöglicht Ihnen eine erheblich bessere Bildauflösung, als sie von den meisten natürlichen Systemen erreicht wird. Zusätzlich ermöglichen Ihnen speziell abgestimmte Lichtverstärker, auch unter minimalen Beleuchtungsverhältnissen gut zu sehen.

			–	UncommonSense™, ein Paket zur Verbesserung von Sinneswahrnehmungen, lässt Sie hören, riechen, schmecken und fühlen, wie Sie es nie zuvor erlebt haben. Durch optimierte Nervenanordnung wird das Spektrum Ihrer Wahrnehmungsfähigkeit in jeder Hinsicht erweitert. Sie werden den Unterschied vom ersten Tag an spüren.

			–	Wie stark wären Sie gerne? Mit der HardArm™-Technologie, die Ihre natürliche Muskelkraft und Reaktionszeit steigert, werden Sie stärker und schneller sein, als Sie in Ihren kühnsten Träumen für möglich gehalten hätten – so stark und schnell, dass es der Kolonialen Genetik gesetzlich nicht erlaubt ist, dieses Produkt auf dem freien Markt zu verkaufen. Das ist ein echter Bonus für unsere Rekruten!

			–	Nie mehr ohne Verbindung! Sie können Ihren BrainPal™-Computer niemals verlieren, weil er in Ihr Gehirn eingebaut ist. Unser patentierter Adaptiver Interface-Assistent (AIA) arbeitet mit Ihnen, sodass Sie ganz nach Ihren Wünschen auf Ihren BrainPal™ zugreifen können. Ihr BrainPal™ kümmert sich außerdem um die Koordinierung der Funktionen von SmartBlood™ und anderer nichtorganischer Technologien in Ihrem neuen Körper. Die Mitarbeiter der KVA schwören auf diese atemberaubende Technik – und Sie werden es auch tun.

			DIE ENTWICKLUNG IHRES BESSEREN ICHS

			Es dürfte für Sie zweifellos erstaunlich sein, wozu Ihr neuer Körper imstande ist. Vielleicht haben Sie sich schon gefragt, wie er entwickelt wurde. Möglicherweise interessiert es Sie, dass Ihr Körper nur das neueste Modell einer langen Serie von ständig verbesserten Körpern ist, die von der Abteilung Koloniale Genetik designt wurden. In unserer Markentechnologie nutzen wir sowohl genetische Informationen von anderen Spezies als auch neue Fortschritte in der miniaturisierten Robotik, um Ihren neuen Körper zu verbessern. Es ist harte Arbeit, aber Sie werden froh sein, dass wir uns solche Mühe gemacht haben!

			Seit unseren ersten Durchbrüchen vor fast zwei Jahrhunderten haben wir kontinuierlich an unseren Produkten weitergearbeitet. Bevor wir Änderungen und Verbesserungen umsetzen, testen wir sie mit Hilfe von leistungsfähigen Computermodellen, um die Auswirkung jeder Modifikation auf das gesamte Körpersystem zu simulieren. Die Verbesserungen, die diesen Test bestehen, werden anschließend an biologischen Modellen ausprobiert. Erst danach kommt eine Modifikation in den neuen Körpern zum Einsatz und wird in das Ausgangsmaterial, das Sie mit Ihrer DNS zur Verfügung stellen, integriert. Sie können also beruhigt sein: Jedes System Ihres neuen Körpers ist gründlich getestet und sicher und wird ein besseres Ich aus Ihnen machen!

			HÄUFIG GESTELLTE FRAGEN 
ZU IHREM NEUEN KÖRPER

			1. Hat mein neuer Körper einen Markennamen?

			Ja! Ihr neuer Körper trägt die Typenbezeichnung Defender-Serie XII, Modell »Herkules«. Die interne Bezeichnung lautet KG/KVA Modell 12, Version 1. 2. 11. Dieses Modell kommt ausschließlich in der Kolonialen Verteidigungsarmee zum Einsatz. Darüber hinaus ist jeder Körper mit einer Seriennummer versehen, die für Wartungszwecke benötigt wird. Sie können Ihre persönliche Seriennummer über Ihren BrainPal™ abrufen. Aber keine Sorge, im alltäglichen Leben können Sie weiterhin Ihren gewohnten Personennamen benutzen!

			2. Altert mein neuer Körper?

			Die Körper der Defender-Serie sind darauf ausgelegt, während der gesamten Betriebsdauer optimale Leistungen im Dienst der KVA zu erbringen. Dazu wurden fortschrittliche genetische Regenerationstechniken eingebaut, um der natürlichen Entropie entgegenzuwirken. Wenn Ihr Körper regelmäßig gewartet wird, bleibt er praktisch unbegrenzt in Topform. Außerdem werden Sie feststellen, dass Verletzungen und Behinderungen sehr schnell behoben werden. Das heißt, Sie werden in kürzester Zeit wieder auf den Beinen sein!

			3. Kann ich diese erstaunlichen Verbesserungen an meine Kinder weitergeben?

			Nein. Ihr Körper und die integrierten biologischen und technischen Systeme sind Patente der Abteilung Koloniale Genetik, die nicht ohne Genehmigung weitergegeben werden dürfen. Aufgrund der umfangreichen Verbesserungen an der Defender-Serie ist die DNS nicht mehr mit dem Erbgut unmodifizierter Menschen kompatibel, sodass bei einer Fortpflanzung keine überlebensfähigen Embryos entstehen, wie Labortests ergeben haben. Darüber hinaus hat die KVA bestimmt, dass die Fähigkeit zur Weitergabe genetischer Informationen für ihre Mitarbeiter nicht von Belang ist. Deshalb sind alle Modelle der Defender-Serie unfruchtbar. Sonstige sexuelle Funktionen sind jedoch in vollem Umfang verfügbar.

			4. Ich bin verunsichert, was die theologischen Konsequenzen des Lebens in einem neuen Körper betrifft. Was sollte ich tun?

			Die Abteilung Koloniale Genetik sowie die KVA vertritt keinen offiziellen Standpunkt hinsichtlich der theologischen oder psychologischen Aspekte, die mit dem Transfer eines Bewusstseins in einen anderen Körper verbunden sein können. Doch uns ist bewusst, dass viele Rekruten Fragen zu diesem Thema haben. Jeder Rekrutentransporter wird von geistlichem Personal begleitet, das die meisten größeren Religionsgemeinschaften der Erde vertritt. Zusätzlich kann der Rat psychologischer Therapeuten in Anspruch genommen werden. Wir empfehlen Ihnen, Kontakt aufzunehmen und einen Gesprächstermin zu vereinbaren.

			5. Wie lange werde ich in meinem neuen Körper bleiben?

			Die Körper der Defender-Serie sind ausschließlich für den Dienst in der KVA bestimmt. Solange Sie der KVA angehören, können Sie die technischen und biologischen Möglichkeiten dieses neuen Körpers benutzen und genießen. Wenn Sie die KVA verlassen, wird man Ihnen einen neuen unmodifizierten Körper zur Verfügung stellen, der nach Ihrer originalen DNS geklont ist.

			Alle Mitarbeiter der Abteilung Koloniale Genetik möchten Sie zu Ihrem neuen Körper beglückwünschen! Er wird Ihnen während Ihrer Dienstzeit in der Kolonialen Verteidigungsarmee gute Dienste leisten. Danke, dass Sie bereit sind, den Kolonien zu dienen – und viel Spaß mit Ihrem neuen Körper!

			Ich legte den PDA weg, ging zum Waschbecken meines Quartiers hinüber und schaute mir im Spiegel mein neues Gesicht an.

			Am auffälligsten waren die Augen. Mein alter Körper hatte braune Augen gehabt – matschbraun, aber mit ein paar interessanten goldenen Tupfern. Kathy wies mich immer wieder darauf hin, dass sie gelesen hätte, diese Farbflecken in der Iris wären einfach nur Fettablagerungen. Ich hatte also verfettete Augen.

			Wenn meine alten Augen fett waren, waren die neuen eindeutig extrem korpulent. Außerhalb der Pupille waren sie golden, nur am Rand kam eine leichte Grünschattierung hinzu. Die Umrandung der Iris war ein tiefes Smaragdgrün, mit kleinen Zacken in dieser Farbe, die auf die Pupille zielten. Die Pupillen selbst waren geschlitzt und hatten sich im hellen Licht der Lampe über dem Spiegel zusammengezogen. Ich schaltete diese Lampe aus, dann auch die Deckenbeleuchtung des Quartiers. Jetzt war eine kleine Leuchtdiode am PDA die einzige Lichtquelle im ganzen Raum. Für meine alten Augen wäre die Umgebung damit stockfinster gewesen.

			Meine neuen Augen brauchten nur einen kurzen Moment, um sich daran anzupassen. Ich nahm das Zimmer als recht dunkel wahr, aber ich konnte jeden Gegenstand deutlich erkennen. Ich ging zum Spiegel zurück und sah, dass sich meine Pupillen erweitert hatten, als hätte man mir eine Überdosis Belladonna verabreicht. Ich schaltete die Lampe über dem Spiegel wieder ein und beobachtete, wie sich meine Pupillen mit erstaunlicher Schnelligkeit zusammenzogen.

			Ich zog mich aus und schaute mir meinen Körper zum ersten Mal in aller Ruhe an. Der erste Eindruck von meiner Figur erwies sich als korrekt. Ich weiß nicht, wie ich es besser ausdrücken soll: Ich hatte einen Traumkörper! Ich strich mit der Hand über meine Brust und den Waschbrettbauch. So fit und athletisch war ich in meinem ganzen Leben noch nie gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatten, mich so gut in Schuss zu bringen. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, um wieder so wabbelig zu werden, wie ich in meinen Zwanzigern wirklich gewesen war. Dann überlegte ich, ob es überhaupt möglich war, dass dieser Körper wabbelig wurde, wenn man bedachte, was sie alles mit der DNS angestellt hatten. Ich hoffte, dass ich so bleiben würde, wie ich war. Denn mein neues Ich gefiel mir ausgezeichnet.

			Außerdem war ich von den Augenbrauen abwärts völlig haarlos.

			Ich meine, ich hatte ansonsten wirklich kein einziges Haar am Körper. Glatte Arme, glatte Beine, glatter Rücken (nicht dass er nie zuvor nicht glatt gewesen wäre, ähem) und glatte Geschlechtsteile. Ich rieb mir das Kinn, ob irgendwo der Ansatz von Bartstoppeln zu spüren war. So glatt wie ein Babypopo. Oder wie mein eigener jetzt war. Ich blickte auf mein Gemächt. Wenn ich ehrlich war, wirkte es ohne Haare etwas verloren. Meine Kopfbehaarung war voll und von einem unauffälligen Braun. Das war keine besondere Veränderung gegenüber meiner vorherigen Inkarnation.

			Ich hob eine Hand, um mir die Hautfarbe etwas genauer anzusehen. Es war ein Grünton, der recht hell, aber nicht grell war. Das war in Ordnung. Ich hätte es nicht ertragen, wenn ich lindgrün gewesen wäre. Am ganzen Körper wies die Haut einen gleichmäßigen Farbton auf, nur die Brustwarzen und die Spitze meines Penis waren ein wenig dunkler. Im Wesentlichen schien mein Körper die gleichen Farbkontraste aufzuweisen wie zuvor, nur eben in einem anderen Farbton. Und ich bemerkte noch etwas: Meine Venen waren auffälliger als früher, und sie waren eher grau. Ich wusste nicht, welche Farbe SmartBlood™ hatte, aber ich vermutete, dass es nicht blutrot war.

			Ich zog mich wieder an.

			Mein PDA piepte mich an. Ich warf einen Blick auf den Bildschirm. Ich hatte eine Nachricht erhalten.

			Sie haben nun Zugang zu Ihrem BrainPal™-Computersystem, stand dort. Möchten Sie es jetzt aktivieren? Darunter waren zwei Felder für JA und NEIN. Ich drückte auf JA.

			Plötzlich ertönte eine tiefe, volle Stimme aus dem Nichts. Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen – falls mein neuer Körper jemals einen Herzanfall bekommen konnte.

			»Hallo!«, sagte die Stimme. »Sie haben über den patentierten Adaptiven Interface-Assistenten Verbindung zu Ihrem internen BrainPal-Computer aufgenommen! Es besteht kein Grund zur Sorge! Mittels der BrainPal-Integration wird die Stimme, die Sie jetzt hören, direkt im Hörzentrum Ihres Gehirns generiert.«

			Großartig, dachte ich. Jetzt habe ich noch eine Stimme im Kopf!

			»Nach dieser kurzen Einführungsprozedur können Sie die Stimme jederzeit abschalten. Wir werden mit ein paar Optionen beginnen, die Sie wählen können, indem Sie mit ›Ja‹ oder ›Nein‹ antworten. In diesem Stadium möchte Ihr BrainPal Sie bitten, ›Ja‹ und ›Nein‹ zu sagen, wenn Sie dazu aufgefordert werden, damit er Ihr Reaktionsmuster lernen kann. Wenn Sie bereit sind, sprechen Sie bitte das Wort ›Ja‹.« 

			Die Stimme verstummte. Ich zögerte, leicht benommen von diesem mentalen Überfall.

			»Bitte sagen Sie jetzt ›Ja‹«, wurde ich erneut aufgefordert.

			»Ja!«, sagte ich etwas gereizt.

			»Danke, dass Sie ›Ja‹ gesagt haben. Jetzt sagen Sie bitte ›Nein‹.«

			»Nein«, sagte ich und fragte mich für einen kurzen Moment, ob der BrainPal™ meinen könnte, ich hätte seine Aufforderung verneint, worauf er eingeschnappt reagierte und mein Gehirn im eigenen Saft braten ließ.

			»Danke, dass Sie ›Nein‹ gesagt haben«, sagte die Stimme und outete sich damit als Pedant. »Nach einiger Zeit werden Sie diese Befehle nicht mehr laut aussprechen müssen, damit Ihr BrainPal darauf reagiert. Doch vorläufig möchten Sie vielleicht sogar lieber verbal kommunizieren, während Sie sich mit Ihrem BrainPal vertraut machen. Zum jetzigen Zeitpunkt haben Sie die Option, per Audio oder im Textmodus fortzufahren. Möchten Sie lieber auf den Textmodus umschalten?« 

			»Ich bitte darum«, sagte ich.

			Wir fahren nun im Textmodus fort, erschien eine Zeile, die genau in meinem Blickfeld hing. Der Text hatte einen optimalen Kontrast zu dem, was sich in meinem Blickfeld befand. Ich drehte den Kopf, doch der Text wanderte mit, und der Kontrast passte sich perfekt dem Hintergrund an, ganz gleich, worauf ich blickte, damit er jederzeit gut zu lesen war. Wahnsinn!

			Es wird empfohlen, dass Sie sich setzen, um die Verletzungsgefahr zu verringern, bis Sie sich mit dem Textmodus vertraut gemacht haben, schrieb der BrainPal. Setzten Sie sich jetzt bitte.

			Ich setzte mich.

			Während Sie sich mit Ihrem BrainPal vertraut machen, werden Sie feststellen, dass Ihnen die verbale Kommunikation leichterfällt. Um dem BrainPal zu ermöglichen, Ihre Fragen zu verstehen, muss er lernen, Ihre Stimme zu erkennen. Bitte sprechen Sie der Reihe nach die folgenden Phoneme aus.

			In meinem Sichtfeld erschien eine Liste von Phonemen, die ich von links nach rechts vorlas. Dann ließ mich der BrainPal ein paar kurze Sätze sprechen. Ich tat ihm den Gefallen.

			Vielen Dank, schrieb der BrainPal. Ihr BrainPal™ ist nun in der Lage, gesprochene Anweisungen von Ihnen entgegenzunehmen. Möchten Sie Ihren BrainPal™ nun personalisieren?

			»Ja«, sagte ich.

			Viele BrainPal™-Nutzer finden es wünschenswert, ihrem BrainPal™ einen persönlichen Namen zu geben. Möchten Sie Ihrem BrainPal™ jetzt einen persönlichen Namen geben?

			»Ja«, sagte ich.

			Bitte sprechen Sie den Namen, den Sie Ihrem BrainPal™ geben möchten.

			»Arschloch«, sagte ich.

			Sie haben »Arschloch« gewählt, schrieb der BrainPal, und er hatte den Namen sogar richtig geschrieben. Viele Rekruten wählen diesen Namen für ihren BrainPal™. Möchten Sie einen anderen Namen wählen?

			»Nein«, sagte ich und war stolz darauf, dass so viele andere Rekruten ihrem BrainPal ähnliche Gefühle entgegenbrachten wie ich.

			Ihr persönlicher BrainPal™ heißt nun Arschloch, schrieb der BrainPal. Sie können diesen Namen jederzeit ändern. Nun müssen Sie noch eine Anrede wählen, mit der Sie Zugang zu Arschloch erhalten. Arschloch ist zwar die ganze Zeit aktiv, aber er wird nur auf Befehle reagieren, nachdem er aktiviert wurde. Bitte wählen Sie eine möglichst kurze Phrase. Arschloch schlägt Ihnen »Arschloch aktivieren« vor, aber Sie dürfen selbstverständlich eine andere Anrede wählen. Bitte sprechen Sie jetzt die Aktivierungsanrede.

			»He, Arschloch«, sagte ich.

			Sie haben »He, Arschloch« gewählt. Bitte wiederholen Sie die Anrede, um zu bestätigen.

			Ich tat es. Dann forderte er mich auf, eine Deaktivierungsanrede zu wählen. Ich entschied mich (selbstredend) für »Verpiss dich, Arschloch.«

			Möchten Sie, dass Arschloch von sich selbst in der ersten Person redet?

			»Aber sicher«, sagte ich.

			Ich bin Arschloch.

			»Völlig richtig.«

			Möchten Sie, dass Arschloch Sie weiterhin siezt, oder ziehen Sie eine vertraulichere Anrede vor?

			»Mit einem Arschloch bin ich grundsätzlich per du.«

			Ich interpretiere diese Antwort als Entscheidung für die vertrauliche Anrede. Ich warte auf deine Befehle oder Fragen.

			»Bist du intelligent?«, fragte ich.

			Ich bin mit einem natürlichen Sprachprozessor und anderen Systemen ausgestattet, um gesprochene Sätze verstehen und darauf antworten zu können. Diese Fähigkeit erweckt häufig den Eindruck von Intelligenz, vor allem in Verbindung mit größeren Computernetzwerken. Das BrainPal™-System ist jedoch nicht im engeren Sinne intelligent. Dies ist zum Beispiel eine automatische Antwort auf eine häufig gestellte Frage.

			»Wie verstehst du mich?«

			In diesem Stadium reagiere ich auf deine Stimme, schrieb Arschloch. Während du sprichst, beobachte ich die Aktivitäten deines Gehirns und lerne, wie es sich verhält, wenn du mit mir kommunizieren möchtest. Nach einiger Zeit werde ich dich verstehen, ohne dass du sprichst. Und du wirst lernen, mich ohne bewusste auditive oder visuelle Hilfsmittel zu benutzen.

			»Was kannst du alles?«, fragte ich.

			Ich besitze eine große Zahl von Fähigkeiten. Möchtest du eine strukturierte Liste sehen?

			»Bitte«, sagte ich.

			Vor meinen Augen erschien eine lange Liste. Um die Unterkategorien einzusehen, wähle bitte eine Hauptkategorie aus und sage »[Kategorie] erweitern«. Um eine Aktion auszuführen, sage bitte »[Kategorie] öffnen«.

			Ich las die Liste. Offenbar gab es nur sehr wenig, wozu Arschloch nicht fähig war. Er konnte Nachrichten an andere Rekruten schicken. Er konnte Berichte abrufen. Er konnte Musikstücke oder Videos abspielen. Er beherrschte verschiedene Spiele. Er konnte jedes Dokument eines angeschlossenen Systems aufrufen. Er konnte unvorstellbare Datenmengen speichern. Er konnte komplizierte Berechnungen durchführen. Er konnte körperliche Krankheiten diagnostizieren und Behandlungsvorschläge machen. Er konnte ein lokales Netzwerk zwischen verschiedenen BrainPal-Nutzern herstellen. Er konnte aus mehreren hundert menschlichen und etlichen außerirdischen Sprachen simultan übersetzen. Er konnte sogar multimediale Informationen über jeden anderen BrainPal-Nutzer liefern. Ich wählte diese Option. Ich erkannte mich selbst kaum wieder. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich jemand anderen von den Alten Scheißern wiedererkennen würde. Insgesamt hatte ich den Eindruck, dass es äußerst nützlich war, ein kleines Arschloch im Kopf zu haben.

			Ich hörte, wie sich die Tür zu meinem Quartier entriegelte. Ich blickte auf. »He, Arschloch«, sagte ich. »Wie spät ist es?«

			Es ist genau 12.00 Uhr, schrieb Arschloch. Ich hatte gute anderthalb Stunden damit zugebracht, mich mit ihm vertraut zu machen. Aber jetzt reichte es. Ich war bereit, wieder mit realen Menschen umzugehen.

			»Verpiss dich, Arschloch«, sagte ich.

			Auf Wiederhören, schrieb Arschloch. Der Text verschwand, sobald ich ihn gelesen hatte.

			Es klopfte an der Tür. Ich ging hinüber und machte sie auf. Ich konnte mir vorstellen, dass es Harry war. Wie er wohl aussehen mochte?

			Er sah wie eine hinreißende Brünette mit dunkler (also eher olivgrüner) Haut und langen Beinen aus.

			»Du bist nicht Harry.« Etwas Intelligenteres fiel mir leider nicht ein.

			Die Brünette musterte mich von oben bis unten. »John?«, sagte sie schließlich.

			Ich starrte sie eine Sekunde lang verständnislos an, dann wurde mir alles klar – unmittelbar bevor die Identitätsdaten geisterhaft vor meinen Augen schwebten. »Jesse«, sagte ich.

			Sie nickte. Ich starrte sie an. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Sie griff nach meinem Kopf und küsste mich so wild, dass ich rückwärts ins Zimmer taumelte. Sie schaffte es, die Tür mit einem Fußtritt zu schließen, während wir zu Boden gingen. Ich war beeindruckt.

			Ich hatte längst vergessen, wie leicht es für einen jungen Mann war, eine Erektion zu bekommen.
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			Ich hatte auch vergessen, wie oft ein junger Mann eine Erektion bekommen kann.

			»Fass es bitte nicht falsch auf«, sagte Jesse, als sie nach dem dritten (!) Mal auf mir lag. »Aber ich fühle mich eigentlich gar nicht so sehr zu dir hingezogen.«

			»Gott sei Dank«, sagte ich. »Andernfalls wäre jetzt gar nichts mehr von mir übrig.«

			»Versteh mich nicht falsch«, sagte Jesse. »Ich mag dich. Selbst vor der …« Sie wedelte mit der Hand, während sie nach einem Begriff suchte, der eine Verjüngung durch eine totale Körpertransplantation zusammenfasste. »Selbst vor der Veränderung warst du ein intelligenter und angenehmer Zeitgenosse. Ein guter Freund.«

			»Weißt du, Jesse«, sagte ich, »normalerweise hält man die Lass-uns-gute-Freunde-sein-Rede, um keinen Sex miteinander zu haben.«

			»Ich möchte nur vermeiden, dass du dir falsche Vorstellungen machst, worum es hier geht.«

			»Ich hatte den Eindruck, dass es darum geht, auf wundersame Weise in einen zwanzigjährigen Körper versetzt zu werden und das so toll zu finden, dass man unbedingt wilden Sex mit dem ersten Menschen haben möchte, der einem über den Weg läuft.«

			Jesse starrte mich eine Sekunde lang an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Ja! Genau das ist es. Obwohl es in meinem Fall der zweite Mensch war. Ich teile mein Zimmer mit jemandem, wie du dich vielleicht erinnerst.«

			»Richtig. Wie sieht Maggie jetzt aus?«

			»Frag nicht«, sagte Jesse. »Neben ihr wirke ich wie ein gestrandeter Wal.«

			Ich strich mit den Händen über ihren Körper. »Das wäre dann aber ein ziemlich hübscher gestrandeter Wal, Jesse.«

			»Ich weiß!« Jesse setzte sich unvermittelt auf mir auf. Sie hob die Arme und verschränkte sie hinter dem Kopf, wobei sich ihre auch ansonsten wunderbar vollen und festen Brüste reckten. Ich spürte, wie sich die Innenseiten ihrer Schenkel erwärmten, mit denen sie meine Hüften umschloss. Ich hatte im Augenblick zwar keine Erektion, aber ich spürte, dass sich bereits die nächste ankündigte. »Schau mich an«, forderte sie mich überflüssigerweise auf, da ich sie keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. »Ich sehe hinreißend aus. Das sage ich nicht, weil ich eitel bin. Ich meine damit, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so gut ausgesehen habe. Nicht einmal annähernd!«

			»Das ist schwer zu glauben.«

			Sie nahm die Brüste in die Hände und streckte mir die Brustwarzen entgegen. »Siehst du die hier?« Sie wackelte mit der linken Brust. »Im wahren Leben war die hier eine Körbchengröße kleiner als die andere, aber immer noch zu groß. Ab der Pubertät hatte ich ständig Rückenschmerzen. Und ich glaube, so fest waren sie vielleicht eine Woche lang, kurz vor oder nach meinem dreizehnten Geburtstag. Glaube ich.«

			Sie griff nach meinen Händen und legte sie auf ihren perfekten flachen Bauch. »Auch so etwas hatte ich nie zuvor. Ich habe da unten immer einen kleinen Beutel mit mir herumgetragen, auch schon vor meinem ersten Kind. Und nach dem zweiten … sagen wir einfach, wenn ich noch ein drittes Mal schwanger geworden wäre, hätte es da drinnen jede Menge Platz zum Herumtoben gehabt.«

			Ich legte die Hände auf ihren Hintern. »Und was war damit?«

			»Die volle Breitseite«, sagte Jesse und lachte. »Ich war ein großes Mädchen, mein Freund.«

			»Groß zu sein ist kein Verbrechen«, sagte ich. »Auch Kathy war nicht gerade zierlich gebaut. Ich konnte damit wunderbar leben.«

			»Damals hatte ich auch kein Problem damit. Es ist idiotisch, sich wegen körperlicher Dinge zu ärgern. Andererseits würde ich jetzt nicht mehr tauschen wollen.« Sie reckte sich aufreizend. »Jetzt bin ich total sexy!« Gleichzeitig kicherte sie und neigte neckisch den Kopf zur Seite. Ich lachte.

			Jesse beugte sich vor und sah mich an. »Ich finde diese Katzenaugen unglaublich faszinierend. Ich würde gerne wissen, ob sie dafür tatsächlich Katzen-DNS benutzt haben. Mich würde es jedenfalls nicht stören, zum Teil eine Katze zu sein.«

			»Ich glaube nicht, dass es wirklich Katzen-DNS ist«, sagte ich, »da wir keine anderen Katzenattribute haben.«

			Jesse setzte sich wieder auf. »Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel«, sagte ich und ließ meine Hände zu ihren Brüsten hinaufwandern, »haben Kater Stacheln an ihrem Penis.«

			»Raus!«, sagte Jesse.

			»Nein, das stimmt. Es sind die Stacheln, die das Weibchen zur Ovulation stimulieren. Schlag selber nach. Ich habe jedenfalls keine Stacheln. Andernfalls dürftest du es längst bemerkt haben.«

			»Das beweist gar nichts.« Jesse bewegte abrupt ihren hinteren Teil nach hinten und den vorderen nach vorn, sodass sie genau auf mir lag. Sie grinste anzüglich. »Vielleicht haben wir es nur nicht wild genug getrieben, um sie hervorbrechen zu lassen.«

			»Das klingt nach einer Herausforderung.«

			»Ich spüre, dass du bereit bist, sie anzunehmen«, sagte sie und rührte sich.

			»Woran denkst du?«, fragte Jesse mich später.

			»Ich denke an Kathy«, sagte ich. »Wie oft wir so dagelegen haben, wie wir es jetzt tun.«

			»Auf dem Teppich, meinst du?«

			Ich versetzte ihr einen leichten Stoß gegen den Kopf. »Nicht das. Sondern nach dem Sex einfach dazuliegen, zu reden und die Nähe des anderen zu genießen. Dasselbe haben wir gemacht, als wir zum ersten Mal darüber sprachen, uns rekrutieren zu lassen.«

			»Warum hast du das Thema angesprochen?«

			»Ich habe es nicht getan«, sagte ich. »Kathy hat davon angefangen. Es war an meinem sechzigsten Geburtstag, und ich war deprimiert, weil ich schon wieder zehn Jahre älter geworden war. Also schlug sie vor, dass wir uns freiwillig melden. Ich war ein wenig überrascht. Wir waren immer Antimilitaristen gewesen. Wir haben gegen den Subkontinentalen Krieg protestiert, als es nicht unbedingt populär war, so etwas zu tun.«

			»Viele Leute waren gegen diesen Krieg«, sagte Jesse.

			»Ja, aber wir haben wirklich protestiert. In unserer Stadt hat man schon Witze über uns gerissen.«

			»Wie konnte sie es mit ihrer Überzeugung vereinbaren, sich von der Kolonialen Armee rekrutieren zu lassen?«

			»Sie sagte, sie wäre nicht grundsätzlich gegen den Krieg oder die Armee, sondern nur gegen diesen Krieg und unsere Armee. Sie sagte, die Menschen hätten das recht, sich zu verteidigen, und dass das Universum da draußen wahrscheinlich nicht gerade freundlich ist. Und abgesehen von diesen noblen Gründen wären wir dann obendrein wieder jung.«

			»Aber ihr hättet nicht gemeinsam eintreten können«, sagte Jesse. »Oder wart ihr im gleichen Alter?«

			»Sie war ein Jahr jünger als ich. Und ich habe es ihr erklärt – dass ich offiziell tot wäre, wenn ich zur Armee gehen würde, dass wir nicht mehr verheiratet wären und dass wir uns vielleicht nie wiedersehen würden.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Dass das alles nur Detailfragen wären. Sie würde mich wiederfinden und noch einmal vor den Altar zerren. Und sie hätte es zweifellos geschafft, weißt du. In solchen Dingen war sie unglaublich hartnäckig.« 

			Jesse stützte sich auf einen Ellbogen und sah mich an. »Es tut mir leid, dass sie nicht hier bei dir sein kann, John.«

			Ich lächelte. »Schon gut. Es ist nur so, dass ich meine Frau von Zeit zu Zeit vermisse.«

			»Ich verstehe«, sagte sie. »Auch ich vermisse meinen Mann.«

			Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich dachte, er hätte dich wegen einer jüngeren Frau verlassen und sich dann eine Lebensmittelvergiftung zugezogen.«

			»Richtig, und er hat es verdient, sich die Eingeweide aus dem Leib zu kotzen. Ihn als Mann, als Person vermisse ich weniger. Es fehlt mir, einen Ehemann zu haben. Es ist nett, jemanden zu haben, zu dem man gehört. Es ist nett, verheiratet zu sein.«

			»Es ist nett, verheiratet zu sein«, pflichtete ich ihr bei.

			Jesse kuschelte sich an mich und legte einen Arm über meine Brust. »Natürlich ist auch das hier nett. Es ist schon eine Weile her, seit ich es das letzte Mal getan habe.«

			»Auf dem Fußboden liegen?«

			Jetzt versetzte sie mir eine Kopfnuss. »Nein. Andererseits schon. Nach dem Sex so dazuliegen, meinte ich. Oder überhaupt Sex zu haben. Du willst gar nicht wissen, wie lange mein letztes Mal schon zurückliegt.«

			»Aber klar.«

			»Mistkerl. Acht Jahre.«

			»Kein Wunder, dass du mich angesprungen hast, sobald ich in deiner Nähe war.«

			»Da ist was dran«, sagte Jesse. »Zufällig kamst du mir sehr gelegen.«

			»Es ist alles nur eine Frage der Gelegenheit, wie meine Mutter stets zu sagen pflegte.«

			»Du hattest eine seltsame Mutter«, sagte Jesse. »Eh, Zicke, wie spät ist es?«

			»Was?«, sagte ich.

			»Ich habe mit der Stimme in meinem Kopf gesprochen.«

			»Ein netter Name, den du dir dafür ausgesucht hast.«

			»Wie hast du deinen Quälgeist genannt?«

			»Arschloch.«

			Jesse nickte. »Klingt auch nicht schlecht. Jedenfalls sagt Zicke, dass es kurz nach sechzehn Uhr ist. Wir haben noch zwei Stunden bis zum Abendessen. Weißt du, was das bedeutet?«

			»Keine Ahnung. Ich glaube, viermal ist mein Maximum, selbst wenn ich jung und ultrafit bin.«

			»Beruhige dich. Das bedeutet, dass wir noch genug Zeit für ein Nickerchen haben.«

			»Sollte ich eine Decke holen?«

			»Red keinen Blödsinn. Bloß weil ich Sex auf dem Teppich hatte, heißt das nicht, dass ich auch dort schlafen will. Du hast zwei Kojen in deinem Quartier. Ich werde eine davon benutzen.«

			»Also werde ich allein schlafen müssen?«

			»Ich werde dich dafür entschädigen«, sagte Jesse. »Erinnere mich daran, wenn ich aufwache.«

			Sie hielt ihr Versprechen.

			»Meine Fresse!«, sagte Thomas, als er sich an den Tisch setzte. Sein Tablett war so schwer mit Essen beladen, dass es kaum vorstellbar war, wie er es hatte anheben können. »Wir alle sehen einfach unbeschreiblich toll aus!«

			Er hatte recht. Die Alten Scheißer hatten sich erstaunlich gut gemacht. Thomas, Harry und Alan hätten problemlos als männliche Models arbeiten können. Von uns vieren war ich eindeutig das hässliche Entlein – trotzdem sah ich, nun ja, immer noch sehr gut aus. Was die Frauen betraf: Jesse war hinreißend. Susan noch mehr. Und Maggie sah offen gesagt wie eine Göttin aus. Es schmerzte regelrecht, sie anzuschauen.

			Das galt im Prinzip für uns alle. Wir waren Schönheiten, bei denen einem für einen Moment die Luft wegblieb. Wir alle standen ein paar Minuten lang einfach nur da und starrten uns gegenseitig an. Aber so war es nicht nur mit uns. Als ich mich im Raum umsah, entdeckte ich darin nicht einen einzigen hässlichen Menschen. Es war auf angenehme Weise verstörend.

			»Das ist einfach unmöglich«, sagte Harry plötzlich zu mir. »Auch ich habe mich umgeschaut. Es kann einfach nicht sein, dass alle Leute in diesem Raum so gut ausgesehen haben, als sie so jung waren, wie sie jetzt aussehen.«

			»Schließ nicht von dir auf andere, Harry«, sagte Thomas. »Ich würde meinen, dass ich jetzt eine Spur weniger attraktiv bin als in meinen alten Tagen.«

			»Selbst wenn wir unseren Ungläubigen Thomas als Ausnahme akzeptieren …«

			»Ich muss heulen, wenn ich vor einen Spiegel trete«, warf Thomas ein.

			»… ist es schlichtweg unmöglich, dass alle, die hier versammelt sind, in der gleichen Liga spielen. Ich zumindest habe mit zwanzig Jahren nicht so gut ausgesehen. Ich war dick. Ich hatte starke Akne. Ich verlor bereits die ersten Haare.«

			»Hör auf«, sagte Susan. »Du machst mich ganz heiß.«

			»Und ich versuche zu essen«, sagte Thomas.

			»Jetzt kann ich darüber lachen, weil ich so aussehe«, sagte Harry und reckte seinen Körper, als wollte er sich modelmäßig in Pose setzen. »Aber mein neues Ich hat nur sehr wenig mit meinem alten zu tun, das kann ich euch sagen.«

			»Du klingst, als würde es dich stören«, sagte Alan.

			»Ein wenig schon«, gab Harry zu. »Ich meine, ich werde es akzeptieren. Aber dem geschenkten Gaul werde ich ins Maul schauen. Warum sehen wir so verdammt gut aus?«

			»Gute Gene«, sagte Alan.

			»Klar«, sagte Harry. »Aber wessen? Unsere? Oder etwas, das sie irgendwo im Labor zusammengebraut haben?«

			»Wir sind jetzt einfach nur ausgezeichnet in Schuss«, sagte Jesse. »Ich habe schon zu John gesagt, dass dieser Körper hier besser in Form ist, als es mein wirklicher Körper war.«

			Unvermittelt meldete sich Maggie zu Wort. »Genauso sehe ich es auch. Und ich spreche von meinem ›wirklichen Körper‹, wenn ich meinen alten meine. Es ist, als wäre dieser Körper für mich noch gar nicht ganz real.«

			»Er ist durchaus real«, sagte Susan. »Damit musst du immer noch pinkeln. Ich weiß es.«

			»Und das von der Frau, die mich wegen zu intimer Details kritisiert hat«, sagte Thomas.

			»Ich wollte darauf hinaus«, sagte Jesse, »dass sie nicht nur neue, sondern gleich bessere Körper für uns gemacht haben.«

			»Genau«, sagte Harry. »Aber das erklärt noch nicht, warum sie es getan haben.«

			»Damit wir uns besser verstehen«, sagte Maggie.

			Alle starrten sie an. »Schau mal einer an, wer da aus seinem Schneckenhaus kommt!«

			»Du mich auch, Susan«, sagte Maggie, worauf Susan nur grinste. »Es ist eine ganz simple psychologische Erkenntnis, dass Menschen dazu neigen, Menschen zu mögen, die sie attraktiv finden. Wir alle in diesem Raum, selbst unsere Gruppe, sind uns praktisch immer noch völlig fremd, und wir haben kaum Ansatzpunkte, die uns in kurzer Zeit enger zusammenbringen könnten. Wenn man uns alle füreinander attraktiv macht, ist das eine gute Methode, um die Gruppenbindung zu stärken, wenn unsere Ausbildung beginnt.«

			»Aber was nützt es der Armee, wenn wir nur damit beschäftigt sind, uns gegenseitig lüsterne Blicke zuzuwerfen«, sagte Thomas.

			»Darum geht es gar nicht«, sagte Maggie. »Sexuelle Attraktivität ist in diesem Zusammenhang nur nebensächlich. Es geht darum, sehr schnell Vertrauen und Hingabe aufzubauen. Menschen sind instinktiv bereit, anderen Menschen zu vertrauen und ihnen zu helfen, wenn sie sie anziehend finden, unabhängig von sexuellen Begierden. Deshalb sehen Nachrichtensprecher immer so gut aus. Deshalb müssen sich attraktive Menschen in der Schule nicht so sehr anstrengen.«

			»Aber jetzt sind wir alle attraktiv«, sagte ich. »Im Land der atemberaubend Schönen können jene, die einfach nur gut aussehen, sehr schnell in Schwierigkeiten kommen.«

			»Und selbst jetzt sehen manche von uns schöner als andere aus«, sagte Thomas. »Jedes Mal, wenn ich Maggie anschaue, habe ich das Gefühl, als würde der Luft in diesem Raum der Sauerstoff entzogen werden. Nichts für ungut, Maggie.«

			»Kein Problem«, sagte Maggie. »Die Vergleichsgrundlage ist sowieso nicht unser jetziger Zustand, sondern wie wir vorher waren. Kurzfristig ist das die Grundlage, auf der wir Vergleiche anstellen werden, und viel mehr als einen kurzfristigen Vorteil dürften sie sich ohnehin nicht davon versprechen.«

			»Willst du damit sagen, dass du keinen Sauerstoffmangel verspürst, wenn du mich ansiehst?«, sagte Susan zu Thomas.

			»Ich wollte mit dieser Bemerkung niemanden beleidigen«, sagte Thomas.

			»Daran werde ich mich erinnern, wenn ich dich erwürge«, sagte Susan. »So viel zum Thema Sauerstoffentzug.«

			»Hört auf zu flirten, ihr beiden«, sagte Alan und wandte sich Maggie zu. »Du könntest mit dieser Attraktivitätsgeschichte recht haben, aber ich glaube, du vergisst die Person, zu der wir uns angeblich am meisten hingezogen fühlen: uns selbst. So oder so sind uns diese neuen Körper immer noch fremd. Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass ich grün bin und einen Computer namens ›Dumpfbacke‹ im Kopf habe …« Er stockte und sah in die Runde. »Wie habt ihr eigentlich eure BrainPals genannt?«

			»Arschloch«, sagte ich.

			»Zicke«, sagte Jesse.

			»Saftsack«, sagte Harry.

			»Satan«, sagte Maggie.

			»Schätzchen«, sagte Susan. »Anscheinend bin ich hier die Einzige, die ihren BrainPal mag.«

			»Wahrscheinlich warst du nur die Einzige, die es nicht irritiert hat, plötzlich eine Stimme im Kopf zu haben«, sagte Alan. »Aber eigentlich wollte ich auf Folgendes hinaus. Plötzlich jung zu sein und mit beträchtlichen physischen und psychischen Verbesserungen konfrontiert zu werden, kann eine gewaltige Belastung sein. Auch wenn wir froh sind, wieder jung zu sein – jedenfalls weiß ich, dass ich es bin –, dürften wir alle uns von unserem neuen Ich entfremdet fühlen. Wenn wir uns selbst attraktiv finden, hilft es uns, mit der Situation klarzukommen.«

			»Die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, verstehen ihr Handwerk«, sagte Harry mit unheilvoller Endgültigkeit.

			»Ach, sieh es nicht so verkrampft«, sagte Jesse und boxte ihm in die Seite. »Du bist der einzige Mensch, für den es eine düstere Verschwörung sein muss, jung und sexy zu sein.«

			»Du hältst mich für sexy?«, fragte Harry.

			»Du träumst, Schätzchen«, sagte Jesse und verdrehte theatralisch die Augen.

			Harry grinste dümmlich. »Das ist das erste Mal in diesem Jahrhundert, dass jemand das zu mir sagt. Okay, ich gebe auf.«

			Der Mann, der vor den Rekruten im Auditorium stand, war ein kampferprobter Veteran. Unsere BrainPals teilten uns mit, dass er seit vierzehn Jahren in der Kolonialen Verteidigungsarmee diente und an verschiedenen Schlachten teilgenommen hatte, deren Namen für uns noch keinerlei Bedeutung hatten, obwohl sich das vermutlich irgendwann in der Zukunft ändern würde. Dieser Mann hatte neue Welten gesehen, war neuen Spezies begegnet und hatte sie ohne Zögern ausgelöscht. Er sah höchstens wie dreiundzwanzig Jahre aus.

			»Guten Abend, Rekruten«, begann er, nachdem wir unsere Plätze eingenommen hatten. »Ich bin Lieutenant Colonel Bryan Higgee, und für den Rest der Reise werde ich Ihr vorgesetzter Offizier sein. Das hat für Sie so gut wie keine praktischen Konsequenzen, denn bis zu unserer Ankunft auf Beta Pyxis III in einer Woche werden Sie lediglich eine einzige Anweisung von mir bekommen. Andererseits wird es Sie daran erinnern, dass Sie von nun an den Regeln und Vorschriften der Kolonialen Verteidigungsarmee unterworfen sind. Sie verfügen jetzt über Ihre neuen Körper, und dieser Umstand ist für Sie mit neuen Verantwortungen verbunden.

			Sie dürften sich viele Fragen über Ihre neuen Körper gestellt haben, wozu sie imstande sind, welche Belastungen sie ertragen und wie Sie sie im Dienst der Kolonialen Verteidigungsarmee benutzen können. All diese Fragen werden in Kürze beantwortet, wenn Sie auf Beta Pyxis III mit Ihrer Ausbildung beginnen. Im Augenblick liegt unsere Hauptaufgabe jedoch darin, einfach nur dafür zu sorgen, dass Sie sich in Ihrer neuen Haut wohl fühlen.

			Daher erteile ich Ihnen für den Rest unserer Reise nun folgenden Befehl: Haben Sie Spaß!«

			Damit löste er ein allgemeines Raunen und stellenweise Gelächter in den Reihen aus. Die Vorstellung, dass uns befohlen wurde, Spaß zu haben, war einfach zu verblüffend. Lieutenant Colonel Higgee zeigte ein humorloses Grinsen.

			»Mir ist klar, dass Ihnen dieser Befehl ungewöhnlich vorkommt. Trotzdem ist es die beste Methode, um sich mit Ihren neuen Fähigkeiten vertraut zu machen. Wenn Ihre Ausbildung beginnt, werden Sie von Anfang an Bestleistungen bringen müssen. Es gibt keine Anlaufphase, weil wir dafür keine Zeit haben. Das Universum ist ein gefährlicher Ort. Ihre Ausbildung wird kurz und hart sein. Wir können es uns nicht leisten, dass Sie sich in Ihrem Körper unwohl fühlen.

			Betrachten Sie die nächste Woche als Übergang zwischen Ihrem alten und Ihrem neuen Leben. In diesem Zeitraum, der Ihnen am Ende viel zu kurz erscheinen wird, können Sie diese neuen Körper, die für den militärischen Einsatz konzipiert wurden, für Vergnügungen nutzen, die Sie aus Ihrem Leben als Zivilisten kennen. Sie werden feststellen, dass die Henry Hudson sämtliche Freizeitaktivitäten zu bieten hat, die Ihnen auf der Erde Spaß gemacht haben. Benutzen Sie Ihre neuen Körper. Haben Sie Spaß damit. Lernen Sie Ihr neues Potenzial kennen, und versuchen Sie, an Ihre Grenzen zu gehen.

			Meine Damen und Herren, bevor Ihre Ausbildung beginnt, werden wir uns zu einer kurzen Besprechung wiedersehen. Bis dahin wünsche ich Ihnen viel Spaß. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass das Leben in der Kolonialen Verteidigungsarmee durchaus seine positiven Seiten hat, doch dies könnte das letzte Mal sein, das Sie sich völlig sorgenfrei an Ihren neuen Körpern erfreuen können. Ich schlage vor, dass Sie die freie Zeit klug nutzen. Ich schlage vor, dass Sie Spaß haben. Das ist alles. Sie sind entlassen.«

			Wir alle flippten völlig aus.

			Zuerst kam natürlich der Sex. Jeder trieb es mit jedem, an allen möglichen und unmöglichen Stellen im Schiff. Nachdem sich am ersten Tag herausstellte, dass jedes halbwegs abgeschiedene Plätzchen für begeisterte Rammeleien genutzt wurde, bürgerte es sich ein, möglichst geräuschvoll aufzutreten, wenn man unterwegs war, um Pärchen auf seine Annäherung aufmerksam zu machen. Irgendwann während des zweiten Tages war allgemein bekannt, dass ich ein Zimmer ganz allein für mich hatte, was dazu führte, dass ich mit Anfragen, es nutzen zu dürfen, überhäuft wurde. Ich lehnte jedes Mal kategorisch ab. Ich hatte nie ein Haus zweifelhaften Rufs geführt und wollte auch jetzt nicht damit anfangen. Die einzigen Leute, die in meinem Zimmer herumvögeln durften, waren ich und geladene Gäste.

			Was das betraf, gab es für mich nur einen Gast. Aber es war nicht Jesse, sondern Maggie, die, wie sich herausstellte, schon ein Auge auf mich geworfen hatte, als ich noch alt und runzlig gewesen war. Nach Higgees Ansprache lauerte sie mir praktisch an meiner Tür auf, worauf ich mich fragte, ob sich die Frauen irgendwie abgesprochen hatten. Trotzdem machte es großen Spaß mit ihr, und sie war kein bisschen zurückhaltend, zumindest nicht, wenn wir unter uns waren. Sie vertraute mir an, dass sie Professorin am Oberlin College gewesen war. Ihr Fachgebiet war die Philosophie der fernöstlichen Religionen gewesen. Sie hatte sechs Bücher über dieses Thema geschrieben. Erstaunlich, was man über manche Menschen erfährt.

			Die anderen Alten Scheißer blieben ebenfalls unter sich. Nach unserem ersten Testlauf tat sich Jesse mit Harry zusammen, während Alan, Tom und Susan irgendeine Lösung ausarbeiteten, bei der Tom die Schnittmenge bildete. Es war gut, dass Tom sehr viel aß, denn er brauchte seine ganze Kraft.

			Die Ausgelassenheit, mit der sich die Rekruten sexuell betätigten, erschien von außen betrachtet zweifellos ungebührlich, doch wie die Dinge für uns lagen (oder standen oder hockten), war es völlig klar. Man nehme eine Gruppe von Leuten, die im Allgemeinen wenig Sex in ihrem Leben hatten, sei es aus Mangel an einem Partner oder wegen nachlassender Gesundheit oder Libido, man stecke sie in nagelneue junge, attraktive und extrem leistungsfähige Körper und verfrachte sie in den Weltraum, fort von allen Menschen, die sie kannten und die ihnen etwas bedeutet hatten. Diese Kombination führte zwangsläufig zu wildem Sex. Wir trieben es, weil wir es konnten und weil es um Längen besser war, als allein zu bleiben.

			Natürlich war es nicht das Einzige, was wir taten. Diese wunderbaren neuen Körper nur zum Vögeln zu benutzen, wäre genauso gewesen, als würde man immer denselben Ton singen. Unsere Körper waren angeblich neu und verbessert, und das wurde uns immer wieder auf einfache und erstaunliche Weise bestätigt. Harry und ich mussten ein Tischtennisspiel abbrechen, weil irgendwann klar wurde, dass keiner von uns beiden gewinnen würde – nicht weil wir beide unfähig waren, sondern weil unsere geschärften Reflexe es praktisch unmöglich machten, den Gegner mit einem Ball zu überraschen. Wir spielten dreißig Minuten lang ohne Unterbrechung und hätten den Schlagabtausch noch viel länger fortsetzen können, wenn der Pingpongball die Kräfte, die während des unglaublich schnellen Spiels auf ihn einwirkten, heil überstanden hätte. Es war grotesk. Es war wunderbar.

			Andere Rekruten machten auf andere Weise die gleiche Erfahrung. Am dritten Tag beobachtete ich zusammen mit einer Menge, wie sich zwei Rekruten das möglicherweise spannendste Kampfsportduell lieferten, das jemals ausgetragen wurde. Sie stellten Dinge mit ihren Körpern an, die unter normalen Bedingungen einfach undenkbar waren. Einer der Männer versetzte seinem Kontrahenten einen Tritt, der diesen halb durch den Raum schleuderte. Doch statt mit mehreren Knochenbrüchen auf dem Boden zu landen, vollführte der andere im Flug einen Salto rückwärts, richtete sich auf und warf sich sofort wieder auf seinen Gegner. Es sah aus wie ein genialer Spezialeffekt. Und in gewisser Weise war es das auch.

			Nach dem Kampf standen sich beide Männer schwer atmend gegenüber und verbeugten sich voreinander. Dann fielen sie sich gleichzeitig erschöpft in die Arme. Sie lachten und schluchzten hysterisch. Es ist eine unheimliche, wunderbare, aber auch verstörende Erfahrung, plötzlich viel besser zu sein, als man sich je hatte träumen lassen.

			Natürlich gingen ein paar auch zu weit. Ich erlebte persönlich mit, wie eine Rekrutin von einer hohen Brüstung sprang, entweder weil sie dachte, sie könnte fliegen, oder weil sie zumindest überzeugt war, den Sprung ohne Verletzung zu überstehen. Wie ich hörte, brach sie sich das rechte Bein, den rechten Arm, den Unterkiefer und den Schädel. Doch sie überlebte die Aktion, was ihr während ihrer irdischen Existenz höchstwahrscheinlich nicht gelungen wäre. Noch beeindruckender war die Tatsache, dass sie zwei Tage später wieder auf den Beinen war, was diese durchgeknallte Frau vermutlich eher der Medizintechnik der Kolonialen zu verdanken hatte als ihren regenerativen Fähigkeiten. Ich hoffe, jemand hat ihr gesagt, dass sie in Zukunft solche Dummheiten unterlassen sollte.

			Wenn die Leute nicht mit ihren Körpern spielten, taten sie es mit ihrem Geist, beziehungsweise mit ihren BrainPals, was fast das Gleiche war. Während ich im Schiff herumlief, sah ich immer wieder Rekruten, die einfach nur dasaßen, die Augen geschlossen und langsam nickend. Sie hörten Musik oder sahen sich einen Film an oder etwas in der Art. Sie erlebten irgendeine Aufzeichnung, die nur ihrem Gehirn abgespielt wurde. Ich hatte es schon selber getan. Bei der Suche in den Systemen des Schiffes war ich auf eine Sammlung sämtlicher Looney Tunes gestoßen, die jemals geschaffen wurden, sowohl während der klassischen Warner-Epoche als auch später, als die Figuren Public Domain geworden waren. Eines Abends brachte ich mehrere Stunden damit zu, mir anzuschauen, wie Karl der Kojote in die Luft gesprengt oder von Felsbrocken erschlagen wurde. Ich hörte erst damit auf, als Maggie verlangte, dass ich mich entweder für sie oder für den Road Runner entschied. Ich entschied mich für sie. Schließlich konnte ich den Road Runner jederzeit haben. Ich hatte Arschloch angewiesen, sämtliche Zeichentrickfilme runterzuladen.

			Freundschaften schließen war etwas, das ich ausgiebig tat. Alle Mitglieder der Alten Scheißer wussten, dass unsere Gruppe bestenfalls vorübergehenden Bestand hatte. Wir waren nicht mehr als sieben Menschen, die der Zufall zusammengeworfen hatte, in einer Situation, in der niemand auf Dauerhaftigkeit hoffen konnte. Aber in der kurzen Zeit, die wir gemeinsam verbringen durften, wurden wir zu Freunden, sogar zu engen Freunden. Es ist keine Übertreibung, wenn ich sage, dass ich Thomas, Susan, Alan, Harry, Jesse und Maggie schließlich so nahestand wie allen anderen, die ich in der zweiten Hälfte meines »normalen« Lebens gekannt hatte. Wir wurden zu einer Art Familie, in der sich sogar die üblichen kleinlichen Streitereien abspielten. Wir kümmerten uns umeinander, und das brauchten wir dringend in einem Universum, das uns nur Gleichgültigkeit entgegenbrachte oder nicht einmal wusste, dass wir überhaupt existierten.

			Wir knüpften starke Bindungen. Und wir hatten es sogar schon getan, bevor wir von den Wissenschaftlern der Kolonien mit biologischen Mitteln dazu gedrängt wurden. Während sich die Henry Hudson ihrem Ziel näherte, wurde mir immer deutlicher bewusst, wie sehr die Alten Scheißer mir fehlen würden.

			»In diesem Raum befinden sich exakt 1022 Rekruten«, sagte Lieutenant Colonel Higgee. »In zwei Jahren werden vierhundert von Ihnen tot sein.«

			Higgee stand wieder auf der Bühne des Auditoriums – diesmal vor einem besonderen Hintergrund. Der Videoschirm zeigte Beta Pyxis III, eine gewaltige Kugel in Blau, Weiß, Grün und Braun. Doch keiner von uns achtete auf den Planeten, wir alle starrten nur auf Lieutenant Colonel Higgee. Mit seiner Statistik hatte er die Aufmerksamkeit aller auf sich gezogen, was eine beträchtliche Leistung war, wenn man die Zeit (sechs Uhr morgens) und die Tatsache bedachte, dass die meisten von uns ausgiebig die vermutlich letzte Nacht in Freiheit ausgekostet hatten.

			»Im dritten Jahr«, fuhr er fort, »werden weitere hundert von Ihnen gestorben sein. Und jeweils einhunderfünfzig im vierten und fünften Jahr. Nach zehn Jahren – ja, Sie werden mit hoher Wahrscheinlichkeit die vollen zehn Jahre dienen – werden siebenhundertfünfzig von Ihnen bei der Ausübung Ihrer Pflichten das Leben verloren haben. Drei Viertel von Ihnen werden es nicht schaffen. So sieht die Überlebensstatistik aus – nicht nur für die vergangenen zehn oder zwanzig Jahre, sondern für die über zweihundert Jahre, seit die Koloniale Verteidigungsarmee aktiv ist.«

			Totenstille im Saal.

			»Ich weiß, was Sie jetzt denken, weil ich genau dasselbe gedacht habe, als ich an Ihrer Stelle war«, sagte Higgee. »Sie denken: Was, zum Henker, mache ich hier eigentlich? Dieser Kerl erzählt mir, dass ich in zehn Jahren tot sein werde! Aber vergessen Sie nicht, dass Sie auch zu Hause in zehn Jahren mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr am Leben wären. Sie wären alt und gebrechlich geworden und sinnlos gestorben. Vielleicht sterben Sie in der Kolonialen Verteidigungsarmee. Höchstwahrscheinlich werden Sie in der Kolonialen Verteidigungsarmee sterben. Aber dieser Tod wird nicht sinnlos sein. Sie werden sterben, damit die Menschheit in diesem Universum überleben kann.« 

			Der Projektionsschirm hinter Higgee wurde schwarz, dann erschien ein dreidimensionaler Sternenhimmel. »Ich will Ihnen erklären, in welcher Lage wir uns befinden«, sagte er, und gleichzeitig wurden mehrere Dutzend Sterne, die wahllos über den Raum verteilt schienen, hellgrün. »Das sind die Systeme, die von Menschen kolonisiert wurden, in denen wir uns behaupten konnten. Und das sind die uns bekannten Systeme, die von außerirdischen Spezies bewohnt werden, die ein mit unserem vergleichbares technisches Niveau haben und ähnliche Lebensbedingungen benötigen.« Diesmal leuchteten Hunderte von Sternen in rötlicher Farbe auf. Die menschlichen Lichtpunkte waren von allen Seiten umzingelt. Viele im Publikum schnappten nach Luft.

			»Die Menschheit hat zwei Probleme«, sagte Lieutenant Colonel Higgee. »Das erste ist, dass wir in einem Kolonisierungswettkampf mit anderen intelligenten Spezies stehen. Die Kolonisierung ist der Schlüssel zum Überleben der Menschheit. Eine ganz einfache Sache. Wir müssen kolonisieren, wenn wir nicht von anderen Spezies ausgebootet werden wollen. Es ist ein harter Wettkampf. Unter den anderen intelligenten Aliens haben die Menschen nur wenige Verbündete. Sehr wenige von ihnen gehen überhaupt Bündnisse ein. Das war schon so, bevor die Menschheit auf die galaktische Bühne trat.

			Ganz gleich, was Sie über die Möglichkeiten diplomatischer Verhandlungen denken, die Realität sieht so aus, dass wir uns in einem gnadenlosen Wettkampf befinden. Wir können unsere Expansion nicht zurückfahren und darauf hoffen, dass wir eine friedliche Lösung finden, die allen Spezies die Kolonisierung erlaubt. Damit würden wir die Menschheit zum Untergang verdammen. Also kämpfen wir um die Kolonien.

			Unser zweites Problem ist die Tatsache, dass die Planeten, die wir entdecken und die sich für die Kolonisierung eignen, häufig von intelligenten Lebewesen bewohnt werden. Wenn es möglich ist, leben wir neben der einheimischen Bevölkerung und bemühen uns um eine harmonische Koexistenz. Leider werden wir in vielen Fällen nicht willkommen geheißen. Das ist äußerst bedauerlich, aber die Bedürfnisse der Menschheit müssen für uns höchste Priorität haben. Dann wird die Koloniale Verteidigungsarmee zu einer Invasionsstreitmacht.«

			Das Hintergrundbild wechselte wieder zu Beta Pyxis III. »In einem perfekten Universum würden wir die Koloniale Verteidigungsarmee gar nicht benötigen«, sagte Higgee. »Aber dieses Universum ist nicht perfekt. Also verfolgt die Koloniale Verteidigungsarmee drei Aufgaben. Die erste ist der Schutz existierender menschlicher Kolonien vor Angriff und Invasion. Die zweite ist die Suche nach neuen Planeten, die sich für die Kolonisierung eignen, und die Verhinderung von Ausbeutung, Kolonisierung und Invasion durch konkurrierende Spezies. Die dritte ist die Vorbereitung von Planeten mit einheimischer Bevölkerung für die menschliche Kolonisierung.

			Als Soldaten der Kolonialen Verteidigungsarmee haben Sie alle drei Aufgaben zu erfüllen. Diese Arbeit ist weder einfach noch sauber, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Aber sie muss erledigt werden. Das Überleben der Menschheit hängt davon ab, deshalb werden wir Ihnen alles abverlangen.

			Drei Viertel von Ihnen werden in drei Jahren gestorben sein. Trotz der Verbesserungen an den Körpern der Soldaten sowie an den Waffen und anderer Technik ist diese Zahl eine Konstante. Doch Sie werden dafür sorgen, dass dieses Universum zu einem Ort wird, an dem Ihre Kinder und die Kinder der gesamten Menschheit leben und gedeihen können. Es ist ein hoher Preis, aber es lohnt sich, ihn zu zahlen.

			Manche von Ihnen werden sich fragen, was Sie persönlich durch Ihren Dienst gewinnen. Nach Ablauf Ihrer Dienstzeit werden Sie ein neues Leben erhalten. Sie werden zu Kolonisten und können auf einer neuen Welt von vorn anfangen. Die Koloniale Verteidigungsarmee wird Sie dabei unterstützen und Ihnen alles zur Verfügung stellen, was Sie benötigen. Wir können Ihnen nicht versprechen, dass Ihr neues Leben erfolgreich verlaufen wird, das liegt allein an Ihnen. Aber Sie werden exzellente Startbedingungen erhalten – und die Dankbarkeit der anderen Kolonisten, weil Sie etwas Wichtiges für sie getan haben. Oder Sie können es genauso machen wie ich und Ihren Dienst fortsetzen. Sie werden überrascht sein, wie viele es tun.«

			Das Bild von Beta Pyxis III flackerte kurz, dann verschwand es, sodass Higgee nun allein im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. »Ich hoffe, Sie alle haben meinen Ratschlag befolgt und in der vergangenen Woche viel Spaß gehabt. Jetzt beginnt Ihre Arbeit. In einer Stunde werden Sie die Henry Hudson verlassen, um mit Ihrer Ausbildung zu beginnen. Hier gibt es mehrere Trainingsbasen. Über Ihren BrainPal werden Sie informiert, welcher Basis Sie zugewiesen wurden. Sie werden jetzt in Ihre Quartiere zurückkehren und Ihre persönlichen Sachen zusammenpacken. Machen Sie sich keine Gedanken über Kleidung; sie wird Ihnen in der Basis zur Verfügung gestellt. Ihr BrainPal wird Ihnen sagen, wo Sie sich zum Abtransport versammeln sollen.

			Viel Glück, Rekruten. Möge Gott Sie schützen, und mögen Sie der Menschheit mit Würde und mit Stolz dienen.«

			Lieutenant Colonel Higgee salutierte. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Keiner von uns wusste es.

			»Sie haben Ihre Befehle«, sagte er. »Sie sind entlassen.«

			Unsere siebenköpfige Truppe drängte sich um die Plätze, auf denen wir bis eben gesessen hatten.

			»Sie lassen uns nicht viel Zeit zum Verabschieden«, sagte Jesse.

			»Fragt eure Computer«, sagte Harry. »Vielleicht sind einige von uns derselben Basis zugeteilt.«

			Wir konsultierten unsere BrainPals. Harry und Susan gingen zur Basis Alpha, Jesse nach Beta, Maggie und Thomas nach Gamma, Alan und ich nach Delta.

			»Die Alten Scheißer werden auseinandergerissen«, sagte Thomas.

			»Werd nicht sentimental«, sagte Susan. »Wir alle haben gewusst, dass es so kommen würde.«

			»Ich werde sentimental, wann ich will«, sagte Thomas. »Dort kenne ich sonst niemanden. Selbst du wirst mir fehlen, du alte Schreckschraube.«

			»Ihr habt etwas vergessen«, sagte Harry. »Auch wenn wir nicht mehr zusammen sind, können wir ständig in Verbindung bleiben. Wir haben unsere BrainPals. Wir müssen nur eine Mailbox für uns alle einrichten. Einen Gemeinschaftsraum für die Alten Scheißer.«

			»Das mag hier funktionieren«, sagte Jesse. »Aber ich weiß nicht, wie es ist, wenn wir im aktiven Dienst sind. Wir könnten über die halbe Galaxis verstreut sein.«

			»Alle Raumschiffe kommunizieren über Phoenix miteinander«, sagte Alan. »Jedes Schiff verfügt über Skip-Drohnen, die Meldung erstatten und neue Befehle abholen. Damit wird auch Post transportiert. Es könnte eine Weile dauern, bis eine Nachricht den Empfänger erreicht, aber so könnten wir Kontakt halten.«

			»Als würden wir per Flaschenpost kommunizieren«, sagte Maggie. »Flaschen mit gewaltiger Feuerkraft.«

			»So machen wir es«, sagte Harry. »Wir sind eine Familie, die zusammenhält. Wir bleiben in Verbindung, ganz gleich, wo wir sind.«

			»Jetzt wirst auch du sentimental«, sagte Susan.

			»Ich mache mir keine Sorgen, dass du mir fehlen wirst, Susan«, sagte Harry. »Du bleibst in meiner Nähe. Die anderen werden mir fehlen.«

			»Also schließen wir einen Pakt«, sagte ich. »Dass wir die Alten Scheißer bleiben, ganz gleich, was geschieht.« Ich streckte eine Hand aus. Nacheinander legten die übrigen Mitglieder der Gruppe die Hände auf meine.

			»Au weia«, sagte Susan, als sie ihre Hand auf die der anderen legte. »Jetzt werde ich sentimental.«

			»Das legt sich wieder«, sagte Alan.

			Susan schlug mit der freien Hand nach ihm.

			So blieben wir, solange es ging.
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			Über einer fernen Ebene auf Beta Pyxis III ging Beta Pyxis, die Sonne dieses Systems, gerade im Osten auf. Durch die spezielle Zusammensetzung der Atmosphäre hatte der Himmel eine Färbung, die ins Türkisfarbene ging, mit etwas mehr Grün als auf der Erde, aber im Wesentlichen immer noch blau. Auf der sanft gewellten Ebene wogten die Gräser in Rot- und Orangetönen in der morgendlichen Brise. Vogelähnliche Tiere mit zwei Flügelpaaren spielten am Himmel und erkundeten die Luftströmungen in wilden, chaotischen Flugmanövern. Es war unser erster Morgen auf einer neuen Welt, der ersten, auf die ich oder meine Kameraden ihren Fuß gesetzt hatten. Es war wunderschön. Wenn es nicht den großen, wütenden Master Sergeant gegeben hätte, der mir ins Ohr bellte, wäre es ein vollkommener Morgen gewesen.

			Leider gab es dieses lästige Detail, das die Vollkommenheit störte.

			»Jesus auf der Rodelbahn!«, rief Master Sergeant Antonio Ruiz, nachdem er unsere sechzigköpfige Rekrutenkompanie wütend angefunkelt hatte. Wir standen auf dem Asphalt des Shuttlelandeplatzes der Basis Delta und hatten Haltung angenommen (oder was wir dafür hielten). »Wir haben soeben eindeutig die Schlacht ums verdammte Universum verloren. Wenn ich Sie anschaue, kommen mir sofort die gottverdammten Worte ›total im Arsch‹ in den Sinn. Wenn Sie das Beste sind, was die Erde aufzubieten hat, wird es Zeit, dass wir uns tief bücken und einen Tentakel in den Arsch schieben lassen.«

			Das entlockte mehreren Rekruten leises Gelächter. Master Sergeant Antonio Ruiz schien von einem Besetzungsbüro ausgewählt worden zu sein. Er war genauso, wie man sich einen knallharten Ausbilder vorstellte – groß, jähzornig und mit einem unbegrenzten Vorrat an fantasievollen Schimpfworten. Zweifellos würde er in den nächsten Sekunden einem der lachenden Rekruten an die Gurgel springen, ihm Unflätigkeiten an den Kopf werfen und zwingen, hundert Liegestütze zu machen. Das kommt davon, wenn man fünfundsiebzig Jahre lang mittelmäßige Kriegsfilme gesehen hat.

			»Ha ha ha«, erwiderte Master Sergeant Antonio Ruiz. »Glaubt ihr, ich wüsste nicht, was ihr gerade denkt, ihr blöden Scheißer. Ich weiß, dass ihr euch jetzt noch prächtig über meine Vorstellung amüsiert. Wie köstlich! Ich bin genauso wie alle Ausbilder, die ihr aus Kriegsfilmen kennt! Bin ich nicht einfach unglaublich originell?«

			Das Lachen erstarb schlagartig. Seine letzten Sätze standen nicht im Drehbuch.

			»Ihr versteht überhaupt nichts«, fuhr er fort. »Ihr bildet euch ein, ich würde so reden, weil das irgendwie zur Rolle eines Ausbilders gehört. Ihr glaubt, dass nach ein paar Wochen der Ausbildung meine böse, aber gerechte Fassade bröckeln wird, worauf ich durchblicken lasse, dass ich doch ein bisschen von euch beeindruckt bin. Und am Ende der Ausbildungszeit werde ich widerstrebend zugeben müssen, dass ihr euch meinen Respekt verdient habt. Ihr bildet euch ein, dass ich es gut mit euch meine, während ihr das Universum etwas sicherer für die Menschheit macht, und dass ich bessere Soldaten und Soldatinnen aus euch gemacht haben werde. Was ihr glaubt und euch einbildet, meine sehr verehrten Rekruten und Rekrutinnen, ist völliger und ausgemachter Blödsinn.«

			Master Sergeant Antonio Ruiz trat vor und ging an den Reihen auf und ab. »All das sind nicht mehr als Illusionen, weil ich im Gegensatz zu euch wirklich da draußen im Universum war. Ich habe gesehen, mit welchen Gefahren wir es dort zu tun haben. Ich habe gesehen, wie Männer und Frauen, die ich persönlich kannte, in Fleischbrocken zerrissen wurden, die immer noch in der Lage waren zu schreien. Bei meinem ersten Einsatz wurde mein vorgesetzter Offizier in ein Mittagsbuffet für Aliens verwandelt. Ich habe gesehen, wie die Bestien ihn packten, zu Boden drückten, ihm die inneren Organe herausrissen, sie unter sich aufteilten und genüsslich verschlangen – um sich anschließend wieder in den Boden zurückzuziehen, bevor irgendjemand von uns irgendwas dagegen tun konnte.«

			Ein ersticktes Lachen von irgendwo hinter mir. Master Sergeant Antonio Ruiz hielt inne und legte den Kopf schief. »Ach. Einer von euch glaubt wohl, ich würde irgendwelche Geschichten erzählen. Es gibt immer einen blöden Saftarsch, der das glaubt. Deshalb habe ich stets das hier zur Hand. Aktivieren!«

			Plötzlich tauchte vor uns ein Videoschirm auf. Ich war eine Sekunde lang desorientiert, bevor mir klar wurde, dass Ruiz irgendwie auf meinen BrainPal zugegriffen hatte und mir eine Videoaufzeichnung überspielte. Die Bilder schienen von einer kleinen Helmkamera aufgenommen worden zu sein. Wir sahen mehrere Soldaten, die in einem Schützengraben kauerten und die Einsatzplanung des nächsten Tages besprachen. Da brach einer der Soldaten mitten im Satz ab und legte eine Hand auf den Boden. Er blickte mit ängstlichem Ausdruck auf, dann schrie er »Sie kommen!« – einen Sekundenbruchteil, bevor der Boden unter ihm explodierte.

			Was als Nächstes geschah, geschah so schnell, dass es trotz der instinktiven, panischen Reaktion, mit der die Kamera weggedreht wurde, deutlich genug zu erkennen war. Es waren entsetzliche Bilder. In der realen Welt übergab sich jemand, ironischerweise im selben Moment wie die Person, an deren Helm die Kamera montiert war. Zum Glück wurde die Übertragung des Videos unmittelbar danach abgebrochen.

			»Jetzt klingt es nicht mehr so witzig, was ich sage, nicht wahr?«, fuhr Master Sergeant Antonio Ruiz spöttisch fort. »Plötzlich bin ich gar nicht mehr der beschissene, klischeehafte Ausbilder, nicht wahr? Das alles hier ist plötzlich gar keine amüsante Militärklamotte mehr, nicht wahr? Willkommen in der Scheißrealität! Das Universum ist ein verdammt beschissener Ort, meine Freunde. Und ich rede nicht so zu euch, weil es mir Spaß macht, die Rolle des verdammten Scheißausbilders zu spielen. Der Mann, der dort zerschlitzt und zerfetzt wurde, war einer der besten Soldaten, die ich jemals die Ehre hatte, kennenlernen zu dürfen. Keiner von euch kann sich mit ihm messen. Trotzdem habt ihr gesehen, was mit ihm passiert ist. Jetzt stellt euch vor, was mit euch passieren wird. Ich rede so mit euch, wie ich rede, weil ich wirklich davon überzeugt bin, dass wir ein großes Problem haben. Wenn ihr das Beste seid, was die Menschheit aufzubieten hat, werden wir total und unübertrefflich im Arsch sein. Glaubt ihr mir jetzt?«

			Ein paar von uns brachten ein mattes »Ja, Sir« oder etwas Ähnliches heraus. Die Übrigen hatten immer noch die Bilder von der Ausweidung im Kopf, auch ohne dass sie noch einmal von unseren BrainPals abgespielt wurden.

			»Sir? Sir?!? Ich bin ein verdammter Master Sergeant, ihr Saftärsche! Ich mache hier meine Arbeit! Ihr werdet mit ›Ja, Master Sergeant‹ antworten, wenn ihr eine Frage bejaht, und mit ›Nein, Master Sergeant‹, wenn ihr sie verneint. Habt ihr das verstanden?«

			»Ja, Master Sergeant!«, antworteten wir.

			»Das könnt ihr bestimmt viel besser! Sagt es noch einmal!«

			»Ja, Master Sergeant!«, brüllten wir. Einige von uns standen in diesem Moment offensichtlich kurz vor den Tränen.

			»In den nächsten zwölf Wochen ist es mein Job, euch zu Soldaten auszubilden oder es zumindest zu versuchen, und ich schwöre euch, dass ich meine Arbeit tun werde! Auch wenn mir schon jetzt klar ist, dass es keiner von euch Saftärschen schaffen wird. Ihr denkt jetzt gefälligst über das nach, was ich euch zu sagen habe. Das hier ist nicht das Militär auf der guten alten Erde, wo Ausbilder die Fetten in Form bringen, die Schwachen aufpäppeln und den Blöden etwas beibringen mussten. Jeder von euch steht hier mit der Erfahrung eines ganzen Lebens und einem neuen Körper, der in Bestform ist. Vielleicht glaubt ihr, dass meine Arbeit dadurch leichter wird. Aber so ist es nicht!

			Jeder von euch hat fünfundsiebzig Jahre lang schlechte Gewohnheiten und persönliche Ansprüche angesammelt, die ich euch in drei gottverdammten Monaten austreiben muss. Und jeder von euch glaubt, dass sein neuer Körper so etwas wie ein tolles Spielzeug ist. Ja, ich weiß genau, was ihr in der letzten Woche damit gemacht habt. Ihr habt wie die Kaninchen gerammelt. Ratet mal, was jetzt kommt! Genau, die Zeit zum Spielen ist vorbei. In den nächsten zwölf Wochen könnt ihr euch glücklich schätzen, wenn ihr dazu kommt, euch unter der Dusche einen runterzuholen. Jetzt werdet ihr mit eurem tollen neuen Spielzeug arbeiten, meine Hübschen. Denn ich soll Soldaten aus euch machen. Und das wird ein verdammter Vollzeitjob sein.«

			Ruiz ging wieder vor den Rekruten auf und ab. »Eins möchte ich noch klarstellen. Ich mag keinen Einzigen von euch, und ich werde nie jemanden von euch mögen. Warum? Weil ich weiß, dass ihr mir und meinen Mitarbeitern trotz der guten Arbeit, die wir in euch investieren, Schande machen werdet. Und das kann ich nicht ausstehen. Ich finde nachts keinen Schlaf, weil ich weiß, dass ihr unweigerlich versagen werdet, ganz gleich, wie gut ich euch ausbilde. Nachdem ich mit euch fertig bin, kann ich nur noch darauf hoffen, dass ihr nicht eure ganze Kompanie mit in den Tod reißen werdet, wenn es so weit ist. Ihr habt richtig gehört: Wenn ihr versagt und nur allein umkommt, rechne ich das als Erfolg! Jetzt glaubt ihr vielleicht, dass ich für euch alle grundsätzlich eine Art Hass empfinde. Ich möchte euch versichern, dass das nicht der Fall ist. Jeder von euch wird versagen, aber jeder wird auf seine ganz individuelle Art versagen, und deshalb kann ich euch auf einer ganz individuellen Grundlage nicht leiden. Schon jetzt erkenne ich an jedem von euch bestimmte Eigenschaften, über die ich mich nur aufregen könnte. Glaubt ihr mir das?«

			»Ja, Master Sergeant!«

			»Scheiße! Einige von euch glauben immer noch, dass sich mein Hass auf jemand anderen richten wird.« Ruiz streckte den Arm aus und zeigte über die Ebene zur aufgehenden Sonne. »Benutzt eure hübschen neuen Augen, um euren Blick auf den Sendeturm dort zu konzentrieren. Ihr könnt ihn kaum erkennen. Er ist zehn Kilometer entfernt, meine Damen und Herren. Ich werde an jedem von euch etwas finden, das mir stinkt, und wenn das der Fall ist, wird derjenige zu diesem Scheißturm rennen. Und wenn er nach einer Stunde nicht wieder hier ist, wird am nächsten Morgen die gesamte Truppe mitrennen. Habt ihr mich verstanden?«

			»Ja, Master Sergeant!« Ich sah, wie einige der Leute Kopfrechnungen anstellten. Er verlangte von uns, in fünf Minuten eine Meile zu laufen, hin und wieder zurück. Ich hatte den Verdacht, dass wir am nächsten Morgen alle die Strecke laufen würden.

			»Wer von euch war auf der Erde beim Militär? Vortreten!«

			Sieben Rekruten gaben sich zu erkennen.

			»Verdammte Scheiße!«, rief Ruiz. »Es gibt nichts in diesem verfluchten Universum, was ich mehr hasse als Rekruten, die Veteranen sind. Mit euch Idioten werde ich die meiste Arbeit haben, weil ich euch alles austreiben muss, was ihr auf der Erde gelernt habt. Dort musstet ihr kleinen Scheißer nichts anderes machen, als gegen Menschen zu kämpfen! Und nicht einmal das konntet ihr richtig. Ja, wir haben euren Subkontinentalen Krieg verfolgt. Scheiße. Ihr habt sechs verdammte Jahre gebraucht, um einen Feind zu besiegen, der kaum über Feuerwaffen verfügte, und ihr habt euch den Sieg nur durch Betrug sichern können. Atomwaffen sind was für Weicheier. Ja, für Weicheier. Wenn die KVA so kämpfen würde, wie es die US-Streitkräfte getan haben – ist euch klar, wo die Menschheit heute stehen würde? Wir würden auf einem Asteroiden leben und Algen von Tunnelwänden kratzen! Und wer von euch Arschlöchern war bei den Marines?«

			Zwei Rekruten traten vor. »Ihr Scheißer seid die allerschlimmsten!«, brüllte Ruiz ihnen ins Gesicht. »Ihr selbstgefälligen Saftsäcke habt mehr KVA-Soldaten getötet als jede Alien-Spezies – weil ihr eure Aktionen nach beschissener Marines-Manier durchgezogen habt, statt es so zu machen, wie man es machen sollte. Wahrscheinlich hattet ihr auf euren alten Körpern irgendwo ein ›Semper Fi‹ tätowiert. Richtig? Richtig?«

			»Ja, Master Sergeant!«, antworteten die beiden.

			»Ihr habt verdammtes Glück, dass ihr eure Greisenkörper nicht mehr habt, weil ich euch sonst gepackt und es euch eigenhändig rausgeschnitten hätte. Und ich hoffe, ihr glaubt mir, dass ich so etwas tun würde. Ich kann euch versichern, dass es hier anders als bei den Marines oder sonstigen militärischen Einrichtungen läuft. Der Unterschied ist der, dass der Ausbilder hier wirklich und wahrhaftig Gott ist! Ich könnte Blutwurst aus euren Scheißeingeweiden machen, und ich würde nur dann Ärger von oben bekommen, wenn ich nicht dafür sorgte, dass einer von euch anschließend die Sauerei beseitigt.« Ruiz trat zurück und sah die übrigen Veteranen mit finsterem Blick an. »Dies hier ist das wahre Militär, meine Damen und Herren. Ihr seid nicht beim Heer, in der Marine oder der Luftwaffe. Ihr gehört zu uns. Und jedes Mal, wenn ihr das vergesst, werde ich zur Stelle sein und euch dafür fertigmachen. Rennt los!«

			Sie rannten.

			»Wer von Ihnen ist homosexuell?«, wollte Ruiz wissen.

			Vier Rekruten traten vor, einschließlich Alan, der neben mir stand. Ich sah, wie er die Stirn runzelte, als er vortrat.

			»Einige der besten Soldaten der Menschheitsgeschichte waren homosexuell«, sagte Ruiz. »Alexander der Große, Richard Löwenherz. Die Spartaner hatten eine eigene Truppe aus Pärchen vom anderen Ufer, weil sie dachten, ein Mann würde härter um das Leben seines Geliebten kämpfen als um das irgendeines anderen Soldaten. Einige der besten Kämpfer, die ich persönlich kennengelernt habe, waren so schwul wie eine Drei-Dollar-Note. Alles wunderbare Soldaten.

			Aber es gibt etwas, das mich an ihnen tierisch nervt: Sie suchen sich immer den unpassendsten Moment aus, um ihre Gefühle zu offenbaren. Es ist mir schon dreimal passiert, dass ich an der Seite eines Schwulen gekämpft habe und er mir ausgerechnet in dem Moment, als es wirklich brenzlig wurde, erklären musste, dass er sich in mich verliebt hatte. Das ist einfach verdammt unpassend. Irgendein Alien will mir das Gehirn aus dem Schädel schlürfen, und mein Kamerad will mit mir unsere Beziehung diskutieren! Als hätte ich im Moment nicht ganz andere Sorgen. Tut euren Kameraden einen verdammten Gefallen. Wenn ihr euch verknallt, setzt euch in eurer Freizeit damit auseinander und nicht, wenn irgendeine Bestie euch zerfleischen will. Rennt los!«

			Weg waren sie.

			»Wer gehört einer ethnischen Minderheit an?«

			Zehn Rekruten traten vor.

			»Blödmänner! Schaut euch um, ihr Arschlöcher. Hier sind alle grün. Hier gibt es keine Minderheiten. Wollt ihr einer ethnischen Minderheit angehören? Gut. Im Universum leben zwanzig Milliarden Menschen. Es gibt vier Billionen von anderen intelligenten Spezies, und sie alle würden euch gerne zum Frühstück verspeisen. Und das sind nur die, von denen wir wissen! Der Erste von euch, der zickig wird, weil er einer Minderheit angehört, bekommt von meinem grünen Latinofuß einen Tritt in die Weicheier! Bewegt euch!«

			Sie rannten über die Ebene davon.

			Und so ging es weiter. Ruiz hatte gegen jeden etwas Bestimmtes vorzubringen, gegen Christen, Juden, Moslems und Atheisten, gegen Beamte, Ärzte, Rechtsanwälte, Lehrer, Haustierbesitzer, Waffenbesitzer, Kampfsportler, Ringer und seltsamerweise (sowohl hinsichtlich seiner Abneigung wie auch der Tatsache, dass es tatsächlich jemanden in der Truppe gab, der in diese Kategorie fiel) gegen Holzschuhtänzer. Einzeln oder in Gruppen wurden immer neue Rekruten herausgepickt und gezwungen, über die Ebene zu rennen.

			Irgendwann wurde mir bewusst, dass Ruiz mich anstarrte. Ich wahrte die Haltung.

			»Verdammt, ich fasse es nicht«, sagte Ruiz. »Einer von euch Scheißern ist übrig!«

			»Ja, Master Sergeant!«, brüllte ich, so laut ich konnte.

			»Es ist für mich nur schwer zu glauben, dass du in keine der Kategorien fällst, die mir gegen den Strich gehen!«, sagte Ruiz. »Wahrscheinlich versuchst du nur, dich vor einer erquickenden Joggingrunde am Morgen zu drücken!«

			»Nein, Master Sergeant!«, bellte ich.

			»Es kann einfach nicht sein, dass du keine Eigenschaft besitzt, die ich verachte. Woher kommst du?«

			»Aus Ohio, Master Sergeant!«

			Ruiz verzog das Gesicht. Nichts zu machen. Endlich einmal hatte sich die absolute Charakterlosigkeit von Ohio zu meinem Vorteil ausgewirkt. »Als was hast du gearbeitet, Rekrut?«

			»Ich war selbstständig, Master Sergeant!«

			»In welchem Bereich?«

			»Ich war Schriftsteller, Master Sergeant!«

			Ruiz zeigte wieder sein teuflisches Grinsen. Offenbar hatte er auch etwas gegen Leute, die mit Worten ihren Lebensunterhalt verdienten. »Mit Literaten habe ich ein besonders fettes Hühnchen zu rupfen!«, rief er. »Du hast also Romane geschrieben!«

			»Nein, Master Sergeant!«

			»Verdammt! Dann sag mir, was du geschrieben hast!«

			»Werbetexte, Master Sergeant!«

			»Werbung! Für welche nutzlosen und bescheuerten Dinge hast du Reklame gemacht?«

			»Bei meinem erfolgreichsten Auftrag ging es um Rolli Roller, Master Sergeant!« Rolli Roller war das Maskottchen von Nirvana Tires, die Reifen für Spezialfahrzeuge herstellten. Ich hatte die Grundidee und Rollis Motto geliefert, aus der die Zeichner der Firma die Figur entwickelt hatten. Rolli Rollers Auftritt fiel zeitlich mit dem Revival der Motorräder zusammen. Die Mode hielt mehrere Jahre lang an, und Rolli brachte Nirvana eine Menge Geld ein, nicht nur als Figur für Werbespots, sondern auch im Lizenzgeschäft als Vorlage für Stoffpuppen, T-Shirts, Schnapsgläser und so weiter. Es war sogar eine Zeichentrickserie für Kinder geplant, aus der jedoch nichts wurde. Im Grunde war es eine ziemlich alberne Geschichte, aber Rollis Erfolg sorgte dafür, dass mir nie die Kunden ausgingen. Für mich hatte es sich gelohnt. Allerdings nur bis zu diesem Moment, wie es schien.

			Ruiz machte unvermittelt einen Satz nach vorn und brüllte mir direkt ins Gesicht. »Du bist für die Rolli-Roller-Kampagne verantwortlich, Rekrut?«

			»Ja, Master Sergeant!« Es bereitete mir ein perverses Vergnügen, jemanden anzuschreien, dessen Visage nur wenige Millimeter von meinem eigenen entfernt war.

			Ruiz hing noch ein paar Sekunden lang vor meinem Gesicht, musterte mich ganz genau und wartete, dass ich zusammenzuckte. Dann knurrte er sogar. Schließlich trat er zurück und knöpfte langsam sein Hemd auf. Ich wahrte die Haltung, aber plötzlich bekam ich große Angst. Er zog sich das Hemd über die rechte Schulter, drehte sie in meine Richtung und trat wieder vor. »Rekrut, sage mir, was du dort auf meiner Schulter siehst!«

			Ich schaute hin und dachte: Ich glaub’s einfach nicht! »Da ist ein Tattoo von Rolli Roller, Master Sergeant!«

			»Völlig richtig«, bellte Ruiz zurück. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen, Rekrut. Auf der Erde war ich mit einer sehr bösartigen Frau verheiratet. Sie war eine wahrhaftige Giftschlange. Obwohl ich mich während der Ehe gefühlt habe, als würde ich langsam an vielen kleinen Schnittwunden verbluten, hatte sie mich so fest im Griff, dass ich an Selbstmord dachte, als sie sich von mir scheiden lassen wollte. Am tiefsten Punkt meines Lebens stand ich an einer Bushaltestelle und überlegte, ob ich mich vor den nächsten Bus werfen sollte, der vorbeikam. Dann schaute ich auf und sah ein Werbeplakat mit Rolli Roller. Und weißt du, welcher Spruch dort stand, Rekrut?«

			»Manchmal muss man einfach die Kurve kratzen, Master Sergeant!« Ich hatte etwa fünfzehn Sekunden gebraucht, um auf diesen Spruch zu kommen und ihn hinzuschreiben. Was für eine Welt!

			»Genau!«, sagte er. »Und als ich auf dieses Plakat starrte, hatte ich so etwas wie meinen Moment der Erleuchtung. Plötzlich wusste ich, dass ich einfach die Kurve kratzen musste. Ich habe mich von der bösen Giftschlange scheiden lassen, ich dankte meinem Schicksal, packte meine Sachen in eine Satteltasche und ritt davon. Seit jenem gesegneten Tag ist Rolli Roller mein Avatar gewesen, das Symbol meiner Sehnsucht nach Freiheit und Selbstverwirklichung. Er hat mir das Leben gerettet, Rekrut, und dafür bin ich ihm auf ewig dankbar.«

			»Das freut mich, Master Sergeant!«, brüllte ich.

			»Rekrut, es ist mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben. Außerdem bist du der erste Rekrut in meiner Militärlaufbahn, der mir keinen unmittelbaren Anlass zur Verachtung gegeben hat. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das irritiert und entnervt. Doch ich tröste mich mit der ungetrübten Gewissheit, dass du schon bald, höchstwahrscheinlich innerhalb der nächsten paar Stunden, etwas tun wirst, das mich ankotzt. Damit sich meine Hoffnung erfüllt, ernenne ich dich hiermit zum Kompanieführer. Das ist ein undankbarer Scheißjob, der nichts Erstrebenswertes hat, da du noch viel härter mit den armseligen Rekruten umspringen musst als ich, denn für jeden Mist, den sie bauen, wirst du den doppelten Ärger bekommen. Die Leute werden dich hassen, dich verachten, dir das Leben schwer machen, und ich werde dir eine Extraration Scheiße verpassen, wenn es ihnen gelingen sollte. Was hältst du davon, Rekrut? Antworte mir ehrlich!«

			»Ich scheine ziemlich tief in der Scheiße zu stecken, Master Sergeant!«, brüllte ich.

			»So ist es, Rekrut«, sagte Ruiz. »Aber du steckst schon längst tief in der Scheiße, und zwar seit dem Moment, als du in meiner Kompanie gelandet bist. Jetzt renn los! Wenn die ganze Kompanie rennt, kann der Anführer nicht als Einziger zurückbleiben. Beweg dich!«

			»Ich weiß nicht, ob ich dir gratulieren oder dich bedauern soll«, sagte Alan, als wir uns zum Frühstück vor der Messe wiedertrafen.

			»Du darfst beides tun«, sagte ich. »Obwohl es wahrscheinlich angemessener wäre, mich zu bedauern. Ach, da sind sie ja.« Ich zeigte auf eine Gruppe von fünf Rekruten, drei Männer und zwei Frauen, die vor der Messe herumlungerten.

			Etwas früher, während ich zum Sendeturm gelaufen war, wäre ich fast gegen einen Baum gerannt, als mein BrainPal mir mit einer Nachricht das Sichtfeld versperrte. Ich konnte dem Baum im letzten Moment ausweichen, streifte den Stamm lediglich mit einer Schulter und sagte Arschloch, dass er wieder auf Sprachmodus gehen sollte, bevor ich mir sämtliche Knochen brach. Arschloch gehorchte und las mir noch einmal die Nachricht vor.

			Die Ernennung von John Perry zum Anführer der 63. Ausbildungskompanie durch Master Sergeant Antonio Ruiz wird offiziell bestätigt. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung. Sie haben jetzt Zugriff auf persönliche Daten und BrainPal-Informationen der Rekruten der 63. Ausbildungskompanie. Wir weisen Sie darauf hin, dass diese Informationen nur für offizielle Zwecke verwendet werden dürfen; eine Verwendung für nichtmilitärische Zwecke führt zur sofortigen Enthebung vom Posten des Kompanieführers und einem Disziplinarverfahren nach Maßgabe des Basiskommandanten.

			»Toll«, sagte ich und sprang über einen kleinen Bach.

			Bis zum Ende der Frühstückspause Ihrer Kompanie müssen Sie Master Sergeant Ruiz Ihre Vorschläge für die Truppführer der Kompanie vorlegen, fuhr Arschloch fort. Möchten Sie zur Unterstützung des Auswahlverfahrens die persönlichen Daten Ihrer Kompanie einsehen?

			Ich bestätigte. Während ich weiterrannte, spuckte Arschloch in hohem Tempo Informationen über alle Rekruten aus. Als ich den Sendeturm erreicht hatte, war meine Liste auf zwanzig Kandidaten zusammengeschrumpft, als ich mich der Basis näherte, hatte ich die komplette Kompanie auf einzelne Trupps verteilt und allen fünf neuen Truppführern Nachrichten geschickt, dass sie sich vor der Messe mit mir treffen sollten. Dieser BrainPal war in der Tat eine äußerst praktische Einrichtung.

			Außerdem stellte ich fest, dass ich es in fünfundfünfzig Minuten zurück zur Basis geschafft hatte, und ich hatte unterwegs keine anderen Rekruten überholt. Ich konsultierte Arschloch, der mir verriet, dass der langsamste von ihnen (ironischerweise einer der ehemaligen Marines) achtundfünfzig Minuten und dreizehn Sekunden gebraucht hatte. Also würden wir morgen nicht geschlossen zum Sendeturm und zurückrennen – zumindest nicht, weil wir zu langsam gewesen waren. Ich zweifelte jedoch nicht an Ruiz’ Fähigkeit, einen anderen Vorwand zu finden. Ich hoffte nur, dass ich nicht derjenige war, der ihm einen lieferte.

			Als die fünf Rekruten Alan und mich sahen, nahmen sie alle mehr oder weniger Haltung an. Drei von ihnen salutierten sofort, worauf die anderen zwei etwas unbeholfen nachzogen. Ich erwiderte den Gruß und lächelte. »Übertreibt es nicht«, sagte ich zu den beiden. »Das alles ist auch für mich noch neu. Kommt jetzt. Wir stellen uns an und unterhalten uns während des Essens.«

			»Möchtest du, dass ich mich absetze?«, fragte Alan mich, als wir in der Schlange standen. »Wahrscheinlich hast du eine Menge vertrauliche Sachen mit diesen Leuten zu bereden.«

			»Nein. Ich möchte dich dabeihaben. Ich würde gerne wissen, was du von ihnen hältst. Außerdem habe ich eine Neuigkeit für dich. Du bist der stellvertretende Anführer unseres Trupps. Da ich den Babysitter für eine komplette Kompanie machen muss, heißt das, dass du praktisch die ganze Arbeit übernehmen musst. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«

			»Wird schon schiefgehen«, sagte Alan lächelnd. »Danke, dass du mich in deine Kompanie aufgenommen hast.«

			»Welchen Sinn haben führende Posten, wenn man sie nicht für ein wenig Cliquenwirtschaft nutzen kann? Außerdem wirst du mich auffangen, wenn ich in Ungnade fallen sollte.«

			»Ich werde dir ein guter Karriere-Airbag sein«, versicherte Alan.

			Die Messe war bis auf den letzten Platz besetzt, aber unserer siebenköpfigen Gruppe gelang es, einen Tisch für uns zu beschlagnahmen. »Als Erstes wollen wir uns miteinander bekannt machen«, sagte ich. »Ich bin John Perry und zumindest vorläufig der Anführer der Kompanie. Das ist der stellvertretende Anführer meines Trupps, Alan Rosenthal.«

			»Angela Merchant«, sagte die Frau, die mir gegenübersaß. »Aus Trenton, New Jersey.«

			»Terry Duncan«, sagte der Mann neben ihr. »Aus Missoula, Montana.«

			»Mark Jackson. St. Louis.«

			»Sarah O’Connell. Boston.«

			»Martin Garabedian. Aus dem sonnigen Fresno in Kalifornien.«

			»Damit wäre eine ausreichende geografische Vielfalt gegeben«, sagte ich, worauf die anderen leise lachten. Das war gut. »Ich werde es kurz machen. Wenn ich zu viel rede, wird möglicherweise klar, dass ich keinen blassen Schimmer habe, was ich hier mache. Ich habe euch fünf hauptsächlich deswegen ausgesucht, weil ihr im Laufe eures Lebens etwas gemacht habt, das euch zum Truppführer qualifiziert. Angela, weil sie als Geschäftsführerin gearbeitet hat. Terry hat eine Ranch verwaltet. Mark war Colonel in der Armee, und bei allem Respekt vor Sergeant Ruiz glaube ich, dass das ein Vorteil ist.«

			»Das freut mich zu hören«, sagte Mark.

			»Martin war im Stadtrat von Fresno. Und Sarah war dreißig Jahre lang Betreuerin in einem Kindergarten, womit sie die beste Qualifikation von uns allen hat.« Wieder lachten sie. Mann, ich war richtig gut! 

			»Ich werde ehrlich sein«, fuhr ich fort. »Ich habe nicht vor, euch das Leben zur Hölle zu machen. In diesem Job ist Sergeant Ruiz unschlagbar, sodass ich nur eine blasse Kopie wäre. Außerdem ist es nicht mein Stil. Ich weiß nicht, welchen Führungsstil ihr euch wünscht, aber ich möchte, dass ihr tut, was nötig ist, um eure Rekruten durch die nächsten drei Monate zu führen. Eigentlich liegt mir nichts daran, Kompanieführer zu sein, aber es ist mir sehr wichtig, dass jeder Rekrut in dieser Kompanie eine Ausbildung erhält, die ihn befähigt, da draußen zu überleben. Ruiz’ kleiner Film hat mich beeindruckt, und ich hoffe, dass es bei euch genauso war.«

			»Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Terry. »Sie haben den armen Kerl wie einen Rinderbraten tranchiert.«

			»Ich wünschte, man hätte uns den Film vor der Rekrutierung gezeigt«, sagte Angela. »Vielleicht hätte ich mich entschieden, doch lieber alt zu bleiben.«

			»Hier geht es um Krieg«, sagte Mark.

			»Wir wollen unser Bestes tun, damit unsere Leute solche Situationen überstehen«, sagte ich. »Ich habe die Kompanie in sechs Trupps zu zehn Personen aufgeteilt. Ich leite Trupp A, Angela Trupp B, Terry C, Mark D, Sarah E und Martin F. Ich habe euch die Befugnis erteilt, die Daten eurer Rekruten abzurufen. Wählt einen Stellvertreter aus, und schickt mir bis zum Mittagessen die Namen. Sorgt gemeinsam dafür, dass es keine Probleme mit der Disziplin und der Ausbildung gibt. Was mich betrifft, habe ich euch nur deshalb ausgesucht, damit ich möglichst wenig Arbeit habe.«

			»Außer mit der Führung deines eigenen Trupps«, sagte Martin.

			»An dieser Stelle komme ich ins Spiel«, sagte Alan.

			»Wir wollen uns jeden Tag zum Mittagessen treffen«, sagte ich. »Die anderen Mahlzeiten nehmen wir gemeinsam mit unserem Trupp ein. Wenn ihr mir etwas mitzuteilen habt, nehmt unverzüglich Kontakt mit mir auf. Aber ich erwarte von euch, dass ihr versucht, möglichst viele Probleme selber zu lösen. Wie ich bereits erwähnte, habe ich nicht vor, euch zu drangsalieren, aber in letzter Konsequenz bin ich der Anführer der Kompanie. Also gilt das, was ich sage. Wenn ich das Gefühl habe, dass ihr euren Aufgaben nicht gewachsen seid, werde ich zuerst unter vier Augen mit euch reden, und wenn das nicht funktioniert, werde ich euch ersetzen. Wenn das passiert, ist es nicht persönlich gemeint. Damit will ich nur erreichen, dass wir alle die nötige Ausbildung erhalten, um da draußen zu überleben. Könnt ihr damit leben?«

			Überall wurde genickt.

			»Ausgezeichnet«, sagte ich und hob mein Glas. »Dann wollen wir auf die 63. Ausbildungskompanie trinken. Darauf, dass wir die Sache heil überstehen.« Wir stießen an, dann gingen wir zur Mahlzeit und allgemeinem Geplauder über. Alles entwickelte sich bestens, dachte ich. 

			Es dauerte nicht lange, bis ich diese Einschätzung revidieren musste.
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			Der Tag auf Beta Pyxis III dauert zweiundzwanzig Stunden, dreizehn Minuten und vierundzwanzig Sekunden. Davon wurden uns zwei Stunden zum Schlafen gegönnt.

			Diese reizende Tatsache wurde mir gleich nach der ersten Nacht bewusst, als Arschloch mich mit dröhnendem Sirenenlärm weckte, der mich so abrupt hochschrecken ließ, dass ich von meiner Pritsche fiel. Natürlich handelte es sich um die obere einer doppelstöckigen Pritsche. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass meine Nase nicht gebrochen war, las ich den Text, der vor meinen Augen hing.

			Kompanieführer Perry, hiermit wird Ihnen mitgeteilt, dass Ihnen noch 1:40 Minuten bleiben (dieser Zahlenwert verringerte sich mit jeder verstreichenden Sekunde), bis Master Sergeant Ruiz und seine Mitarbeiter Ihre Baracke betreten. Zu diesem Zeitpunkt muss Ihre Kompanie aufgestanden sein und Haltung angenommen haben. Jeder Rekrut, der nicht in korrekter Haltung angetroffen wird, muss mit einem Verweis rechnen, der in Ihrem Führungszeugnis verzeichnet wird.

			Über den Kommunikationsring, den ich am Vortag eingerichtet hatte, leitete ich die Nachricht unverzüglich an meine Truppführer weiter, schickte ein allgemeines Wecksignal an sämtliche BrainPals der Kompanie und schaltete die Beleuchtung der Baracke ein. Darauf folgten ein paar amüsante Sekunden, als alle Rekruten von einem Signal, das nur sie hören konnten, aus dem Schlaf gerissen wurden. Die meisten sprangen völlig verwirrt aus dem Bett, ich und die anderen Truppführer packten jene, die immer noch in der Waagerechten lagen, und rissen sie hoch. Innerhalb einer Minute hatten wir alle geweckt und Haltung annehmen lassen. Die restlichen paar Sekunden gingen dafür drauf, einige besonders langsame Rekruten zu überzeugen, dass jetzt nicht der Zeitpunkt zum Pinkeln war, sondern sie strammstehen und sich nicht bei Ruiz unbeliebt machen sollten, wenn er durch die Tür kam.

			Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. »Was ist das für ein Saftladen!«, brüllte Ruiz. »Perry!«

			»Ja, Master Sergeant!«

			»Was, zum Henker, haben Sie während der zweiminüten Vorbereitungszeit getrieben? Sich einen runtergeholt? Die Kompanie ist nicht bereit! Die Rekruten sind nicht für die Übungen angekleidet, die sie in Kürze ausführen müssen! Welche Erklärung haben Sie dafür?«

			»Master Sergeant, in der Nachricht hieß es, dass die Kompanie Haltung annehmen sollte, wenn Sie und Ihre Mitarbeiter eintreffen! Dass sich die Leute ankleiden sollen, wurde nicht erwähnt!«

			»Verdammt, Perry! Meinen Sie nicht, dass das Angezogensein ein Teil des Strammstehens ist?«

			»Ich würde mir nicht anmaßen, etwas zu mutmaßen, Master Sergeant!«

			»›Anmaßen zu mutmaßen‹? Wollen Sie mich verscheißern, Perry?«

			»Nein, Master Sergeant!«

			»Gut, dann mutmaßen Sie bitte, dass sich Ihre Kompanie auf dem Exerzierplatz versammeln soll. Sie haben fünfundvierzig Sekunden. Los!«

			»Raus, Leute!«, brüllte ich und rannte im gleichen Moment los, während ich betete, dass mein Trupp mir auf dem Fuß folgte. Als ich durch die Tür kam, hörte ich, wie Angela ihrem Trupp B den gleichen Befehl zuschrie. Es war eine gute Entscheidung gewesen, sie auszusuchen. Endlich erreichten wir den Exerzierplatz, und mein Trupp stellte sich hinter mir in einer Reihe auf. Angelas Leute bauten sich rechts von mir auf, dahinter kamen Terry und die anderen. Der letzte Mann des Trupps F stand in der vierundvierzigsten Sekunde auf Position. Erstaunlich. An anderen Stellen des Exerzierplatzes versammelten sich gleichzeitig die anderen Rekrutenkompanien, und zwar genauso unangekleidet wie die dreiundsechzigste. Ich verspürte eine gewisse Erleichterung.

			Im nächsten Moment trat Ruiz vor die Kompanie, gefolgt von seinen zwei Assistenten. »Perry! Wie spät ist es?«

			Ich griff auf meinen BrainPal zu. »Genau null Uhr Ortszeit, Master Sergeant!«

			»Hervorragend, Perry. Sie können die Uhrzeit ansagen. Wann sind gestern die Lichter ausgegangen?«

			»Um genau zweiundzwanzig Uhr, Master Sergeant!«

			»Wieder richtig! Jetzt mögen sich einige von euch fragen, warum wir euch nach nur zwei Stunden Schlaf wieder hochscheuchen. Weil wir grausam sind? Sadistisch? Weil wir euch fertigmachen wollen? Ja, das sind wir. Ja, das wollen wir. Aber das ist nicht der Grund, warum wir euch so früh geweckt haben. Der Grund ist ein ganz einfacher. Ihr braucht nicht mehr Schlaf. Dank eurer wunderbaren neuen Körper seid ihr nach zwei Stunden völlig ausgeschlafen! Ihr habt in den letzten Tagen acht Stunden pro Tag geschlafen, weil ihr daran gewöhnt seid. Aber damit ist es jetzt vorbei, meine Damen und Herren. Mit so viel Schlaf vergeudet ihr meine kostbare Zeit. Mehr als zwei Stunden braucht ihr nicht, also werdet ihr von nun an nicht mehr als zwei Stunden bekommen!

			Nächste Frage: Wer kann mir sagen, warum ihr gestern die zwanzig Kilometer in einer Stunde rennen solltet?«

			Ein Rekrut hob die Hand.

			»Ja, Thompson?«, sagte Ruiz. Entweder hatte er sich die Namen sämtlicher Rekruten eingeprägt, oder sein BrainPal stellte ihm diese Information zur Verfügung. Ich wollte mir kein Urteil anmaßen, welche Mutmaßung zutreffend war.

			»Master Sergeant, wir mussten die Strecke rennen, weil jeder von uns Ihnen einen Grund zur Verachtung gibt!«

			»Ausgezeichnete Antwort, Thompson. Aber sie ist nur zum Teil richtig. Ihr musstet zwanzig Kilometer in einer Stunde laufen, weil ihr es könnt. Selbst die Langsamsten von euch haben die vorgegebene Zeit um nur zwei Minuten unterboten. Das bedeutet, dass jeder Einzelne von euch Scheißern ohne Training, ohne die geringste echte Anstrengung dasselbe leistet wie olympische Goldmedaillengewinner auf der Erde.

			Und wisst ihr auch, warum das so ist? Ist es euch klar? Es ist so, weil keiner von euch mehr menschlich ist! Ihr seid viel besser! Ihr wisst es nur noch nicht. Scheiße, ihr habt eine Woche damit verplempert, zwischen den Wänden eines Raumschiffs herumzuhüpfen, und ihr habt wahrscheinlich immer noch nicht kapiert, aus welchem Holz ihr geschnitzt seid. Nun, meine Damen und Herren, das wird sich jetzt ändern. In der ersten Woche eurer Ausbildung geht es nur darum zu glauben, wozu ihr in der Lage seid. Und ihr werdet glauben! Euch bleibt gar keine andere Wahl!«

			Dann rannten wir 25 Kilometer in Unterwäsche.

			Fünfundzwanzig Kilometer laufen. Hundert Meter in sieben Sekunden rennen. Aus dem Stand zwei Meter senkrecht in die Luft springen. Einen Satz über zehn Meter breite Gräben machen. Zweihundert Kilo schwere Gewichte stemmen. Aberhundert Kniebeugen, Liegestütze und Klimmzüge. Wie Ruiz gesagt hatte, war es gar nicht so schwer, all diese Leistungen zu vollbringen, sondern zu glauben, dass wir sie schaffen konnten. Immer wieder versagten Rekruten, weil sie irgendwann die Nerven verloren. Dann machten sich Ruiz und seine Assistenten über diese Leute her und schüchterten sie so lange ein, bis sie es schafften (und ließen mich dann Liegestütze machen, weil ich oder meine Truppführer unsere Leute nicht hinreichend eingeschüchtert hatten).

			Jeder Rekrut – jeder – hatte seinen oder ihren Moment des Zweifels. Meiner kam am vierten Tag, als sich die 63. Kompanie rund um den Swimmingpool der Basis versammelt hatte, jeder mit einem fünfundzwanzig Kilo schweren Sandsack im Arm.

			»Was ist der größte Schwachpunkt des menschlichen Körpers?«, fragte Ruiz, während er langsam um die Kompanie herumging. »Es ist nicht das Herz oder das Gehirn oder die Füße oder irgendetwas anderes, was ihr jetzt denkt. Ich sage euch, was es ist. Es ist das Blut, und das ist eine schlechte Neuigkeit, weil sich das Blut überall im Körper befindet. Es transportiert Sauerstoff, aber es transportiert auch Krankheiten. Wenn ihr verwundet seid, gerinnt das Blut, aber häufig nicht schnell genug, um euch vor dem Tod durch Verbluten zu bewahren. Obwohl man in diesem Fall in Wirklichkeit an Sauerstoffmangel stirbt. Weil nicht mehr genug Blut im Körper ist. Stattdessen fließt es aus euch heraus und versickert im Boden, wo es euch nichts mehr nützt.

			Die Koloniale Verteidigungsarmee hat in ihrer göttlichen Weisheit entschieden, völlig auf normales menschliches Blut zu verzichten. Es wurde durch SmartBlood ersetzt. SmartBlood besteht aus Milliarden Robotern in Nanometergröße, die all das machen, was Blut macht, nur viel besser. Es ist nicht organisch, also ist es keinen biologischen Risiken ausgesetzt. Es kommuniziert mit eurem BrainPal, sodass es innerhalb von Millisekunden gerinnen kann. Ihr könntet ein komplettes Bein verlieren, ohne dass ihr daran verbluten würdet. Viel wichtiger ist für euch im Moment die Tatsache, dass jede ›Zelle‹ SmartBlood viermal so viel Sauerstoff aufnehmen kann wie natürliche rote Blutkörperchen.«

			Ruiz blieb stehen. »Das ist für euch deshalb so wichtig, weil ihr alle gleich mit dem Sandsack in den Pool springen werdet. Ihr werdet zu Boden sinken. Und dort werdet ihr mindestens sechs Minuten lang bleiben. Sechs Minuten unter Wasser reichen aus, um einen durchschnittlichen Menschen zu töten, aber jeder von euch kann es mindestens so lange aushalten, ohne eine einzige Gehirnzelle zu verlieren. Um euch einen Anreiz zu geben, lange genug unten zu bleiben, wird der Erste von euch, der auftaucht, eine Woche lang zum Latrinendienst verdonnert. Und wenn dieser Rekrut vor Ablauf der sechs Minuten auftaucht, dann sagen wir einfach, dass jeder von euch intensive persönliche Bekanntschaft mit einem Scheißloch irgendwo auf dieser Basis machen wird. Kapiert? Also rein mit euch!«

			Wir sprangen, und wie versprochen sanken wir direkt zum Grund des Beckens in drei Metern Tiefe. Fast unmittelbar darauf flippte ich aus. Als Kind war ich einmal in einen abgedeckten Pool gefallen. Dabei hatte ich die Abdeckplane aufgerissen, worauf ich mehrere panische und orientierungslose Minuten damit verbrachte, den Weg zurück an die Oberfläche zu finden. Diese Minuten reichten nicht aus, um zu ertrinken, aber sie hatten genügt, um eine lebenslange Aversion zu entwickeln, mit dem Kopf vollständig unterzutauchen. Nach etwa dreißig Sekunden hatte ich das unwiderstehliche Bedürfnis nach einem tiefen Atemzug an der frischen Luft. Ich würde auf gar keinen Fall eine ganze Minute durchhalten, geschweige denn sechs.

			Ich spürte im Rücken eine Berührung. Ich drehte mich erschrocken um und sah, dass Alan, der neben mir untergetaucht war, zu mir herübergekommen war. Durch das trübe Wasser konnte ich erkennen, wie er sich gegen den Kopf tippte und dann auf meinen zeigte. In diesem Moment teilte Arschloch mir mit, dass Alan Kontakt mit mir aufnehmen wollte. Ich dachte ein Einverstanden. Dann hörte ich eine emotionslose Wiedergabe von Alans Stimme in meinem Kopf.

			Stimmt was nicht?, fragte Alan.

			Phobie, antwortete ich.

			Nicht in Panik geraten, gab Alan zurück. Vergiss, dass du unter Wasser bist.

			Witzbold!

			Dann lenk dich ab. Frag deine Truppführer, ob irgendjemand Probleme hat, und hilf ihnen …

			Die unheimliche Ruhe von Alans simulierter Stimme half mir. Ich öffnete einen Kanal zu meinen Truppführern, um mich nach ihrem Befinden zu erkundigen und sie anzuweisen, dasselbe mit ihren Leuten zu machen. Jeder von ihnen hatte ein oder zwei Rekruten, die kurz davorstanden, in Panik zu geraten. Sie redeten mit ihnen, um sie zu beruhigen. Neben mir konnte ich erkennen, wie sich Alan um unseren Trupp kümmerte.

			Drei Minuten, dann vier Minuten. In Martins Gruppe schlug ein Rekrut wild um sich und zuckte heftig, wobei sein Sandsack als Anker fungierte. Martin ließ seinen eigenen Sack fallen und schwamm zu ihm hinüber. Er packte ihn an den Schultern und brachte ihn dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. Ich zapfte Martins BrainPal an und hörte, wie er zum Rekruten sagte: Konzentrier dich auf mich, auf meine Augen. Es schien zu helfen. Der Rekrut hörte auf, um sich zu schlagen, und entspannte sich.

			Fünf Minuten. Trotz unserer verbesserten Leistungsfähigkeit spürten jetzt alle die ersten Auswirkungen des Sauerstoffmangels. Die Leute traten von einem Fuß auf den anderen oder hüpften auf der Stelle. In einer Ecke sah ich eine Rekrutin, die ihren Sandsack gegen den Kopf presste. Ich hätte fast darüber gelacht, aber gleichzeitig überlegte ich, ob ich nicht dasselbe tun sollte.

			Fünf Minuten und dreiundvierzig Sekunden. Einer der Rekruten aus Marks Trupp ließ den Sandsack fallen und schwamm zur Oberfläche hinauf. Mark setzte ihm lautlos nach, packte den Mann am Knöchel und zog ihn mit seinem Gewicht wieder nach unten. Ich dachte daran, dass Marks stellvertretender Truppführer ihm dabei hätte helfen können, doch als ich meinen BrainPal konsultierte, wurde mir klar, dass der Rekrut mit den Schwierigkeiten sein Stellvertreter war.

			Sechs Minuten. Vierzig Rekruten warfen die Sandsäcke weg und kämpften sich nach oben. Mark ließ den Fuß seines Stellvertreters los und gab ihm von unten einen Schubs, damit er als Erster die Oberfläche erreichte und den Latrinendienst übernahm, zu dem er sich bereits freiwillig gemeldet hatte. Ich machte mich ebenfalls bereit für den Aufstieg, als ich sah, wie Alan den Kopf schüttelte.

			Der Truppführer sollte am längsten durchhalten, sendete er.

			Leck mich, antwortete ich.

			Tut mir leid, bist nicht mein Typ, gab er zurück.

			Ich schaffte sieben Minuten und einunddreißig Sekunden, bis ich mit dem Gefühl auftauchte, dass meine Lungen jeden Augenblick explodieren würden. Aber ich hatte meinen Moment des Zweifels überstanden. Nun glaubte ich, dass ich mehr war als ein normaler Mensch.

			In der zweiten Woche lernten wir unsere Waffe kennen.

			»Das ist das KVA-Infantriegewehr vom Typ VZ-35«, sagte Ruiz und zeigte uns seine Waffe, während unsere noch in der Schutzverpackung vor uns auf dem Boden des Exerzierplatzes lagen. »Das ›VZ‹ steht für ›Vielzweck‹. Ihr könnt damit ganz nach Wunsch sechs verschiedene Projektile oder Strahlen erzeugen und abfeuern, und zwar Gewehrkugeln mit und ohne Sprengladung, halbautomatisch sowie vollautomatisch, außerdem leichte Granaten, leichte Lenkraketen, brennbare Hochdruckflüssigkeit und Energiestrahlen im Mikrowellenbereich. Diese Vielfalt wird durch die Verwendung von hochverdichteter nanorobotischer Munition möglich.« Ruiz hielt einen Klotz aus einem stumpf schimmernden Material hoch, das wie Metall aussah. Ein ähnlicher Klotz lag neben dem Gewehr zu meinen Füßen. »Sie konfiguriert sich selbst unmittelbar vor dem Abschuss. Es handelt sich also um eine Waffe mit maximaler Flexibilität und minimalen Trainingsanforderungen, was traurige Ansammlungen von umherlaufendem Fleisch wie ihr sicherlich zu schätzen wisst.

			Diejenigen von euch mit militärischer Erfahrung erinnern sich zweifellos daran, wie häufig von euch erwartet wurde, eure Waffe auseinanderzunehmen und wieder zusammenzubauen. Das werdet ihr mit eurer VZ-35 nicht tun. Die VZ-35 ist eine äußerst komplex aufgebaute Maschine, und das heißt, dass ihr auf gar keinen Fall daran herumdrehen werdet! Sie ist von Hause aus mit Systemen zur Selbstdiagnose und -reparatur ausgestattet. Außerdem kann sie mit eurem BrainPal Verbindung aufnehmen, um euch über eventuelle Probleme zu informieren, was jedoch praktisch nie geschehen wird, da in den dreißig Jahren, seit diese Waffe in Dienst gestellt wurde, nie eine VZ-35 den Geist aufgegeben hat. Das liegt daran, dass wir im Gegensatz zu den schwachsinnigen Militärwissenschaftlern auf der Erde eine Waffe bauen können, die tatsächlich funktioniert! Es ist nicht eure Aufgabe, an der Waffe herumzufummeln, es ist eure Aufgabe, mit dieser Waffe zu schießen. Vertraut eurer Waffe, denn sie ist mit recht hoher Wahrscheinlichkeit intelligenter als ihr. Wenn ihr ständig daran denkt, bleibt ihr vielleicht am Leben.

			Ihr aktiviert eure VZ-35 in dem Augenblick, wo ihr sie aus der Schutzverpackung nehmt und mit eurem BrainPal darauf zugreift. Wenn ihr das getan habt, wird sie im wahrsten Sinne des Wortes eure Waffe sein, eure persönliche Waffe. Solange ihr euch auf dieser Basis aufhaltet, werdet nur ihr selbst mit eurer perönlichen VZ-35 schießen können, und zwar nur dann, wenn ihr von den Anführern eures Trupps oder eurer Kompanie die Erlaubnis dazu erhalten habt. Diese wiederum erhalten die Erlaubnis von ihren Ausbildern. In einer realen Kampfsituation können nur KVA-Soldaten mit KVA-BrainPals eure VZ-35 abfeuern. Solange ihr euren eigenen Kameraden nicht auf die Nerven geht, muss keiner jemals befürchten, dass eure Waffe gegen euch selbst verwendet werden kann.

			Von diesem Moment an werdet ihr eure VZ-35 ständig dabeihaben, ganz gleich, wohin ihr geht. Ihr werdet sie auch aufs Scheißhaus mitnehmen. Ihr werdet sie mitnehmen, wenn ihr duschen geht. Macht euch keine Sorgen, dass sie dabei nass wird. Sie wird alles abstoßen, was sie als fremde Materie einstuft. Ihr werdet sie bei den Mahlzeiten dabeihaben. Ihr werdet mit ihr schlafen. Falls es euch irgendwie gelingt, Zeit zum Vögeln zu finden, solltet ihr dafür sorgen, dass eure VZ-35 freie Sicht auf das Geschehen hat.

			Ihr werdet lernen, wie ihr diese Waffe benutzen müsst. Sie wird euch das Leben retten. Die Marines der US-Armee sind beschissene Idioten, aber eine Sache haben sie richtig gemacht, und zwar das Glaubensbekenntnis zu ihrem Marines-Gewehr. Darin heißt es: ›Dies ist mein Gewehr. Es gibt viele andere Gewehre, aber dies ist meins. Mein Gewehr ist mein bester Freund. Es ist mein Leben. Ich muss es im Griff haben, wie ich mein Leben im Griff haben muss. Ohne mich ist mein Gewehr nutzlos. Ohne mein Gewehr bin ich nutzlos. Mit meinem Gewehr muss ich zielgenau schießen. Ich muss besser schießen als mein Feind, der versucht, mich zu töten. Ich muss ihn erschießen, bevor er mich erschießen kann. Und ich werde es schaffen.‹

			Meine Damen und Herren, macht euch dieses Glaubensbekenntnis zu eigen. Dies ist euer persönliches Gewehr. Nehmt es jetzt zur Hand und aktiviert es.«

			Ich bückte mich und zog das Gewehr aus der Plastikhülle. Trotz allem, was Ruiz über die Waffe gesagt hatte, machte die VZ-35 keinen besonderen Eindruck. Sie war schwer, aber sie war keineswegs unhandlich. Sie lag gut in der Hand und hatte genau die richtige Größe, um sie ohne Schwierigkeiten bedienen zu können. Auf einer Seite des Kolbens war ein Aufkleber befestigt. »ZUR AKTIVIERUNG MIT BRAINPAL: Initialisieren Sie Ihren BrainPal, und erteilen Sie den Befehl VZ-35 aktivieren, Seriennummer ASD-324-DDD-4E3C1.«

			»He, Arschloch«, sagte ich. »Aktiviere VZ-35, Seriennummer ASD-324-DDD-4E3C1.«

			VZ-35 ASD-324-DDD-4E3C1 ist jetzt aktiviert für den KVA-Rekruten John Perry, bestätigte Arschloch. Bitte Munition laden. Eine kleine Grafik hing in der Ecke meines Gesichtsfeldes und verriet mir, wie ich mein Gewehr zu laden hatte. Ich bückte mich erneut, um den quaderförmigen Block aufzuheben, der die Munition darstellte. Dabei hätte ich fast das Gleichgewicht verloren, denn das Ding war erstaunlich schwer. Das mit dem »hochverdichtet« war also keineswegs ein Scherz gewesen. Ich schob es wie angewiesen ins Gewehr. Unmittelbar danach verschwand die Grafik mit den Anweisungen und wurde durch folgende Meldung ersetzt:

			Schussoptionen verfügbar

			Achtung: Die Benutzung eines Munitionstyps verringert die Verfügbarkeit anderer Munitionstypen
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			»Explosivpatronen auswählen«, sagte ich.

			Explosivpatronen ausgewählt, bestätigte Arschloch.

			»Raketen auswählen«, sagte ich.

			Raketen ausgewählt, sagte Arschloch. Bitte Ziel angeben. Plötzlich war jedes Mitglied des Trupps mit einem grünen Zielrahmen markiert. Wenn ich einen davon direkt ansah, blinkte die Markierung. Was soll’s, dachte ich und wählte einen aus, Toshima, einen Rekruten in Martins Trupp.

			Ziel erfasst, bestätigte Arschloch. Du kannst jetzt feuern, abbrechen oder ein zweites Ziel auswählen.

			»Wow!«, sagte ich, brach den Befehl ab und starrte auf meine VZ-35. Ich drehte mich zu Alan um, der mit seiner Waffe in der Hand neben mir stand. »Dieses Ding macht mir Angst.«

			»Was du nicht sagst«, erwiderte er. »Vor zwei Sekunden hätte ich dich fast mit einer Granate in die Luft gejagt.«

			Ich kam nicht mehr dazu, etwas zu diesem schockierenden Eingeständnis zu sagen, als Ruiz auf der anderen Seite der Kompanie plötzlich einem Rekruten an die Gurgel sprang. »Was haben Sie gerade gesagt, Rekrut?«, wollte Ruiz wissen. Alle anderen verstummten und sahen sich zum Unglücklichen um, der den Zorn des Ausbilders erregt hatte.

			Der Rekrut war Sam McCain. Ich erinnerte mich, dass Sarah O’Connor während einer Sitzung beim Mittagessen über ihn gesagt hatte, dass seine Klappe größer als sein Hirn war. Dazu passte, dass er fast sein ganzes Leben lang als Verkäufer gearbeitet hatte. Selbst als Ruiz nur wenige Millimeter vor seiner Nase hing, legte McCain eine einschmeichelnde Gelassenheit an den Tag. Eine leicht überraschte einschmeichelnde Gelassenheit, bei der es sich aber nichtsdestotrotz um einschmeichelnde Gelassenheit handelte. Offensichtlich hatte er keine Ahnung, worüber Ruiz sich so sehr aufregte, aber er erwartete in jedem Fall, ungeschoren aus der Sache herauszukommen.

			»Ich habe nur meine Waffe bewundert, Master Sergeant«, antwortete McCain und hielt sein Gewehr hoch. »Und ich sagte zu Rekrut Flores, dass mir die armen Schweine, gegen die wir in den Kampf ziehen werden, beinahe leidtun …«

			Der Rest seiner Antwort ging verloren, als Ruiz dem verblüfften Rekruten ohne Vorwarnung die Waffe entriss und sie mit einer beinahe gelassenen Drehung herumschwenkte, sodass die flache Seite des Gewehrkolbens gegen McCains Schläfe schlug. McCain fiel wie ein Haufen Wäsche in sich zusammen. Ruiz machte völlig gelassen einen Schritt nach vorn und setzte seinen Stiefel auf McCains Kehle. Dann drehte er das Gewehr herum. McCain starrte entsetzt in den Lauf seiner eigenen Waffe.

			»Jetzt fallen Ihnen keine witzigen Sprüche mehr ein, was?«, sagte Ruiz. »Stellen Sie sich vor, ich bin Ihr Feind, Sie kleiner Scheißer. Würden Sie immer noch sagen, dass ich Ihnen leidtue? Ich habe Sie gerade entwaffnet, und zwar schneller, als Sie ein- und ausatmen können. Die armen Schweine da draußen bewegen sich schneller, als Sie sich jemals vorstellen können. Sie haben Ihre Leber zu Brotaufstrich verarbeitet und verspeist, während Sie noch versuchen, irgendein Ziel zu erfassen. Also hoffe ich, dass Ihnen diese armen Schweine nie wieder beinahe leidtun. Sie haben Ihr Mitgefühl nicht verdient. Haben Sie das verstanden, Rekrut?«

			»Ja, Master Sergeant!«, keuchte McCain am Stiefelabsatz vorbei. Er stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.

			»Dann will ich dafür sorgen, dass Sie es auf keinen Fall wieder vergessen«, sagte Ruiz, hielt den Lauf genau zwischen McCains Augen und drückte auf den Abzug. Ein trockenes Klick war zu hören. Alle Mitglieder der Kompanie zuckten zusammen. McCain machte sich die Hosen nass.

			»Idiot«, sagte Ruiz, nachdem McCain klar geworden war, dass er doch nicht tot war. »Sie haben vorhin nicht richtig zugehört. Die VZ-35 kann in der Basis nur von ihrem persönlichen Besitzer abgefeuert werden. Und das sind Sie, Arschloch!« Ruiz richtete sich auf, warf McCain verächtlich sein Gewehr zu und wandte sich wieder der ganzen Kompanie zu.

			»Ihr alle seid noch blöder, als ich gedacht habe«, erklärte Ruiz. »Ich hoffe, dass ihr mir jetzt zuhört. In der gesamten Geschichte der Menschheit gab es noch nie eine Armee, die für den Krieg mit mehr als dem Mindesten ausgerüstet war, das notwendig ist, um den Feind zu bekämpfen. Ein Krieg ist sehr teuer. Er kostet Geld, und er kostet Leben, und keine Zivilisation hat beides im Überfluss. Wenn man kämpft, versucht man also, sparsam zu sein. Man benutzt nur das, was unbedingt nötig ist, und auf keinen Fall mehr.«

			Er sah uns mit finsterer Miene an. »Kapiert ihr, was ich euch damit sagen will? Ihr habt diese wunderbaren neuen Körper und diese tollen neuen Waffen nicht bekommen, weil wir euch einen unfairen Vorteil verschaffen wollen. Ihr habt diese Körper und diese Waffen, weil sie das absolute Minimum darstellen, das nötig ist, wenn ihr da draußen kämpfen und überleben wollt. Es war nicht unser Herzenswunsch, Sie in diese neuen Körper zu stecken, ihr Hohlschädel! Dafür gibt es nur einen einzigen Grund: Wenn wir es nicht getan hätten, wäre die Menschheit längst ausgelöscht.

			Habt ihr es jetzt begriffen? Habt ihr jetzt eine ungefähre Vorstellung, was euch da draußen erwartet?«

			Aber es ging nicht nur um frische Luft, Übungen und Töten im Dienst der Menschheit. Manchmal hatten wir auch Unterricht.

			»Während Ihrer körperlichen Ausbildung lernen Sie, Ihre falschen Vorstellungen und Hemmungen hinsichtlich der Fähigkeiten Ihres neuen Körpers zu überwinden«, erklärte Lieutenant Oglethorpe im Vortragssaal, der mit den Ausbildungskompanien 60 bis 63 gefüllt war. »Jetzt müssen wir dasselbe mit Ihrem Bewusstsein tun. Es wird Zeit, dass Sie einige tief verwurzelte Vorurteile ablegen, von denen Sie wahrscheinlich gar nicht wissen, dass es unbegründete Vorurteile sind.«

			Lieutenant Oglethorpe drückte einen Knopf auf dem Podium, hinter dem er stand. An der Wand erwachten zwei große Bildschirme zum Leben. Auf dem linken wurde etwas Albtraumhaftes sichtbar – ein schwarzes, knorriges Gebilde mit gezähnten Hummerscheren, die aus einer pornografisch feuchten Körperöffnung hervorragten, sodass man beinahe den Gestank wahrnehmen konnte. Über dem formlosen Körper hingen drei Augenstiele oder Antennen oder was auch immer es in Wirklichkeit sein mochte. Daran hingen Tropfen aus gelblicher Flüssigkeit. H. P. Lovecraft wäre schreiend davor weggelaufen.

			Das rechte Bild zeigte ein annähernd hirschartiges Geschöpf mit ausgeprägten, beinahe menschlichen Händen und einem fast niedlichen Gesicht, dessen Miene Friedfertigkeit und Weisheit ausdrückte. Wenn man diesen Typ nicht streicheln konnte, würde man von ihm bestimmt eine Menge über die Natur des Universums lernen.

			Lieutenant Oglethorpe nahm einen Laserpointer in die Hand und deutete auf das Albtraumwesen. »Dieses Wesen gehört dem Volk der Bathunga an. Die Bathunga sind zutiefst pazifistische Wesen, ihre Kultur reicht mehrere hunderttausend Jahre zurück, und sie haben eine Mathematik entwickelt, gegen die sich unsere wie einfachste Addition ausnimmt. Sie leben im Ozean, ernähren sich von Plankton und koexistieren auf mehreren Welten mit Menschen, ohne dass es je zu irgendeinem Konflikt kam. Es sind sehr nette Geschöpfe, und dieses Exemplar« – er deutete auf den Schirm – »ist ein besonders hübscher Vertreter seiner Spezies.«

			Dann wandte er sich dem zweiten Bildschirm mit dem Hirschwesen zu. »Dieser Mistkerl hier ist ein Salong. Unsere erste offizielle Begegnung mit den Salong fand statt, nachdem wir eine inoffizielle menschliche Kolonie entdeckt hatten. Menschen sollten nicht auf eigene Faust Kolonien gründen, und in diesem Fall wird der Grund besonders offensichtlich. Die Kolonisten landeten auf einem Planeten, für den sich auch die Salong interessierten, und irgendwann stellten die Salong fest, dass die Menschen eine gute Nahrungsquelle darstellen. Also überfielen sie den Planeten und richteten eine Viehfarm ein. Alle erwachsenen Männer wurden bis auf eine Handvoll getötet, und den Überlebenden wurde das Sperma abgemolken. Die Frauen wurden künstlich befruchtet und ihre Kinder in Pferchen gehalten und wie Kälber gemästet.

			Viele Jahre vergingen, bevor wir den Planeten fanden. Danach machten die KVA-Truppen die Salong-Kolonie dem Erdboden gleich und grillten den Leiter der Salong bei lebendigem Leib. Muss ich ausdrücklich darauf hinweisen, dass wir seitdem gegen diese babyfressenden Monster Krieg führen?

			Vermutlich ist Ihnen klar, was ich Ihnen mit diesen Beispielen verdeutlichen möchte«, sagte Oglethorpe. »Wenn Sie glauben, auf den ersten Blick die Guten von den Bösen unterscheiden zu können, werden Sie nicht lange überleben. Sie können sich keine anthropozentrischen Vorstellungen erlauben, solange einige Aliens uns lieber zu Hamburgern verarbeiten, als mit uns zu kommunizieren.«

			In einer anderen Stunde forderte Oglethorpe uns auf zu raten, was der einzige Vorteil war, den Soldaten auf der Erde gegenüber KVA-Truppen hatten. »Es sind auf keinen Fall die Waffen oder die körperliche Konditionierung«, sagte er, »da wir ihnen auf diesen Feldern sehr weit voraus sind. Nein, der Vorteil, den Soldaten auf der Erde haben, ist der, dass sie wissen, wer ihre Gegner sind. Und sie können sich zumindest innerhalb eines gewissen Rahmens vorstellen, wie der Kampf geführt wird – mit welcher Art von Streitkräften sie es zu tun bekommen, welche Waffen eingesetzt werden, wie ihre Ziele aussehen. Aus diesem Grund sind Erfahrungen in einem bestimmten Krieg oder Konflikt direkt auf den nächsten Einsatz anwendbar, auch wenn die Gründe für den Krieg oder die Ziele des Kampfes ganz andere sind.

			In dieser Hinsicht befindet sich die KVA im Nachteil. Nehmen wir zum Beispiel die Schlacht gegen die Efg, die noch nicht lange zurückliegt.« Oglethorpe tippte auf einen Bildschirm, der daraufhin ein walähnliches Wesen zeigte, das mit kräftigen Tentakeln ausgestattet war, die sich zu einfachen Händen verzweigten. »Diese Burschen werden bis zu vierzig Meter lang und verfügen über die technische Möglichkeit, Wasser zu polymerisieren. Wir würden unsere schwimmfähigen Schiffe verlieren, wenn sich das Wasser plötzlich in eine treibsandartige Masse verwandelt, die sie und die Besatzungen in die Tiefe zieht. Wie lässt sich die Erfahrung aus dem Kampf gegen diese Spezies umsetzen, wenn man es anschließend beispielsweise mit den Finwe zu tun hat?« Der zweite Bildschirm erhellte sich wieder und zeigte ein süßes reptilisches Wesen. »Die Finwe sind sehr kleine Wüstenbewohner, die hauptsächlich biologische Waffen mit großer Reichweite einsetzen.

			Die Antwort lautet natürlich, dass das nicht geht. Trotzdem werden die KVA-Soldaten von einem Kampfeinsatz in den nächsten geschickt. Das ist einer der Gründe, warum die Sterblichkeitsrate in der KVA so hoch ist. Jeder Kampf und jeder Einsatz stellt eine völlig neue Situation dar und ist zumindest aus der Perspektive des einzelnen Soldaten eine einzigartige Erfahrung. Wenn Sie eine Erkenntnis aus diesem kleinen Vortrag ziehen wollen, dann könnte es folgende sein: Falls Sie irgendwelche Vorstellungen haben, wie ein Krieg geführt werden sollte, wäre es besser, wenn Sie sie ganz schnell vergessen. Während Ihrer Ausbildung hier werden Sie auf einiges vorbereitet, was Sie da draußen erwartet, aber denken Sie immer daran, dass Sie als Infanterie häufig als Erste in Kontakt mit einer feindseligen Spezies kommen, deren Methoden und Motive uns völlig unbekannt und in manchen Fällen für uns überhaupt nicht nachvollziehbar sind. Sie werden sehr schnell denken und entscheiden müssen, und dabei dürfen Sie nicht von Ihren bisherigen Erfahrungen ausgehen. Wenn Sie glauben, dass dasselbe funktioniert, was schon einmal funktioniert hat, werden Sie sehr schnell Ihr Leben verlieren.«

			Einmal wollte eine Rekrutin von Oglethorpe wissen, warum den KVA-Soldaten überhaupt etwas an den Kolonisten oder den Kolonien liegen sollte. »Wir bekommen ständig eingetrichtert, dass wir gar keine richtigen Menschen mehr sind«, sagte sie. »Wenn das der Fall ist, warum sollen wir uns dann noch für die Kolonisten einsetzen? Sie sind doch nur normale Menschen. Warum züchten wir keine neuen KVA-Soldaten und übernehmen im nächsten Evolutionsschritt einfach selbst den Laden?«

			»Glauben Sie nicht, dass diese Frage noch nie zuvor gestellt wurde«, sagte Oglethorpe, was allgemeine Heiterkeit auslöste. »Die kurze Antwort lautet: Weil wir es nicht können. Durch all die genetischen und mechanischen Manipulationen an den Körpern von KVA-Soldaten werden sie unfruchtbar. Weil für jeden von Ihnen zu viel normales genetisches Material benutzt wurde, haben sich jede Menge rezessive Erbanlagen angesammelt, die eine lebensfähige Befruchtung verhindern würden. Und es ist zu viel nichtmenschliches Material im Spiel, um eine erfolgreiche Kreuzung mit normalen Menschen zu ermöglichen. KVA-Soldaten sind ein hochwertiges technisches Produkt, aber in evolutionärer Hinsicht stellen sie eine Sackgasse dar. Das ist ein Grund, warum keiner von Ihnen allzu selbstgefällig werden sollte. Sie können eine Meile in drei Minuten rennen, aber sie können kein Kind zeugen.

			Im größeren Zusammenhang jedoch besteht dazu gar keine Notwendigkeit. Der nächste Schritt der menschlichen Evolution findet bereits statt. Die meisten Kolonien sind nicht nur von der Erde, sondern auch untereinander isoliert. Fast alle Menschen, die auf einer Kolonialwelt geboren wurden, verbringen dort ihr ganzes Leben. Außerdem passen sich die Menschen ihrer neuen Heimat an. Einige der ältesten Kolonialwelten haben sich kulturell und linguistisch schon ein gutes Stück von ihren Ursprungskulturen auf der Erde entfernt. In zehntausend Jahren wird sich auch die genetische Drift bemerkbar gemacht haben. Nach entsprechend langer Zeit wird es so viele unterschiedliche Menschenspezies geben, wie es Kolonialplaneten gibt. Die Variationsbreite ist der Schlüssel zum Überleben.

			Metaphysisch gesehen sollten Sie sich den Kolonien verbunden fühlen, weil Sie selbst sich bereits verändert haben und demzufolge das menschliche Potenzial ermessen können, zu etwas zu werden, das im Universum überleben kann. In direkterer Hinsicht sollten Ihnen die Kolonien nicht egal sein, weil sie die Zukunft der Menschheit repräsentieren und weil Sie selbst den Menschen immer noch näherstehen als jeder anderen intelligenten Spezies.

			Doch in letzter Hinsicht sollte es Ihnen nicht gleichgültig sein, weil Sie alt genug sind, um es erkannt zu haben. Das ist einer der Gründe, warum die KVA alte Menschen rekrutiert – nicht nur, weil Sie im Ruhestand sind und eine Belastung für die Wirtschaft darstellen. Der Hauptgrund ist die Tatsache, dass Sie lange genug gelebt haben, um zu wissen, dass es im Leben um mehr als nur das eigene Leben geht. Die meisten von Ihnen hatten Familie und haben Kinder oder Enkel großgezogen, und Sie kennen den Wert einer Tat, die über eigennützige Ziele hinausgeht. Selbst wenn Sie selber nie zu Kolonisten werden, ist Ihnen klar, dass es gut für die Menschheit ist, Kolonien zu gründen, und dass es sich lohnt, dafür zu kämpfen. Es ist schwierig, dem Gehirn eines Neunzehnjährigen solche Ideen einzutrichtern. Sie jedoch wissen es bereits aus Erfahrung. Und in diesem Universum ist Erfahrung von entscheidender Bedeutung.«

			Wir wurden gedrillt. Wir lernten schießen. Wir machten weiter. Wir schliefen nicht viel.

			In der sechsten Woche ersetzte ich Sarah O’Connell als Truppführerin. Bei unseren Übungen schnitt E ständig am schlechtesten ab, und bei Wettbewerben zwischen den Kompanien wirkte sich diese Schwäche nachteilig auf die ganze 63. Kompanie aus. Jedes Mal, wenn eine andere Kompanie eine Trophäe gewonnen hatte, knirschte Ruiz mit den Zähnen und machte mich dafür verantwortlich. Sarah nahm es mit Gelassenheit. »Leider ist es nicht ganz dasselbe wie die Betreuung eines Kindergartens«, lautete ihr Kommentar. Alan übernahm ihren Posten und brachte den Trupp auf Vordermann. Bei einem Schießwettbewerb in der siebten Woche konnte die 63. der 56. den Pokal vor der Nase wegschnappen. Ironischerweise war es Sarah, die sich als beste Schützin erwies und die entscheidenden Punkte für uns machte.

			In der achten Woche hörte ich auf, mit meinem BrainPal zu sprechen. Arschloch hatte mich lange genug studiert, um meine Denkmuster zu verstehen, sodass er nun scheinbar im Voraus wusste, was ich wollte. Zuerst fiel es mir während einer simulierten Feuerübung auf, als meine VZ-35 von Gewehrkugeln auf Lenkraketen umschaltete, zwei weiter entfernte Ziele unter Beschuss nahm und dann in den Flammenwerfermodus ging, um ein böses zwei Meter großes Insekt zu braten, das ganz in der Nähe aus einer Felsgruppe hervorsprang. Als mir klar wurde, dass ich keinen einzigen Befehl vokalisiert hatte, spürte ich einen unheimlichen Schauder. Ein paar Tage später ärgerte ich mich zum ersten Mal, als ich Arschloch ausdrücklich zu etwas auffordern musste. Erstaunlich, wie schnell eine unheimliche Fähigkeit zur Gewohnheit werden kann.

			In der neunten Woche mussten Alan, Martin Garabedian und ich ein internes Disziplinarverfahren durchführen, weil einer von Martins Rekruten es auf Martins Posten als Truppführer abgesehen hatte und sich nicht zu schade gewesen war, zu diesem Zweck ein wenig Sabotage einzusetzen. Der Rekrut hatte sein vergangenes Leben als mittelmäßig berühmter Popstar verbracht und war es gewohnt, seine Ziele mit allen verfügbaren Mitteln zu verfolgen. Es war ihm gelungen, einige Truppkameraden für die Verschwörung zu gewinnen, aber leider hatte er nicht daran gedacht, dass Martin als sein Truppführer Zugriff auf die Nachrichten hatte, die er an sie verschickte. Martin wandte sich an mich, und ich hielt es für angebracht, weder Ruiz noch einen der anderen Ausbilder mit einem Problem zu belästigen, das wir mühelos selber lösen konnten.

			Niemand erstattete Meldung, als sich in der folgenden Nacht für kurze Zeit ein Schwebegleiter unerlaubt von der Basis entfernte. Und es schien auch sonst niemand gesehen zu haben, dass ein Rekrut kopfüber unter dem Fahrzeug hing, nur von je zwei Händen an den Füßen gehalten, während der Gleiter gefährlich nahe über ein paar Bäume hinwegflog. Gleichermaßen konnte sich niemand erinnern, die verzweifelten Schreie des Rekruten gehört zu haben, genauso wenig wie Martins sehr kritische und nicht allzu positive Bewertung des bekanntesten Albums jenes früheren Popstars. Nur während des Frühstücks am nächsten Morgen wies Master Sergeant Ruiz mich darauf hin, dass ich ein wenig windzerzaust wirkte, worauf ich erwiderte, dass es vermutlich am 30-Kilometer-Lauf lag, den wir auf seine Anweisung hin vor der Mahlzeit absolviert hatten.

			In der elften Woche wurden die 63. und mehrere andere Kompanien in den Bergen nördlich der Basis abgesetzt. Unsere Aufgabe war sehr einfach. Wir sollten die anderen Kompanien ausfindig machen, auslöschen und anschließend mit den Überlebenden zur Basis zurückkehren, und zwar innerhalb von vier Tagen. Um die Sache interessanter zu gestalten, war jeder Rekrut mit einer Vorrichtung ausgestattet, die es registrierte, wenn auf ihn geschossen wurde. Im Fall eines Treffers verspürte der Betreffende lähmende Schmerzen und brach zusammen (um irgendwann durch die Ausbilder, die sich in der Nähe aufhielten, geborgen zu werden). Ich wusste, wie es war, weil ich die Ausrüstung schon einmal getragen hatte, als Ruiz in der Basis ein Demonstrationsobjekt brauchte. Daraufhin schärfte ich meiner Kompanie ein, dass es keineswegs erstrebenswert war, die Erfahrung eines Treffers zu machen.

			Der erste Angriff erfolgte fast unmittelbar nachdem wir abgesetzt worden waren. Vier meiner Rekruten gingen zu Boden, bevor ich die Heckenschützen entdeckte und meine Leute darauf aufmerksam machte. Zwei erwischten wir, zwei entkamen. Nach sporadischen Angriffen in den nächsten paar Stunden war klar, dass sich die meisten anderen Kompanien in Trupps von drei oder vier Leuten aufgeteilt hatten und Jagd auf die »Feinde« machten.

			Ich hatte eine andere Idee. Durch unsere BrainPals war es möglich, ständig in lautlosem Kontakt zu bleiben, ob wir in Sichtweite waren oder nicht. Die anderen Kompanien schienen nicht erkannt zu haben, was das bedeutete, und das erwies sich als fataler Fehler. Ich wies alle meine Leute an, über einen sicheren Kommunikationskanal miteinander Verbindung zu halten, dann zogen sie allein los. Sie erkundeten das Terrain und machten die Standorte der feindlichen Trupps ausfindig. Auf diese Weise erhielten wir eine immer genauere Karte der Umgebung und der feindlichen Stellungen. Selbst wenn ein Rekrut ›erschossen‹ wurde, war diese Information für die anderen hilfreich, sodass sie seinen ›Tod‹ rächen oder zumindest vermeiden konnten, in die gleiche Falle zu tappen. Ein einzelner Soldat konnte sich schnell und unauffällig bewegen und den Trupps der anderen Kompanien Schwierigkeiten machen, während er trotzdem mit seinen Kameraden in Verbindung blieb und koordinierte Aktionen durchführen konnte.

			Es funktionierte. Unsere Rekruten griffen an, wenn sich die Gelegenheit bot, blieben in Deckung, wenn es zu unsicher war, und arbeiteten zusammen, wenn die Konstellation günstig war. Am zweiten Tag erledigten ein Rekrut namens Riley und ich zwei Trupps von unterschiedlichen Kompanien. Sie waren so sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu beschießen, dass sie gar nicht merkten, wie Riley und ich uns anschlichen und als Heckenschützen in den Kampf eingriffen. Er erwischte zwei Leute, ich drei, und die restlichen drei erledigten sich gegenseitig. Es lief wunderbar. Nachdem wir fertig waren, sprachen wir nicht miteinander, sondern zogen uns einfach in den Wald zurück, um weiter das Gelände zu erkunden.

			Irgendwann begriffen die anderen Kompanien, was wir taten, und versuchten unsere Taktik zu kopieren. Doch zu diesem Zeitpunkt waren sie gegenüber der 63. bereits hoffnungslos in der Minderzahl. Wir dezimierten sie und hatten den letzten Feind gegen Mittag getötet. Dann liefen wir zur Basis zurück, die etwa achtzig Kilometer entfernt war. Der Letzte von uns traf um 18 Uhr ein. Insgesamt hatten wir neunzehn Rekruten verloren, einschließlich der vier gleich zu Anfang. Aber wir waren für mehr als die Hälfte der Gesamtverluste aller sieben Kompanien verantwortlich, während wir selbst nur knapp ein Drittel unserer Leute eingebüßt hatten. Darüber konnte sich nicht einmal Master Sergeant Ruiz beklagen. Als der Basiskommandant ihm den Manöverpokal überreichte, zeigte sich sogar ein Lächeln auf seinem Gesicht. Ich wagte mir nicht vorzustellen, wie schwer ihm diese Gefühlsregung fiel.

			»Unsere Glückssträhne nimmt kein Ende«, sagte der frischgebackene Gefreite Alan Rosenthal, als er auf dem Shuttle-Landeplatz zu mir kam. »Wir beiden wurden demselben Schiff zugewiesen.«

			So war es. Eine schnelle Spritztour zurück nach Phoenix mit dem Truppentransporter Francis Drake, und danach Urlaub, bis die KVAS Modesto im System eintraf. Sie brachte uns zur 2. Kompanie, Bataillon D des 233. Infanterieregiments der KVA. Ein Regiment pro Schiff, was ungefähr eintausend Soldaten waren. Da konnte man leicht den Überblick verlieren. Ich war froh, dass Alan weiterhin in meiner Nähe war.

			Ich drehte mich zu ihm um und bewunderte seine blitzblanke neue Galauniform der Kolonialen – unter anderem vor dem Hintergrund, dass ich genauso wie er gekleidet war. »Mensch, Alan«, sagte ich. »Wir sehen einfach toll aus.«

			»Männer in Uniform habe ich schon immer geliebt«, vertraute Alan mir an. »Und das gilt erst recht, nachdem ich jetzt selber der Mann in Uniform bin.«

			»Achtung«, sagte ich. »Da kommt Master Sergeant Ruiz.«

			Ruiz hatte mich gesehen, wo ich darauf wartete, mein Shuttle besteigen zu können. Als er sich näherte, stellte ich meinen Sack ab, in dem sich meine Alltagsuniform und ein paar persönliche Dinge befanden, um ihm schneidig salutieren zu können.

			»Rühren, Gefreiter«, sagte Ruiz, nachdem er den Gruß erwidert hatte. »Wohin wurden Sie versetzt?«

			»Zur Modesto, Master Sergeant«, antwortete ich. »Genauso wie Gefreiter Rosenthal.«

			»Ich fasse es nicht«, rief Ruiz. »Sie gehen zum 233. Regiment? Welches Bataillon?«

			»D, Master Sergeant. Zweite Kompanie.«

			»Das ist höchstgradig unfassbar, Gefreiter«, sagte Ruiz. »Sie haben die Ehre, in der Kompanie von Lieutenant Arthur Keyes dienen zu dürfen, falls es diesem blöden Mistkerl immer noch nicht gelungen ist, sich von einem Alien fressen zu lassen. Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm einen Gruß von mir aus. Außerdem dürfen Sie ihm sagen, dass Master Sergeant Antonio Ruiz Sie im Gegensatz zu den anderen Rekruten Ihrer Ausbildungskompanie nicht für einen kompletten Volltrottel hält.«

			»Danke, Master Sergeant.«

			»Bilden Sie sich bloß nichts darauf ein, Gefreiter. Sie sind trotz allem ein Volltrottel. Nur eben kein kompletter.«

			»Selbstverständlich, Master Sergeant.«

			»Gut. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Manchmal muss man einfach die Kurve kratzen.« Ruiz salutierte. Alan und ich grüßten zurück. Ruiz sah uns beide an, gönnte uns ein widerwilliges, gepresstes Lächeln und entfernte sich dann, ohne sich noch einmal zu uns umzudrehen.

			»Dieser Mann jagt mir eine Heidenangst ein«, sagte Alan.

			»Ich weiß nicht. Irgendwie mag ich ihn.«

			»Natürlich magst du ihn. Er ist beinahe der Ansicht, dass du kein totaler Versager bist. Für seine Verhältnisse ist das ein wahnsinniges Kompliment.«

			»Glaube nicht, dass ich mir dessen nicht bewusst bin«, erwiderte ich. »Jetzt muss ich es nur noch schaffen, meinem Ruf auch in Zukunft gerecht zu werden.«

			»Du wirst es schaffen«, sagte Alan. »Schließlich bist du trotz allem ein Volltrottel.«

			»Das tröstet mich«, sagte ich. »Wenigstens bin ich auch weiterhin in guter Gesellschaft.«

			Alan grinste. Die Luke des Shuttles öffnete sich. Wir schnappten unsere Sachen und stiegen ein.
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			»Ich könnte es versuchen«, sagte Watson und wagte einen Blick über den Felsblock. »Lassen Sie mich ein Loch in eins dieser Dinger bohren.«

			»Nein«, entgegnete Viveros, unser Corporal. »Der Schild ist immer noch aktiviert. Sie würden nur Munition verschwenden.«

			»Was soll der Blödsinn?«, regte sich Watson auf. »Wir warten hier schon seit Stunden. Wir sitzen hier nur herum. Was sollen wir tun, wenn sie den Schild ausschalten? Zu ihnen rüberspazieren und auf sie schießen? Wir leben nicht mehr im verdammten vierzehnten Jahrhundert, als man mit seinem Gegner einen Termin vereinbart hat, wenn man ihn angreifen wollte!«

			Viveros sah ihn verärgert an. »Watson, Sie werden nicht fürs Denken bezahlt. Also halten Sie endlich die Klappe, und machen Sie sich bereit. Es wird nicht mehr allzu lange dauern. Nur noch ein Ritual muss vollzogen werden, bevor es losgeht.«

			»Aha? Und welches?«, wollte Watson wissen.

			»Sie werden singen«, sagte Viveros.

			Watson grinste. »Was werden sie singen? Ein Schlager-Medley?«

			»Nein«, sagte Viveros. »Sie werden unseren Tod singen.«

			Wie auf dieses Stichwort schimmerte plötzlich der untere Rand des gewaltigen halbkugelförmigen Schildes, der das Lager der Consu umschloss. Ich stellte meine Sicht auf die Entfernung von mehreren hundert Metern ein und konzentrierte mich auf den einzelnen Consu, der durch den Schild trat. Das elektromagnetische Feld klebte noch einen Moment lang an seinem schweren Panzer, bis er weit genug entfernt war und sich die Fäden aus Energie in den Schild zurückzogen.

			Er war der dritte und letzte Consu, der vor der Schlacht nach draußen trat. Der erste war vor fast zwölf Stunden aufgetaucht, ein Fußsoldat von niederem Rang, dessen aggressives Gebrüll die offizielle Ankündigung darstellte, dass die Consu zum Kampf bereit waren. Die untergeordnete Stellung dieses Boten sollte uns gleichzeitig darauf aufmerksam machen, wie gering unsere Truppen von den Consu geschätzt wurden. Wenn wir wirklich von Bedeutung gewesen wären, hätte man uns einen höherrangigen Soldaten geschickt. Doch keiner von uns fühlte sich dadurch beleidigt, denn der Bote war immer von niederem Rang, ganz gleich, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten. Und sofern man nicht eine außergewöhnlich gute Nase für die Pheromone der Consu hatte, waren sie für Menschen ohnehin kaum zu unterscheiden.

			Der zweite Consu kam ein paar Stunden später durch den Schild. Er brüllte wie eine Kuhherde auf dem Schlachthof und explodierte unvermittelt. Rosafarbenes Blut und Stücke seiner Organe und seines Panzers klatschten gegen den Schild und fielen verschmort zu Boden. Offenbar glaubten die Consu, dass die Seele eines Soldaten durch die vorherige rituelle Opferung dazu bewogen werden konnte, den Feind noch eine Zeit lang auszukundschaften, bevor sie dorthin ging, wohin die Seelen der Consu ihrer Überzeugung nach gingen. Oder etwas in der Art. Das schien mir eine gute Methode zu sein, schon vorher seine besten Kämpfer zu verlieren, doch da ich in diesem Fall zu ihren Feinden gehörte, war es schwierig, in dieser Praxis einen Nachteil für unsere Seite zu erkennen.

			Der dritte Consu war ein Angehöriger der höchsten Kaste, und seine Aufgabe bestand darin, uns die Gründe für unseren bevorstehenden Tod und die Art und Weise, wie wir ums Leben kommen würden, zu erklären. Erst danach sollte es tatsächlich mit dem Töten und Sterben losgehen. Jeder Versuch, den Ablauf zu beschleunigen, indem man vorzeitig auf den Schild feuerte, wäre völlig sinnlos gewesen. Wenn man ihn nicht in eine Sonne warf, gab es nur sehr wenig, womit man einen Consu-Schild eindellen konnte. Einen Boten zu töten hätte nur dazu geführt, dass das Eröffnungsritual von Neuem begann, wodurch der eigentliche Kampf noch weiter hinausgezögert wurde.

			Außerdem war es keineswegs so, dass sich die Consu hinter dem Schild versteckten. Sie mussten nur sehr viele Rituale zur Vorbereitung auf den Kampf vollziehen, und dabei ließen sie sich ungern von unerwarteten Kugeln, Partikelstrahlen oder Explosivgeschossen stören. In Wirklichkeit schätzten die Consu nichts mehr als einen guten Kampf. Sie hielten überhaupt nichts von der Idee, zu irgendeinem Planeten zu düsen, darauf zu landen und zu warten, bis die Bewohner einen Krieg anfingen.

			Was auch hier der Fall war. Die Consu waren nicht im Geringsten daran interessiert, diesen Planeten zu kolonisieren. Sie hatten lediglich eine menschliche Kolonie in Stücke geschossen, um der KVA mitzuteilen, dass sie in der Nähe waren und Lust auf eine deftige Rauferei hatten. Es war ausgeschlossen, die Consu zu missachten, da sie einfach damit weitermachen würden, Kolonisten abzuschlachten, bis jemand kam, um ihnen einen anständigen Kampf zu liefern. Doch man wusste nie, was sie als hinreichende Herausforderung betrachten würden. Man konnte nur so lange Truppen schicken, bis ein Bote der Consu herauskam und die Kampfbereitschaft signalisierte.

			Abgesehen von ihren beeindruckenden undurchdringlichen Schilden befand sich die Waffentechnik der Consu auf einem ähnlichen Stand wie die der KVA. Das war keineswegs so ermutigend, wie es klang, denn die durchsickernden Berichte von Kämpfen mit anderen Spezies deuteten darauf hin, dass die Waffentechnik in allen Fällen mehr oder weniger der ihrer Gegner entsprach. Das stützte ebenfalls die Theorie, dass das Ganze für die Consu kein Krieg, sondern ein sportlicher Wettkampf war. Nur dass die Rolle der Zuschauer von abgeschlachteten Kolonisten übernommen wurde.

			Einen Erstschlag gegen die Consu zu führen stand außer Frage. Ihr Heimatsystem war komplett durch einen Schild geschützt. Die benötigte Energie stammte von einem Weißen Zwerg, der die Zentralsonne des Consu-Systems begleitete. Dieser Himmelskörper war vollständig von einer technischen Vorrichtung eingeschlossen, die den Schild speiste. Wenn man es realistisch betrachtete, sollte man sich auf keinen Fall mit Leuten anlegen, die zu so etwas imstande waren. Doch die Consu hatten recht seltsame Vorstellungen von Ehre. Wenn man ihre Truppen auf einem Planeten ausradierte, kamen sie nie wieder. Es war wie eine Vireninfektion, die durch Antikörper beseitigt wurde.

			All diese Informationen standen in unserer Missionsdatenbank, die wir auf Anweisung unseres befehlshabenden Offiziers Lieutenant Keyes vor dem Kampf abrufen und studieren sollten. Die Tatsache, dass Watson offenbar nichts von alledem wusste, konnte nur bedeuten, dass er sich die Berichte nicht angesehen hatte. Das überraschte mich kaum, da mir seit unserer ersten Begegnung klar gewesen war, dass Watson einer jener großspurigen, mutwillig ignoranten Ärsche war, die sich selbst oder ihre Truppkameraden schnell in tödliche Schwierigkeiten bringen würden. Mein Problem war jedoch, dass ich sein Truppkamerad war.

			Der Consu breitete die Sensenarme aus, die sich im Laufe ihrer Evolution darauf spezialisiert haben mussten, einem unvorstellbar entsetzlichen Geschöpf auf ihrer Heimatwelt den Garaus zu machen. Darunter kamen die armähnlicheren Gliedmaßen zum Vorschein, die er nun zum Himmel hob.

			»Es geht los«, sagte Viveros.

			»Ich könnte ihn mühelos abknallen«, sagte Watson.

			»Wenn Sie es tun, werde ich im nächsten Moment Sie erschießen«, sagte Viveros.

			Die Luft wurde von einem Krachen zerrissen, als hätte Gott höchstpersönlich ein Gewehr abgefeuert. Darauf folgte etwas, das wie eine Kettensäge klang, die durch Blech schnitt. Der Consu sang. Ich ließ mir von Arschloch den Text übersetzen.

			Hört her, verehrte Widersacher,

			Wir sind die Instrumente eures freudigen Todes.

			Wir haben euch nach unserer Art gesegnet,

			Der Geist der Besten unter uns hat dem Kampf zugestimmt.

			Wir werden euch lobpreisen, wenn wir gegen euch vorrücken,

			Und eure Seelen singen, die gerettet und belohnt werden.

			Ihr hattet nicht das Glück, in unserem Volk geboren zu sein,

			Also bereiten wir euch den Weg zu eurer Erlösung.

			Seid tapfer und kämpft wild,

			Damit ihr in unseren Nestern wiedergeboren werdet.

			Dieser gesegnete Kampf heiligt den Boden,

			Und alle, die hier sterben und geboren werden, sind fortan befreit.

			»Mann, ist das laut«, sagte Watson und steckte sich einen Finger ins linke Ohr. Ich glaubte nicht, dass er eine Übersetzung des Gesangs abgerufen hatte.

			»Verdammt, das ist weder ein Krieg noch ein Fußballspiel«, sagte ich zu Viveros. »Das ist ein Gottesdienst.«

			Viveros zuckte die Achseln. »Das sieht die KVA anders. So leiten die Consu jede Schlacht ein. Für sie ist es so etwas wie eine Nationalhymne. Es ist nicht mehr als ein Ritual. Sehen Sie, jetzt wird der Schild deaktiviert.« Sie zeigte auf das Energiefeld, das nun auf der gesamten Breite flackerte und schließlich erlosch.

			»Das wird auch langsam Zeit«, sagte Watson. »Ich wollte schon ein Nickerchen machen.«

			»Hören Sie mir zu, alle beide«, sagte Viveros. »Bleiben Sie ruhig, konzentrieren Sie sich, und verlassen Sie nicht die Deckung. Wir sind hier an einer sehr guten Kampfposition, und der Lieutenant möchte, dass wir die Mistkerle unter Beschuss nehmen, wenn sie rauskommen. Jagen Sie ihnen einfach nur eine Kugel in den Thorax. Dort sitzt ihr Gehirn. Jeder, den wir erwischen, ist einer weniger, um den wir uns Sorgen machen müssen. Benutzen Sie nur Gewehrkugeln, weil uns alles andere zu schnell verraten würde. Stoppen Sie das Gelaber, kommunizieren Sie ab jetzt nur noch über Ihre BrainPals. Haben Sie das verstanden?«

			»Alles klar«, sagte ich.

			»Scheißklar«, sagte Watson.

			»Ausgezeichnet«, sagte Viveros.

			Kurz darauf war der Schild vollständig deaktiviert, und über das Gelände zwischen den Menschen und den Consu jagten Raketen, die wir schon vor Stunden gesichtet hatten, als sie in Stellung gebracht worden waren. Auf die dumpfen Schläge der Explosionen folgten im nächsten Moment menschliche Schreie und das metallische Zirpen der Consu. Ein paar Sekunden lang gab es nichts außer Rauch und Stille, dann war ein langer, schriller Ruf zu hören, als die Consu gegen die Menschen vorrückten. Unsere Truppen blieben jedoch in Deckung und versuchten, so viele Consu wie möglich niederzumähen, bevor die zwei Fronten kollidierten.

			»Es geht los«, sagte Viveros. Sie hob ihre Vauzett, zielte damit auf einen fernen Consu und feuerte. Wir taten es ihr nach.

			Wie man sich auf den Kampf vorbereitet.

			Zuerst kommt der Systemcheck des VZ-35-Infanteriegewehrs. Das ist keine komplizierte Sache, weil sich die VZ-35 selbst wartet und Material aus dem Munitionsblock benutzen kann, um sich zu reparieren. Man kann eine Vauzett nur dann dauerhaft ruinieren, wenn sie mitten in den Feuerstrahl einer aktiven Triebwerksdüse gerät. Da man sich meistens in unmittelbarer Nähe seiner eigenen Waffe befindet, heißt das, dass man höchstwahrscheinlich ganz andere Probleme hat, wenn dieser Fall eintritt.

			Als Zweites legt man den Kampfanzug an. Dabei handelt es sich um den standardmäßigen Unitard, der den gesamten Körper von selbst umschließt und nur das Gesicht freilässt. Der Unitard ist so konstruiert, dass man seinen Körper für die gesamte Dauer des Kampfes vergisst. Der »Stoff« aus organisierten Nanobotern lässt Licht durch, um Photosynthese zu ermöglichen, und reguliert die Wärme. Ob man nun auf einer arktischen Eisscholle oder einer Düne aus Wüstensand steht, der einzige Unterschied, den man bemerkt, ist die sichtbare Veränderung der Umgebung. Falls man tatsächlich ins Schwitzen geraten sollte, saugt der Unitard die Feuchtigkeit auf, filtert sie und lagert das Wasser, bis man es in eine Feldflasche umfüllen kann. Urin lässt sich auf dieselbe Weise verarbeiten. Von einer Entleerung der Gedärme in den Unitard wird im Allgemeinen abgeraten.

			Wenn man von einer Kugel in den Bauch getroffen wird (oder an irgendeiner anderen Stelle), versteift sich der Unitard an der betreffenden Stelle und verteilt die Aufschlagenergie über die gesamte Anzugoberfläche, damit die Kugel das Material nicht durchdringen kann. Das ist äußerst schmerzhaft, aber immer noch besser, als würde die Kugel fröhlich durch die Eingeweide sausen. Das funktioniert allerdings nur bis zu einem gewissen Punkt, also sollte man trotzdem dafür sorgen, nicht unter feindlichen Beschuss zu geraten.

			Dann kommt der Gürtel. Er enthält ein Kampfmesser, ein Vielzweckwerkzeug, das ungefähr das darstellt, was ein Schweizer Armeemesser werden möchte, wenn es erwachsen ist, ein Einmannzelt, das sich auf ein erstaunlich geringes Volumen zusammenfalten lässt, eine Feldflasche, Energieriegel, die etwa eine Woche vorhalten, und drei Taschen für Munitionsblöcke. Das Gesicht beschmiert man sich mit einer nanotechnischen Creme, die sich mit dem Unitard abspricht. Wenn man dann den Tarnmodus einschaltet, hat man Schwierigkeiten, in einem Spiegel sein eigenes Gesicht zu erkennen.

			Als Drittes öffnet man einen BrainPal-Kanal zum Rest des Trupps und lässt ihn geöffnet, bis man zum Schiff zurückkehrt oder gestorben ist. Ich hielt es für ziemlich klug, im Basislager daran zu denken, aber dann stellte es sich als eins der heiligsten unter den ungeschriebenen Gesetzen heraus, die in der Hitze des Gefechts Gültigkeit besaßen. Die Kommunikation über BrainPal bedeutet, dass es keine unklaren Kommandos oder Signale gibt – und dass man nicht spricht, um seine Position nicht zu verraten. Wenn man während eines Kampfes einen KVA-Soldaten hört, ist er entweder ein Idiot oder er schreit, weil er getroffen wurde.

			Der einzige Nachteil an der BrainPal-Kommunikation ist der, dass man auch emotionale Informationen übermittelt, wenn man nicht aufpasst. Das kann sehr irritierend sein, wenn man plötzlich das Gefühl hat, sich vor Angst in die Hose zu machen, bis man merkt, dass man es gar nicht selber ist, der die Kontrolle über die Blase zu verlieren droht, sondern ein Truppkamerad. 

			Halte ausschließlich Kontakt mit deinen Truppkameraden! Wenn du versuchst, mit deiner gesamten Kompanie Verbindung zu halten, hast du plötzlich sechzig Leute in deinem Kopf, die fluchen, kämpfen und sterben. Das ist keine erstrebenswerte Erfahrung.

			Schließlich sollte man alles vergessen, außer Befehle zu befolgen, alles zu töten, was kein Mensch ist, und am Leben zu bleiben. Die KVA macht es einem leicht, das zu tun, denn in den ersten zwei Dienstjahren gehört jeder Soldat der Infanterie an, ganz gleich, ob man in seinem früheren Leben Hausmeister oder Chirurg, Senator oder Strichjunge war. Wenn man die ersten zwei Jahre übersteht, bekommt man die Chance, sich zu spezialisieren und einen dauerhaften Posten zu erhalten, statt von einer Schlacht zur nächsten zu ziehen und Nischen zu besetzen, die es in jeder Armee gibt. Doch während der zwei Jahre tut man nichts anderes, als dorthin zu gehen, wohin man geschickt wird, sein Gewehr festzuhalten und zu töten, ohne selbst getötet zu werden. Das klingt einfach, aber in der Praxis kann es durchaus schwierig sein.

			Man brauchte zwei Schüsse, um einen Soldaten der Consu zu erledigen. Das war etwas Neues. In den Informationen wurde nirgendwo erwähnt, dass sie mit individuellen Schilden ausgestattet waren. Aber etwas sorgte dafür, dass sie den ersten Treffer unbeschadet einsteckten. Danach landeten sie auf dem Arsch, falls sie an der betreffenden Stelle so etwas wie einen Arsch hatten, doch schon wenige Sekunden später waren sie wieder auf den Beinen. Also zwei Schüsse – einer, um sie zu Boden zu werfen, und noch einer, damit sie am Boden blieben.

			Zwei Schüsse in schneller Folge auf ein sich bewegendes Ziel ist keine einfache Sache, wenn sich das Ziel auf der anderen Seite eines Schlachtfeldes befindet, auf dem jede Menge los ist. Nachdem ich den Bogen raushatte, ließ ich die Vauzett von Arschloch so programmieren, dass sie zwei Geschosse hintereinander abgab, wenn ich einmal den Abzug auslöste. Das erste war ein Hohlprojektil und das zweite eine Explosivpatrone. Die Programmierung wurde zwischen zwei Schüssen an meine Vauzett übermittelt. Eben noch verschoss ich einzelne handelsübliche Gewehrkugeln, im nächsten Moment feuerte ich meine Consu-Killer-Spezialität ab.

			Ich liebte mein Gewehr.

			Ich gab die Information an Watson und Viveros weiter, und Viveros schickte sie die Befehlskette hinauf. Nach einer knappen Minute hallten schnelle Doppelschüsse über das Schlachtfeld, gefolgt von den letzten Schnaufern der Consu, deren innere Organe von den Sprengsätzen gegen die Innenseiten ihrer Panzer gematscht wurden. Es klang wie das Knallen von Popcorn. Ich schaute zu Viveros hinüber. Sie war damit beschäftigt, völlig emotionslos zu zielen und zu feuern. Watson schoss und grinste wie ein kleiner Junge, der gerade ein Stofftier in einer Jahrmarktsschießbude gewonnen hatte.

			Autsch, sendete Viveros. Wir wurden entdeckt. Kopf runter!

			»Was?«, sagte Watson und reckte den Kopf hoch. Ich packte ihn und riss ihn nach unten, als die Raketen in die Felsblöcke schlugen, hinter denen wir uns verschanzt hatten. Wir wurden mit frisch erodiertem Schotter überschüttet. Als ich hochschaute, sah ich gerade noch rechtzeitig, wie ein Felsstück von der Größe einer Bowlingkugel runterkam. Die Flugbahn zielte genau auf meinen Schädel. Ohne nachzudenken, schlug ich danach. Mein Anzug verhärte sich über den gesamten Ärmel, und der Stein prallte wie ein lässig geworfener Softball ab. Es tat höllisch weh. In meinem früheren Leben hätte ich mich daraufhin dreier verkürzter, gebrochener oder ausgerenkter Armknochen rühmen können. So etwas würde ich nicht noch einmal tun.

			»Heilige Scheiße, das war knapp!«, sagte Watson.

			»Klappe halten!«, erwiderte ich und sendete an Viveros: Was jetzt?

			Festhalten, antwortete sie und nahm ihr Vielzweckwerkzeug vom Gürtel. Sie gab den Befehl, dass daraus ein Spiegel wurde, dann benutzte sie ihn, um damit über die Kuppe des Felsblocks zu schauen. Sechs, nein, sieben sind auf dem Weg zu uns …

			Aus der Nähe war ein knappes Rrrumms zu hören. Jetzt nur noch fünf, stellte sie richtig und klappte ihr Werkzeug zusammen. Granaten wählen und auf mein Zeichen feuern.

			Ich nickte, Watson grinste, und als Viveros das Los! sendete, jagten wir alle gleichzeitig Granaten über die Felsblöcke. Jeder von uns feuerte drei ab. Nach neun Explosionen atmete ich aus, betete und kam hoch. Ich sah die Überreste eines Consu, einen weiteren, der sich benommen von unserem Standort entfernte, und noch zwei, die sich in Deckung flüchten wollten. Viveros erwischte den Verwundeten, Watson und ich erschossen je einen der übrigen beiden.

			»Herzlich willkommen zur Party, ihr Arschgesichter!«, jubelte Watson und sprang überschwänglich hinter seinem Felsblock hoch. Im nächsten Moment hatte er einen Consu vor der Nase, der zu nahe für die Granaten gewesen und in Deckung geblieben war, während wir seine Freunde zu Matsch verarbeitet hatten. Der Consu richtete seine Waffe auf Watsons Gesicht und feuerte. Watsons Gesicht dellte sich nach innen ein und dann nach außen, als sich ein Geysir aus SmartBlood und Schädelgewebe über den Consu ergoss. Watsons Unitard tat das, worauf er programmiert war, und versteifte sich, als das Projektil die Rückseite seiner Kapuze traf. Die Energie des Schusses, das SmartBlood, Gehirnmasse, Schädelknochen und die Trümmer des BrainPals entwichen durch die einzige verfügbare Öffnung.

			Watson merkte nicht mehr, was geschah. Das Letzte, was er über seinen BrainPal-Kanal schickte, war ein emotionaler Schwall, der sich am besten als Verwirrung und Desorientierung beschreiben ließ, die Überraschung eines Menschen, der weiß, dass er etwas sieht, womit er nicht gerechnet hat, aber noch nicht verstanden hat, worum es sich handelt. Dann brach die Verbindung zu ihm ab, wie ein Datenkanal, der unvermittelt abgeschaltet wird.

			Der Consu, der Watson erschossen hatte, sang, während das Gesicht seines Gegners explodierte. Ich hatte den Übersetzungsmodus aktiviert gelassen, sodass ich Watsons Tod mit Untertiteln miterlebte. Das Wort Erlöst! wurde in ständiger Wiederholung eingeblendet, während Fetzen seiner Gehirnmasse wie Tränen am Thorax des Consu herabrannen. Ich schrie und feuerte. Der Consu wurde zurückgeworfen, dann explodierte sein Körper, als eine Patrone nach der anderen durch seinen Brustpanzer schlug und darunter detonierte. Ich schätzte, dass ich dreißig Kugeln für einen Consu verschwendete, der längst tot war, bevor ich aufhörte.

			»Perry«, sagte Viveros, die wieder auf ihre Stimme umgeschaltet hatte, um zu mir vorzudringen. »Da kommen noch mehr. Wir sollten von hier verschwinden. Los!«

			»Was wird aus Watson?«, fragte ich.

			»Wir lassen ihn zurück«, sagte Viveros. »Er ist tot, und hier gibt es niemanden, der Zeit hat, um ihn zu trauern. Wir bergen seine Leiche später. Los jetzt! Wir müssen zusehen, dass wir am Leben bleiben.«

			Wir siegten. Die Doppelschusstechnik dünnte die Reihen der Consu beträchtlich aus, bevor sie Vernunft annahmen und ihre Taktik änderten. Sie zogen sich zurück und verlegten sich auf Raketenbeschuss, statt ihren Frontalangriff fortzusetzen. Nach mehreren Stunden Artilleriefeuer fielen die Consu noch weiter zurück und fuhren den Schild wieder hoch. Sie ließen nur einen Trupp zurück, der rituellen Selbstmord beging, als Zeichen, dass sich die Consu als Verlierer der Schlacht betrachteten. Nachdem sie sich die verzierten Dolche in die Hirnschalen gerammt hatten, mussten wir nur noch unsere Toten und Verwundeten einsammeln, die auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben waren. 

			Die 2. Kompanie hatte die Sache verhältnismäßig gut überstanden. Zwei Tote, einschließlich Watson, und vier Verwundete, einer davon schwer. Die Soldatin würde den nächsten Monat damit zubringen, sich die unteren Eingeweide nachwachsen zu lassen, während die übrigen drei schon nach wenigen Tagen wieder auf den Beinen sein würden. In Anbetracht der Umstände hätte es schlimmer ausgehen können. Ein gepanzerter Gleiter der Consu war in die 4. Kompanie hineingerast, mitten in die Stellung des Bataillons C. Das Fahrzeug war explodiert und hatte sechzehn Soldaten mit in den Tod gerissen, darunter auch den Kommandanten der Kompanie und zwei Truppführer. Viele weitere Mitglieder der Kompanie waren verwundet worden. Falls der Lieutenant der 4. Kompanie nicht zu den Toten gehörte, wünschte er sich vermutlich, er hätte eine solche Katastrophe nicht überlebt.

			Nachdem wir das Okay-Signal von Lieutenant Keyes erhalten hatten, ging ich los, um Watson zu holen. Eine Gruppe aus achtbeinigen Aasfressern hatte ihn bereits gefunden. Ich erschoss eins der Tiere und überzeugte dadurch die anderen, sich zu entfernen. Sie hatten in der kurzen Zeit erstaunlich viel geschafft. Ich war überrascht, wie wenig ein Mensch wog, wenn man seinen Kopf und einen großen Teil seines weichen Gewebes abzog. Ich legte das, was von ihm noch übrig war, auf eine Feuerwehrbahre und machte mich auf den Weg zum einige Kilometer entfernten provisorischen Leichenhaus. Ich musste zwischendurch nur einmal anhalten und mich übergeben.

			Alan entdeckte mich, als ich ankam. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er, als er sich zu mir gesellt hatte.

			»Alles in Ordnung«, sagte ich. »Er ist nicht mehr besonders schwer.«

			»Wer ist das?«, wollte Alan wissen.

			»Watson.«

			»Ach, er«, sagte Alan und verzog das Gesicht. »Ich bin mir sicher, dass irgendwo irgendjemand um ihn trauern wird.«

			»Halt bloß deine Tränen zurück«, sagte ich. »Wie hast du dich heute geschlagen?«

			»Gar nicht so schlecht«, sagte Alan. »Die meiste Zeit habe ich den Kopf eingezogen, ab und zu mein Gewehr hochgehalten und ein paar Schüsse in die ungefähre Richtung des Feindes abgegeben. Keine Ahnung, ob ich was getroffen habe.«

			»Hast du den Todesgesang vor Beginn des Kampfes gehört?«

			»Natürlich. Es klang, als würden sich zwei Güterzüge miteinander paaren. Man muss sich schon sehr anstrengen, wenn man diesen Gesang nicht hören will.«

			»Stimmt«, sagte ich. »Ich meine, hast du ihn dir übersetzen lassen? Hast du dir angehört, wovon darin die Rede war?«

			»Ja«, sagte Alan. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mit ihrer Methode anfreunden kann, wie sie uns zu ihrer Religion konvertieren wollen. Schließlich muss man dazu sterben und so weiter.«

			»Die KVA scheint es nur für irgendein Ritual zu halten, für eine Art Gebet, das sie sprechen, weil sie es schon immer getan haben.«

			»Was meinst du?«, fragte Alan.

			Ich drehte den Kopf in Watsons Richtung. »Der Consu, der ihn umgebracht hat, schrie die ganze Zeit ›Erlöst, erlöst!‹, so laut er konnte. Und ich bin überzeugt, dass er dasselbe getan hätte, wenn ich sein Opfer gewesen wäre. Ich meine, die KVA unterschätzt, was hier vor sich geht. Ich bin der Ansicht, dass die Consu nach einem solchen Kampf nicht mehr zurückkommen, weil sie glauben, dass sie verloren haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es bei diesem Kampf um Sieg oder Niederlage geht. Für sie ist dieser Planet nun durch ihr Blut geweiht worden. Ich glaube, sie glauben, dass er ihnen jetzt gehört.«

			»Warum besetzen sie ihn dann nicht?«

			»Vielleicht ist der Zeitpunkt noch nicht gekommen«, sagte ich. »Vielleicht müssen sie noch bis zu einer Art Jüngstem Gericht warten. Aber ich will darauf hinaus, dass die KVA offenbar keine Ahnung hat, ob die Consu diese Welt nun als ihren Besitz betrachten oder nicht. Ich glaube, der Moment wird kommen, wo sie mächtig überrascht sein werden.«

			»Okay, das klingt vernünftig«, sagte Alan. »Bisher hat noch jede Armee, von der ich gehört habe, zur Selbstgefälligkeit geneigt. Aber was willst du deswegen unternehmen?«

			»Scheiße, Alan, ich habe nicht den leisesten Schimmer. Außer zu versuchen, tot zu sein, wenn es so weit ist.«

			»Zu einem anderen und weniger deprimierenden Thema«, sagte Alan. »Gute Arbeit, wie du die Doppelschusstechnik ausgetüftelt hast. Einige von uns waren ziemlich genervt, dass wir auf die Mistkerle geschossen haben und sie trotzdem weitermarschiert sind. In den nächsten paar Wochen werden die Leute dir viele Runden ausgeben.«

			»Wir müssen für unsere Getränke nicht bezahlen«, gab ich zu bedenken. »Diese Reise durch die Hölle ist eine Pauschalreise all inclusive, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Aber wir würden dir einen ausgeben, wenn wir es könnten«, sagte Alan.

			»So eine große Sache ist es nun auch wieder nicht«, sagte ich. Dann bemerkte ich, dass Alan stehen geblieben war und Haltung angenommen hatte. Als ich aufblickte, sah ich, wie Viveros, Lieutenant Keyes und ein weiterer Offizier, den ich nicht kannte, auf mich zukamen. Ich hielt an, bis sie mich erreicht hatten.

			»Perry«, sagte Lieutenant Keyes.

			»Lieutenant«, sagte ich. »Bitte verzeihen Sie, dass ich nicht salutiere. Ich trage einen Toten zum Leichenhaus.«

			»Dort gehören sie hin«, sagte Keyes und zeigte auf die Leiche. »Wer ist das?«

			»Watson, Lieutenant.«

			»Ach, er«, sagte Keyes. »Hat aber nicht sehr lange gedauert, was?«

			»Er war vielleicht ein wenig zu überschwänglich«, sagte ich.

			»Das mag sein«, sagte Keyes. »Wie dem auch sei, Perry, das hier ist Lieutenant Colonel Rybicki, der Kommandant der Zwohundertdreiunddreißigsten.«

			»Lieutenant Colonel, verzeihen Sie, dass ich nicht salutieren kann.«

			»Ja, wegen der Leiche, ich weiß«, sagte Rybicki. »Mein Junge, ich möchte Ihnen nur gratulieren, dass Sie auf die Doppelschusstechnik gekommen sind. Sie haben viele Menschenleben gerettet und uns viel Zeit erspart. Diese verdammten Consu haben uns die Sache diesmal einen Zacken schwieriger gemacht. Diese individuellen Schilde waren etwas ganz Neues, und damit haben sie uns ziemlich in Schwierigkeiten gebracht. Ich werde Sie zur Beförderung vorschlagen, Gefreiter. Wie finden Sie das?«

			»Vielen Dank, Lieutenant Colonel. Aber ich glaube, früher oder später wäre auch jemand anderer darauf gekommen.«

			»Das mag sein, aber Sie waren der Erste, und dafür haben Sie sich eine Anerkennung verdient.«

			»Ja, Lieutenant Colonel.«

			»Wenn wir wieder an Bord der Modesto sind, hoffe ich, dass Sie sich von einem alten Infanteristen einen ausgeben lassen, mein Junge.«

			»Das würde mir gefallen, Sir.« Ich sah, wie Alan im Hintergrund grinste.

			»Prima. Also dann noch einmal herzlichen Glückwunsch.« Rybicki zeigte auf Watson. »Und mein Beileid wegen Ihres Freundes.«

			»Vielen Dank, Lieutenant Colonel.« Alan salutierte stellvertretend für uns beide. Rybicki erwiderte den Gruß und marschierte davon, gefolgt von Keyes. Viveros drehte sich noch einmal zu Alan und mir um.

			»Was finden Sie daran so lustig?«, fragte sie.

			»Ich habe nur daran gedacht, dass es ungefähr fünfzig Jahre her ist, dass mich jemand zuletzt ›mein Sohn‹ genannt hat.«

			Viveros lächelte und zeigte auf Watson. »Sie wissen, wohin Sie ihn bringen sollten?«

			»Das Leichenhaus ist gleich hinter dem nächsten Hügel. Ich werde Watson dort abliefern und dann das erste Shuttle nehmen, das zur Modesto zurückfliegt, wenn Sie einverstanden sind.«

			»Scheiße, Perry«, sagte Viveros. »Sie sind der Held des Tages. Sie dürfen alles tun, was Sie wollen.« Sie wandte sich zum Gehen.

			»Einen Augenblick noch«, sagte ich. »Läuft es immer so ab, Viveros?«

			Sie drehte sich erneut zu mir um. »Was soll immer wie ablaufen?«

			»Das hier. Der Krieg, die Kämpfe, das Sterben und so weiter.«

			»Was?« Viveros schnaufte. »Nein, Perry. Was heute passiert ist, war ein Kinderspiel. Selten wurde ein Sieg so mühelos errungen.« Damit spazierte sie davon und schien sich prächtig zu amüsieren.

			Das war meine erste Schlacht. Für mich hatte die Zeit des Krieges begonnen.
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			Maggie kam als Erste von den Alten Scheißern ums Leben.

			Sie starb in den oberen Atmosphärenschichten einer Kolonie namens Temperantia. Der Name – der so viel wie »Mäßigung« bedeutete – war pure Ironie, weil der Planet wie die meisten Kolonien von Schwerindustrie geprägt war, in deren Umfeld sich jede Menge Bars und Bordelle tummelten. Da die Kruste reich an Metallerzen war, hatte es lange gedauert, bis die Menschen diese Welt erobert hatten, und es kostete große Mühen, sie nicht wieder zu verlieren. Hier waren dreimal so viele KVA-Streitkräfte dauerhaft stationiert als auf anderen Kolonien, und es wurden immer mehr Soldaten hingeschickt, um die Reihen aufzustocken. Maggies Schiff, die Dayton, war genau zu diesem Zweck nach Temperantia geschickt worden, als Raumschiffe der Ohu in der Nähe auftauchten und einen ganzen Schwarm Kampfdrohnen absetzten.

			Maggies Kompanie hatte den Auftrag erhalten, ein Aluminiumbergwerk zurückzuerobern, das einhundert Kilometer von Murphy entfernt lag, dem Hauptraumhafen von Temperantia. Sie erreichten ihr Ziel nicht mehr. Auf dem Weg nach unten wurde ihr Truppentransporter von einer Rakete der Ohu getroffen. Sie zerfetzte den Rumpf und riss mehrere Soldaten ins Vakuum, darunter auch Maggie. Die meisten von ihnen waren sofort tot, durch die Explosion oder umherfliegende Trümmerstücke.

			Maggie gehörte nicht zu diesen Glücklichen. Sie wurde in den Weltraum über Temperantia hinausgeschleudert, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Ihr Kampfunitard hatte sich automatisch um ihren Kopf geschlossen, damit ihr nicht die Luft aus den Lungen gesogen wurde. Maggie schickte sofort eine Nachricht an die Anführer ihrer Kompanie und ihres Trupps. Was noch von ihrem Truppführer übrig war, hing hilflos in seinem Fallgeschirr. Der Kompanieführer war ihr auch keine große Hilfe, aber deswegen konnte man ihm keinen Vorwurf machen. Der Truppentransporter war nicht für Rettungsaktionen ausgestattet und selbst schwer angeschlagen. Er wurde immer wieder angegriffen und versuchte das nächste KVA-Schiff zu erreichen, um wenigstens die überlebenden Passagiere in Sicherheit zu bringen.

			Eine Nachricht an die Dayton erwies sich als genauso nutzlos, da sie sich ein Feuergefecht mit mehreren Ohu-Schiffen lieferte und keine Rettungseinheiten entbehren konnte. Genauso stand es mit anderen Schiffen. Maggie war ein zu kleines Ziel, zu sehr im Griff der Schwerkraft und der Atmosphäre von Temperantia zu nahe, sodass selbst außerhalb einer Kampfzone ein höchst waghalsiges Rettungsmanöver nötig gewesen wäre. Inmitten einer tobenden Raumschlacht war sie schon so gut wie tot.

			Also nahm Maggie, deren Körper inzwischen trotz SmartBlood verzweifelt nach Sauerstoff schrie, Ihre Vauzett, richtete sie auf das nächste Ohu-Schiff, berechnete eine Flugbahn und feuerte eine Rakete nach der anderen ab. Die Geschosse gaben Maggie Schub in die entgegengesetzte Richtung und ließen sie immer schneller auf den dunklen Nachthimmel von Temperantia zurasen. Die Auswertung der Schlacht sollte später ergeben, dass ihre Raketen, nachdem der Treibstoff längst aufgebraucht war, tatsächlich irgendwann das Ohu-Schiff trafen und geringfügigen Schaden anrichteten.

			Dann wandte sich Maggie um, dem Planeten zu, der sie töten würde, und als guter Professor für fernöstliche Religionen komponierte sie ein jisei, das Todesgedicht, in der Form eines Haiku.

			Trauert nicht um mich, Freunde

			Ich falle als Sternschnuppe

			Ins nächste Leben

			Sie sendete das Gedicht und die letzten Momente ihres Lebens zu uns, bis sie starb und eine helle Leuchtspur über den Nachthimmel von Temperantia zog.

			Sie war meine Freundin. Kurze Zeit war sie meine Geliebte gewesen. Im Augenblick ihres Todes war sie tapferer gewesen, als ich jemals sein würde. Und ich wette, sie war eine grandiose Sternschnuppe.

			»Das Problem mit der Kolonialen Verteidigungsarmee ist nicht, dass sie keine exzellente Streitmacht wäre. Das Problem ist, dass sie viel zu einfach einzusetzen ist.«

			So sprach Thaddeus Bender, zweimaliger Senator der Demokraten aus Massachusetts, ehemaliger Botschafter (zu verschiedenen Zeiten) in Frankreich, Japan und den Vereinten Nationen, Außenminister in der ansonsten katastrophalen Crowe-Regierung, Autor, Vortragsreisender und neuerdings der jüngste Zugang zur Kompanie D. Da die letzte dieser Tätigkeiten für uns die größte Relevanz hatte, waren wir alle bald zur Erkenntnis gelangt, dass Gefreiter Senator Botschafter Minister Bender ein ausgesprochenes Arschloch war.

			Es ist erstaunlich, wie schnell sich der Wechsel vom Anfänger zum alten Hasen vollzieht. Als wir in der Modesto eintrafen, erhielten Alan und ich unsere Quartiere zugewiesen, wurden herzlich, wenn auch flüchtig von Lieutenant Keyes begrüßt (der eine Augenbraue hochzog, als wir ihn von Sergeant Ruiz grüßten) und schließlich vom Rest der Kompanie mit freundlicher Nichtbeachtung behandelt. Unsere Truppführer sprachen uns an, wenn wir angesprochen werden mussten, und unsere Truppkameraden gaben Informationen weiter, die wir erfahren mussten. Andernfalls waren wir von allem ausgeschlossen.

			Das war keineswegs persönlich gemeint. Die drei anderen Neuen – Watson, Gaiman und McKean – wurden auf die gleiche Weise behandelt, und dafür gab es hauptsächlich zwei Gründe. Der erste lief darauf hinaus, dass die Ankunft neuer Leute bedeutete, dass andere nicht mehr da waren. Und »nicht mehr da« bedeutete gewöhnlich »tot«. Was die institutionelle Ebene betraf, wurden Soldaten wie durchgebrannte Glühbirnen ausgewechselt. Auf der persönlicheren Ebene der Kompanien und Trupps jedoch ersetzte man einen Freund, einen Kameraden, jemanden, der gekämpft und gewonnen hatte und gestorben war. Für einen Freund und Kameraden eines Verstorbenen konnte man selbstredend niemals ein Ersatz sein.

			Der zweite Grund hatte damit zu tun, dass man bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht in der neuen Kompanie gekämpft hatte. Und solange das nicht geschehen war, gehörte man nicht dazu. Das war einfach undenkbar. Dafür konnte man nichts, aber dieser Zustand würde auch nicht lange anhalten. Bis man sich in der Schlacht bewährt hatte, war man nur irgendein Typ, der die Stelle übernommen hatte, die zuvor ein besserer Mann oder eine bessere Frau besetzt hatte.

			Ich bemerkte den Unterschied sofort nach der Schlacht mit den Consu. Ich wurde mit Namen begrüßt, eingeladen, mich an einen Tisch in der Messe zu setzen, gefragt, ob ich eine Runde Billard mitspielen wollte, und in Gespräche verwickelt. Viveros, meine Truppführerin, fragte mich nach meiner Meinung, statt mir zu befehlen, wie etwas gemacht werden sollte. Lieutenant Keyes erzählte mir eine Geschichte über Sergeant Ruiz – eine Geschichte, in der es um ein Luftkissenfahrzeug und die Tochter eines Kolonialen ging, eine Geschichte, die einfach unglaublich war. Mit einem Wort: Ich war einer von ihnen geworden, einer von uns. Die Doppelschusstechnik gegen die Consu und die anschließende Auszeichnung waren hilfreich, aber Alan, Gaiman und McKean wurden ebenfalls in die Arme geschlossen, obwohl sie nicht mehr getan hatten, als zu kämpfen und sich nicht töten zu lassen. Das genügte bereits.

			Jetzt, nach drei Monaten, hatten auch wir schon mehrere Lieferungen von Neulingen erlebt, die Menschen ersetzten, mit denen wir uns angefreundet hatten. Wir wussten, wie es den Soldaten ging, als wir gekommen waren, um Lücken auszufüllen. Nun reagierten wir auf die gleiche Weise: Solange du nicht gekämpft hast, nimmst du nur Platz weg. Die meisten Neulinge fügten sich, verstanden und hielten die ersten paar Tage durch, bis es in den Einsatz ging.

			Für den Gefreiten Senator Botschafter Minister Bender galt das alles nicht. Seit dem ersten Moment hatte er versucht, sich in die Kompanie einzuschmeicheln. Er stattete jedem Mitglied einen persönlichen Besuch ab und versuchte eine tiefe, persönliche Freundschaft aufzubauen. Damit ging er allen auf die Nerven. »Er benimmt sich, als würde er einen Wahlkampf führen«, beklagte sich Alan und traf damit den Nagel auf den Kopf. Wenn man sein Leben lang in der Politik gearbeitet hatte, wurde man so. Man wusste einfach nicht mehr, wie man es abschaltete.

			Außerdem war Gefreiter Senator Botschafter Minister Bender sein Leben lang davon ausgegangen, dass sich die Leute brennend für das interessierten, was er zu sagen hatte. Deshalb hörte er nie damit auf, auch nicht, wenn ihm offenkundig niemand mehr zuhörte. Als er also in der Messe seine Ansichten über die Probleme der KVA kundtat, führte er im Großen und Ganzen ein Selbstgespräch. Dennoch war seine Bemerkung provokant genug, um Viveros, mit der ich zu Mittag aß, zu einer Erwiderung anzustacheln.

			»Wie bitte?«, sagte sie. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihren letzten Satz noch einmal zu wiederholen?«

			»Ich sagte, ich glaube, das Problem mit der KVA ist nicht, dass sie keine exzellente Streitmacht wäre, sondern dass sie viel zu einfach einzusetzen ist.«

			»Tatsächlich«, sagte Viveros. »Das ist eine interessante These.«

			»Es ist wirklich nicht schwer zu verstehen«, sagte Bender und nahm eine Haltung an, die ich sofort wiedererkannte, weil ich sie bereits auf Bildern von ihm gesehen hatte – die Hände ausgestreckt und leicht nach innen gebogen, als würde er das Thema, über das er sich ausließ, festhalten und seinen Zuhörern präsentieren. Nachdem ich nun auf der Empfängerseite dieser Geste stand, erkannte ich, wie herablassend sie wirkte. »Es steht außer Zweifel, dass die Koloniale Verteidigungsarmee eine außergewöhnlich fähige Kampftruppe darstellt. Doch realistisch betrachtet geht es darum gar nicht. Es geht um die Frage, was wir tun, um ihren Einsatz zu vermeiden. Gab es Situationen, in denen die KVA eingesetzt wurde, obwohl intensive diplomatische Bemühungen möglicherweise bessere Ergebnisse erbracht hätten?«

			»Offenbar haben Sie nicht die gleiche Rede gehört wie ich«, sagte ich. »Ich meine die, in der es heißt, dass wir nicht in einem perfekten Universum leben und die Konkurrenz um Grundstücke hart und brutal ist.«

			»Ich habe sie sehr wohl gehört«, sagte Bender. »Ich kann nur nicht behaupten, dass ich auch daran glaube. Wie viele Sterne gibt es in der Galaxis? Vielleicht ein paar hundert Milliarden. Von denen die meisten in irgendeiner Form ein Planetensystem haben. Die Fläche der verfügbaren Grundstücke tendiert gegen unendlich. Nein, ich glaube vielmehr, dass es in Wahrheit um etwas ganz anderes geht. Wir setzen Gewalt ein, wenn wir mit anderen intelligenten Spezies zu tun haben, weil Gewalt die einfachste aller Lösungen ist. Gewalt ist schnell, direkt und einfach, verglichen mit den Kompliziertheiten der Diplomatie. Entweder hat man ein Stück Land, oder man hat es nicht. Im Vergleich dazu ist die Diplomatie in intellektueller Hinsicht ein wesentlich schwierigeres Unterfangen.«

			Viveros warf mir einen kurzen Blick zu, dann schaute sie wieder zu Bender. »Sie glauben, das, was wir hier tun, wäre einfach?«

			»Nein, das glaube ich nicht.« Bender lächelte und hob beschwichtigend die Hand. »Ich habe nur gesagt: verglichen mit der Diplomatie. Wenn ich Ihnen eine Waffe in die Hand drücke und Ihnen sage, dass Sie einheimische Bewohner von einem Hügel vertreiben sollen, ist die Sache ziemlich einfach. Aber wenn ich Ihnen sage, dass Sie zu den Bewohnern gehen und eine Vereinbarung aushandeln sollen, durch die der Hügel in unseren Besitz gelangt, gibt es sehr viele andere Dinge zu bedenken. Was soll mit den gegenwärtigen Bewohnern geschehen, wie können sie entschädigt werden, welche Rechte haben sie weiterhin in Bezug auf den Hügel und so weiter.«

			»Vorausgesetzt, die Leute auf dem Hügel erschießen Sie nicht einfach, wenn Sie mit dem Diplomatenkoffer in der Hand aufkreuzen«, sagte ich.

			Bender lächelte mich an und hob energisch den Zeigefinger. »Sehen Sie, genau das ist der Punkt. Wir gehen davon aus, dass unsere Gegner die gleiche kriegerische Perspektive einnehmen wie wir. Aber was wäre – nur mal theoretisch angedacht –, wenn wir die Tür zur Diplomatie öffnen würden, vielleicht nur einen kleinen Spalt weit? Würde es nicht jede intelligente Spezies vorziehen, durch diese Tür zu treten? Nehmen wir zum Beispiel die Bewohner von Whaid. Wir werden in Kürze gegen sie in die Schlacht ziehen, nicht wahr?«

			So war es. Die Whaidianer und die Menschen hatten sich schon seit mehr als zehn Jahren belagert und einen Kampf um das Earnhardt-System ausgetragen, in dem es drei Welten gab, die für beide Völker bewohnbar waren. Systeme mit mehreren bewohnbaren Planeten waren ziemlich selten. Die Whaidianer waren hartnäckig, aber auch verhältnismäßig schwach. Sie hatten nur wenige Planeten besiedelt, und der Hauptteil ihrer Industrie konzentrierte sich immer noch auf ihre Heimatwelt. Da die Whaidianer den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden hatten und sich nicht vom Earnhardt-System fernhalten wollten, sah der Plan vor, in ihr Territorium einzudringen, um ihren Raumhafen und die wichtigsten Industriegebiete zu zerstören, damit ihre Expansionskapazitäten um mehrere Jahrzehnte zurückgeworfen wurden. Die 233. war ein Teil der Streitmacht, die in der Hauptstadt landen und dort für etwas Unordnung sorgen sollte. Wir sollten nach Möglichkeit keine Zivilisten töten, aber vielleicht ein paar Löcher in ihre Parlamentsgebäude und religiösen Versammlungszentren schießen. Dieses Unternehmen schädigte zwar nicht ihre Industrie, aber es vermittelte ihnen die Botschaft, dass wir sie jederzeit fertigmachen konnten, wenn uns danach war. Sie sollten ein wenig eingeschüchtert werden.

			»Was ist mit ihnen?«, fragte Viveros.

			»Ich habe mir die Informationen über dieses Völkchen etwas genauer angesehen«, sagte Bender. »Sie müssen wissen, dass sie eine bemerkenswerte Kultur haben. Ihre höchste Kunstform ist eine Art von Massengesang, der an gregorianische Chöre erinnert. Eine komplette Stadt der Whaidianer fängt auf einmal zu singen an. Es heißt, man kann die Gesänge über mehrere Kilometer hören, und sie gehen über Stunden.«

			»Also?«

			»Also handelt es sich hier um eine Kultur, die wir bewundern und erforschen sollten, statt die Leute auf ihren Planeten zurückzuwerfen, weil sie uns im Weg sind. Haben die Kolonialen auch nur versucht, für den Konflikt mit diesem Volk eine friedliche Lösung zu finden? Ich konnte nirgendwo entsprechende Informationen finden. Ich finde, wir sollten den Versuch machen. Vielleicht könnten sogar wir diesen Versuch unternehmen.«

			Viveros schnaufte. »Die Aushandlung von Friedensverträgen gehört nicht ganz zu unserem Aufgabenbereich, Bender.«

			»Während meiner ersten Amtszeit als Senator war ich anlässlich einer Party mit Wirtschaftsvertretern in Nordirland, und am Ende konnte ich mit den Katholiken und Protestanten die Bedingungen eines Friedensvertrags aushandeln. Ich war nicht befugt, einen Vertrag abzuschließen, und meine Bemühungen lösten in den Vereinigten Staaten eine große Kontroverse aus. Aber wenn sich die Gelegenheit bietet, Frieden zu schließen, müssen wir sie nutzen.«

			»Daran erinnere ich mich«, sagte ich. »Das war kurz vor den blutigsten Demonstrationsmärschen der vergangenen zwei Jahrhunderte. Das würde ich nicht als erfolgreichen Friedensschluss bezeichnen.«

			»Daran waren nicht die Vereinbarungen schuld«, erwiderte Bender im Ton der Rechtfertigung. »Irgendein katholischer Jugendlicher unter Drogen warf eine Granate in einen Zug der Orange Order, und danach war alles vorbei.«

			»Diese verdammten Menschen, die immer wieder den friedlichen Idealen in die Quere kommen«, sagte ich.

			»Ich erwähnte bereits, dass Diplomatie keine einfache Sache ist«, sagte Bender. »Trotzdem glaube ich, dass wir letztlich mehr gewinnen, wenn wir versuchen, mit diesen Völkern zusammenzuarbeiten, statt sie auszulöschen. Zumindest sollte man diese Möglichkeit nicht von vornherein ausschließen.«

			»Danke für die Belehrung, Bender«, sagte Viveros. »Wenn Sie die Freundlichkeit haben, mir jetzt das Wort zu überlassen, möchte ich zwei Dinge klarstellen. Erstens: Solange Sie noch nicht gekämpft haben, interessiert es mich und alle anderen einen Scheißdreck, was Sie wissen oder zu wissen glauben. Wir sind hier nicht in Nordirland, wir sind hier nicht in Washington, wir sind hier nicht einmal auf der Erde. Sie haben sich als einfacher Soldat rekrutieren lassen, und das sollten Sie nie vergessen. Zweitens: Unabhängig von dem, was Sie glauben, Gefreiter, sind Sie jetzt nicht mehr dem Universum oder der gesamten Menschheit verpflichtet, sondern nur mir, Ihren Kameraden, Ihrer Kompanie und der KVA. Wenn man Ihnen einen Befehl erteilt, führen Sie ihn aus. Wenn Sie etwas tun, das über den Rahmen Ihrer Befehle hinausgeht, müssen Sie sich deswegen vor mir verantworten. Haben Sie das verstanden?«

			Bender musterte Viveros mit einem recht kühlen Blick. »Unter der Devise, dass man ›nur seine Befehle ausgeführt hat‹, ist viel Böses getan worden. Ich hoffe inständig, dass wir uns nicht eines Tages auf die gleiche Weise herausreden müssen.«

			Viveros kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich bin mit dem Essen fertig«, sagte sie, stand auf und nahm ihr Tablett in die Hand.

			Bender zog die Augenbrauen hoch, als sie ging. »Ich wollte sie nicht beleidigen«, sagte er zu mir.

			Ich musterte ihn vorsichtig. »Sagt Ihnen der Name ›Viveros‹ überhaupt etwas, Bender?«

			Er runzelte leicht die Stirn. »Ich kann mich nicht erinnern.«

			»Denken Sie etwas weiter zurück«, sagte ich. »Damals müssen wir fünf oder sechs gewesen sein.«

			Ihm ging ein Licht auf. »Es gab einen peruanischen Staatspräsidenten namens Viveros. Ich glaube, er kam bei einem Attentat ums Leben.«

			»Richtig, Pedro Viveros«, sagte ich. »Aber nicht nur er, sondern auch seine Frau, sein Bruder, die Frau seines Bruders und ein großer Teil seiner Familie wurde beim Militärputsch ermordet. Nur eine von Pedros Töchtern überlebte. Ihr Kindermädchen steckte sie in einen Wäscheschacht, als die Soldaten den Präsidentenpalast stürmten und nach weiteren Familienmitgliedern suchten. Nebenbei bemerkt, das Kindermädchen wurde vergewaltigt, bevor man ihr die Kehle aufschlitzte.«

			Benders Gesicht nahm eine grünlich graue Schattierung an. »Sie kann nicht diese Tochter sein«, sagte er.

			»Sie ist es aber. Und ich kann Ihnen noch etwas verraten. Als der Putsch niedergeschlagen wurde und die Soldaten, die ihre Familie ermordet hatten, vor Gericht gestellt wurden, lautete ihre Entschuldigung, dass sie nur ihre Befehle ausgeführt hatten. Unabhängig von der Frage, ob Ihre Ansichten Hand und Fuß haben, muss ich Ihnen sagen, dass Sie sie jemandem vorgetragen haben, dem Sie auf gar keinen Fall einen Vortrag über die Banalität des Bösen halten sollten. Viveros weiß alles darüber. Sie weiß es, weil ihre Familie abgeschlachtet wurde, während sie im Keller unter einem Wäschehaufen lag und sich bemühte, trotz ihrer blutenden Wunden nicht zu heulen.«

			»Mein Gott, das tut mir natürlich sehr leid«, sagte Bender. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber ich wusste ja nichts davon.«

			»Natürlich nicht, Bender. Und genau darauf wollte Viveros hinaus. Hier draußen wissen Sie von nichts. Sie wissen gar nichts.«

			»Hören Sie zu«, sagte Viveros, während wir uns der Oberfläche näherten. »Unsere Aufgabe beschränkt sich ausschließlich darauf, Sachen kaputtzumachen und wieder zu verschwinden. Wir werden in der Nähe des Regierungsviertels landen, ein paar Gebäude zerstören, aber nicht auf lebende Ziele schießen, es sei denn, KVA-Soldaten werden unter Beschuss genommen. Wir haben diesen Leuten schon einmal in die Eier getreten, und jetzt trampeln wir noch ein bisschen auf ihnen herum, während sie sich am Boden winden. Seien Sie schnell, richten Sie Schaden an, und hauen Sie wieder ab. Ist das allen klar?«

			Bis zu diesem Punkt war die Aktion ein Kinderspiel gewesen. Die Whaidianer waren überhaupt nicht auf das plötzliche und gleichzeitige Auftauchen von zwei Dutzend Schlachtschiffen der KVA in ihrem Heimatsystem vorbereitet. Zur Ablenkung hatte die KVA wenige Tage zuvor eine Offensive im Earnhardt-System gestartet, um möglichst viele Schiffe der Whaidianer dorthin zu locken. Also war fast niemand mehr da, der die Heimat verteidigte. Die wenigen Kompanien, die doch da waren, wurden schnell und überraschend vom Himmel geschossen.

			Auch mit dem Hauptraumhafen der Whaidianer machten unsere Zerstörer kurzen Prozess. Das mehrere Kilometer lange Gebäude wurde an kritischen Punkten beschossen, worauf man es den Zentripetalkräften überlassen konnte, den Gesamtkomplex auseinanderzureißen. Warum sollten wir mehr Munition verschwenden als unbedingt nötig? Keine Skip-Kapseln wurden entdeckt, die die Streitmacht im Earnhardt-System hätten alarmieren können, also würden die Whaidianer erst davon erfahren, dass wir sie hinters Licht geführt hatten, nachdem es bereits viel zu spät war. Wenn whaidianische Schiffe die dortige Schlacht überlebten, würden sie nach Hause fliegen und nichts mehr vorfinden, wo sie andocken oder Reparaturen durchführen lassen konnten. Unsere Truppen wären längst verschwunden, wenn sie eintrafen.

			Nachdem der Weltraum gesichert war, feuerte die KVA gemütlich auf Industriezentren, Militärstützpunkte, Bergwerke, Raffinerien, Entsalzungsanlagen, Staudämme, Sonnenkollektorfarmen, Häfen, Startrampen, wichtige Verbindungsstraßen und andere Ziele, die erst von den Whaidianern repariert werden mussten, bevor sie ihre interstellaren Kapazitäten wiederaufbauen konnten. Nach sechs Stunden gnadenloser Angriffe hatten wir die Whaidianer so wirksam in das Zeitalter der Verbrennungsmotoren zurückgebombt, dass sie voraussichtlich eine ganze Weile auf diesem Entwicklungsniveau bleiben würden. 

			Die KVA vermied eine flächendeckende oder wahllose Bombardierung größerer Städte, da Opfer unter der Zivilbevölkerung nicht unser Kampfziel waren. Der Geheimdienst der KVA ging von größeren Kollateralschäden unterhalb der zerstörten Staudämme aus, aber das ließ sich nicht vermeiden. Die Whaidianer hätten die KVA nicht daran hindern können, ihre Städte in Schutt und Asche zu legen, aber wir gingen davon aus, dass sie genug Probleme mit den Seuchen, Hungersnöten und politischen sowie sozialen Unruhen haben würden, die zwangsläufig aus der Vernichtung der industriellen und technischen Grundlagen der Wirtschaft resultierten. Gezielte Angriffe gegen die Zivilbevölkerung wären demzufolge inhuman und (was für die Führung der KVA genauso wichtig war) eine nutzlose Vergeudung von Ressourcen gewesen. Abgesehen von der Hauptstadt, die ausschließlich zum Zweck der psychologischen Kriegsführung bombardiert wurde, standen weitere Bodenangriffe völlig außer Frage.

			Was allerdings nicht bedeutete, dass die Whaidianer in der Hauptstadt dafür Verständnis gezeigt hätten. Selbst während der Landung wurden unsere Truppentransporter mit Projektil- und Strahlenwaffen beschossen. Das Geprassel auf dem Schiffsrumpf klang, als würden darauf Hagel niedergehen und Spiegeleier gebraten.

			»Sie gehen in Zweiergruppen«, sagte Viveros, als sie den Trupp aufteilte. »Niemand unternimmt Alleingänge. Orientieren Sie sich an Ihren Landkarten, und lassen Sie sich nicht in eine Falle locken. Perry, Sie passen auf Bender auf. Versuchen Sie ihn bitte davon abzuhalten, Friedensverträge zu unterzeichnen. Um Ihnen einen zusätzlichen Anreiz zu geben, werden Sie beide als Erste hinausgehen. Schauen Sie nach oben, und erledigen Sie die Heckenschützen.«

			»Bender.« Ich winkte ihn herüber. »Stellen Sie Ihre Vauzett auf Raketen, und folgen Sie mir. Tarnung aktivieren. Kommunikation nur über BrainPal.« Die Rampe des Transporters klappte auf, und Bender und ich rannten hinunter. Etwa vierzig Meter genau vor mir stand irgendeine undefinierbare abstrakte Skulptur. Ich nahm sie unter Beschuss, während Bender und ich weiterrannten. Abstrakte Kunst war mir schon immer zuwider gewesen.

			Ich näherte mich einem großen Gebäude nordwestlich von unserer Landeposition. Hinter der Glasfront der Eingangshalle konnte ich mehrere Whaidianer sehen, die lange Objekte in den Pfoten hielten. Ich feuerte ein paar Raketen in ihre Richtung. Sie würden die Glasscheiben zertrümmern und die Whaidianer wahrscheinlich nicht töten, aber dadurch wären sie lange genug abgelenkt, bis Bender und ich verschwunden waren. Ich teilte Bender mit, dass er ein Fenster im zweiten Stock des Gebäudes zerschießen sollte. Er tat es, und wir sprangen hinauf und hindurch. Drinnen sah es aus wie ein Großraumbüro. Klar, selbst Aliens müssen arbeiten. Allerdings gab es hier keine lebenden Whaidianer mehr. Ich konnte mir vorstellen, dass die meisten heute zu Hause geblieben waren. Was man ihnen nicht verdenken konnte.

			Bender und ich fanden eine spiralförmige Rampe, die nach oben führte. Keiner von den Whaidianern aus der Lobby folgte uns. Ich vermutete, dass sie so sehr mit anderen KVA-Soldaten beschäftigt waren, dass sie gar nicht mehr an uns dachten. Die Rampe endete auf dem Dach. Ich hielt Bender zurück, bevor wir in Sicht kamen, und schob mich dann vorsichtig weiter. Ich sah drei Whaidianer, die sich als Heckenschützen hinter der Brüstung des Gebäudes verschanzt hatten. Ich erledigte zwei und Bender den dritten.

			Was jetzt?, sendete Bender.

			Folgen Sie mir, gab ich zurück.

			Ein durchschnittlicher Whaidianer sieht ungefähr wie eine Kreuzung zwischen einem Schwarzbären und einem großen, wütenden Flughörnchen aus. Die Whaidianer, die wir erschossen hatten, sahen wie große wütende Schwarzflugbärenhörnchen mit Gewehren und zertrümmerten Schädeln aus. Wir robbten so schnell wie möglich zur Dachkante. Ich winkte Bender, dass er unter einen der toten Heckenschützen kriechen sollte. Ich übernahm einen anderen.

			Kriechen Sie drunter, sendete ich.

			Was?, kam von Bender zurück.

			Ich zeigte auf die anderen Dächer. Andere Whaidianer auf den Dächern. Wir müssen uns tarnen, während ich sie ausschalte.

			Was soll ich machen?, fragte Bender.

			Den Eingang zum Dach beobachten und aufpassen, dass sie mit uns nicht dasselbe machen, was wir mit ihnen gemacht haben.

			Bender verzog das Gesicht und kroch unter seinen toten Whaidianer. Ich tat dasselbe und bereute es schon im nächsten Moment. Ich wusste nicht, wie ein lebender Whaidianer roch, aber ein toter roch auf jeden Fall verdammt übel. Bender drehte sich um und behielt die Tür im Auge. Ich sendete Viveros per BrainPal einen Überblick des Geländes und kümmerte mich dann um die Heckenschützen auf den anderen Dächern.

			Ich erwischte sechs auf vier verschiedenen Dächern, bevor sie merkten, was vor sich ging. Schließlich sah ich einen, der seine Waffe auf unser Dach richtete. Ich schickte ihm einen Gruß mitten ins Gehirn und forderte Bender auf, sich seiner Leiche zu entledigen und vom Dach zu verschwinden. Wir waren erst wenige Sekunden weg, als die Raketen einschlugen.

			Auf dem Weg nach unten stießen wir auf die Whaidianer, mit denen ich auf dem Weg nach oben gerechnet hatte. Die Frage, wen die Begegnung mehr überraschte, war beantwortet, als Bender und ich als Erste das Feuer eröffneten und uns ins nächste Stockwerk flüchteten. Ich schickte ein paar Granaten die Rampe hinunter, damit die Whaidianer etwas zum Grübeln hatten, während Bender und ich weiterrannten.

			»Was, zum Teufel, machen wir jetzt?«, brüllte Bender mir zu, als wir durch das Gebäude liefen.

			Benutzen Sie den BrainPal, Sie Arschloch!, sendete ich und ging um eine Ecke. Dahinter trat ich an eine Glasfront und blickte hinaus. Wir waren mindestens dreißig Meter hoch, was selbst mit unseren verbesserten Körpern zu viel für einen Sprung war.

			Sie kommen, sendete Bender. Hinter uns waren Geräusche zu hören, die vermutlich von sehr wütenden Whaidianern stammten.

			In Deckung!, befahl ich Bender, richtete meine Vauzett auf die Glasfront und feuerte. Das Glas sprang, zerbrach aber nicht. Ich griff nach etwas, von dem ich annahm, dass es ein whaidianischer Stuhl war, und warf ihn durch das Fenster. Dann zog ich mich in die Nische zurück, in der Bender bereits Stellung bezogen hatte.

			Was, zum Teufel …?, sendete er. Jetzt sitzen wir in der Falle!

			Warten Sie. Bleiben Sie in Deckung, und feuern Sie auf mein Kommando. Automatikmodus.

			Vier Whaidianer kamen um die Ecke und rückten vorsichtig zur zertrümmerten Glasscheibe vor. Ich hörte, wie sie abwechselnd Gurgellaute von sich gaben, und schaltete die Übersetzung ein.

			»… durch das Loch in der Wand gesprungen«, sagte in diesem Moment einer von ihnen.

			»Unmöglich«, erwiderte ein anderer. »Das ist viel zu hoch. Das hätten sie nicht überlebt.«

			»Ich habe gesehen, wie sie über große Entfernungen gesprungen sind«, sagte der Erste. »Vielleicht würden sie es doch überleben.«

			»Selbst diese [unübersetzbar] halten keinen Sprung über 130 Deg [Maßeinheit] aus«, sagte der Dritte, der zu den ersten beiden vortrat. »Diese [unübersetzbar] Esser von [unübersetzbar] müssen immer noch hier irgendwo sein.«

			»Habt ihr [unübersetzbar – vermutlich Personenname] auf der Rampe gesehen? Diese [unübersetzbar] haben [ihn] mit ihren Granaten zerstückelt«, sagte der vierte Whaidianer.

			»Wir sind über dieselbe Rampe wie du gekommen«, sagte der Dritte. »Natürlich haben wir [ihn] gesehen. Jetzt seid still, und durchsucht diesen Bereich. Wenn sie hier sind, werden wir uns an den [unübersetzbar] rächen und unseren Sieg feiern.« Der vierte Alien trat zum dritten und streckte eine Pfote aus, als wollte er sein Beileid bekunden. Nun standen alle vier in einer übersichtlichen Gruppe vor dem klaffenden Loch in der Wand.

			Jetzt, sendete ich an Bender und eröffnete das Feuer. Die Whaidianer schüttelten sich ein paar Sekunden lang wie Marionetten, dann trieben die Einschläge der Patronen sie zurück und warfen sie gegen die Wand, die nicht mehr da war. Bender und ich warteten noch einen Moment ab, dann schlichen wir uns zur Rampe zurück. Dort war niemand, bis auf die Überreste von [unübersetzbar – vermutlich Personenname], der sogar noch schlimmer stank als die toten Heckenschützen auf dem Dach. Bis jetzt war unser Ausflug auf Whaid in erster Linie ein schwerer Angriff auf unseren Geruchssinn gewesen. Wir gingen wieder runter bis zum zweiten Stock und verließen das Gebäude auf dieselbe Weise, wie wir es betreten hatten, wobei wir an den vier Whaidianern vorbeikamen, die wir durchs Fenster befördert hatten.

			»Das ist nicht gerade das, was ich erwartet hatte«, sagte Bender und glotzte auf die Überreste der Whaidianer.

			»Was haben Sie denn erwartet?«, fragte ich.

			»Das weiß ich selber nicht so genau.«

			»Wie kann es dann nicht das sein, was Sie erwartet haben?«, erkundigte ich mich und wandte mich mit meinem BrainPal an Viveros. Wir sind unten.

			Kommen Sie rüber!, befahl Viveros und gab ihren Standort durch. Und bringen Sie Bender mit. Sie werden nicht glauben, was hier los ist. Gleichzeitig hörte ich es im gelegentlichen Gewehrfeuer und Granatendonner – einen tiefen, kehligen Gesang, der durch die Gebäude des Regierungsviertels hallte.

			»Davon hatte ich Ihnen erzählt«, verkündete Bender beinahe freudig, als wir die letzte Ecke umrundeten und in das natürliche Amphitheater abstiegen. Darin hatten sich mehrere hundert Whaidianer versammelt, die sangen, sich im Rhythmus wiegten und Knüppel schwenkten. Rund um sie herum hatten ein paar Dutzend KVA-Soldaten Stellung bezogen. Wenn sie das Feuer eröffneten, würde ihnen niemand entkommen. Ich schaltete wieder auf den Übersetzungsmodus, aber nichts kam. Entweder hatten die Gesänge keine Bedeutung, oder sie waren in einer whaidianischen Sprache gehalten, die die Linguisten noch nicht entschlüsselt hatten.

			Ich entdeckte Viveros und ging zu ihr hinüber. »Was ist hier los?«, rief ich ihr über den Lärm zu.

			»Sagen Sie es mir, Perry«, rief sie zurück. »Ich bin hier nur Zuschauerin.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung nach links, wo Lieutenant Keyes sich mit anderen Offizieren besprach. »Sie überlegen sich gerade, was wir tun sollten.«

			»Warum hat noch niemand das Feuer eröffnet?«, fragte Bender.

			»Weil noch niemand auf uns geschossen hat«, sagte Viveros. »Wir haben den Befehl, nur im Notfall gegen Zivilisten vorzugehen. Und dies scheinen Zivilisten zu sein. Zwar haben alle Knüppel dabei, aber sie haben uns damit nicht bedroht. Sie fuchteln nur damit herum, während sie singen. Deshalb ist es nicht nötig, sie zu töten. Ich hätte gedacht, sie wären glücklich über so eine Situation, Bender.«

			»Das bin ich auch«, sagte Bender und zeigte mit offensichtlichem Entzücken in die Menge. »Sehen Sie, da drüben ist der Whaidianer, der die Versammlung leitet. Es ist der Feuy, ein religiöser Anführer. Er genießt hohes Ansehen bei den Whaidianern. Wahrscheinlich hat er das Lied geschrieben, das sie gerade singen. Hat jemand eine Übersetzung?«

			»Nein«, sagte Viveros. »Sie benutzen eine Sprache, die uns unbekannt ist. Wir haben keine Ahnung, was der Text bedeutet.«

			Bender trat vor. »Es ist ein Friedensgebet«, sagte er. »Es kann gar nichts anderes sein. Sie wissen, was wir ihrem Planeten angetan haben. Sie sehen, was wir ihrer Stadt antun. Jedes Volk, dem so etwas angetan wurde, muss darum flehen, dass es aufhört.«

			»Absoluter Blödsinn!«, gab Viveros zurück. »Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wovon sie singen. Es könnte bedeuten, dass sie uns die Köpfe abreißen und in unsere Hälse pissen wollen. Sie könnten ihre Toten betrauern. Genauso gut könnten sie Einkaufslisten singen. Wir wissen es nicht. Und Sie wissen es auch nicht.«

			»Sie irren sich«, sagte Bender. »Auf der Erde habe ich fünfzig Jahre lang an vorderster Front für den Frieden gekämpft. Ich weiß, wann ein Volk für den Frieden bereit ist. Ich weiß, wann es die Waffen niederlegen möchte.« Er zeigte auf die singenden Whaidianer. »Dieses Volk ist für den Frieden bereit, Viveros. Ich spüre es. Und ich werde es Ihnen beweisen.« Bender legte seine Vauzett auf den Boden und ging zum Amphitheater hinunter.

			»Verdammt noch mal, Bender!«, brüllte Viveros. »Kommen Sie sofort zurück! Das ist ein Befehl!«

			»Ich habe aufgehört, ›nur meine Befehle auszuführen‹, Corporal!«, gab Bender zurück und rannte los.

			»Scheiße!«, schrie Viveros und setzte ihm nach. Ich wollte sie zurückhalten, verfehlte sie jedoch.

			Inzwischen waren Lieutenant Keyes und die anderen Offiziere aufmerksam geworden und beobachteten, wie Bender zu den Whaidianern lief, gefolgt von Viveros. Keyes brüllte etwas, worauf Viveros abrupt stehen blieb. Offenbar hatte er den Befehl gleichzeitig an ihren BrainPal geschickt. Falls er Bender den gleichen Befehl erteilt hatte, ließ sich der ehemalige Senator dadurch nicht beirren.

			Schließlich hielt Bender am Rand des Amphitheaters an. Irgendwann bemerkte der Feuy den einzelnen Menschen, der schweigend am Rand der Versammlung stand, und hörte auf zu singen. Die Versammelten reagierten verwirrt, verstummten ebenfalls und brauchten etwa eine Minute, bis sie Bender ebenfalls bemerkten und sich zu ihm umdrehten.

			Das war der Augenblick, auf den Bender gewartet hatte. Er schien die Wartezeit genutzt zu haben, sich zu überlegen, was er sagen wollte, und seine Rede ins Whaidianische zu übersetzen. Denn als er sprach, tat er es in ihrer Sprache, und er machte es sogar recht gut.

			»Meine Freunde, die ihr ebenfalls nach Frieden strebt«, begann er, die Hände ausgestreckt und leicht nach innen gebogen.

			Die spätere Auswertung der Daten ergab, dass nicht weniger als vierzigtausend winzige nadelähnliche Projektile, die die Whaidianer als avdgur bezeichneten, Benders Körper innerhalb einer knappen Sekunde trafen. Sie wurden von den Knüppeln verschossen, die gar keine Knüppel waren, sondern traditionelle Feuerwaffen in Form eines Baumastes, der den Whaidianern heilig war. Bender zerschmolz geradezu, als ein avdgur nach dem anderen seinen Unitard und dann seinen Körper zerschlitzte, bis er jeden festen Zusammenhalt verloren hatte. Später waren sich alle von uns einig, dass es die interessanteste Todesart war, die wir jemals persönlich gesehen hatten.

			Benders Körper löste sich in einen feuchten Nebel auf, und die Soldaten der KVA eröffneten das Feuer. Sie hatten tatsächlich leichtes Spiel. Kein einziger Whaidianer entkam lebend aus dem Amphitheater oder schaffte es, außer Bender einen weiteren von unseren Leuten zu töten oder auch nur zu verwunden. Es war in weniger als einer Minute vorbei.

			Viveros wartete, bis das Feuer eingestellt wurde, dann ging sie zur Pfütze hinüber, die von Bender übrig geblieben war, und trat wütend mit den Füßen hinein. »Wie gefällt dir dein Frieden jetzt, du Arschloch?«, brüllte sie, während Benders verflüssigte Organe ihre Beine besudelten.

			»Bender hatte recht«, sagte Viveros, als wir zur Modesto zurückkehrten. 

			»In welcher Hinsicht?«, fragte ich.

			»In der Hinsicht, dass die KVA zu schnell und zu oft zum Einsatz kommt. Dass es leichter ist zu kämpfen, als zu verhandeln.« Sie deutete in die ungefähre Richtung der Heimatwelt der Whaidianer, die hinter uns im Weltraum zurückfiel. »Das hier hätte nicht sein müssen. Wir hätten diese armen Mistkerle nicht aus dem Weltraum jagen und dafür sorgen müssen, dass sie die nächsten paar Jahrzehnte damit zubringen werden, zu verhungern, zu sterben und sich gegenseitig umzubringen. Wir haben heute keine Zivilisten ermordet – abgesehen von denen, die Bender getötet haben. Aber sie werden jetzt für sehr lange Zeit an Seuchen und Bürgerkriegen zugrunde gehen, weil ihnen kaum etwas anderes übrig bleibt. Es ist trotzdem ein Genozid, nur dass sich unser schlechtes Gewissen in Grenzen hält, weil wir nicht mehr hier sind, wenn es passiert.«

			»Sie waren noch nie mit Bender einer Meinung«, sagte ich.

			»Das ist nicht wahr«, erwiderte Viveros. »Ich habe nur gesagt, dass er keine Ahnung hat und dass er ausschließlich uns gegenüber verpflichtet ist. Aber ich habe nicht gesagt, dass seine Argumente falsch sind. Er hätte auf mich hören sollen. Wenn er meine Befehle befolgt hätte, wäre er jetzt noch am Leben. Stattdessen muss ich ihn mir jetzt von den Stiefeln kratzen.«

			»Wahrscheinlich würde er sagen, dass er für das gestorben ist, woran er geglaubt hat«, sagte ich.

			Viveros schnaufte. »Ich bitte Sie! Bender ist an dem gestorben, woran er geglaubt hat. Einfach zu Leuten rüberzuspazieren, deren Heimatwelt wir soeben zerstört haben, und so zu tun, als wäre er ein Freund! Was für ein Idiot! Wenn ich einer von ihnen gewesen wäre, hätte ich ihn auch erschossen.«

			»Diese verdammten Leute, die immer wieder den friedlichen Idealen in die Quere kommen«, sagte ich.

			Viveros lächelte. »Wenn Bender wirklich etwas am Frieden und nicht nur an seinem Ego gelegen hätte, hätte er dasselbe getan, was ich tue und was auch Sie tun sollten, Perry«, sagte sie. »Sie sollten Befehlen gehorchen. Am Leben bleiben. Ihre Dienstzeit in der Infanterie hinter sich bringen. Dann die Offizierslaufbahn einschlagen und sich nach oben arbeiten. Zu einem von denen werden, die die Befehle geben und sie nicht nur befolgen. So werden wir Frieden schließen, wenn es möglich ist. Und auf diese Weise kann ich damit leben, ›nur Befehle auszuführen‹. Weil ich weiß, dass ich eines Tages etwas an diesen Befehlen ändern werde.« Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und verschlief den Rest des Rückfluges zu unserem Schiff.

			Luisa Viveros starb zwei Monate später auf einem stinkenden Schlammklumpen namens Deep Water. Unser Trupp spazierte in einen Hinterhalt in den natürlichen Katakomben unterhalb der Hann’i-Kolonie, die wir auslöschen sollten. Im Verlauf der Schlacht wurden wir in eine Höhlenkammer getrieben, die vier weitere Zugänge hatte, die allesamt von Infanterie der Hann’i gehalten wurden. Viveros befahl uns den Rückzug in unseren Tunnel, dann feuerte sie auf die Mündung und ließ sie einstürzen, um den Zugang zur Höhle zu versperren. Nach den BrainPal-Daten wandte sie sich anschließend wieder den Hann’i zu und nahm sie unter Beschuss. Sie hielt nicht lange durch. Der Rest des Trupps konnte sich zurück an die Oberfläche kämpfen, was nicht einfach war, wenn man bedachte, wie man uns nach unten gedrängt hatte. Aber es war immer noch besser, als in einem Hinterhalt zu sterben.

			Viveros wurde posthum mit einem Tapferkeitsorden ausgezeichnet. Ich wurde zum Corporal befördert und übernahm den Trupp. Viveros Koje und Spind wurden von einem Neuling namens Whitford übernommen, einem ganz anständigen Kerl.

			Die Institution hatte eine Glühbirne ausgewechselt. Ich vermisste sie sehr.
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			Thomas starb an etwas, das er aß.

			Was er sich einverleibte, war so neu, dass die KVA noch nicht einmal einen Namen dafür hatte, auf einer Kolonialwelt, die so neu war, dass sie noch nicht einmal einen Eigennamen hatte, sondern nur eine Katalognummer: Kolonie 622, 47 Ursae Majoris. (Bei der KVA waren weiterhin die irdischen Sternenbezeichnungen in Gebrauch, und zwar aus denselben Gründen, warum man auch einen vierundzwanzigstündigen Tag und ein Jahr von 365 Tagen benutzte – weil es einfacher war, es so zu machen.) Die übliche Vorgehensweise sah so aus, dass neue Kolonien eine tägliche Zusammenfassung aller Informationen per Skip-Drohne übermittelten, die nach Phoenix flog, damit die Verwaltung den Überblick über alle kolonialen Angelegenheiten behielt.

			Die Kolonie 622 hatte Drohnen geschickt, seit sie sechs Monate zuvor gegründet worden war. Abgesehen von den üblichen Streitereien, Pannen und Prügeleien, die auf die Gründung jeder neuen Kolonie folgten, wurde nichts Außergewöhnliches gemeldet. Es gab da nur einen einheimischen Schleimpilz, der so ziemlich alles überwucherte, er tauchte plötzlich in Maschinen, Computern oder Tierställen auf und verschleimte sogar die Wohnquartiere der Kolonie. Eine genetische Probe des Zeugs wurde nach Phoenix geschickt, mit der Bitte, dass jemand ein Fungizid zusammenbraute, mit dem sich die Kolonisten den Pilz buchstäblich von der Pelle halten konnten. Kurz darauf trafen leere Skip-Drohnen ein, die keinerlei Informationen über die Kolonie enthielten.

			Thomas und Susan waren auf der Tucson stationiert, die abgestellt wurde, um die Situation zu klären. Die Tucson versuchte die Kolonie aus dem Orbit anzufunken, aber es kam keine Antwort. Die visuelle Fernerkundung zeigte keine Bewegung zwischen den Gebäuden – keine Menschen, keine Tiere, kein gar nichts. Die Gebäude selbst schienen jedoch nicht beschädigt zu sein. Thomas’ Kompanie erhielt den Auftrag zur Bodenerkundung.

			Die Kolonie war mit einer dicken Schleimschicht bedeckt, die stellenweise mehrere Zentimeter hoch war. Der Glibber tropfte von Stromleitungen und lag auf allen Kommunikationsgeräten. Das war eine gute Nachricht, denn nun bestand die Möglichkeit, dass der Schleimpilz einfach nur die Funktion der Sendeausrüstung beeinträchtigt hatte. Dieser kurze Ausbruch der Hoffnung wurde bald erstickt, als Thomas’ Trupp die Ställe erreichte. Der gesamte Viehbestand war tot und bereits in ein fortgeschrittenes Verwesungsstadium übergegangen, dank der fleißigen Arbeit des Pilzes. Wenig später fanden sie auch die Kolonisten, um die es mehr oder weniger genauso stand. Fast alle (beziehungsweise das, was von ihnen noch übrig war) befanden sich in oder in der Nähe ihrer Betten, mit Ausnahme von Familien, die häufig in Kinderzimmern oder auf dem Weg dorthin gestorben waren, und Mitgliedern der Kolonie, die als Totengräber arbeiteten und die es an oder in der Nähe ihrer Arbeitsplätze erwischt hatte. Was immer geschehen war, es war so schnell geschehen, dass die Kolonisten einfach keine Zeit zum Reagieren mehr gehabt hatten.

			Thomas schlug vor, dass eine Leiche zum medizinischen Zentrum der Kolonie gebracht wurde. Dort konnte er eine schnelle Autopsie durchführen, die vielleicht einen Hinweis auf die Todesursache ergab. Sein Truppführer war einverstanden, und Thomas und ein Kamerad suchten sich eine noch halbwegs unversehrte Leiche aus. Thomas fasste sie unter den Armen, und sein Kamerad übernahm die Beine. Thomas sagte zu ihm, dass sie sie anheben würden, wenn er bis drei gezählt hatte. Er kam bis zwei, als sich plötzlich die schleimige Masse von der Leiche erhob und ihm ins Gesicht klatschte. Er keuchte überrascht auf, wobei ihm die Masse in Mund und Kehle drang.

			Die übrigen Leute des Trupps wiesen unverzüglich ihre Anzüge an, die Helme zu schließen – keinen Augenblick zu früh, denn innerhalb weniger Sekunden sprang der Schleim aus jeder Fuge und Ritze, um sich auf die Menschen zu stürzen. In der gesamten Kolonie wurden ziemlich genau zum selben Zeitpunkt ähnliche Angriffe gemeldet. Sechs weitere Mitglieder von Thomas’ Kompanie hatten es nicht vermeiden können, dass sie Schleim in den Mund bekamen.

			Thomas versuchte sich von dem Zeug zu befreien, aber es rutschte ihm nur tiefer in die Kehle. Es verstopfte seine Luftröhre, schob sich in seine Lungen und durch die Speiseröhre in den Magen. Thomas forderte seine Kameraden per BrainPal auf, ihn zum medizinischen Zentrum zu bringen, wo sich der Schleimpilz vielleicht aus seinem Körper absaugen ließ, sodass er wieder atmen konnte. Mit SmartBlood würde es fast fünfzehn Minuten dauern, bis Thomas dauerhafte Hirnschäden erlitt. Es war eine ausgezeichnete Idee, die vielleicht sogar funktioniert hätte, hätte der Schleimpilz nicht konzentrierte Säuren abgegeben, die ihn bei lebendigem Leib von innen heraus verdauten. Thomas’ Lungen waren im nächsten Moment zersetzt, und fünf Minuten später war er an Schock und Sauerstoffmangel gestorben. Die sechs anderen Kameraden erlitten das gleiche Schicksal, dem auch, so lautete das abschließende Urteil, die Kolonisten zum Opfer gefallen waren.

			Der Kompanieführer befahl, Thomas und die anderen Opfer zurückzulassen, während sie sich in den Transporter zurückzogen und auf den Weg zur Tucson machten. Doch dem Beiboot wurde die Andockerlaubnis verweigert. Die Insassen wurden einer nach dem anderen eingeschleust, damit das Vakuum jeden Rest des Schleimpilzes tötete, der noch an ihren Anzügen kleben mochte. Dann wurden sie einer intensiven äußeren und inneren Dekontaminierung ausgesetzt, die genauso schmerzhaft war, wie sie klang.

			Danach schickte man unbemannte Sonden hinunter, die bewiesen, dass kein Mitglied der Kolonie 622 überlebt hatte. Außerdem bestätigte sich, dass der Schleimpilz nicht nur genug Intelligenz besaß, um mehrere koordinierte Angriffe durchführen zu können, sondern zudem durch traditionelle Waffen praktisch nicht totzukriegen war. Patronen, Granaten und Raketen vernichteten nur kleine Teile, während andere Teile unbeschadet weiterlebten. Mit Flammenwerfern konnte man die obere Schicht des Schleims braten, doch die tieferen Schichten blieben unbehelligt. Strahlenwaffen schnitten durch die Masse, richteten insgesamt aber nur wenig Schaden an. Die Entwicklung eines wirksamen Fungizids wurde eingestellt, als klar wurde, dass der Schleimpilz fast überall auf dem Planeten existierte. Der Aufwand, eine andere bewohnbare Welt zu suchen, wäre kostengünstiger als die Auslöschung des Schleimpilzes auf dem gesamten Planeten.

			Thomas’ Tod erinnerte uns daran, dass wir häufig nicht nur nicht wussten, womit wir es hier draußen zu tun hatten, sondern uns manchmal nicht einmal vorstellen konnten, womit wir es zu tun hatten. Thomas beging den Fehler, sich einzubilden, dass der Feind eine ähnliche Natur wie die Menschen hatte. Er irrte sich. Deswegen starb er.

			Die Eroberung des Universums ging mir allmählich an die Nieren.

			Mein Unwohlsein hatte auf Gindal begonnen, wo wir gindalianische Soldaten in einen Hinterhalt lockten, während sie zu ihren Horsten zurückkehrten. Wir zerfetzten ihnen die riesigen Flügel mit Strahlen und Raketen, sodass sie kreischend an den zweitausend Meter hohen Klippen hinabstürzten. Etwas schlimmer wurde es über Udaspri, wo wir Antriebssysteme mit Trägheitsdämpfung angelegt hatten, um die Sprünge zwischen den Felstrümmern der Ringe von Udaspri besser kontrollieren zu können. Dort entwickelte sich ein Versteckspiel mit den spinnenähnlichen Vindi, die damit angefangen hatten, Stücke des Rings auf den Planeten hinunterzuschleudern, wobei sie den Kurs der Brocken so berechneten, dass sie genau auf die menschliche Kolonie namens Halford fielen. Als wir auf Cova Banda eintrafen, stand ich kurz vor dem Nervenzusammenbruch.

			Vielleicht lag es sogar an den Covandu selbst, die in vielerlei Hinsicht wie Klone der Menschen waren. Zweibeinige Säugetierabkömmlinge, die außerordentliches künstlerisches Talent besaßen, vor allem auf den Gebieten der Lyrik und des Dramas, die sich schnell vermehrten und ungewöhnlich aggressiv reagierten, wenn es um ihren Platz im Universum ging. Menschen und Covandu kämpften immer wieder um den gleichen unerschlossenen Lebensraum. Cova Banda war eine menschliche Kolonie gewesen, bevor der Planet den Covandu gehört hatte. Die Menschen hatten ihn verlassen, nachdem ein einheimischen Virus dafür gesorgt hatte, dass ihnen unansehnliche zusätzliche Gliedmaßen wuchsen und sie mordlustige zusätzliche Persönlichkeiten entwickelten. Den Covandu verursachte das Virus nicht einmal Kopfschmerzen, sodass sie den Planeten unmittelbar danach übernahmen. Dreiundsechzig Jahre später hatten die Kolonialen endlich ein Gegenmittel gefunden und wollten Cova Banda zurückhaben. Bedauerlicherweise reagierten die Covandu wieder auf beinahe menschliche Weise, da sie nicht gerade von der Idee angetan waren, etwas abzugeben, was sie als ihren Besitz betrachteten. Also wurden wir gerufen, um gegen die Covandu Krieg zu führen.

			Die größten Vertreter dieser Spezies sind nicht einmal einen Zoll groß.

			Die Covandu waren natürlich nicht so dumm, ihre winzigen Armeen gegen Menschen antreten zu lassen, die sechzig- bis siebzigmal größer als sie waren. Zuerst griffen sie uns mit Flugzeugen, Mörsern mit hoher Reichweite, Panzern und anderem militärischem Gerät an, das vielleicht sogar einigen Schaden anrichten konnte – und es auch tatsächlich tat. Es ist nicht einfach, ein zwanzig Zentimeter langes Flugzeug zu erwischen, das mit mehreren hundert Stundenkilometern vorbeirast. Aber man bemüht sich, ihnen den Einsatz dieser Mittel zu erschweren, indem man zum Beispiel in einem Park der Hauptstadt von Cova Banda landet, sodass Artilleriefeuer, das uns verfehlt, ihre eigenen Leute trifft. Außerdem hat man irgendwann sowieso all diese Ärgernisse ausgeschaltet. Unsere Leute gaben sich größere Mühe als sonst, die Truppen der Covandu zu vernichten, und zwar nicht nur, weil sie kleiner sind und man genauer zielen muss. Hinzu kommt der Punkt, dass sich niemand gerne von einem gerade mal zwei Zentimeter großen Gegner töten lässt.

			Irgendwann jedoch hat man alle Flugzeuge abgeschossen und alle Panzer vernichtet und muss sich daraufhin direkt mit den Covandu auseinandersetzen. Die übliche Kampfmethode ist folgende: Man tritt auf sie. Man setzt einfach den Fuß auf einen Covandu, übt Druck aus, und damit ist die Sache erledigt. Während man das tut, feuert der Covandu mit seiner Waffe und schreit, so laut es seine winzigen Lungen ihm ermöglichen. Vielleicht kann man das leise Piepsen sogar hören. Aber es nützt ihnen nichts. Unsere Anzüge sind darauf ausgelegt, für Menschen tödliche Geschosse abzuwehren, sodass man die winzigen Staubkörnchen, die ein Covandu einem in die Füße schießen will, kaum bemerkt. Man bemerkt kaum das Knirschen, wenn man auf einen dieser Zwerge tritt. Wenn man den nächsten sieht, tut man es einfach noch einmal.

			Das taten wir mehrere Stunden lang, während wir durch die Hauptstadt von Cova Banda stapften, gelegentlich innehielten, wenn wir einen Raketenwerfer auf einem fünf oder sechs Meter hohen Wolkenkratzer bemerkten und ihn mit einem einzigen Schuss ausschalteten. Einige Leute aus unserer Kompanie pumpten stattdessen eine Schrotladung in ein Gebäude, worauf die Splitter, von denen jeder einzelne groß genug war, um einem Covandu den Kopf abzureißen, wie wahnsinnig gewordene Gummibälle herumschossen. Aber hauptsächlich ging es ums Tottreten. Godzilla, das berühmte japanische Monster, das schon zum zigsten Mal wiederbelebt worden war, als ich die Erde verlassen hatte, hätte sich hier pudelwohl gefühlt.

			Ich erinnere mich nicht mehr genau, wann ich angefangen hatte zu weinen und gegen Wolkenkratzer zu treten. Aber ich musste es schon einige Zeit getan haben. Als Alan endlich zu mir kam, um mich zur Besinnung zu bringen, teilte Arschloch mir mit, dass ich es geschafft hatte, mir drei Zehen zu brechen. Alan führte mich zurück zum Stadtpark, wo wir gelandet waren, und sagte mir, dass ich mich eine Weile setzen sollte. Sobald ich es getan hatte, tauchte ein Covandu hinter einem Felsen auf und richtete seine Waffe auf mein Gesicht. Es fühlte sich an, als würden winzige Sandkörnchen gegen meine Wange geweht.

			»Verdammt noch mal!«, brüllte ich, schnappte mir den Covandu und warf ihn wütend gegen den nächsten Wolkenkratzer. Er flog in hohem Bogen davon, schlug mit einem leisen Wump gegen das Gebäude und stürzte dann zwei Meter in die Tiefe. Alle weiteren Covandu in der Umgebung schienen zum Entschluss zu gelangen, auf weitere Mordversuche zu verzichten.

			Ich sah Alan an. »Hast du keinen Trupp, um den du dich kümmern musst?« Er war befördert worden, nachdem ein tobender Gindalianer seinem Truppführer das Gesicht vom Kopf gerissen hatte.

			»Ich könnte dir dieselbe Frage stellen«, sagte er achselzuckend. »Sie kommen auch allein zurecht. Sie haben ihre Befehle, und es gibt hier kaum noch nennenswerten Widerstand. Nur noch ein paar Aufräumarbeiten, die Tipton ohne Schwierigkeiten leiten kann. Keyes sagte mir, dass ich dich rausholen und fragen soll, was, zum Teufel, mit dir los ist. Also: Was, zum Teufel, ist los mit dir?«

			»Scheiße, Alan«, sagte ich. »Ich habe die letzten drei Stunden damit verbracht, auf intelligente Wesen zu treten, als wären es Ameisen. Das ist los mit mir. Ich habe sie unter meinen verdammten Schuhsohlen zerquetscht! Das alles hier …« – ich schwenkte den Arm über die Umgebung – »ist einfach völlig abartig, Alan. Diese Leute sind nur einen Zoll groß! Es ist, als würde Gulliver den Liliputanern die Hölle heißmachen.«

			»Wir können uns die Kriege nicht aussuchen, John«, sagte Alan.

			»Wie fühlst du dich bei diesem Krieg?«

			»Er beunruhigt mich schon ein wenig«, sagte Alan. »Es ist alles andere als ein anständiger Kampf. Wir machen diese Leute einfach nur fertig. Andererseits gibt es tatsächlich einen Verletzten in meinem Trupp. Ihm ist das Trommelfell geplatzt. Also finde ich, dass wir uns eigentlich nicht beklagen können. Und die Covandu sind auch nicht völlig hilflos. Unter dem Strich ist der Stand zwischen ihnen und uns ziemlich ausgeglichen.«

			Das stimmte überraschenderweise sogar. Bei einer Weltraumschlacht waren die Covandu wegen ihrer geringen Größe im Vorteil. Ihre Schiffe waren für uns nur schwer zu erfassen, und ihre Kampfjäger richteten zwar nur wenig Schaden an, konnten in der Masse aber sehr gefährlich werden. Erst am Boden ließ sich unser überwältigender Vorteil ausspielen. Cova Banda war nur von einer verhältnismäßig kleinen Raumflotte geschützt worden. Das war einer der Gründe gewesen, warum die KVA überhaupt entschieden hatte, den Planeten zurückzuerobern.

			»Ich rede nicht davon, wer im Großen und Ganzen kampfstärker ist, Alan«, sagte ich. »Ich rede davon, dass unsere Feinde nur einen beschissenen Zoll groß sind. Davor haben wir gegen Spinnen gekämpft. Davor gegen verdammte Flugsaurier. Mein Gefühl für Größenordnungen ist völlig durcheinandergeraten. Ich habe überhaupt kein Gefühl mehr für mich selbst. Ich fühle mich nicht mehr wie ein Mensch, Alan.«

			»Genau genommen bist du auch kein Mensch mehr«, sagte Alan. Das sollte wohl ein Versuch sein, meine Laune aufzubessern.

			Aber es funktionierte nicht. »Dann ist es eben so, dass ich keine Verbindung mehr zu dem habe, was einmal menschlich an mir war«, sagte ich. »Unsere Aufgabe besteht darin, fremdartige Wesen und Zivilisationen aufzusuchen und die Mistkerle so schnell wie möglich umzubringen. Über diese Wesen wissen wir nur das, was wir wissen müssen, um sie bekämpfen zu können. Außer der Tatsache, dass sie unsere Feinde sind, haben sie für uns keine andere Existenz. Außer der Tatsache, dass sie sich auf ziemlich intelligente Weise gegen uns wehren, könnten es genauso gut Tiere sein, gegen die wir kämpfen.«

			»Dadurch wird es für die meisten von uns einfacher«, sagte Alan. »Wenn man sich nicht mit einer Spinne identifizieren kann, fällt es einem auch nicht so schwer, eine zu töten, selbst wenn es eine große und intelligente Spinne ist. Vielleicht wird es dadurch sogar noch leichter.«

			»Das könnte es sein, was mich beunruhigt«, sagte ich. »Ich verliere völlig das Gefühl für Konsequenzen. Ich habe gerade ein lebendiges, denkendes Wesen gegen diese Wand geworfen, und es hat mich überhaupt nicht irritiert. Aber die Tatsache, dass es mich nicht irritiert, irritiert mich sehr, Alan. Unsere Handlungen sollten Konsequenzen haben. Wir müssen uns zumindest ansatzweise bewusst sein, wie schrecklich es ist, was wir tun, ob wir es aus einem triftigen Grund tun oder nicht. Ich finde es überhaupt nicht schrecklich, was ich getan habe, und das macht mir Angst. Ich habe Angst vor dem, was es bedeutet. Ich stapfe durch diese Stadt wie ein gottverdammtes Monster. Und allmählich glaube ich, dass ich genau das bin. Das, wozu ich geworden bin. Ich bin ein Monster. Du bist ein Monster. Wir alle sind verfluchte unmenschliche Monster geworden, und wir verstehen nicht, was daran falsch sein soll.«

			Alan musste dazu gar nichts sagen. Also beobachteten wir stattdessen unsere Soldaten, wie sie die Covandu zertrampelten, bis so gut wie keine mehr übrig waren, die sie noch hätten zertrampeln können.

			»Also, was ist los mit ihm?«, wollte Lieutenant Keyes von Alan wissen, als die Nachbesprechung mit den anderen Truppführern beendet war. 

			»Er glaubt, dass wir alle unmenschliche Monster sind«, sagte Alan.

			»Ach das«, sagte Lieutenant Keyes und drehte sich zu mir um. »Wie lange sind Sie schon dabei, Perry?«

			»Seit fast einem Jahr«, sagte ich.

			Keyes nickte. »Dann liegen Sie genau im Zeitplan. Die meisten Leute brauchen fast ein Jahr, bis sie merken, dass sie sich in seelenlose Mordmaschinen ohne Gewissen oder Moral verwandelt haben. Manche früher, manche später. Jensen hier …« – er zeigte auf einen anderen Truppführer – »hat fast fünfzehn Monate gebraucht, bis er ausgerastet ist. Sagen Sie ihm, was Sie getan haben, Jensen.«

			»Ich habe auf Keyes geschossen«, sagte Ron Jensen. »Weil er die Personifikation des bösen Systems war, das mich zu einer Mordmaschine gemacht hat.«

			»Hätte mir fast den Kopf weggepustet«, sagte Keyes.

			»Nur ein Glückstreffer«, räumte Jensen ein.

			»Ja, Sie hatten Glück, dass Sie nicht getroffen haben. Andernfalls wäre ich jetzt tot, und Sie wären ein Gehirn, das in einem Behälter schwimmt und langsam verrückt wird, weil es keinerlei Reize von außen mehr empfängt. Hören Sie, Perry, das passiert jedem von uns. Sie kommen darüber hinweg, wenn Sie erkennen, dass Sie in Wirklichkeit kein unmenschliches Monster sind. Das ist nur Ihr Gehirn, das sich bemüht, mit einer völlig abartigen Situation fertigzuwerden. Fünfundsiebzig Jahre lang haben Sie ein Leben geführt, in dem die aufregendsten Momente die waren, wenn Sie eine Frau flachgelegt haben. Und plötzlich wird Ihnen klar, dass Sie mit einer Vauzett auf Weltraumtintenfische ballern, bevor sie Ihnen etwas antun können. Heilige Scheiße. Die Leute, die deswegen nicht durchdrehen, sind diejenigen, denen ich nicht über den Weg traue.«

			»Alan ist noch nicht durchgedreht«, sagte ich. »Und er ist schon genauso lange dabei wie ich.«

			»Das stimmt«, sagte Keyes. »Wie erklären Sie sich das, Rosenthal?«

			»Tief in mir kocht ein riesiger Kessel voller Wut, Lieutenant.«

			»Aha, Unterdrückung«, sagte Keyes. »Ausgezeichnet. Versuchen Sie es zu vermeiden, auf mich zu schießen, wenn der Kessel überkocht, ja?«

			»Ich kann Ihnen nichts versprechen, Lieutenant«, sagte Alan.

			»Wissen Sie, wie ich das Problem gelöst habe?«, sagte Aimee Weber, eine Truppführerin. »Ich habe eine Liste mit allen Dingen von der Erde gemacht, die ich vermisse. Es war ziemlich deprimierend, aber andererseits wurde mir dadurch klar, dass ich noch nicht alles verloren hatte. Wenn man etwas vermisst, hat man dazu immer noch eine Verbindung.«

			»Und was haben Sie vermisst?«, fragte ich.

			»Shakespeare-Aufführungen im Freien zum Beispiel«, sagte sie. »An meinem letzten Abend auf der Erde sah ich eine Inszenierung des Macbeth, die einfach wunderbar war. Mein Gott, war das großartig! Und hier bekommen wir ja nicht allzu viele Theateraufführungen zu sehen.«

			»Ich vermisse die Schokoladenkekse meiner Tochter«, sagte Jensen.

			»Sie kriegen Schokoladenkekse in der Modesto«, sagte Keyes. »Die sind sogar verdammt gut.«

			»Aber nicht so gut wie die meiner Tochter. Das Geheimnis ist die Melasse.«

			»Das klingt ja widerlich!«, sagte Keyes. »Ich kann Melasse nicht ausstehen.«

			»Gut, dass ich das nicht gewusst habe, als ich auf Sie geschossen habe«, sagte Jensen. »Sonst hätte ich Sie nicht verfehlt.«

			»Ich vermisse das Schwimmen«, sagte Greg Ridley. »Ich bin immer im Fluss neben meinem Grundstück in Tennessee geschwommen. Die meiste Zeit war das Wasser arschkalt, aber so hat es mir gefallen.«

			»Achterbahnen«, sagte Keyes. »Die ganz großen Dinger, bei denen man das Gefühl hat, dass einem die Eingeweide durch die Schuhe rausgezogen werden.«

			»Bücher«, sagte Alan. »Ein dicker fetter Wälzer an einem Sonntagmorgen.«

			»Was ist mit Ihnen, Perry?«, sagte Weber. »Gibt es irgendetwas, das Sie vermissen?«

			Ich hob die Schultern. »Eigentlich nur eine Sache.«

			»Es kann nicht idiotischer als Achterbahnfahrten sein«, sagte Keyes. »Raus damit. Das ist ein Befehl.«

			»Das Einzige, was ich wirklich vermisse, ist, verheiratet zu sein«, sagte ich. »Ich vermisse es, mit meiner Frau dazusitzen, einfach nur zu reden oder gemeinsam zu lesen oder irgendwas zu tun.«

			Totenstille. »Den habe ich noch nie gehört«, sagte Ridley.

			»Scheiße, das fehlt mir überhaupt nicht«, sagte Jensen. »Die letzten zwanzig Jahre meiner Ehe waren nichts, wovon man gerne erzählt.«

			Ich blickte mich um. »Hat niemand von Ihnen einen Ehepartner, der ebenfalls in der Armee ist? Jemanden, mit dem Sie Kontakt halten?«

			»Mein Mann hat sich vor mir rekrutieren lassen«, sagte Weber. »Aber er war schon tot, bevor ich meine Ausbildungszeit abgeschlossen hatte.«

			»Meine Frau ist an Bord der Boise stationiert«, sagte Keyes. »Gelegentlich schickt sie mir eine Nachricht. Aber ich habe nicht das Gefühl, dass sie mich sehr vermisst. Ich vermute, achtunddreißig Jahre an meiner Seite waren genug.«

			»Wer hierherkommt, verspürt nicht mehr den Wunsch, sein altes Leben fortzusetzen«, sagte Jensen. »Natürlich vermissen wir die kleinen Dinge des Lebens, aber wie Aimee sagt, hilft uns das, nicht völlig den Verstand zu verlieren. Es ist wie eine Reise in die Vergangenheit, vor dem Zeitpunkt, als man all die Entscheidungen getroffen hat, die das weitere Leben bestimmt haben. Wenn man zurückgehen könnte, würde man noch einmal die gleichen Entscheidungen treffen? Dieses Leben hat man schon einmal geführt. Abgesehen von meiner letzten Bemerkung bereue ich keine einzige meiner Entscheidungen. Aber ich habe es auch nicht eilig, dieselben Entscheidungen noch einmal zu treffen. Meine Frau ist irgendwo hier draußen, klar. Aber sie ist ganz zufrieden mit ihrem neuen Leben ohne mich. Und ich muss sagen, dass ich auch nicht wild darauf bin, diese Dienstverpflichtung wieder zu aktivieren.«

			»Das muntert mich nicht gerade auf, Leute«, sagte ich.

			»Was genau vermisst du am Verheiratetsein?«, wollte Alan wissen.

			»Nun ja, ich vermisse meine Frau«, sagte ich. »Aber ich vermisse auch das Gefühl von – ich weiß nicht – Behaglichkeit. Das Gefühl, dort zu sein, wo man sein sollte, mit jemandem, der zu einem gehört. Dieses Gefühl fehlt mir hier draußen völlig. Wir ziehen von einer Welt zur nächsten, um zu kämpfen, zusammen mit Menschen, die vielleicht am nächsten oder übernächsten Tag schon tot sind. Nichts für ungut.«

			»Kein Problem«, sagte Keyes.

			»Hier gibt es nirgendwo festen Boden unter den Füßen«, sagte ich. »Hier gibt es nichts, das mir wirklich sicher vorkommt. Wie in jeder Ehe hatten wir gute und schlechte Zeiten, aber ich wusste, dass ich mich im Ernstfall darauf verlassen konnte. Diese Art von Sicherheit fehlt mir, diese Art der Verbundenheit mit jemandem. Was uns menschlich macht, ist zum Teil das, was wir anderen Menschen bedeuten, und das, was uns andere Menschen bedeuten. Dieser Teil des Menschseins fehlt mir, jemandem etwas zu bedeuten.«

			Wieder Stille. »Verdammt, Perry«, sagte Ridley schließlich. »Wenn Sie es so ausdrücken, vermisse auch ich das Eheleben.«

			Jensen schnaufte. »Ich nicht. Vermissen Sie weiter Ihre Ehe, Perry. Ich werde weiter die Schokoladenkekse meiner Tochter vermissen.«

			»Melasse!«, sagte Keyes. »Widerlich!«

			»Fangen Sie nicht schon wieder damit an, Lieutenant«, sagte Jensen. »Sonst muss ich meine Vauzett holen.«

			Susans Tod war fast so etwas wie das Gegenteil von dem von Thomas. Ein Streik hatte fast die gesamte Förderung von Erdöl auf Elysium zum Versiegen gebracht. Die Tucson sollte Streikbrecher zum Planeten transportieren und sie beschützen, während mehrere der abgeschalteten Bohrinseln wieder in Betrieb genommen wurden. Susan befand sich auf einer Bohrinsel, als die streikenden Arbeiter mit improvisierten Granatwerfern angriffen. Die Explosion warf Susan und zwei weitere Soldaten von der Plattform und vielleicht fünfzig Meter tief ins Meer. Die anderen beiden Soldaten waren bereits tot, als sie auf die Wasseroberfläche schlugen, doch Susan überlebte es, obwohl sie schwere Verbrennungen erlitten hatte und kaum noch bei Bewusstsein war.

			Susan wurde von den Streikenden, die den Angriff gestartet hatten, aus dem Meer gefischt. Die Arbeiter beschlossen, an ihr ein Exempel zu statuieren. In den Meeren von Elysium gibt es ein großes Raubtier, das als Großmaul bezeichnet wird und dessen Kiefer sich so weit öffnen lassen, dass die Bestie mühelos einen Menschen in einem Stück verschlucken kann. Die Großmäuler trieben sich ständig in der Nähe der Bohrinseln herum, weil sie sich vom Abfall ernährten, den die Menschen ins Meer warfen. Die Arbeiter brachten Susan wieder zu Bewusstsein und verlasen dann ein hastig verfasstes Manifest, in der Erwartung, dass ihr BrainPal die Worte an die KVA übertrug. Dann befanden sie Susan für schuldig, mit dem Feind zu kollaborieren, verurteilten sie zum Tode und warfen sie genau unter dem Abfallschacht der Bohrinsel wieder ins Meer.

			Es dauerte nicht lange, bis ein Großmaul kam und Susan verschluckte. Zu diesem Zeitpunkt war Susan noch am Leben und bemühte sich, das Großmaul durch dieselbe Öffnung zu verlassen, durch die sie hineingelangt war. Doch bevor sie irgendetwas erreichen konnte, schoss einer der Streikenden dem Großmaul genau in die Rückenflosse, unter der sich das Gehirn des Tieres befand. Das Großmaul war sofort tot und sank mitsamt Susan in die Tiefe. Susan starb, aber nicht, weil sie gefressen wurde oder ertrunken wäre, sondern am Wasserdruck, als sie und das Tier, das sie verschluckt hatte, in der Tiefsee versanken.

			Falls die Streikenden diesen Sieg gegen die Unterdrücker feierten, konnte es nur eine kurze Party gewesen sein. Neue Truppen von der Tucson besetzten die Lager der Arbeiter, nahmen mehrere Dutzend Aufwiegler fest, erschossen sie und verfütterten sie an die Großmäuler. Mit Ausnahme der Leute, die Susan auf dem Gewissen hatten. Sie wurden an die Großmäuler verfüttert, ohne zuvor erschossen zu werden. Damit war der Streik beendet.

			Susans Tod machte mir klar, dass Menschen genauso unmenschlich sein konnten wie außerirdische Spezies. Wenn ich an Bord der Tucson gewesen wäre, hätte ich dafür gesorgt, dass ich persönlich einen der Mistkerle an die Großmäuler verfüttert hätte, ohne die leisesten Gewissensbisse zu verspüren. Ich wusste nicht, ob ich dadurch besser oder schlechter als das Monster war, in das ich mich während des Kampfes gegen die Covandu verwandelt hatte. Aber nun machte ich mir keine Sorgen mehr, ob ich dadurch weniger menschlich als zuvor geworden war.
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			Wer von uns an der Schlacht um Coral teilnahm, konnte sich noch gut erinnern, wo er sich aufgehalten hatte, als er zum ersten Mal von der Eroberung des Planeten gehört hatte. Ich ließ mir gerade von Alan erklären, dass das Universum, wie ich es gekannt hatte, schon lange nicht mehr existierte.

			»Wir haben es verlassen, als wir das erste Mal geskippt sind«, sagte er. »Dabei sind wir mal schnell ins Universum nebenan gesprungen. So funktioniert der Skip-Antrieb.«

			Damit löste er eine nette Reaktion in Form tiefen Schweigens bei mir und Ed McGuire aus, die wir mit Alan in der »Rühren«-Bar des Regiments saßen. Nach einer Weile ergriff Ed, der Aimee Webers Trupp übernommen hatte, das Wort. »Ich kann dir nicht ganz folgen, Alan. Ich dachte immer, dass der Skip-Antrieb uns ermöglicht, schneller als das Licht zu fliegen oder etwas in der Art. Dass es so funktioniert.« 

			»Nein«, sagte Alan. »Einstein hat immer noch recht – nichts kann sich schneller als mit Lichtgeschwindigkeit bewegen. Außerdem wäre es sowieso nicht ratsam, mit einem nennenswerten Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit herumzudüsen. Wenn man ein paar hunderttausend Kilometer pro Sekunde draufhat und nur ein winziges Staubkorn trifft, hätte man im nächsten Moment ein ziemlich großes Loch im Raumschiff. Es wäre einfach nur eine unglaublich schnelle Methode, sich umzubringen.«

			Ed blinzelte, dann rieb er sich mit der Hand über das Gesicht. »Hui«, sagte er. »Ich kapiere es immer noch nicht.«

			»Also gut«, sagte Alan. »Du möchtest also wissen, wie der Skip-Antrieb funktioniert. Wie ich bereits erwähnte, ist die Sache sehr einfach: Man nimmt ein Objekt aus einem Universum, zum Beispiel die Modesto, und versetzt es in ein anderes Universum. Das Problem ist, dass wir diesen Vorgang mit dem Begriff ›Antrieb‹ verbinden. Denn im Grunde hat es überhaupt nichts mit einem Antrieb zu tun, weil es nicht um Beschleunigung geht. Der einzige entscheidende Faktor ist die Position im Multiversum.«

			»Alan«, sagte ich. »Du schießt schon wieder weit übers Ziel hinaus.«

			»’tschuldigung«, sagte Alan und sah uns nachdenklich an. »Wie weit seid ihr beiden in Mathe gekommen?«

			»Ich kann mich vage an die Infinitesimalrechnung erinnern«, sagte ich.

			Ed McGuire schloss sich mit einem Nicken an.

			»Au weia«, sagte Alan. »Also gut. Dann werde ich möglichst kurze Wörter benutzen. Sofern ihr euch dadurch nicht beleidigt fühlt.«

			»Wir werden uns Mühe geben«, sagte Ed.

			»Gut. Zunächst einmal … das Universum, in dem wir leben – das, in dem wir uns in diesem Moment aufhalten –, ist nur eins von einer unendlichen Anzahl möglicher Universen, deren Existenz die Quantenphysik erlaubt. Jedes Mal, wenn wir ein Elektron an einer bestimmten Position beobachten, ist ein mögliches Universum durch genau diese Elektronenposition definiert, während das Elektron in einem alternativen Universum eine ganz andere Position einnimmt. Könnt ihr mir noch folgen?«

			»Nein«, sagte Ed.

			»Nichtwissenschaftler! Dann glaubt mir einfach, dass ich die Wahrheit sage. Es geht also darum, dass es viele Universen gibt. Die das Multiversum bilden. Und der Skip-Antrieb öffnet einfach nur eine Tür in ein anderes dieser möglichen Universen.«

			»Wie macht er das?«, fragte ich.

			»Eure mathematischen Kenntnisse reichen nicht aus, um es zu erklären«, sagte Alan.

			»Also ist es Magie.«

			»Aus eurer Sicht, ja«, sagte Alan. »Aber physikalisch hat die Sache Hand und Fuß.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Ed. »Wir sind also durch verschiedene Universen gesprungen, aber jedes Universum, in dem wir waren, war genauso wie das, aus dem wir ursprünglich kommen. Jedes ›alternative Universum‹ in der Science Fiction unterscheidet sich irgendwie von dem, das wir kennen. Daran erkennt man, dass man in einem alternativen Universum gelandet ist.«

			»Auf diese Frage gibt es tatsächlich eine sehr interessante Antwort«, sagte Alan. »Beginnen wir mit der Behauptung, dass die Versetzung eines Objekts von einem Universum in ein anderes ein extrem unwahrscheinliches Ereignis darstellt.«

			»Das sehe ich sofort ein«, sagte ich.

			»Im Rahmen der Quantenphysik ist ein solches Ereignis durchaus möglich, da im quantenphysikalischen Universum auf dem untersten Niveau so ziemlich alles möglich ist, auch wenn es in praktischer Hinsicht so gut wie nie passiert. Doch jedes Universum zieht es vor, unwahrscheinliche Ereignisse auf ein absolutes Minimum zu reduzieren, vor allem oberhalb des subatomaren Niveaus.«

			»Wie kann ein Universum irgendetwas ›vorziehen‹?«, fragte Ed.

			»Dazu fehlt dir die Mathematik«, sagte Alan.

			»Natürlich«, sagte Ed und verdrehte die Augen.

			»Trotzdem zieht das Universum bestimmte Dinge gegenüber anderen vor. Es zieht zum Beispiel vor, einen Zustand der höheren Entropie anzunehmen. Es zieht vor, dass die Lichtgeschwindigkeit eine Konstante ist. Man kann an diesen Dingen bis zu einem gewissen Grad herummanipulieren, aber dazu ist eine Menge Arbeit nötig. Das Gleiche gilt in diesem Fall. Ein Objekt von einem Universum in ein anderes zu versetzen ist so unwahrscheinlich, dass das Universum, in dem man landet, ansonsten ein exaktes Ebenbild desjenigen ist, das man verlassen hat. Das könnte man als Begrenzung der Unwahrscheinlichkeit betrachten.«

			»Aber wie lässt es sich erklären, dass wir dabei einen Ortswechsel durchmachen?«, fragte ich. »Wie gelangen wir von einem Punkt in diesem Universum zu einem ganz anderen Raumpunkt in einem anderen?«

			»Denk darüber nach«, sagte Alan. »Ein komplettes Raumschiff in ein anderes Universum zu bringen ist der unglaublich unwahrscheinliche Teil der Sache. Vom Standpunkt des Universums aus betrachtet ist es ziemlich egal, an welchem Punkt in diesem Universum wir landen. Deshalb ist der Begriff ›Antrieb‹ im Grunde irreführend. Wir bewegen uns gar nicht durch den Raum. Wir treffen einfach nur ein.«

			»Und was passiert in dem Universum, das wir verlassen haben?«, fragte Ed.

			»Dort trifft eine andere Version der Modesto aus einem anderen Universum ein, in dem sich alternative Versionen von uns aufhalten. Zumindest ist das sehr wahrscheinlich. Eine infinitesimal geringe Wahrscheinlichkeit spricht dagegen, dass es passiert, aber im Allgemeinen dürfte genau das geschehen.«

			»Werden wir jemals zurückkehren?«, wollte ich wissen.

			»Wohin?«, fragte Alan.

			»In das Universum, aus dem wir ursprünglich gekommen sind.«

			»Nein«, sagte Alan. »Natürlich ist es auch hier theoretisch möglich, dass es passieren könnte, aber es ist extrem unwahrscheinlich. Universen entstehen pausenlos aus sich verzweigenden Möglichkeiten, und die Universen, in die wir gelangen, entstehen im Allgemeinen in dem Moment, wenn wir sie erreichen. Das ist einer der Gründe, warum wir sie überhaupt erreichen können, weil sie unserem nämlich so ähnlich sind. Je länger man von einem bestimmten Universum getrennt war, desto mehr Zeit hatte es, in entscheidenden Punkten abzuweichen, und desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dorthin zurückkehren zu können. Selbst die Rückkehr in ein Universum, das man erst vor einer Sekunde verlassen hat, ist phänomenal unwahrscheinlich. In das zurückzukehren, das wir vor über einem Jahr verlassen haben, als wir mit dem ersten Skip-Sprung von der Erde nach Phoenix gelangt sind, steht völlig außer Frage.«

			»Das deprimiert mich sehr«, sagte Ed. »Ich mochte mein Universum.«

			»Mach dir eins klar, Ed«, sagte Alan. »Du kommst nicht einmal aus demselben Universum wie John und ich, da wir die Erde nicht mit demselben Skip verlassen haben. Sogar die Leute, mit denen wir diesen Skip gemeinsam gemacht haben, leben inzwischen nicht mehr im selben Universum wie wir, da sie längst mit anderen Schiffen in andere Universen geskippt sind. Wenn wir unsere alten Freunde wiedertreffen sollten, wären es nur alternative Versionen von ihnen. Natürlich werden sie genauso aussehen und sich verhalten, denn bis auf eine gelegentliche veränderte Elektronenposition sind sie identisch. Trotzdem stammen wir aus völlig unterschiedlichen Universen.«

			»Also sind du und ich das Einzige, was noch von unserem Universum übrig ist«, sagte ich.

			»Man kann mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass dieses Universum noch existiert«, sagte Alan. »Aber wir sind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die einzigen zwei Menschen, die von jenem in dieses Universum gelangt sind.«

			»Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll«, sagte ich.

			»Versuch dir deswegen nicht allzu viele Sorgen zu machen«, sagte Alan. »Aus der Alltagsperspektive hat diese Universenspringerei so gut wie keine Konsequenzen. In funktioneller Hinsicht bleibt alles ziemlich gleich, egal, in welchem Universum du gerade bist.«

			»Warum brauchen wir dann überhaupt Raumschiffe?«, fragte Ed.

			»Das ist doch offensichtlich – um irgendwohin zu fliegen, sobald man in einem neuen Universum eingetroffen ist«, sagte Alan.

			»Nein, das meine ich nicht«, sagte Ed. »Ich meine, wenn man einfach von einem Universum zum nächsten hüpfen kann, warum macht man es dann nicht gleich von Planet zu Planet, ohne Raumschiffe zu benutzen? Man könnte die Leute doch einfach von einem Planeten zum anderen skippen. So würde man sich den Umweg über den Weltraum sparen.«

			»Dem Universum ist es lieber, wenn man sich ein Stück von größeren Gravitationssenken wie Sternen und Planeten entfernt, bevor man skippt«, sagte Alan. »Vor allem, wenn man ein anderes Universum ansteuert. Aber man kann sehr nahe an eine Gravitationssenke heranspringen, was der Grund ist, weshalb wir meistens in der Nähe unserer Ziele in ein neues Universum eintreten. Aber wenn man rausspringt, ist es viel leichter, je weiter man davon entfernt ist. Deshalb fliegen wir immer ein Stück hinaus, bevor wir skippen. Es gibt sogar eine exponentielle Relation, die ich euch zeigen könnte, aber …«

			»Ja, ich weiß. Dazu hatte ich nicht genug Mathe«, sagte Ed.

			Alan wollte gerade etwas Beschwichtigendes erwidern, als sich plötzlich die BrainPals von uns allen aktivierten. Die Modesto hatte soeben die neuesten Nachrichten über das Coral-Massaker empfangen. Und sie waren entsetzlich, ganz gleich, in welchem Universum man sich gerade befand.

			Coral war der fünfte Planet, der von Menschen besiedelt worden war, und der erste, der eindeutig bessere Lebensbedingungen für die Menschen bot als die gute alte Erde selbst. Die Oberfläche war geologisch stabil, das Klima sorgte für eine ausgedehnte gemäßigte Zone, die die meisten der großzügig angelegten Landmassen umspannte, und es wimmelte vor einheimischen Tier- und Pflanzenarten, die denen der Erde genetisch ähnlich genug waren, um den Menschen als Nahrung zu dienen und ihren ästhetischen Bedürfnissen zu genügen. Anfangs war diskutiert worden, die Kolonie »Eden« zu nennen, aber dann gelangte man zur Einsicht, dass ein solcher Name karmisch zu sehr vorbelastet war.

			Stattdessen entschied man sich für Coral, und zwar wegen der korallenähnlichen Wesen, die wunderbare abwechslungsreiche Inselgruppen und Riffe in der tropischen Zone am Äquator des Planeten schufen. Die menschliche Expansion auf Coral war untypischerweise auf ein Minimum reduziert, und jene Menschen, die sich dort angesiedelt hatten, lebten hauptsächlich unter sehr einfachen, beinahe vorindustriellen Bedingungen. Es war einer der wenigen Planeten im Universum, wo die Menschen versuchten, sich an das vorhandene Ökosystem anzupassen, statt es umzupflügen und durch Viehhaltung und Getreideanbau zu ersetzen. Und es funktionierte sogar. Die kleine und überschaubare menschliche Bevölkerung fügte sich in die Biosphäre von Coral ein und gedieh auf bescheidene und kontrollierte Weise.

			Daher war sie nicht im Geringsten auf das Eintreffen der Invasionsarmee der Rraey vorbereitet, die mit genauso vielen Soldaten wie Kolonisten kamen. Die KVA-Garnison über und auf Coral wehrte sich in einem kurzen, aber tapferen Kampf, bevor sie überwältigt wurde, und auch die Kolonisten bemühten sich, den Angriff der Rraey zurückzuschlagen. Doch schon bald darauf lag die Kolonie in Trümmern, und die überlebenden Siedler wurden buchstäblich abgeschlachtet. Die Rraey hatten schon seit längerer Zeit ihrem Appetit auf Menschenfleisch freien Lauf gelassen, sobald sich die Gelegenheit ergab.

			Ein Informationsschnipsel, der an unsere BrainPals übertragen wurde, war Teil eines kulinarischen Unterhaltungsprogramms, in dem einer der berühmtesten Köche der Rraey darüber sprach, wie sich ein Mensch am besten zerlegen ließ, um ihn auf vielfältige Weise zubereiten zu können. Die Halsknochen waren eine besondere Delikatesse für Suppen und Brühen. Das Video diente nicht nur dem Zweck, unseren Widerwillen zu erregen, sondern auch als Beweis, dass das Coral-Massaker von langer Hand geplant war, da anlässlich der Feierlichkeiten sogar prominente Rraey angereist waren. Offensichtlich hatten die Aliens vor, sich für längere Zeit auf Coral niederzulassen.

			Die Rraey begannen unverzüglich mit der Umsetzung ihres eigentlichen Invasionsziels. Nachdem alle Kolonisten getötet waren, landeten Transportplattformen auf dem Planeten, mit denen die Inseln von Coral abgebaut werden sollten. Die Rraey hatten deswegen bereits mit der Regierung der Kolonialen verhandelt. Einst hatte es zahlreiche Korallenriffe auf der Heimatwelt der Rraey gegeben, bis sie durch Umweltverschmutzung und kommerziellen Abbau zerstört worden waren. Die Kolonialen verweigerten dieses Ansinnen, weil die Siedler von Coral Eingriffe in die Ökosphäre ihres Planeten ablehnten und weil die anthropophagen Tendenzen der Rraey allgemein bekannt waren. Niemand wollte, dass sich die Aliens in der Nähe der Siedlungen herumtrieben und nach arglosen Menschen Ausschau hielten, die sie zu Aspik verarbeiten konnten.

			Der Fehler der Kolonialen Regierung war es, nicht erkannt zu haben, welche Bedeutung der Abbau der Korallenriffe für die Rraey hatte. Neben den kommerziellen Aspekten war es für sie eine religiöse Angelegenheit, was die Diplomaten der Kolonialen völlig falsch interpretiert hatten. Ihnen war auch nicht klar, mit welcher Hartnäckigkeit die Rraey ihr Vorhaben verfolgen würden. Die Rraey und die Kolonialen hatten sich ein paarmal getroffen und nie gute Beziehungen entwickelt. Aber wie gut konnte man sich mit jemandem verstehen, der einen als nahrhaften Bestandteil eines schmackhaften Mittagessens betrachtete? Im Großen und Ganzen kümmerten sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten und wir uns um unsere. Erst jetzt, als die letzten Korallenriffe auf der Heimatwelt der Rraey kurz vor dem endgültigen Absterben standen, wurde ihr Bedarf an den Ressourcen von Coral so groß, dass sie keine Rücksicht mehr zu nehmen bereit waren. Coral gehörte jetzt ihnen, und wir würden viel stärker zurückschlagen müssen, um den Planeten zurückzubekommen.

			»Die Sache sieht verdammt ernst aus«, sagte Lieutenant Keyes zu seinen Truppführern, »und sie wird noch viel ernster sein, wenn wir dort eingetroffen sind.«

			Wir befanden uns im Besprechungsraum der Kompanie, und der Kaffee auf den Tischen wurde kalt, während wir die vielen Seiten der Berichte über die Grausamkeiten im Coral-System durchgingen. Die Skip-Drohnen, die die Rraey nicht abgeschossen hatten, meldeten einen beständigen Strom eintreffender Raumschiffe, die sowohl kriegerischen Zwecken als auch dem Abtransport der Korallen dienten. Weniger als zwei Tage nach dem Coral-Massaker hingen fast tausend Rraey-Schiffe im Orbit über dem Planeten und warteten darauf, mit der großmaßstäblichen Ausbeutung beginnen zu können.

			»Unser Wissensstand sieht folgendermaßen aus«, sagte Keyes und sendete eine Grafik des Coral-Systems in unsere BrainPals. »Wir vermuten, dass der größte Anteil der Rraey-Schiffe in diesem System kommerziellen und industriellen Zwecken dient. Nach dem, was wir über ihre Konstruktionsweise wissen, verfügt ungefähr ein Viertel, also etwa dreihundert Einheiten, über militärische Offensiv- und Defensivkapazitäten. Darunter sind viele Truppentransporter mit minimaler Abschirmung und Feuerkraft. Doch die eindeutigen Schlachtschiffe sind sowohl größer als auch stärker als unsere entsprechenden Einheiten. Außerdem schätzen wir, dass sich bis zu einhunderttausend Rraey-Soldaten auf der Oberfläche aufhalten und sich auf die Abwehr von Invasionstruppen vorbereiten.

			Sie rechnen damit, dass wir Coral nicht kampflos aufgeben, aber nach unseren geheimdienstlichen Informationen erwarten sie, dass wir in vier bis sechs Tagen einen Angriff starten werden. Innerhalb dieses Zeitraums könnten wir eine ausreichende Zahl von großen Schiffen in Skip-Position bringen. Sie wissen, dass die KVA gerne ihre überwältigende Macht zur Schau stellt, und dafür brauchen wir Zeit.«

			»Wann werden wir also angreifen?«, fragte Alan.

			»In etwa elf Stunden«, sagte Keyes.

			Wir alle rutschten unbehaglich auf unseren Stühlen hin und her.

			»Wie soll das funktionieren, Lieutenant?«, fragte Ron Jensen. »Uns stünden nur die einzigen Schiffe zur Verfügung, die bereits in Skip-Position gegangen sind, beziehungsweise die, die es in den nächsten paar Stunden schaffen. Wie viele wären das insgesamt?«

			»Zweiundsechzig, einschließlich der Modesto«, sagte Keyes, und unsere BrainPals zeigten eine Liste der verfügbaren Schiffe. Nebenbei fiel mir auf, dass die Hampton Roads dabei war, das Schiff, in dem Harry und Jesse Dienst taten. »Sechs weitere Schiffe erhöhen die Geschwindigkeit, um eine sichere Skip-Distanz zu erreichen, aber wir können uns nicht darauf verlassen, dass sie hier sind, wenn wir zuschlagen.«

			»Mensch, Keyes!«, sagte Ed McGuire. »Das heißt, es kommen fünf Rraey-Schiffe auf eins von unseren und zwei Soldaten auf einen von unseren, vorausgesetzt, wir kriegen sie überhaupt bis zum Boden durch. Mir gefällt unsere Tradition der überwältigenden Überlegenheit wesentlich besser.«

			»Wenn wir genügend Schiffe für eine beeindruckende Machtdemonstration haben, werden sie auf uns vorbereitet sein«, sagte Keyes. »Es ist besser, jetzt eine kleinere Streitmacht loszuschicken, während sie nicht damit rechnen, und so schnell wie möglich so viel Schaden wie möglich anzurichten. In vier Tagen werden hier zweihundert Schiffe eingetroffen sein. Wenn wir gute Arbeit leisten, müssen sie nur noch die Reste der Rraey-Flotte zusammenfegen.«

			Ed schnaufte. »Schade, dass wir ihnen dabei nicht mehr helfen können.«

			Keyes lächelte gepresst. »Etwas mehr Selbstvertrauen, bitte! Ich weiß, dass das hier kein Picknick auf dem Mond ist, aber wir werden uns nicht wie die Vollidioten anstellen. Wir werden nicht um jeden Meter Boden kämpfen. Wir gehen mit klaren Zielvorgaben runter. Wir greifen anfliegende Truppentransporter an, damit sie keine weiteren Bodentruppen absetzen können. Unsere Bodentruppen werden die Bergbauarbeiten stören, bevor sie losgehen, und zwar so, dass die Rraey nicht auf uns schießen können, ohne ihre eigenen Leute oder ihre Maschinen zu treffen. Wir gehen gegen kommerzielle und industrielle Schiffe vor, sobald sich die Gelegenheit bietet, und wir werden versuchen, die großen Kanonen aus dem Orbit zu locken, damit sie sich zwischen zwei Fronten befinden, wenn unsere Verstärkungstruppen eintreffen.«

			»Ich möchte noch einmal auf die Sache mit den Bodentruppen zu sprechen kommen«, sagte Alan. »Wir werden also Soldaten absetzen, und dann sollen unsere Schiffe versuchen, die Rraey-Schiffe wegzulocken? Heißt das für uns, die wir die Bodentruppen sind, das, was ich glaube, was es heißt?«

			Keyes nickte. »Wir werden mindestens drei oder vier Tage lang ganz auf uns gestellt sein.«

			»Toll!«, sagte Jensen.

			»Wir sind im Krieg, Sie Idioten«, gab Keyes zurück. »Es tut mir leid, dass es hier nicht sonderlich angenehm oder bequem zugeht.«

			»Was passiert, wenn der Plan fehlschlägt und unsere Schiffe abgeschossen werden?«, fragte ich.

			»Dann sitzen wir wohl in der Scheiße«, sagte Keyes. »Aber wir wollen nicht von solchen Eventualitäten ausgehen. Wir sind Profis, wir machen hier unsere Arbeit. Dafür wurden wir ausgebildet. Der Plan hat durchaus seine Risiken, aber man kann uns keinen Leichtsinn vorwerfen, und wenn es funktioniert, haben wir einen Planeten zurückerobert und den Rraey schwere Verluste zugefügt. Lassen Sie uns davon ausgehen, dass wir etwas erreichen werden, meinen Sie nicht auch? Es ist eine etwas verrückte Idee, aber die Sache könnte hinhauen. Und wenn Sie alle daran glauben, stehen die Chancen viel besser, dass es wirklich funktioniert. Alles klar?«

			Wieder wurde auf den Stühlen herumgerutscht. Wir waren nicht restlos überzeugt, aber es gab kaum etwas, das wir hätten tun können. Wir würden in diesen Kampf ziehen, ob es uns gefiel oder nicht.

			»Diese sechs Schiffe, die vielleicht noch rechtzeitig zur Party kommen«, sagte Jensen, »welche sind es?«

			Keyes brauchte einen Moment, um die Informationen abzurufen. »Die Little Rock, die Mobile, die Waco, die Muncie, die Burlington und die Sparrowhawk.«

			»Die Sparrowhawk?«, sagte Jensen. »Wirklich?«

			»Was ist mit der Sparrowhawk?«, fragte ich. Der Name war ungewöhnlich, da Raumschiffe in Regimentsstärke traditionell nach mittelgroßen Städten und nicht nach Greifvögeln benannt waren.

			»Die Geisterbrigade, Perry«, sagte Jensen. »Die Spezialeinheit der KVA. Die ganz harten Typen.«

			»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte ich. In Wirklichkeit war mir jedoch, als hätte ich den Namen doch schon mal vernommen, nur dass mir nicht mehr erinnerlich war, wann und wo es gewesen war.

			»Die KVA hebt sie sich für ganz besondere Gelegenheiten auf«, sagte Jensen. »Sie sind überhaupt nicht nett, wenn sie mit anderen zu tun bekommen. Aber es wäre nett, sie in der Nähe zu haben, wenn es hier rund geht. Dann könnte es sogar sein, dass wir diesen Einsatz überleben.«

			»Es wäre nett, aber es wird wahrscheinlich nicht geschehen«, sagte Keyes. »Das hier ist unsere Show, Leute. Die wir auf jeden Fall durchziehen werden.«

			Zehn Stunden später skippte die Modesto in die Nähe von Coral und wurde innerhalb der ersten paar Sekunden von sechs Raketen getroffen, die aus geringer Entfernung von einem Kampfkreuzer der Rraey abgefeuert wurden. Das Steuerbordtriebwerk der Modesto wurde zertrümmert, worauf sich das Schiff heftig schlingernd überschlug. Die Mitglieder meines und Alans Trupps drängten sich in einem Transportshuttle, als die Raketen einschlugen. Die Wucht der Explosion schleuderte mehrere unserer Soldaten gegen die Wände des kleinen Schiffs. Im Shuttlehangar wurden lose Ausrüstungsteile herumgeworfen und krachten gegen einen Transporter. Unserer blieb verschont. Zum Glück hielten die Elektromagneten, die die Shuttles am Boden verankerten.

			Ich aktivierte Arschloch, um den Status des Schiffes zu checken. Die Modesto war schwer beschädigt, und aktive Tasterstrahlen vom Rraey-Schiff deuteten darauf hin, dass dort die nächste Raketensalve vorbereitet wurde.

			»Zeit, von hier zu verschwinden«, brüllte ich Fiona Eaton zu, unserer Pilotin.

			»Ich habe noch keine Startgenehmigung von der Flugkontrolle«, gab sie zurück.

			»In etwa zehn Sekunden wird hier die nächste Raketensalve einschlagen«, sagte ich. »Das ist unsere verdammte Startgenehmigung.«

			Fiona brummte.

			Alan, der sich ebenfalls in die Systeme der Modesto eingeklinkt hatte, brüllte von hinten: »Raketen gestartet! Sechsundzwanzig Sekunden bis zum Einschlag.«

			»Reicht die Zeit, um von hier wegzukommen?«, fragte ich Fiona.

			»Schauen wir mal«, sagte sie und öffnete einen Kanal zu den anderen Shuttles. »Hier spricht Fiona Eaton, Pilotin des Transporters sechs. Nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich in drei Sekunden die Notöffnung des Hangartors auslösen werde. Viel Glück.« Sie drehte sich zu mir um. »Alles anschnallen«, sagte sie und drückte auf einen roten Knopf.

			Grelle Blitze umrahmten die Hangartore. Der Explosionslärm der Notsprengung ging im Röhren der entweichenden Luft unter, als die Türen nach draußen gerissen wurden. Alles, was nicht angebunden war, trieb ebenfalls auf die Öffnung zu. Hinter den Trümmern drehten sich die Sterne synchron zur Trudelbewegung der Modesto. Fiona gab Schub auf das Triebwerk und wartete nur so lange, bis das Hangartor frei von Trümmern war, dann löste sie die elektromagnetische Verankerung und steuerte das Shuttle durch das Tor. Sie versuchte, die wilde Drehung der Modesto auszugleichen, aber wir streiften trotzdem im letzten Moment das Dach des Hangars, bevor wir draußen waren. 

			Ich griff auf die Videoübertragung des Hangars zu. Weitere Shuttles flogen durch das Tor. Fünf schafften es nach draußen, bevor die zweite Raketensalve ins Schiff schlug. Dadurch änderte sich abrupt der Drehimpuls der Modesto, worauf mehrere bereits gestartete Shuttles gegen die Wände geschleudert wurden. Mindestens eins explodierte, dann wurde die Kamera von einem Trümmerteil getroffen und gab den Geist auf.

			»Lösen Sie die Verbindung zwischen Ihren BrainPals und der Modesto«, sagte Fiona. »Damit könnten die Rraey uns orten. Sagen Sie es Ihren Trupps. Verbal.«

			Ich tat es.

			Alan kam nach vorn. »Wir haben da hinten ein paar leicht Verletzte«, sagte er und zeigte auf unsere Soldaten, »aber nichts Schlimmes. Wie sieht der weitere Plan aus?«

			»Ich habe uns auf Kurs Coral gebracht und den Antrieb runtergefahren«, sagte Fiona. »Wahrscheinlich haben sie ihre Ortung auf Triebwerkssignaturen und BrainPal-Übertragungen programmiert. Solange wir uns tot stellen, könnte es sein, dass sie uns lange genug in Ruhe lassen, bis wir in die Atmosphäre eingetreten sind.«

			»Es könnte sein?«, sagte Alan.

			»Wenn Sie einen besseren Plan haben, bin ich ganz Ohr«, sagte Fiona.

			»Ich habe keine Ahnung, was hier los ist«, sagte Alan. »Also erkläre ich mich gerne mit Ihrem Plan einverstanden.«

			»Was, zum Teufel, ist da überhaupt passiert?«, wollte Fiona wissen. »Sie haben uns unmittelbar nach dem Skip getroffen. Sie konnten unmöglich wissen, wo wir herauskommen würden.«

			»Vielleicht waren wir nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort«, sagte Alan.

			»Das glaube ich nicht«, sagte ich und zeigte aus dem Fenster. »Da.«

			An der Stelle stand ein Schlachtkreuzer der Rraey, an dem es aufblitzte, als sich mehrere Raketen von ihm entfernten. Auf der anderen Seite tauchte soeben ein KVA-Kreuzer in diesem Universum auf. Wenige Sekunden später trafen die Raketen ihr Ziel und schlugen in das KVA-Schiff ein.

			»Ach du Scheiße«, sagte Fiona.

			»Sie wissen genau, wo unsere Schiffe herauskommen«, sagte Alan. »Es ist ein Hinterhalt.«

			»Wie, zum Henker, machen sie das?«, fragte Fiona verzweifelt. »Was, zum Teufel, ist hier los?«

			»Alan?«, sagte ich. »Du bist der Physiker.«

			Alan starrte auf den beschädigten KVA-Kreuzer, der nun ins Trudeln geriet und kurz darauf eine weitere Salve einsteckte. »Keine Ahnung, John. Das ist absolutes Neuland für mich.«

			»Das kann doch nicht sein!«, sagte Fiona.

			»Reißt euch zusammen«, sagte ich. »Wir stecken in Schwierigkeiten, und es ist nicht hilfreich, wenn wir jetzt durchdrehen.«

			»Wenn Sie einen besseren Plan haben, bin ich ganz Ohr«, sagte Fiona erneut.

			»Geht es in Ordnung, wenn ich auf meinen BrainPal zugreife, ohne den Kontakt zur Modesto herzustellen?«, fragte ich.

			»Klar«, sagte Fiona. »Solange keine Sendung das Shuttle verlässt, haben wir nichts zu befürchten.«

			Ich forderte Arschloch auf, mir eine geografische Übersicht von Coral zu zeigen. »Also«, sagte ich. »Wir können vermutlich davon ausgehen, dass der Angriff auf die Korallenbergwerke für heute abgeblasen ist. Nicht genug Soldaten konnten von der Modesto entkommen, um einen realistischen Angriffsplan ins Auge zu fassen, und ich glaube nicht einmal, dass alle von uns die Planetenoberfläche heil erreichen werden. Nicht jeder Pilot ist so auf Zack wie Sie, Fiona.«

			Fiona nickte, und ich sah, dass sie sich ein wenig entspannte. Lob kam immer gut an, vor allem in Zeiten der Krise.

			»Also gut, hier ist mein neuer Plan«, sagte ich, während ich die Karte von Coral an Fiona und Alan sendete. »Die Truppen der Rraey konzentrieren sich an den Korallenriffen und in den Städten der Kolonialen hier an der Küste. Also landen wir hier.« Ich ließ einen Punkt genau in der Mitte von Corals größtem Kontinent aufleuchten. »Wir verstecken uns in diesem Gebirgszug und warten auf die zweite Welle.«

			»Wenn sie kommt«, sagte Alan. »Irgendeine Skip-Drohne schafft es bestimmt bis nach Phoenix. Also weiß man dort, dass die Rraey von ihrer Ankunft wissen. Und wenn sie das wissen, kommen sie vielleicht lieber doch nicht.«

			»Sie werden auf jeden Fall kommen«, sagte ich. »Vielleicht nicht dann, wenn wir möchten, dass sie kommen. Damit müssen wir uns abfinden. Wir müssen nur auf sie warten und lange genug durchhalten. Die gute Nachricht lautet, dass auf Coral sehr menschenfreundliche Bedingungen herrschen. Wir können uns von dem ernähren, was das Land hergibt, solange wir wollen.«

			»Ich bin eigentlich nicht in Stimmung, zum Kolonisten zu werden«, sagte Alan.

			»Es ist ja kein dauerhafter Zustand. Jedenfalls ist es um Längen besser als die Alternative.«

			»Gutes Argument«, sagte Alan.

			Ich wandte mich an Fiona. »Was können wir für Sie tun, damit Sie uns heil nach unten bringen?«

			»Beten«, sagte sie. »Im Moment sieht alles gut aus, weil wir uns kaum von einem abstürzenden Trümmerstück unterscheiden, aber alles, was in die Atmosphäre eindringt und größer als ein menschlicher Körper ist, dürfte von den Rraey-Truppen registriert werden. Sobald wir manövrieren, werden sie zweifellos auf uns aufmerksam.«

			»Wie lange können wir noch hier oben bleiben?«, fragte ich.

			»Nicht allzu lange«, sagte Fiona. »Wir haben keine Lebensmittel und kein Wasser, und selbst mit unseren neuen, verbesserten Körpern wird uns ziemlich bald die frische Luft ausgehen, weil wir recht viele sind.« 

			»Wenn wir auf die Atmosphäre treffen, wie lange können Sie warten, bis Sie den Antrieb anschmeißen müssen?«, fragte ich.

			»Nicht lange«, sagte sie. »Wenn wir ins Trudeln geraten, kriege ich das Ding nie mehr unter Kontrolle. Dann würden wir einfach weiterstürzen, bis wir sterben.«

			»Tun Sie, was Sie können«, sagte ich.

			Sie nickte.

			»Okay, Alan«, sagte ich. »Jetzt sollten wir unsere Leute von der neuen Planung in Kenntnis setzen.«

			»Es geht los«, sagte Fiona und warf die Triebwerke an. Die Beschleunigungskräfte pressten mich tief in den Copilotensitz. Jetzt stürzten wir nicht mehr auf die Oberfläche von Coral, sondern rasten aktiv darauf zu.

			»Gleich kommt der Schlag«, sagte Fiona, kurz bevor wir auf die Atmosphäre trafen. Das Shuttle rasselte wie eine Rumbakugel.

			Von den Instrumenten kam ein Pling. »Aktive Ortung«, sagte ich. »Wir werden abgetastet.«

			»Reagiere«, sagte Fiona und legte das Shuttle in die Kurve. »In ein paar Sekunden fliegen wir in eine hohe Wolkenbank ein. Damit können wir sie vielleicht verwirren.«

			»Funktioniert das immer?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte sie und flog trotzdem in die Wolken.

			Wir kamen mehrere Kilometer östlich heraus und empfingen wieder ein Pling. »Sie haben uns immer noch in der Ortung«, sagte ich. »Kampfjäger dreihundertfünfzig Kilometer entfernt, kommt näher.«

			»Werde versuchen, so weit wie möglich runterzugehen, bevor sie uns erreichen«, sagte sie. »Wir würden weder ein Wettrennen noch ein Feuergefecht mit ihnen überstehen. Wir können nur hoffen, möglichst nahe am Boden zu sein, sodass ihre Raketen die Bäume und nicht uns treffen.«

			»Das klingt nicht sehr aufmunternd«, sagte ich.

			»Für heute habe ich keine Aufmunterungseinheiten mehr übrig«, sagte Fiona. »Festhalten.« Dann ging es steil nach unten.

			Der Rraey-Kampfjäger war im nächsten Moment über uns. »Raketen«, sagte ich. Fiona machte einen Satz nach links und näherte sich schlingernd dem Boden. Eine Rakete raste über uns hinweg und davon, die andere schlug in einen Hügel, als wir gerade über die Kuppe setzten.

			»Nett«, sagte ich. Dann hätte ich mir fast die Zunge abgebissen, als direkt hinter uns eine dritte Rakete explodierte und das Shuttle durchschüttelte. Eine vierte Rakete streifte uns, sodass die Splitter in die Seite des Shuttles schlugen. In der brüllenden Luft konnte ich hören, wie einige meiner Leute schrien.

			»Gehe runter«, sagte Fiona und kämpfte mit der Steuerung des Shuttles. Sie hielt mit unglaublich hoher Geschwindigkeit auf einen See zu. »Wir werden ins Wasser stürzen«, sagte sie. »Tut mir leid.«

			»Das haben Sie gut gemacht«, sagte ich.

			Dann schlug die Nase des Shuttles auf die Seeoberfläche.

			Der Lärm von reißendem Metall, als die Nase des Shuttles nach unten gedrückt wird, dann trennt sich das Cockpit vom Rest des Gefährts. Ich sehe kurz meinen und Alans Trupp, als das Passagierabteil davonfliegt – eine Momentaufnahme von aufgerissenen Mündern, die stumm im Lärm schreien. Dann das Röhren, als es über die Nase hinwegsaust, die sich in ihre Bestandteile auflöst, während sie über das Wasser hüpft. Die engen, unmöglichen Drehbewegungen, bei denen das Cockpit Metallstücke und Instrumente verliert. Der stechende Schmerz, als etwas meine Wange trifft und sie mitnimmt. Ich höre nur ein Gurgeln, als ich schreien will, und graues SmartBlood schießt im zentrifugalen Bogen aus der Wunde. Ein unbeabsichtigter Blick auf Fiona, deren Kopf und rechter Arm irgendwo hinter uns sind.

			Ein metallisches Klank, als sich mein Sitz von den Resten des Cockpits losreißt und ich auf dem Rücken liegend auf einen Felsbuckel zurase. Mein Sitz dreht sich lässig gegen den Uhrzeigersinn, während ich mich über die Wasseroberfläche hüpfend dem Stein nähere. Eine schnelle und schwindelerregende Änderung des Drehmoments, als mein rechtes Bein gegen den Fels schlägt, gefolgt von einem grellweißen Ausbruch gewaltiger Schmerzen, als der Oberschenkelknochen wie eine Salzstange bricht. Mein Fuß wird hochgerissen und trifft mich genau dort, wo sich einmal mein Unterkiefer befunden hat, und ich werde zum möglicherweise ersten Menschen in der Geschichte, der sich selbst einen Tritt gegen den Gaumen verpasst. Ich fliege in hohem Bogen über trockenes Land und lande an einer Stelle, wo immer noch Zweige herabregnen, weil hier kurz zuvor das Passagierabteil hindurchgekracht ist. Ein Ast knallt mir gegen die Brust und bricht mir mindestens drei Rippen. Nach dem Tritt gegen den Gaumen kommt mir dieser Rippenbruch seltsam unspektakulär vor.

			Ich blicke nach oben (ich kann sowieso nicht anders) und sehe Alan über mir. Er hängt kopfüber am gesplitterten Ende eines Baumastes, der sich etwa dort in seinen Oberkörper gebohrt hat, wo seine Leber sein müsste. SmartBlood tropft von seinem Kopf auf meinen Hals. Ich sehe, wie seine Augen zucken, als er mich bemerkt. Dann übermittelt mein BrainPal mir eine Botschaft.

			Du siehst furchtbar aus, sendet Alan.

			Ich kann nicht antworten. Ich kann ihn nur anstarren.

			Ich hoffe, ich kann dort, wohin ich gehe, die Sternbilder sehen, sendet er. Er sendet es noch einmal. Und noch einmal. Danach sendet er es nicht mehr.

			Zwitschernde Laute. Grobe Tatzen packen meinen Arm. Arschloch erkennt das Zwitschern und schickt mir eine Übersetzung.

			Dieser lebt noch.

			Lass ihn liegen. Er wird bald sterben. Die Grünen schmecken sowieso nicht gut. Sie sind noch nicht reif.

			Ein Schnaufen, das Arschloch als [Lachen] übersetzt.

			»Heiliges Kanonenrohr, schaut euch das an!«, sagt jemand. »Dieser Mistkerl lebt noch!«

			Eine andere Stimme. Die vertraut klingt. »Lassen Sie mich mal sehen.«

			Stille. Dann wieder die vertraute Stimme. »Befreien Sie ihn von diesem Baumstamm. Wir nehmen ihn mit.«

			»Großer Gott, Chef«, sagt die erste Stimme. »Schauen Sie ihn sich an. Man sollte ihm einfach nur eine Kugel durch den Kopf jagen. Das wäre das Humanste für ihn.«

			»Wir haben den Befehl, Überlebende zu bergen«, sagt die vertraute Stimme. »Und er hat überlebt. Und er ist der Einzige.«

			»Wenn man so etwas als ›überleben‹ bezeichnen will.«

			»Sind Sie jetzt fertig.«

			»Ja, Lieutenant.«

			»Gut. Dann heben Sie endlich den verdammten Baumstamm von ihm runter. Die Rraey werden uns hier bald die Hölle heißmachen.«

			Die Augen zu öffnen ist genauso schwer, als wollte ich ein Metalltor aufschieben. Etwas gibt mir die Kraft, es zu tun, nämlich der explodierende Schmerz, den ich verspüre, als man den Baumstamm von meinem Brustkorb hebt. Ich reiße die Augen auf und gebe einen kinnlosen Schrei von mir.

			»Scheiße!«, sagt die erste Stimme, und ich sehe, dass es ein Mann mit blondem Haar ist, der den schweren Stamm zur Seite wirft. »Er ist wach!«

			Eine warme Hand auf einem noch vorhandenen Teil meines Gesichts. »Hallo«, sagt die vertraute Stimme. »Nun wird alles wieder gut. Sie sind jetzt in Sicherheit. Wir bringen Sie zurück. Alles wird gut.«

			Ihr Gesicht kommt in mein Blickfeld. Ich kenne es. Ich war mal mit diesem Gesicht verheiratet.

			Kathy ist gekommen, um mich zu holen.

			Ich weine. Mir wird klar, dass ich tot bin. Aber es stört mich nicht.

			Ich drifte wieder weg.

			»Haben Sie diesen Typen schon mal gesehen?«, höre ich den blonden Mann fragen.

			»Blödsinn«, höre ich Kathy sagen. »Natürlich nicht.«

			Dann bin ich weg.

			In einem anderen Universum.
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			»Oh, Sie sind ja wach«, sagte jemand zu mir, als ich die Augen öffnete. »Versuchen Sie bitte nicht zu sprechen. Sie liegen in einer Nährlösung. Sie haben einen Atemschlauch im Hals. Und Sie haben keinen Unterkiefer.«

			Ich blickte mich um. Ich trieb in einer Wanne mit zäher, warmer und durchsichtiger Flüssigkeit. Dahinter konnte ich Dinge erkennen, aber meinen Blick nicht darauf konzentrieren. Wie angekündigt schlängelte sich ein Atemschlauch von einer Klappe an der Seite der Wanne zu meinem Hals. Ich versuchte, dem Verlauf zu folgen, doch mein Sichtfeld wurde durch einen Apparat versperrt, der die untere Hälfte meines Kopfes umschloss. Ich versuchte ihn zu berühren, aber ich konnte meine Arme nicht bewegen. Das besorgte mich.

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte die Stimme. »Wir haben Ihre Bewegungsfähigkeit abgeschaltet. Wenn Sie die Wanne verlassen können, schalten wir sie wieder ein. Nur noch ein paar Tage. Sie haben übrigens weiterhin Zugang zu Ihrem BrainPal. Benutzen Sie ihn, wenn Sie kommunizieren möchten. Auf diese Weise reden wir auch in diesem Moment mit Ihnen.«

			Wo, zum Teufel, bin ich?, sendete ich. Und was ist mit mir passiert?

			»Sie befinden sich in der Brenneman-Klinik über Phoenix«, sagte die Stimme. »Hier bekommen Sie die beste medizinische Versorgung überhaupt. Sie liegen auf der Intensivstation. Ich bin Dr. Fiorina, und ich kümmere mich um Sie, seit Sie hier eingeliefert wurden. Auf das, was mit Ihnen passiert ist, kommen wir später zurück. Vorläufig kann ich Ihnen sagen, dass Sie in guter Verfassung sind. Machen Sie sich also keine Sorgen. Nachdem das geklärt ist, kann ich Ihnen verraten, dass Sie Ihren Unterkiefer, Ihre Zunge, den größten Teil Ihrer rechten Wange und ein Ohr verloren haben. Ihr rechtes Bein hatte einen sauberen Bruch in der Mitte des Oberschenkelknochens, ihr linkes ist an mehreren Stellen angebrochen, und Ihrem linken Fuß fehlen drei Zehen und die Ferse. Wir glauben, dass sie abgefressen wurden. Die gute Nachricht ist, dass Ihre Wirbelsäule unterhalb des Brustkorbs gebrochen ist, sodass Sie vermutlich nichts von allem gespürt haben. Darüber hinaus haben Sie sechs gebrochene Rippen, von denen eine Ihre Gallenblase punktiert hat. Außerdem haben Sie mehrfache innere Blutungen erlitten. Ganz zu schweigen von einer Sepsis und zahlreichen weiteren allgemeinen und speziellen Infektionen, die Sie sich zugezogen haben, als Sie tagelang mit offenen Wunden im Freien lagen.« 

			Ich dachte, ich wäre tot, sendete ich. Oder zumindest fast tot.

			»Da Sie jetzt nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr schweben, kann ich Ihnen verraten, dass es eigentlich ein Wunder ist, dass Sie noch leben«, sagte Dr. Fiorina. »Wären Sie ein unmodifizierter Mensch, hätten Sie es auf gar keinen Fall überlebt. Danken Sie Ihrem SmartBlood, dass es Sie vor dem Tod gerettet hat. Es ist geronnen, bevor Sie verbluten konnten, und hat Ihre Infektionen eingedämmt. Trotzdem war es sehr knapp. Hätte man Sie nicht gefunden, wären Sie wahrscheinlich wenig später nicht mehr am Leben gewesen. Aber als man Sie in die Sparrowhawk gebracht hat, wurden Sie sofort in eine Stasisröhre geschoben, in der man Sie zu uns geschafft hat. An Bord des Schiffes konnte man nicht viel für Sie tun. Sie brauchen eine spezielle Behandlung.«

			Ich habe meine Frau gesehen. Sie war bei denen, die mich gerettet haben.

			»Ist Ihre Frau Soldatin?«

			Sie ist vor einigen Jahren gestorben.

			»Oh«, sagte Dr. Fiorina. »Wenn ich Ihren Zustand bedenke, wundert es mich nicht. Da sind Halluzinationen etwas ziemlich Normales. Der helle Tunnel und verstorbene Verwandte und die üblichen Sachen. Hören Sie, Corporal, wir haben noch eine Menge Arbeit mit Ihrem Körper, und es ist leichter für uns, wenn Sie dabei schlafen. Im Augenblick können Sie sowieso nichts anderes tun, als in der Lösung zu schwimmen. Ich werde Sie jetzt wieder für einige Zeit in den Schlafmodus versetzen. Wenn Sie das nächste Mal aufwachen, können Sie die Wanne verlassen, und Ihr Gesicht wird wieder so weit hergestellt sein, dass Sie sich auf normale Weise unterhalten können. Okay?«

			Was ist mit meinen Leuten passiert?, wollte ich wissen. Wir sind abgestürzt …

			»Schlafen Sie jetzt«, sagte Dr. Fiorina. »Wir reden über alles Weitere, wenn Sie aus der Wanne gestiegen sind.«

			Ich wollte eine sehr verärgerte Antwort geben, doch dann überkam mich tiefe Müdigkeit. Ich war weggetreten, bevor ich mich darüber wundern konnte, wie schnell ich weggetreten war.

			»Schaut mal, wer wieder da ist«, sagte eine Stimme. »Der Mann, der sogar zu blöd zum Sterben ist.«

			Diesmal schwamm ich nicht mehr in einer schleimigen Lösung. Ich blickte auf und versuchte zu erkennen, woher die Stimme kam.

			»Harry«, sagte ich, so gut es mit einem unbeweglichen Unterkiefer ging.

			»Der und kein anderer«, sagte er und deutete eine Verbeugung an.

			»Entschuldige, dass ich nicht aufstehen kann«, murmelte ich. »Ich habe noch leichte Probleme.«

			»›Leichte Probleme‹, sagt er!«, wiederholte Harry und verdrehte die Augen. »Jesus auf dem Schaukelpferd! Von dir hat mehr gefehlt, als noch übrig war, John. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe gesehen, wie sie deinen Kadaver von Coral raufgebracht haben. Als sie sagten, du wärst noch am Leben, ist mir die Kinnlade bis zum Fußboden runtergefallen.«

			»Sehr witzig«, sagte ich.

			»’tschuldigung«, sagte Harry. »Das sollte keine Anspielung sein. Aber du warst kaum noch wiederzuerkennen, John. Nur noch ein Haufen aus Einzelteilen. Versteh mich nicht falsch, aber ich habe dir gewünscht, dass du stirbst. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie es schaffen würden, dich wieder zusammenzuflicken.«

			»Freut mich, dich enttäuscht zu haben«, sagte ich.

			»Freut mich, von dir enttäuscht worden zu sein«, erwiderte er. Dann betrat jemand anderer den Raum.

			»Jesse«, sagte ich.

			Jesse ging um das Bett herum und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Willkommen im Land der Lebenden, John«, sagte sie und trat zurück. »Da wären wir glücklich wieder vereint. Die drei Musketiere.«

			»Eher zweieinhalb Musketiere«, sagte ich.

			»Sei nicht so pessimistisch«, sagte Jesse. »Dr. Fiorina sagt, dass du bald wieder völlig in Ordnung sein wirst. Dein Unterkiefer müsste morgen komplett nachgewachsen sein, und das Bein wird ein paar Tage später fertig sein. Ratzfatz wirst du wieder rumspringen.«

			Ich tastete nach meinem rechten Bein. Es war vollständig vorhanden, beziehungsweise fühlte es sich so an. Ich zog die Bettdecke zurück, um es mir genauer anzusehen, und da war mein Bein. Sozusagen. Knapp unter dem Knie war ein grüner Striemen. Darüber sah mein Bein wie mein Bein aus, darunter wie eine Prothese.

			Ich wusste, was los war. Einer Frau aus meinem Trupp war im Kampf ein Bein abgerissen worden, und man hatte ihr auf dieselbe Weise ein neues verschafft. Am Amputationsschnitt setzte man ein nährstoffreiches falsches Glied an und injizierte Nanoboter. Mit der körpereigenen DNS als Richtlinie bauten die Nanoboter dann das falsche Bein um und machten Fleisch und Knochen daraus, die sie mit den noch vorhandenen Muskeln, Nerven, Blutgefäßen und so weiter verbanden. Der Ring aus Nanobotern bewegte sich langsam hinunter, bis das gesamte Bein rekonstruiert war. Danach wanderten sie über den Blutkreislauf in die Gedärme, und man konnte sie ausscheißen.

			Keine sehr feine, aber eine praktische Lösung, ohne chirurgische Eingriffe, ohne auf geklonte Teile warten zu müssen, ohne unhandliche künstliche Prothesen, die am Körper befestigt waren. Und es dauerte nur ein paar Wochen, je nach Umfang der Amputation, bis man wieder ein Bein hatte. Genauso hatten sie mir auch einen neuen Unterkiefer verschafft und wahrscheinlich auch die Ferse und die Zehen des linken Fußes, die längst wieder vollzählig vorhanden waren.

			»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte ich.

			»In diesem Zimmer bist du seit einem Tag«, sagte Jesse. »Davor hast du etwa eine Woche lang in der Wanne gelegen.«

			»Wir haben vier Tage gebraucht, bis wir über Phoenix eingetroffen sind«, sagte Harry. »Während dieser Zeit warst du in Stasis. Wusstest du das?« Ich nickte. »Und es waren ein paar Tage vergangen, bis man dich auf Coral gefunden hat. Also warst du insgesamt für ungefähr zwei Wochen aus dem Verkehr gezogen.«

			Ich sah die beiden an. »Es freut mich, euch wiederzusehen. Versteht mich nicht falsch, aber warum seid ihr hier? Warum seid ihr nicht an Bord der Hampton Roads?«

			»Die Hampton Roads wurde zerstört, John«, sagte Jesse. »Wir wurden unmittelbar nach dem Skip angegriffen. Unser Shuttle konnte sich im letzten Moment aus dem Hangar flüchten. Dabei wurde das Triebwerk beschädigt. Wir waren die Einzigen. Wir trieben fast anderthalb Tage lang im All, bevor die Sparrowhawk uns aufgelesen hat. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir wären erstickt.«

			Ich erinnerte mich, gesehen zu haben, wie die Rraey einen gerade eingetroffenen Kreuzer zerschossen hatten. Vielleicht war es die Hampton Roads gewesen. »Was ist aus der Modesto geworden?«, fragte ich. »Wisst ihr etwas darüber?«

			Jesse und Harry sahen sich an. »Auch die Modesto wurde vernichtet«, sagte Harry schließlich. »John, alle wurden vernichtet. Es war ein Massaker.«

			»Es können nicht alle draufgegangen sein. Du sagst, die Sparrowhawk hätte euch gefunden, genauso wie mich.«

			»Die Sparrowhawk kam etwas später, nach der ersten Welle«, sagte Harry. »Sie traf weit vom Planeten entfernt ein. Dadurch konnten die Rraey sie nicht orten, wie auch immer sie das machen. Aber sie haben sich sofort auf das Schiff gestürzt, als es über der Stelle, wo du abgestürzt warst, in den Parkorbit ging. Es war ziemlich knapp.«

			»Wie viele haben überlebt?«, fragte ich.

			»Du warst der Einzige von der Modesto«, sagte Jesse.

			»Es gab doch mehr Shuttles, die entkommen sind«, sagte ich.

			»Sie wurden alle abgeschossen«, sagte Jesse. »Die Rraey haben auf alles geballert, was größer als ein Schuhkarton war. Unser Shuttle wurde verschont, weil das Triebwerk bereits tot war. Vermutlich wollten sie keine Raketen verschwenden.«

			»Wie viele haben insgesamt überlebt?«, fragte ich. »Es können doch nicht nur die Leute in deinem Shuttle und ich gewesen sein.«

			Jesse und Harry schwiegen.

			»Erzählt mir keinen Scheiß!«

			»Es war ein Hinterhalt, John«, sagte Harry. »Jedes Schiff wurde fast unmittelbar nach dem Skip angegriffen, sobald es über Coral auftauchte. Wir wissen nicht, wie sie es gemacht haben, aber sie haben es gemacht, und bei den anschließenden Aufräumarbeiten haben sie sich um sämtliche Shuttles gekümmert. Deshalb ist die Sparrowhawk ein solches Risiko eingegangen, dich zu finden – weil du außer uns der einzige Überlebende bist. Dein Shuttle ist das einzige, das es bis zum Planeten geschafft hat. Sie haben sich am Peilsignal deines Shuttles orientiert. Euer Pilot hat den Sender kurz vor dem Absturz eingeschaltet.«

			Ich erinnerte mich an Fiona. Und Alan. »Wie viele Leute haben wir verloren?«

			»Insgesamt zweiundsechzig Kampfkreuzer mit voller Besatzung in Regimentsstärke«, sagte Jesse. »Fünfundneunzigtausend Menschen. Ungefähr.«

			»Mir wird übel«, sagte ich.

			»Das kann man wohl als Paradebeispiel eines gewaltigen Haufens Scheiße bezeichnen«, sagte Harry. »So viel steht fest. Das ist der Grund, warum wir alle noch hier sind. Wir können sonst nirgendwohin.«

			»Außerdem werden wir regelmäßig befragt«, sagte Jesse. »Als wüssten wir irgendwas. Wir waren bereits in unserem Shuttle, als wir getroffen wurden.«

			»Sie warten schon voller Ungeduld darauf, dass man wieder mit dir reden kann«, sagte Harry zu mir. »Ich vermute, du wirst schon bald Besuch von den Ermittlern der KVA bekommen.«

			»Wie sind diese Leute so?«

			»Humorlos«, sagte Harry.

			»Ich hoffe, Sie verzeihen uns, dass wir nicht zu Scherzen aufgelegt sind, Corporal Perry«, sagte Lieutenant Colonel Newman. »Wenn man sechzig Schiffe und hunderttausend Leute verloren hat, versetzt einen das in sehr ernste Stimmung.«

			Ich hatte nur »noch etwas aufgelöst« gesagt, als Newman mich fragte, wie es mir ging. Ich hatte gedacht, dass eine leicht ironische Beschreibung meines Zustandes vielleicht nicht unangebracht wäre. Offenbar hatte ich mich geirrt.

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Obwohl es eigentlich kein Scherz sein sollte. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich einen nicht unerheblichen Teil meines Körpers auf Coral zurückgelassen.«

			»Wie sind Sie überhaupt nach Coral gelangt?«, fragte Major Javna, die Newman begleitete.

			»Ich erinnere mich, mit dem Shuttle geflogen zu sein«, sagte ich, »obwohl ich das letzte Stück dann allein geflogen bin.«

			Javna warf Newman einen Blick zu, als wollte sie sagen: Er macht schon wieder Scherze. »Corporal, in Ihrem Bericht über den Zwischenfall erwähnen Sie, dass Sie dem Piloten Ihres Shuttles die Erlaubnis erteilt haben, das Hangartor der Modesto aufzusprengen.«

			»Richtig«, sagte ich. Den Bericht hatte ich am vergangenen Abend verfasst, kurz nachdem Harry und Jesse mich besucht hatten.

			»Wer hat Sie dazu befugt, diesen Befehl zu erteilen?«

			»Niemand«, sagte ich. »Die Modesto wurde mit Raketen beschossen. Ich dachte mir, dass es vielleicht der richtige Zeitpunkt für ein wenig persönliche Initiative wäre.«

			»Ist Ihnen bekannt, wie viele Shuttles von der gesamten Flotte über Coral gestartet wurden?«

			»Nein«, sagte ich. »Vermutlich waren es nur wenige.«

			»Weniger als einhundert, einschließlich der sieben von der Modesto«, sagte Newman.

			»Und wissen Sie auch, wie viele es bis zur Oberfläche von Coral geschafft haben?«, fragte Javna.

			»Wie ich erfahren habe, soll es nur meinem gelungen sein.«

			»Das ist richtig«, sagte Javna.

			»Also?«

			»Also«, sagte Newman, »scheinen Sie ziemliches Glück gehabt zu haben, weil Sie das Hangartor zum günstigsten Moment aufsprengten, um rechtzeitig zur Planetenoberfläche entkommen zu können.«

			Ich starrte Newman verständnislos an. »Kommt Ihnen das in irgendeiner Weise verdächtig vor, Lieutenant Colonel?«

			»Sie müssen zugeben, dass es eine interessante Verkettung von Zufällen darstellt«, sagte Javna.

			»Den Teufel werde ich tun«, sagte ich. »Ich habe den Befehl gegeben, nachdem die Modesto getroffen wurde. Meine Pilotin war erfahren und geistesgegenwärtig genug, uns nach Coral und so weit runterzubringen, dass ich überleben konnte. Und wie Sie sich vielleicht erinnern, wäre ich fast dabei draufgegangen. Der größte Teil meines Körpers war über eine Fläche verschmiert, die so groß wie Rhode Island war. Der einzige glückliche Zufall war, dass ich gefunden wurde, bevor ich gestorben wäre. Alles andere war Geschick oder Intelligenz, sei es meine oder die meiner Pilotin. Entschuldigen Sie bitte, dass wir sehr gut ausgebildet wurden, Sir.«

			Javna und Newman sahen sich an. »Wir versuchen nur, jeden unklaren Punkt zu verfolgen«, sagte Newman nachsichtig.

			»Verdammt!«, sagte ich. »Denken Sie doch einfach mal nach. Wenn ich wirklich beabsichtigt hätte, die KVA zu verraten, hätte ich es doch wohl auf eine Art und Weise getan, bei der ich nicht das halbe Gesicht verloren hätte.« Ich dachte mir, dass ich keine Konsequenzen zu befürchten hatte, wenn ich in meinem Zustand einen höherrangigen Offizier anschnauzte.

			Ich behielt recht. »Dann wollen wir jetzt weitermachen«, sagte Newman.

			»Tun Sie das«, sagte ich.

			»Sie erwähnten, dass Sie einen Rraey-Schlachtkreuzer gesehen haben, der auf einen KVA-Kreuzer feuerte, als dieser über Coral auftauchte.«

			»Richtig«, sagte ich.

			»Interessant, dass Sie so etwas beobachten konnten«, sagte Javna.

			Ich seufzte. »Wollen Sie das während unseres ganzen Gesprächs machen? Wir würden wesentlich schneller vorankommen, wenn Sie nicht ständig davon ausgehen würden, dass ich vielleicht ein Spion bin.«

			»Der Raketenangriff, Corporal«, sagte Newman. »Erinnern Sie sich, ob die Raketen vor oder nach dem Eintreffen des KVA-Schiffs abgefeuert wurden?«

			»Ich vermute, dass es kurz davor geschah«, sagte ich. »Zumindest hatte ich diesen Eindruck. Die Rraey wussten genau, wann und wo der Kreuzer nach dem Skip auftauchen würde.«

			»Wie soll das Ihrer Ansicht nach möglich sein?«, fragte Javna.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich habe erst einen Tag vor dem Angriff erfahren, wie ein Skip-Antrieb funktioniert. Nach meinem Wissensstand sollte es eigentlich nicht möglich sein, die Ankunft eines Schiffes vorherzubestimmen.«

			»Was meinen Sie mit ›Ihrem Wissensstand‹?«, fragte Newman.

			»Alan, ein anderer Truppführer« – ich wollte ihn nicht als meinen Freund bezeichnen, da das möglicherweise verdächtig klang – »sagte, dass ein Raumschiff beim Skip in ein anderes Universum versetzt wird, das dem Ursprungsuniversum sehr ähnlich ist, und dass sowohl das Verschwinden als auch das Eintreffen eines Schiffs extrem unwahrscheinlich ist. Wenn das stimmt, kommt es mir nicht sehr wahrscheinlich vor, dass man wissen kann, wann und wo ein Schiff auftauchen wird.«

			»Was glauben Sie also, ist passiert?«, fragte Javna.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sie sagen, dass man das Eintreffen eines Schiffs eigentlich nicht vorherbestimmen kann«, sagte sie. »Wir können uns diesen Hinterhalt nur so erklären, dass jemand den Rraey einen Tipp gegeben hat.«

			»Schon wieder!«, sagte ich. »Selbst wenn wir mal rein theoretisch davon ausgehen, dass es einen Verräter gab – wie hätte er es machen können? Selbst wenn er den Rraey irgendwie eine Botschaft übermitteln konnte, dass eine Flotte auf dem Weg ist, hätte er unmöglich sagen können, wo genau die einzelnen Schiffe über Coral materialisieren werden. Denken Sie daran, dass die Rraey uns erwartet haben. Sie haben uns mit erstaunlicher Zielgenauigkeit angegriffen.«

			»Also noch einmal«, sagte Javna. »Was glauben Sie, ist passiert?«

			Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht ist das Skippen doch nicht so unwahrscheinlich, wie wir gedacht haben.«

			»Reg dich wegen der Befragungen nicht zu sehr auf«, sagte Harry, als er mir einen Becher Fruchtsaft reichte, den er für mich aus der Cafeteria geholt hatte. »Wir mussten uns dieselben Bemerkungen anhören, wie verdächtig es ist, dass wir überlebt haben.«

			»Wie habt ihr reagiert?«

			»Scheiße«, sagte Harry. »Ich musste Ihnen beipflichten. Es ist wirklich verdammt verdächtig. Das Komische war nur, dass ihnen diese Antwort offenbar auch nicht gefallen hat. Aber man kann ihnen keinen Vorwurf machen. Den Kolonien wurde soeben der Boden unter den Füßen weggezogen. Wenn wir nicht herauskriegen, was im Coral-System passiert ist, stecken wir in großen Schwierigkeiten.«

			»Das kannst du laut sagen. Was glaubst du, was passiert ist?«

			»Keine Ahnung«, sagte Harry. »Vielleicht ist das Skippen doch nicht so unwahrscheinlich, wie wir gedacht haben.« Er trank von seinem Fruchtsaft.

			»Komisch. Genau das Gleiche habe ich auch gesagt.«

			»Ja, aber ich meine es auch so«, sagte Harry. »Ich kenne mich in theoretischer Physik nicht so gut aus wie Alan, Gott sei seiner Seele gnädig, aber das gesamte Modell, mit dem wir das Skippen erklären, muss irgendwie falsch sein. Offenbar haben die Rraey eine Vorhersagemethode mit einer ziemlich hohen Treffergenauigkeit gefunden. Wie machen sie das?«

			»Ich glaube, dass das eigentlich nicht möglich sein sollte«, sagte ich.

			»Völlig richtig. Aber trotzdem machen sie es. Das kann nur heißen, dass unsere Vorstellung, wie das Skippen vor sich geht, falsch ist. Eine Theorie wird aus dem Fenster geworfen, wenn die Beobachtungen nicht zu ihren Vorhersagen passen. Die Frage ist jetzt nur, was wirklich los ist.«

			»Irgendwelche Ideen?«, fragte ich.

			»Ein paar, auch wenn das Ganze eigentlich nicht mein Fachgebiet ist«, sagte Harry. »Dazu fehlt mir die nötige Mathe.«

			Ich lachte. »Weißt du, vor gar nicht allzu langer Zeit hat Alan etwas sehr Ähnliches zu mir gesagt.«

			Harry lächelte und hob seinen Becher. »Auf Alan«, sagte er.

			»Auf Alan«, wiederholte ich. »Und auf alle abwesenden Freunde.«

			»Amen«, sagte Harry, dann tranken wir.

			»Harry, du hast gesagt, dass du dabei warst, als man mich an Bord der Sparrowhawk gebracht hat.«

			»Ja. Nimm es bitte nicht persönlich, aber du sahst schrecklich aus.«

			»Kein Problem«, sagte ich. »Erinnerst du dich an die Leute, die mich geholt haben?«

			»Flüchtig«, sagte Harry. »Aber man hat uns für den größten Teil der Reise vom Rest des Schiffes isoliert. Ich habe dich in der Krankenstation gesehen, als man dich an Bord gebracht hatte. Sie haben uns untersucht.«

			»Gab es unter den Leuten, die mich gerettet haben, eine Frau?«

			»Ja«, sagte Harry. »Groß, braunes Haar. Das ist alles, woran ich mich spontan erinnere. Um ehrlich zu sein, habe ich meine Aufmerksamkeit mehr auf dich konzentriert. Dich kannte ich, die anderen nicht. Warum fragst du?«

			»Harry, meine Frau war beim Rettungstrupp. Ich schwöre, dass sie es war.«

			»Ich dachte, deine Frau wäre tot«, sagte Harry.

			»Ist sie auch«, sagte ich. »Aber sie war es. Nicht so, wie Kathy während unserer Ehe aussah, sondern als KVA-Soldatin mit grüner Haut und so weiter.«

			Harry sah mich skeptisch an. »Wahrscheinlich hast du halluziniert, John.«

			»Gut möglich, aber warum habe ich Kathy dann als KVA-Soldatin halluziniert? Hätte ich mich nicht so an sie erinnern müssen, wie sie damals war?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Harry. »Halluzinationen zeigen per definitionem Dinge, die nicht real sind. Sie folgen nicht bestimmten Regeln. Es gibt keinen Grund, warum du deine tote Frau nicht als KVA-Soldatin halluzinieren solltest.«

			»Harry, ich weiß, dass es leicht verrückt klingt, aber ich habe meine Frau gesehen«. Ich war vielleicht körperlich nicht mehr ganz beieinander, aber mein Gehirn hat noch tadellos funktioniert. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

			Harry saß einen Moment lang schweigend da. »Mein Trupp musste in der Sparrowhawk ein paar Tage im eigenen Saft schmoren«, sagte er. »Man hatte uns in einen Aufenthaltsraum gezwängt, den wir nicht verlassen durften und wo es nichts zu tun gab. Man hat uns nicht einmal den Zugang zu den Unterhaltungsprogrammen des Schiffes erlaubt. Wir durften nur mit Eskorte aufs Klo gehen. Also haben wir über die Besatzung des Schiffs und über die Spezialeinheit gesprochen. Und jetzt kommt der interessante Punkt: Keiner von uns kannte jemanden, der aus unseren Reihen zur Spezialeinheit gegangen ist. Das muss nichts heißen. Schließlich sind die meisten von uns erst seit wenigen Jahren dabei. Aber es ist interessant.«

			»Dazu muss man vielleicht schon sehr lange gedient haben«, sagte ich.

			»Vielleicht«, sagte Harry. »Aber vielleicht hat es auch einen anderen Hintergrund. Immerhin bezeichnet man sie als ›Geisterbrigade‹.« Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Fruchtsaft und stellte den Becher auf den Tisch neben meinem Bett. »Ich glaube, ich werde ein paar Nachforschungen anstellen. Räche meinen Tod, wenn ich nicht mehr zurückkomme.«

			»Ich werde sehen, was sich unter den gegebenen Umständen tun lässt.«

			»Ich bitte darum«, sagte Harry grinsend. »Und schau mal, was du selber herausfinden kannst. Schließlich stehen dir noch ein paar Befragungen bevor. Dabei könntest du dich mit ein paar Fragen revanchieren.«

			»Was ist mit der Sparrowhawk«, fragte Major Javna bei unserem nächsten Gespräch.

			»Ich würde gerne eine Nachricht an das Schiff schicken«, sagte ich. »Ich möchte den Leuten danken, dass sie mir das Leben gerettet haben.«

			»Das ist nicht notwendig«, sagte Lieutenant Colonel Newman.

			»Ich weiß, aber es ist mir ein Bedürfnis. Wenn man davor bewahrt wird, Stückchen für Stückchen von den Tieren des Waldes aufgefressen zu werden, ist es nur höflich, wenn man ein kleines Dankeschön schickt. Ich würde die Nachricht gerne direkt an die Typen schicken, die mich gefunden haben. Wie komme ich an sie heran?«

			»Das geht nicht«, sagte Javna.

			»Warum nicht?«, fragte ich unschuldig.

			»Die Sparrowhawk ist ein Schiff der Spezialeinheit«, sagte Newman. »Es ist so lautlos wie möglich unterwegs. Die Kommunikation zwischen den Schiffen der Spezialeinheit und dem Rest der Flotte ist auf ein Minimum reduziert.«

			»Das klingt aber etwas ungerecht. Ich bin schon seit über einem Jahr in der Armee, und ich hatte nie ein Problem damit, Post an Freunde in anderen Schiffen zu senden. Man sollte meinen, dass selbst die Soldaten der Spezialeinheit gelegentlich von ihren Freunden im sonstigen Universum hören möchten.«

			Newman und Javna sahen sich an. »Wir kommen vom Thema ab«, sagte Newman.

			»Ich will doch nur ein kleines Dankeschön schicken«, sagte ich.

			»Wir werden uns darum kümmern«, sagte Javna in einem Tonfall, der eher nach Wir werden uns nie darum kümmern klang.

			Ich seufzte, dann erzählte ich ihnen zum schätzungsweise zwanzigsten Mal, warum ich den Befehl erteilt hatte, das Shuttlehangartor der Modesto zu sprengen.

			»Wie geht es Ihrem Kiefer?«, fragte Dr. Fiorina.

			»Voll funktionstüchtig und bereit, etwas zu kauen«, sagte ich. »Nicht dass mir Suppe durch einen Strohhalm nicht schmecken würde, aber nach einer Weile wird es etwas monoton.«

			»Das kann ich Ihnen nachfühlen«, sagte der Arzt. »Jetzt wollen wir uns mal Ihr Bein anschauen.« Ich schlug die Bettdecke zurück. Der Ring war inzwischen bis zur Mitte des Schienbeins hinuntergewandert. »Ausgezeichnet«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie jetzt anfangen, damit zu gehen. Der noch unverarbeitete Teil wird Ihr Gewicht stützen, und es ist gut, wenn Sie Ihr Bein ein wenig trainieren. Ich gebe Ihnen für die nächsten Tage einen Gehstock. Mir ist aufgefallen, dass Sie häufiger von Freunden Besuch bekommen. Lassen Sie sich doch einfach mal von ihnen zum Essen mitnehmen.«

			»Das müssen Sie mir nicht zweimal sagen«, erwiderte ich und spannte das Bein an. »So gut wie neu«, sagte ich.

			»Nicht nur das«, sagte Fiorina. »Wir haben ein paar Verbesserungen an den Konfigurationen der KVA-Körper vorgenommen, seit Sie rekrutiert wurden. Sie sind bereits in Ihr Bein integriert, und der Rest Ihres Körpers wird den Nutzen ebenfalls spüren.«

			»Da fragt man sich, warum die KVA die Sache nicht konsequent durchzieht«, sagte ich. »Man könnte den Körper doch durch etwas ersetzen, das ausschließlich für den Krieg konstruiert wurde.«

			Fiorina blickte von seinem Handcomputer auf. »Sie haben grüne Haut, Katzenaugen und einen Computer im Schädel. Möchten Sie wirklich noch menschenunähnlicher werden?«

			»Gutes Argument.«

			»Das will ich meinen«, sagte Fiorina. »Ich lasse Ihnen den Stock von einem Assistenten bringen.« Er tippte einen entsprechenden Befehl in seinen Handcomputer.

			»Sagen Sie mal«, begann ich, »haben Sie noch andere Leute behandelt, die mit der Sparrowhawk gekommen sind?«

			»Nein«, sagte er. »Mit Ihnen, Corporal, hatte ich bereits alle Hände voll zu tun.«

			»Also auch niemanden aus der Besatzung der Sparrowhawk?«

			Fiorina schmunzelte. »Natürlich nicht. Es handelt sich um die Spezialeinheit.«

			»Was heißt das?«

			»Sagen wir einfach, dass diese Leute besondere Anforderungen stellen«, antwortete Fiorina. Dann kam der Assistent mit meinem Gehstock.

			»Weißt du, was man über die Geisterbrigade in Erfahrung bringen kann? Offiziell, meine ich«, sagte Harry.

			»Ich vermute mal, nicht allzu viel«, sagte ich.

			»Nicht allzu viel ist eine maßlose Übertreibung«, sagte Harry. »Man erfährt absolut nichts darüber.«

			Harry, Jesse und ich aßen zu Mittag in einer der Kantinen der Phoenix-Station. Für meinen ersten Ausflug hatte ich vorgeschlagen, dass wir uns so weit wie möglich von Brenneman entfernten. Diese spezielle Kantine befand sich auf der anderen Seite der Raumstation. Die Aussicht war nichts Besonderes – man konnte auf ein kleines Reparaturdock blicken –, aber die Küche wurde in der ganzen Station für ihre Burger gerühmt, und diese Reputation war gerechtfertigt. Der Koch hatte in seinem vergangenen Leben eine Kette von Gourmethamburgerrestaurants eröffnet. Obwohl es kaum größer als eine Besenkammer war, herrschte hier ständig Hochbetrieb. Die Burger, die Harry und ich bestellt hatten, wurden trotzdem kalt, während wir uns über die Geisterbrigade unterhielten.

			»Ich habe Javna und Newman gefragt, ob ich eine Nachricht an die Sparrowhawk schicken könnte, und bin gegen eine unnachgiebige Wand gelaufen«, sagte ich.

			»Das überrascht mich nicht«, sagte Harry. »Offiziell existiert die Sparrowhawk, aber das ist auch schon alles, was man über das Schiff herausfinden kann. Man erfährt nichts über die Besatzung, die Größe, die Bewaffnung oder den Standort. Solche Informationen sind einfach nicht vorhanden. Wenn man einen allgemeineren Suchauftrag nach der Spezialeinheit oder der Geisterbrigade in die KVA-Datenbank eingibt, zieht man ebenfalls eine Niete.«

			»Also habt ihr nichts herausgefunden«, sagte Jesse.

			»Das würde ich nicht behaupten«, sagte Harry und grinste. »Offiziell kann man nichts herausfinden, aber inoffiziell sieht die Sache etwas anders aus.«

			»Und wie schafft man es, an inoffizielle Informationen zu gelangen?«, wollte Jesse wissen.

			»Mit einer charmanten Persönlichkeit wie meiner kann man wahre Wunder bewirken«, sagte Harry.

			»Sag so etwas bitte nicht, während ich esse«, erwiderte Jesse. »Was man von euch beiden nicht behaupten kann.«

			»Was hast du also herausgefunden?«, fragte ich und nahm einen Bissen von meinem Burger. Er war köstlich.

			»Ich muss dich darauf aufmerksam machen, dass alles nur auf Gerüchten und versteckten Andeutungen basiert«, erklärte Harry.

			»Was vermutlich bedeutet, dass es wesentlich zutreffender ist als alles, was wir offiziell erfahren«, sagte ich.

			»Möglicherweise«, räumte Harry ein. »Die größte Neuigkeit ist jedoch, dass es in der Tat einen Grund gibt, warum sie als ›Geisterbrigade‹ bezeichnet wird. Das ist keine offizielle Bezeichnung, müsst ihr wissen, sondern nur ein Spitzname. Nach den Gerüchten, die ich aus mehr als nur einer Richtung gehört habe, sind die Mitglieder der Spezialeinheit Tote.«

			»Wie bitte?«, sagte ich. Jesse blickte ebenfalls verdutzt von ihrem Essen auf.

			»Keine Toten im strengen Sinne«, sagte Harry. »Es sind keine Zombies. Aber es gibt sehr viele Menschen, die sich von der KVA rekrutieren lassen und vor ihrem fünfundsiebzigsten Geburtstag sterben. Wenn das geschieht, scheint die KVA die DNS nicht einfach wegzuschmeißen. Sie wird benutzt, um daraus Mitglieder der Spezialeinheit zu züchten.«

			Mir fiel etwas ein. »Jesse, erinnerst du dich, als Leon Deak starb? Was der Mediziner sagte? ›Wieder einer, der sich in letzter Minute freiwillig für die Geisterbrigade gemeldet hat.‹ Damals hatte ich es für einen makabren Scherz gehalten.«

			»Wie kann man so etwas tun?«, sagte Jesse. »Das lässt sich ethisch nicht rechtfertigen.«

			»Meinst du?«, sagte Harry. »Wenn du deine Absicht erklärst, dich einziehen zu lassen, gibst du der KVA das Recht, alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um deine Kampffähigkeit zu verbessern, und wenn du tot bist, steht es ziemlich schlecht um deine Kampffähigkeit. Wir haben den Vertrag unterschrieben. Es mag ethisch nicht korrekt sein, aber es ist auf jeden Fall rechtlich einwandfrei.«

			»Gut, aber es ist ein Unterschied, ob man meine DNS benutzt, um einen neuen Körper für mich zu züchten, oder ob man ohne mich einen neuen Körper züchtet«, sagte Jesse.

			»Unbedeutende Details«, sagte Harry.

			»Die Vorstellung, dass mein Körper ganz allein herumläuft, gefällt mit überhaupt nicht«, sagte Jesse. »Ich finde, dass es nicht richtig ist, wenn die KVA so etwas tut.«

			»Das ist noch gar nicht alles, was sie tut«, sagte Harry. »Du weißt, dass unsere neuen Körper genetisch modifiziert sind. Anscheinend sind die Körper der Spezialeinheit noch viel weiter entwickelt. Diese Soldaten sind Versuchstiere für neue Verbesserungen und Fähigkeiten, bevor sie für die Allgemeinheit eingeführt werden. Und es gibt Gerüchte, dass einige dieser Modifikationen ziemlich radikal sind – bis zu einem Punkt, an dem sie gar nicht mehr menschlich aussehen.«

			»Mein Arzt ließ die Bemerkung fallen, dass die Soldaten der Spezialeinheit besondere Anforderungen stellen«, sagte ich. »Auch wenn ich möglicherweise halluziniert habe, sahen sie für mich noch recht menschlich aus.«

			»Und wir haben auch keine Mutanten oder Monster in der Sparrowhawk gesehen«, sagte Jesse.

			»Allerdings durften wir uns auch nicht überall im Schiff umsehen«, warf Harry ein. »Sie haben uns in eine Sektion gesperrt und uns von allem abgeschottet. Wir haben die Krankenstation und den Aufenthaltsraum gesehen, und das war auch schon alles.«

			»Menschen sehen ständig Soldaten der Spezialeinheit herumlaufen oder kämpfen«, sagte Jesse.

			»Sicher«, sagte Harry. »Aber das heißt nicht, dass sie alle Mitglieder zu Gesicht bekommen.«

			»Deine Paranoia kocht wieder hoch, Schätzchen«, sagte Jesse und fütterte Harry mit einer Pommes.

			»Danke, meine Liebste«, erwiderte Harry. »Aber selbst wenn wir die Gerüchte über ultrahochgezüchtete Supersoldaten beiseitelassen, bleiben genügend Hinweise übrig, die erklären, dass John tatsächlich seine verstorbene Frau gesehen hat. Allerdings ist es nicht die echte Kathy. Sondern nur jemand, der ihren Körper benutzt.«

			»Wer?«, sagte ich.

			»Das ist die große Frage, nicht wahr?«, sagte Harry. »Deine Frau lebt nicht mehr, also kann in diesem Körper nicht mehr ihre Persönlichkeit existieren. Entweder haben sie so etwas wie eine vorformatierte Persönlichkeit, die sie den Soldaten der Spezialeinheit einpflanzen …«

			»… oder jemand anderer hat ihren Körper übernommen«, sagte ich.

			Jesse erschauderte. »Tut mir leid, John, das ist unheimlich.«

			»John? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Harry.

			»Was? Ja, alles klar«, sagte ich. »Es ist nur etwas viel, um es auf einmal zu verarbeiten. Die Vorstellung, dass meine Frau am Leben sein könnte – auch wenn sie es in Wirklichkeit gar nicht ist – und dass jemand, der nicht sie ist, darin herumspaziert … Ich glaube, es hat mir besser gefallen, als ich fast davon überzeugt war, dass ich es nur halluziniert habe.«

			Ich sah zu Harry und Jesse. Beide waren erstarrt und blickten an mir vorbei.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte Harry.

			»Was?«, sagte ich.

			»John«, flüsterte Jesse. »Sie steht in der Schlange für die Hamburger.«

			Ich fuhr herum und warf dabei meinen Teller um. Dann hatte ich das Gefühl, als würde ich in einen Eisbottich getaucht.

			»Heilige Scheiße«, sagte ich.

			Sie war es. Daran bestand kein Zweifel.
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			Ich erhob mich. Harry hielt meine Hand fest.

			»Was hast du vor?«, fragte er.

			»Zu ihr gehen und mit ihr reden«, sagte ich.

			»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte er.

			»Was soll die Frage? Natürlich bin ich mir sicher!«

			»Ich will damit nur sagen, dass es vielleicht besser wäre, wenn Jesse oder ich vorher mit ihr reden würden«, sagte Harry. »Um zu erfahren, ob sie mit dir sprechen will.«

			»Mein Gott, Harry«, sagte ich. »Wir sind hier nicht auf dem Schulhof. Das ist meine Frau.«

			»Nein, sie ist es nicht, John«, sagte Harry. »Sie ist jemand ganz anderer. Du weißt nicht einmal, ob sie überhaupt mit dir reden will.«

			»John«, sagte Jesse, »selbst wenn sie mit dir reden will, musst du dir klarmachen, dass sie eine Fremde ist. Was immer du dir von dieser Begegnung erwartest, du wirst es nicht bekommen.«

			»Ich erwarte nichts«, sagte ich.

			»Wir möchten dich nur vor Schmerzen bewahren«, sagte Jesse.

			»Ich komme schon damit klar«, sagte ich und sah die beiden an. »Bitte. Lass mich gehen, Harry. Kein Problem.«

			Harry und Jesse sahen sich an. Dann ließ Harry meine Hand los.

			»Danke«, sagte ich.

			»Was willst du zu ihr sagen?«, erkundigte sich Harry.

			»Ich werde ihr danken, dass sie mir das Leben gerettet hat«, sagte ich und stand auf.

			In der Zwischenzeit waren sie und ihre zwei Begleiter mit dem Essen in den hinteren Bereich der Kantine gegangen. Sie unterhielten sich, doch als ich mich ihrem Tisch näherte, verstummten sie. Die Frau saß mit dem Rücken zu mir und drehte sich um, als ihre Bekannten zu mir aufschauten. Ich blieb stehen, als ich ihr Gesicht sehen konnte.

			Es war natürlich anders. Abgesehen von der grünen Haut und den Augen war sie wesentlich jünger als Kathy – wie Kathy vor einem halben Jahrhundert gewesen war. Aber auch nicht ganz. Kathy war nie so schlank wie diese Frau gewesen, was natürlich an der genetisch implantierten Optimierung durch die KVA lag. Kathys Haar war fast immer eine fast nicht zu bändigende Mähne gewesen, selbst als sie in einem Alter war, in dem die meisten anderen Frauen eine etwas matronenhaftere Frisur vorzogen. Die Frau, die am Tisch saß, hatte so kurzes Haar, dass es weder die Ohren noch den Kragen berührte.

			Es war das Haar, das mir am unpassendsten vorkam. Es war schon so lange her, dass ich jemanden ohne grüne Haut gesehen hatte, dass ich es gar nicht mehr bewusst registrierte. Aber an dieses Haar konnte ich mich nicht erinnern.

			»Es ist nicht nett, andere Menschen anzustarren«, sagte die Frau mit Kathys Stimme. »Und um diese Frage gleich zu klären: Nein, Sie sind nicht mein Typ.«

			Oh doch, sagte ein Teil meines Gehirns.

			»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht stören«, sagte ich. »Aber ich habe mich gefragt, ob Sie mich vielleicht wiedererkennen.«

			Ihr Blick musterte mich von oben bis unten. »Nein, bestimmt nicht«, sagte sie. »Und wir waren auch nicht in der gleichen Ausbildungskompanie.«

			»Sie haben mich gerettet«, sagte ich. »Auf Coral.«

			Jetzt spitzte sie die Ohren. »Ach du Scheiße! Kein Wunder, dass ich Sie nicht wiedererkannt habe. Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, fehlte Ihnen die untere Hälfte des Kopfes. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber es erstaunt mich, dass Sie noch am Leben sind. Ich hätte nicht darauf gewettet, dass Sie durchkommen würden.«

			»Ich hatte etwas, wofür es sich weiterzuleben lohnt.«

			»Offensichtlich.«

			»Ich bin John Perry«, sagte ich und reichte ihr meine Hand. »Ich fürchte, Ihr Name ist mir nicht bekannt.«

			»Jane Sagan«, sagte sie und nahm meine Hand. Ich hielt sie etwas länger, als es angemessen gewesen wäre. Ihre Miene war leicht verdutzt, als ich sie schließlich losließ.

			»Corporal Perry«, sprach mich einer ihrer Begleiter an. Er hatte zwischenzeitlich mit seinem BrainPal Informationen über mich abgerufen. »Wir dürfen uns mit dieser Mahlzeit nicht allzu viel Zeit lassen. Wir müssen in einer halben Stunde wieder in unserem Schiff sein. Wir möchten Sie also bitten …«

			Ich schnitt ihm das Wort ab. »Ansonsten komme ich Ihnen nicht bekannt vor?«, fragte ich Jane.

			»Nein«, sagte sie, nun mit etwas eisigem Unterton. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, aber jetzt würde ich wirklich gerne weiteressen.«

			»Ich möchte Ihnen etwas schicken«, sagte ich. »Ein Bild. Per BrainPal.«

			»Das ist wirklich nicht nötig.«

			»Nur ein Bild«, sagte ich. »Dann gehe ich. Tun Sie mir den Gefallen.«

			»Also gut. Aber beeilen Sie sich.«

			Zu den wenigen Dingen, die ich von der Erde mitgenommen hatte, gehörte ein digitales Fotoalbum mit Aufnahmen von Verwandten, Freunden und Gegenden, die mir etwas bedeuteten. Nach der Aktivierung meines BrainPals hatte ich die Fotos in den Speicher hochgeladen, was sich nun als kluge Entscheidung erwies, da das Fotoalbum selbst sowie all meine irdischen Besitztümer mit der Modesto vernichtet worden waren. Ich rief ein bestimmtes Foto ab und schickte es Jane. Ich beobachtete, wie sie auf ihren BrainPal zugriff und sich dann wieder mir zuwandte.

			»Erkennen Sie mich jetzt?«, fragte ich.

			Sie bewegte sich sehr schnell, noch viel schneller als ein normaler KVA-Soldat. Sie packte mich am Kragen und drückte mich gegen die nächste Wand. Ich war mir fast sicher, dass eine meiner eben erst reparierten Rippen erneut brach. Auf der anderen Seite der Kantine sprangen Harry und Jesse auf. Janes Begleiter griffen ebenfalls ein. Ich versuchte zu atmen.

			»Wer, zum Henker, sind Sie?«, zischte Jane mich an, »und was für ein Spiel wollen Sie hier durchziehen?«

			»Ich bin John Perry«, keuchte ich. »Ich ziehe gar nichts durch.«

			»Blödsinn. Woher haben Sie dieses Foto?«, sagte sie mit sehr tiefer Stimme aus sehr großer Nähe. »Wer hat es für Sie getürkt?«

			»Niemand hat es getürkt«, antwortete ich genauso leise. »Das Bild wurde bei meiner Hochzeit gemacht. Es ist … mein Hochzeitsfoto.« Ich hätte fast unser Hochzeitsfoto gesagt, konnte mich aber im letzten Moment korrigieren. »Die Frau auf diesem Bild ist meine Ehefrau Kathy. Sie starb, bevor sie zum Militärdienst eingezogen werden konnte. Die KVA hat ihre DNS benutzt, um den Körper zu züchten, den Sie tragen. Sie ist ein Teil von Ihnen. Ein Teil von Ihnen ist auf diesem Bild. Ein Teil von Ihnen hat mir das hier gegeben.« Ich hob die linke Hand und zeigte ihr meinen Ehering – der einzige materielle irdische Besitz, der mir noch geblieben war.

			Jane knurrte, packte mich und warf mich brutal quer durch den Raum. Ich flog über mehrere Tische und nahm Hamburger, Salz- und Pfefferstreuer und Serviettenhalter mit, bevor ich auf dem Boden landete. Unterwegs schlug mein Kopf gegen eine harte Kante; kurz sickerte etwas Feuchtes aus meiner Schläfe. Harry und Jesse, die sich vorsichtig Janes Begleitern genähert hatten, ließen von ihnen ab und kamen zu mir. Jane setzte sich ebenfalls in meine Richtung in Bewegung, wurde jedoch auf halbem Wege von ihren Freunden aufgehalten.

			»Hören Sie mir gut zu, Perry«, sagte sie. »Sie werden mich von nun an in Ruhe lassen. Wenn ich Sie noch einmal wiedersehe, werden Sie sich wünschen, ich hätte Sie auf Coral sterben lassen.« Sie stapfte davon. Einer ihrer Begleiter folgte ihr, der andere, der mich schon einmal angesprochen hatte, kam zu uns. Jesse und Harry stellten sich ihm entgegen, doch er hob die Hände, um anzuzeigen, dass er keinen Kampf wollte.

			»Perry«, sagte er. »Was hatte das zu bedeuten? Was haben Sie ihr geschickt?«

			»Fragen Sie sie selber, Kumpel«, sagte ich.

			»Für Sie bin ich Lieutenant Tagore, Corporal.« Er sah Harry und Jesse an. »Ich kenne Sie beide. Sie waren an Bord der Hampton Roads.«

			»Ja, Lieutenant«, sagte Harry.

			»Hören Sie mir zu, alle beide«, sagte er. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber ich möchte eins klarstellen. Was immer es ist, wir haben nichts damit zu tun. Sie dürfen rumerzählen, was Sie wollen, aber wenn dabei das Wort ›Spezialeinheit‹ fallen sollte, werde ich persönlich dafür sorgen, dass der Rest Ihrer militärischen Laufbahn kurz und schmerzhaft sein wird. Das ist kein Scherz. Ich werde Sie fertigmachen. Haben wir uns verstanden?«

			»Ja, Lieutenant«, sagte Jesse. Harry nickte. Ich keuchte.

			»Kümmern Sie sich um Ihren Freund«, sagte Tagore zu Jesse. »Er sieht aus, als hätte er gerade eine Tracht Prügel eingesteckt.« Dann ging er.

			»Mensch, John«, sagte Jesse, nahm eine Serviette und betupfte damit meine Kopfverletzung. »Was hast du getan?«

			»Ich habe ihr mein Hochzeitsfoto gesendet«, sagte ich.

			»Sehr hintersinnig«, sagte Harry und blickte sich um. »Wo ist dein Gehstock?«

			»Ich glaube, drüben an der Wand, gegen die sie mich geklatscht hat.«

			Harry ging, um ihn zu holen.

			»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jesse mich.

			»Ich glaube, sie hat mir eine Rippe gebrochen.«

			»Das habe ich eigentlich nicht gemeint«, sagte sie.

			»Ich weiß, was du gemeint hast. Ich glaube, auch was das betrifft, habe ich mir etwas gebrochen.«

			Jesse legte die Hände an mein Gesicht. Harry kam mit meinem Stock zurück. Dann humpelten wir zurück zur Krankenstation. Dr. Fiorina war ganz und gar nicht von mir angetan.

			Ich wachte auf, als mich jemand anstieß. Als ich sah, wer es war, wollte ich etwas sagen. Aber sie legte mir sofort eine Hand auf den Mund.

			»Still«, sagte Jane. »Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein.«

			Ich nickte. Sie nahm ihre Hand weg. »Sprechen Sie bitte leise«, sagte sie.

			»Wir könnten über unsere BrainPals kommunizieren«, sagte ich.

			»Nein. Ich will Ihre Stimme hören. Aber leise, bitte.«

			»Gut«, sagte ich.

			»Tut mir leid, was heute passiert ist«, sagte sie. »Aber es kam so überraschend. Ich wusste nicht, wie ich auf so etwas reagieren sollte.«

			»Schon gut. Vielleicht hätte ich Sie damit nicht überfallen dürfen.«

			»Haben Sie sich verletzt?«

			»Sie haben mir eine Rippe gebrochen.«

			»Tut mir leid.«

			»Ist schon fast verheilt.«

			Sie musterte mein Gesicht mit unruhigen Blicken. »Hören Sie, ich bin nicht Ihre Frau«, stieß sie plötzlich hervor. »Ich weiß nicht, wer oder was ich in Ihren Augen bin, aber ich war nie Ihre Ehefrau. Ich wusste nicht einmal, dass sie existiert hat, bevor Sie mir heute das Bild gezeigt haben.«

			»Sie müssen doch gewusst haben, woher Sie kommen«, sagte ich.

			»Warum?«, fragte sie erregt. »Wir wissen, dass wir aus den Genen irgendwelcher Leute geschaffen wurden, aber man sagt uns nicht, wer diese Leute waren. Welchen Sinn hätte es? Wir sind eigenständige Personen. Wir sind nicht einmal Klone. In meiner DNS sind Gene, die gar nicht von der Erde stammen. Wir sind die Versuchskaninchen der KVA, wussten Sie das nicht?«

			»Davon habe ich gehört.«

			»Das heißt, ich bin nicht Ihre Frau. Ich bin gekommen, um Ihnen das zu sagen. Es tut mir leid, aber ich bin jemand anderer.«

			»Verstanden«, sagte ich.

			»Gut. Dann gehe ich jetzt. Entschuldigung, dass ich Sie durch die Gegend geworfen habe.«

			»Wie alt sind Sie?«, fragte ich.

			»Was? Wieso?«

			»Ich bin nur neugierig. Und ich möchte nicht, dass Sie schon gehen.«

			»Ich wüsste nicht, was mein Alter mit allem zu tun haben soll«, sagte sie.

			»Kathy ist jetzt seit neun Jahren tot«, sagte ich. »Ich will nur wissen, wie lange man gewartet hat, bevor man ihre Gene benutzt hat, um Sie zu erschaffen.«

			»Ich bin sechs Jahre alt«, sagte sie.

			»Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber Sie sehen anders als die meisten Sechsjährigen aus, die ich kennengelernt habe.«

			»Ich bin ziemlich weit entwickelt für mein Alter«, sagte sie. »Das sollte ein Scherz sein.«

			»Klar.«

			»Manche Leute verstehen den Witz überhaupt nicht. Weil die meisten Menschen in meiner Umgebung ungefähr genauso alt sind.«

			»Wie funktioniert es?«, fragte ich. »Ich meine, wie ist es? Sechs zu sein. Keine Vergangenheit zu haben.«

			Jane hob die Schultern. »Irgendwann bin ich aufgewacht und wusste nicht, wo ich war oder was los war. Aber ich befand mich bereits in diesem Körper, und ich wusste bereits etliche Dinge. Ich konnte sprechen und laufen. Ich konnte denken und kämpfen. Man sagte mir, ich wäre ein Mitglied der Spezialeinheit und dass jetzt meine Ausbildung beginnt. Und dass ich Jane Sagan heiße.«

			»Netter Name«, sagte ich.

			»Er wurde nach Zufallskriterien ausgesucht«, sagte sie. »Unsere Vornamen sind völlig alltägliche Namen, und unsere Nachnamen stammen hauptsächlich von Wissenschaftlern und Philosophen. In meinem Trupp gibt es einen Ted Einstein und eine Julie Pasteur. Zu Anfang ist einem das natürlich noch nicht klar. Erst später erfährt man etwas mehr darüber, wie man geschaffen wurde, nachdem man Zeit hatte, seine Persönlichkeit zu entwickeln. Von den Leuten, die ich kenne, hat niemand viele Erinnerungen. Erst wenn man Naturgeborene trifft, wird man sich bewusst, dass man anders ist. Und wir treffen sie nicht allzu oft. Meistens bleiben wir unter uns.«

			»Naturgeborene?«, fragte ich.

			»So nennen wir Leute wie Sie.«

			»Wenn Sie unter sich bleiben, warum waren Sie dann in der Kantine?«

			»Ich hatte Lust auf einen Burger«, sagte sie. »Es ist nicht so, dass wir unter uns bleiben müssen. Aber wir tun es meistens.«

			»Haben Sie sich nie gefragt, aus wem Sie gemacht wurden?«

			»Manchmal«, sagte Jane. »Aber wir erfahren nichts darüber. Man sagt uns nicht, wer unsere Ahnen waren – die Leute, aus denen wir gemacht wurden. Manche von uns haben mehr als nur einen Ahnen, wissen Sie. Außerdem leben sie ja sowieso nicht mehr. Sie müssen tot sein, sonst hätte man uns nicht gemacht. Und wir wissen nicht, wer ihre Bekannten waren. Und es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir ihren Bekannten begegnen, auch wenn sie in der Armee dienen. Außerdem sterben die Naturgeborenen hier draußen ziemlich schnell. Ich kenne niemanden, der je einen Verwandten seines Ahnen getroffen hätte. Oder einen Ehepartner.«

			»Haben Sie Ihrem Lieutenant das Bild gezeigt?«, fragte ich. 

			»Nein. Aber er hat sich danach erkundigt. Ich sagte ihm, Sie hätten mir ein Bild von sich geschickt, das ich sofort wieder gelöscht habe. Das habe ich wirklich getan, weil er es gefunden hätte, wenn er nachgesehen hätte. Ich habe niemandem etwas von unserem Gespräch erzählt. Kann ich es noch einmal haben? Das Foto?«

			»Natürlich«, sagte ich. »Ich habe auch noch andere, wenn Sie sie sehen möchten. Wenn Sie mehr über Kathy wissen wollen, kann ich Ihnen von ihr erzählen.«

			Jane starrte mich an. Im schwach beleuchteten Krankenzimmer sah sie Kathy ähnlicher als je zuvor. Es schmerzte mich fast, sie anzusehen. »Ich weiß nicht recht«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, was ich wissen möchte. Lassen Sie mich in Ruhe darüber nachdenken. Geben Sie mir vorläufig nur das eine Bild. Bitte.«

			»Ich schicke es Ihnen.«

			»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. »Damit das klar ist: Ich war niemals hier. Und wenn Sie mich irgendwo wiedersehen, tun Sie so, als würden wir uns nicht kennen.«

			»Warum nicht?«

			»Es ist sehr wichtig. Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«

			»Na gut«, sagte ich.

			»Würden Sie mir bitte Ihren Ehering zeigen?«, fragte Jane.

			»Klar.« Ich zog ihn ab, damit sie ihn sich ansehen konnte. 

			Sie hielt ihn wie etwas Zerbrechliches und musterte ihn von allen Seiten. »Da steht etwas«, sagte sie.

			»›Meine Liebe ist ewig – Kathy‹«, sagte ich. »Das hat sie eingravieren lassen, bevor sie ihn mir angesteckt hat.«

			»Wie lange waren Sie verheiratet?«

			»Zweiundvierzig Jahre«, sagte ich.

			»Wie sehr haben Sie sie geliebt?«, fragte Jane. »Ihre Frau. Kathy. Wenn man sehr lange verheiratet ist, bleibt man vielleicht nur noch aus Gewohnheit zusammen.«

			»Das passiert«, sagte ich. »Aber ich habe sie sehr geliebt. Während der ganzen Zeit, die wir verheiratet waren. Und ich liebe sie immer noch.«

			Jane stand auf, sah mich noch einmal an, gab mir den Ring zurück und ging, ohne sich zu verabschieden.

			»Tachyonen«, sagte Harry, als er zum Frühstückstisch kam, an dem Jesse und ich saßen.

			»Gesundheit!«, sagte Jesse.

			»Sehr witzig.« Er setzte sich. »Tachyonen könnten die Antwort auf die Frage sein, wie die Rraey wussten, dass wir kommen würden.«

			»Großartig«, sagte ich. »Und wenn Jesse und ich wüssten, was Tachyonen sind, wären wir vielleicht sogar richtig begeistert von dieser Offenbarung.«

			»Das sind exotische Elementarteilchen«, erklärte Harry. »Sie bewegen sich schneller als das Licht und rückwärts durch die Zeit. Bislang existieren sie nur theoretisch, weil es ziemlich schwierig ist, etwas zu messen, das sich mit Überlichtgeschwindigkeit und gegen den Zeitstrom bewegt. Aber nach den Gesetzen der Physik müssen bei jedem Skip Tachyonen entstehen. Genauso wie unsere Masse und Energie in ein anderes Universum versetzt werden, reisen Tachyonen vom Zieluniversum ins Ausgangsuniversum zurück. Es gibt ein bestimmtes Tachyonenmuster, das der Skip-Antrieb bei einem Übergang erzeugt. Wenn man Tachyonen beobachten kann, die ein solches Muster bilden, weiß man, dass ein Skip-Schiff eintreffen wird – und wann.«

			»Woher weißt du solche Dinge?«, fragte ich.

			»Im Gegensatz zu euch beiden verbringe ich meine Tage nicht mit Herumgammeln«, sagte Harry. »Ich habe Freunde, die in interessanten Kreisen verkehren.«

			»Wenn wir von diesem Tachyonenmuster wissen, warum sind wir der Sache noch nicht genauer nachgegangen?«, fragte Jesse. »Was du sagst, bedeutet praktisch, dass wir schon die ganze Zeit verwundbar waren, aber bisher einfach nur Glück gehabt haben.«

			»Vergesst nicht, dass ich gesagt habe, dass Tachyonen lediglich ein theoretisches Konzept sind«, sagte Harry. »Und selbst das ist eigentlich noch eine Untertreibung. Sie sind nicht mal richtig real, sondern bestenfalls mathematische Abstraktionen. Sie stehen in keiner Beziehung zu den realen Universen, in denen wir existieren und uns bewegen. Bisher hat keine uns bekannte intelligente Spezies irgendetwas damit anstellen können. Es gibt keine praktischen Anwendungsmöglichkeiten.«

			»Zumindest haben wir das gedacht«, sagte ich.

			Harry machte eine zustimmende Geste. »Wenn diese Vermutung zutrifft, bedeutet es, dass die Technologie der Rraey weit über das hinausgeht, was wir leisten können. Im technischen Wettlauf liegen wir weit hinter ihnen.«

			»Und wie können wir sie wieder einholen?«, fragte Jesse.

			Harry lächelte. »Wer sagt, dass wir hinterherhecheln müssen? Wisst ihr noch, wie wir bei unserer ersten Begegnung in der Bohnenstange über die überlegene Technologie der Kolonien gesprochen haben? Und was ich vermutet habe, wie sie zu diesen Kenntnissen gelangt sind?«

			»Durch Kontakte mit Aliens«, sagte Jesse.

			»Richtig«, sagte Harry. »Wissen kann man durch Handel erwerben oder im Krieg erobern. Wenn es nun tatsächlich eine Möglichkeit gibt, Tachyonen zu beobachten, die sich von einem Universum in ein anderes bewegen, könnten wir die nötigen technischen Grundlagen vielleicht sogar selbst entwickeln. Aber dazu brauchen wir Zeit und Mittel, die wir nicht haben. Es wäre viel praktischer, sich die Technik einfach von den Rraey zu holen.«

			»Willst du damit sagen, dass die KVA eine Rückkehr nach Coral plant?«, fragte ich.

			»Natürlich«, sagte Harry. »Aber jetzt geht es nicht mehr nur darum, den Planeten zurückzuerobern. Das dürfte nicht einmal das Hauptziel sein. Unsere wichtigste Mission dürfte darin bestehen, die Technik des Tachyonendetektors in die Hände zu bekommen und herauszufinden, wie wir sie unschädlich machen oder sie gegen die Rraey verwenden können.«

			»Als wir das letzte Mal nach Coral gedüst sind, hat man uns kräftig in den Hintern getreten«, sagte Jesse.

			»Uns bleibt kaum eine andere Wahl, Jesse«, sagte Harry leise. »Wir brauchen diese Technologie. Wenn sie sich weiter ausbreitet, werden sämtliche Aliens da draußen jede Raumschiffbewegung der Kolonialen verfolgen können. Sie werden sogar genauer als wir selbst wissen, wann und wo wir eintreffen werden.«

			»Das nächste Massaker ist vorprogrammiert«, sagte Jesse.

			»Ich vermute, dass man diesmal viel mehr Leute von der Spezialeinheit einsetzen wird«, sagte Harry.

			»Apropos«, sagte ich und erzählte Harry von meiner Begegnung mit Jane. Bevor er zu uns gestoßen war, hatte ich schon mit Jesse darüber gesprochen.

			»Wie es aussieht, hat sie wohl doch nicht vor, dich umzubringen«, sagte Harry anschließend.

			»Es muss ziemlich merkwürdig gewesen sein, mit ihr zu reden«, sagte Jesse. »Obwohl dir bewusst war, dass sie nicht mit deiner Frau identisch ist.«

			»Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie erst sechs Jahre alt ist«, sagte Harry. »Das ist mehr als nur merkwürdig.«

			»Aber man merkt es«, sagte ich. »Ihre emotionale Reife kann nicht sehr groß sein. Sie scheint gar nicht zu wissen, was sie mit Gefühlen machen soll, wenn sie welche empfindet. Sie hat mich durch die Kantine geschleudert, weil sie nicht wusste, wie sie auf die ganze Sache reagieren sollte.«

			»Das Einzige, was sie kennt, ist Kämpfen und Töten«, sagte Harry. »Wir dagegen besitzen ein ganzes Leben an Erinnerungen und Erfahrungen, das uns stabilisiert. Selbst die jüngeren Soldaten in traditionellen Armeen haben Erfahrungen aus zwanzig Jahren. In gewisser Weise sind die Mitglieder der Spezialeinheit Kindersoldaten, was ich ethisch bedenklich finde.«

			»Ich möchte keine alten Wunden aufreißen«, sagte Jesse, »aber hast du etwas von Kathy in ihr wiedererkannt?«

			Ich dachte kurz darüber nach. »Offensichtlich hat sie große äußere Ähnlichkeit mit Kathy. Und ich glaube, ich habe eine Spur von Kathys Sinn für Humor an ihr entdeckt – und etwas von ihrem Temperament. Kathy konnte sehr impulsiv sein.«

			»Hat sie dich des Öfteren quer durch die Küche geworfen?«, fragte Harry lächelnd.

			Ich grinste zurück. »Es gab ein paar Gelegenheiten, wo sie es zweifellos getan hätte, wenn es ihr möglich gewesen wäre«, sagte ich.

			»Eins zu null für die Genetik«, sagte Harry.

			Plötzlich meldete sich Arschloch zu Wort. Corporal Perry, hieß es in der Nachricht. Bei einer Besprechung mit General Keegan um 10.00 Uhr im Einsatzhauptquartier im Eisenhower-Modul der Phoenix-Station ist Ihre Anwesenheit erforderlich. Seien Sie pünktlich. Ich bestätigte die Nachricht und erzählte Harry und Jesse davon.

			»Und ich dachte, ich hätte Freunde, die in interessanten Kreisen verkehren«, sagte Harry. »Du verheimlichst uns etwas, John.«

			»Ich habe keine Ahnung, worum es gehen könnte«, sagte ich. »Keegan bin ich nie zuvor begegnet.«

			»Er ist nur der Kommandant der Zweiten Armee der KVA«, sagte Harry. »Es kann nur etwas völlig Unwichtiges sein.«

			»Sehr witzig«, sagte ich.

			»Jetzt ist es 9.15 Uhr, John«, sagte Jesse. »Du solltest dich lieber auf den Weg machen. Möchtest du, dass wir dich begleiten?«

			»Nein, bitte setzt euer Frühstück fort«, sagte ich. »Der Spaziergang wird mir guttun. Das Eisenhower-Modul liegt nur ein paar Kilometer entfernt. Ich werde es rechtzeitig schaffen.« Ich stand auf, nahm mir einen Donut, den ich unterwegs essen wollte, gab Jesse ein freundschaftliches Küsschen auf die Wange und machte mich auf den Weg.

			In Wirklichkeit war das Eisenhower-Modul mehr als nur ein paar Kilometer entfernt, aber mein Bein war endlich nachgewachsen, und ich konnte die Bewegung gut gebrauchen. Dr. Fiorina hatte recht. Das neue Bein fühlte sich tatsächlich besser als neu an, und insgesamt hatte ich den Eindruck, über viel mehr Energie zu verfügen. Andererseits hatte ich mich soeben von Verletzungen erholt, die so ernst gewesen waren, dass man es nur als mittleres Wunder bezeichnen konnte, dass ich noch am Leben war. Nach so einer Erfahrung hätte zweifellos jeder das Gefühl, vor Energie zu platzen.

			»Drehen Sie sich nicht um«, flüsterte Jane mir ins Ohr. Sie war genau hinter mir.

			Ich wäre fast an einem Bissen vom Donut erstickt. »Es wäre mir ganz lieb, wenn Sie sich nicht immer so anschleichen würden«, stieß ich schließlich hervor, ohne mich umzudrehen.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu verärgern. Aber eigentlich sollte ich gar nicht mit Ihnen sprechen. Hören Sie mir zu. Es geht um die Besprechung, zu der Sie unterwegs sind.«

			»Woher wissen Sie davon?«, fragte ich.

			»Das spielt jetzt keine Rolle. Es ist sehr wichtig, dass Sie dem Vorschlag zustimmen, den man Ihnen unterbreiten wird. Tun Sie es. So werden Sie vor dem sicher sein, was kommen wird. So sicher man in einer solchen Situation sein kann.«

			»Was soll kommen?«

			»Das werden Sie früh genug feststellen.«

			»Was ist mit meinen Freunden?«, fragte ich. »Harry und Jesse. Werden sie in Schwierigkeiten geraten?«

			»Wir alle werden in Schwierigkeiten geraten«, sagte Jane. »Für die beiden kann ich nichts tun. Ich habe mich bemüht, Sie einzubringen, Perry. Tun Sie es. Es ist sehr wichtig.« Ich spürte eine kurze Berührung am Arm, und dann hatte ich das deutliche Gefühl, dass sie verschwunden war.

			»Corporal Perry«, sagte General Keegan und erwiderte meinen Gruß. »Rühren.«

			Ich war in einen Konferenzraum geführt worden, in dem mehr hohe Tiere als auf einer Militärparade versammelt waren. Ich war zweifellos die Person mit dem niedrigsten Rang. An nächsthöherer Stelle folgte, soweit ich erkennen konnte, Lieutenant Colonel Newman, der mich befragt hatte. Mir war recht mulmig zumute.

			»Sie sehen etwas verloren aus, mein Junge«, sagte General Keegan zu mir. Genauso wie alle Anwesenden und jeder Soldat der KVA schien er kaum älter als Ende zwanzig zu sein.

			»Ich fühle mich auch etwas verloren, General«, sagte ich.

			»Das ist verständlich«, sagte Keegan. »Bitte, setzen Sie sich.« Er zeigte auf einen unbesetzten Stuhl am Tisch. Ich ging hinüber und nahm Platz. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Perry.«

			»Ja, General«, sagte ich und versuchte, einen Seitenblick in Newmans Richtung zu vermeiden.

			»Davon scheinen Sie nicht allzu begeistert zu sein, Corporal«, sagte er.

			»Ich gebe mir Mühe, nicht aufzufallen, General. Ich versuche nur, meine Aufgaben zu erfüllen.«

			»Nichtsdestotrotz sind Sie auffällig geworden«, sagte Keegan. »Über Coral konnten einhundert Shuttles starten, aber nur Ihres hat es bis zur Oberfläche geschafft, was zum großen Teil an Ihrem Befehl lag, das Shuttlehangartor aufzusprengen und möglichst schnell von dort zu verschwinden.« Er zeigte mit einem Daumen auf Newman. »Newman hat mir alles darüber erzählt. Er meint, wir sollten Ihnen dafür einen Orden verpassen.«

			Ich hätte nicht überraschter reagiert, wenn Keegan gesagt hätte: Newman meint, Sie sollten die Hauptrolle in der diesjährigen Armeeaufführung vom Schwanensee spielen. Keegan bemerkte meinen Gesichtsausdruck und grinste. »Ja, ich weiß, was Sie jetzt denken. Newman hat das beste Pokergesicht der gesamten KVA, und das ist der Grund, warum er diesen Job macht. Was meinen Sie, Corporal? Haben Sie sich diese Auszeichnung verdient?«

			»Bei allem Respekt … nein, General«, sagte ich. »Wir sind abgestürzt, und außer mir hat niemand überlebt. Das kann ich mir kaum als Verdienst anrechnen. Und dass wir es bis zur Planetenoberfläche geschafft haben, war ausschließlich die hervorragende Leistung meiner Pilotin Fiona Eaton.«

			»Pilotin Eaton wurde bereits posthum ausgezeichnet, Corporal«, sagte General Keegan. »Für sie dürfte es nur ein schwacher Trost sein, aber der KVA ist es sehr wichtig, dass solche Leistungen gebührend gewürdigt werden. Und trotz Ihrer Bescheidenheit werden auch Sie eine Auszeichnung bekommen, Corporal. Andere haben die Schlacht von Coral ebenfalls überlebt, aber das war pures Glück. Sie haben in einer kritischen Situation die Initiative ergriffen. Und Sie haben schon zuvor Ihre Fähigkeit unter Beweis gestellt, mit dem eigenen Kopf zu denken. Die Feuertechnik im Kampf gegen die Consu. Wie Sie während der Ausbildung Ihre Kompanie geführt haben. Master Sergeant Ruiz hat ein ausdrückliches Lob ausgesprochen, wie Sie während des abschließenden Ausbildungsmanövers die BrainPals eingesetzt haben. Ich habe zusammen mit diesem Mistkerl gedient, Corporal. Ruiz würde nicht einmal seine Mutter dafür loben, dass sie ihn auf die Welt gebracht hat, falls Sie verstehen, was ich damit meine.«

			»Ich glaube, ich verstehe es, General«, sagte ich.

			»Das habe ich mir gedacht. Also bekommen Sie einen Bronzenen Stern, mein Junge. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Danke, General.«

			»Aber ich habe Sie aus einem ganz anderen Grund herbestellt«, fuhr Keegan fort und deutete auf den Tisch. »Ich glaube nicht, dass Sie General Szilard kennen, der unsere Spezialeinheit befehligt. Nein, Sie müssen nicht schon wieder salutieren.«

			»General«, sagte ich und nickte wenigstens in seine Richtung.

			»Corporal«, sagte Szilard. »Sagen Sie mir, was Sie über die Lage im Coral-System gehört haben.«

			»Nicht sehr viel. Nur was ich aus Gesprächen mit Freunden erfahren habe.«

			»Tatsächlich«, erwiderte Szilard ironisch. »Ich hätte gedacht, dass der mit Ihnen befreundete Gefreite Wilson Ihnen inzwischen einen umfassenden Bericht abgeliefert hat.«

			Mir wurde klar, dass ich mein Pokergesicht, das noch nie sehr überzeugend gewirkt hatte, in letzter Zeit völlig vergessen konnte.

			»Ja, natürlich wissen wir über den Gefreiten Wilson Bescheid«, sagte Szilard. »Vielleicht sollten Sie ihm sagen, dass seine Schnüffelaktionen längst nicht so unauffällig sind, wie er glaubt.«

			»Harry wird überrascht sein, wenn er das hört«, sagte ich.

			»Sicher«, sagte Szilard. »Genauso zweifle ich nicht daran, dass er Sie bereits über die Natur der Soldaten der Spezialeinheit in Kenntnis gesetzt hat. Übrigens ist das kein Staatsgeheimnis, auch wenn wir in der allgemeinen Datenbank keine Informationen zur Verfügung stellen. Wir verbringen die meiste Zeit mit Missionen, die strikteste Geheimhaltung erfordern. Es gibt nur wenige Gelegenheiten, bei denen wir mit Leuten wie Ihnen in Kontakt kommen. Außerdem verspüren wir nur wenig Neigung dazu.«

			»General Szilard und die Spezialeinheit übernehmen die Führung bei unserem geplanten Gegenangriff auf die Rraey-Streitkräfte im Coral-System«, sagte General Keegan. »Während wir das Ziel verfolgen, den Planeten zurückzuerobern, sehen wir unsere Hauptaufgabe darin, ihren Tachyonendetektor zu isolieren und ihn außer Funktion zu setzen. Wir wollen ihn nicht zerstören, nur wenn es nicht anders geht.« Keegan deutete auf einen ernst dreinblickenden Mann neben Newman. »Colonel Golden glaubt zu wissen, wo er sich befindet. Colonel.«

			»Ich werde mich kurzfassen, Corporal«, sagte Golden. »Unsere Fernerkundung vor dem ersten Angriff auf Coral ergab, dass die Rraey mehrere kleine Satelliten in Umlaufbahnen um den Planeten gebracht haben. Zuerst dachten wir, es wären Spionagesatelliten, die den Rraey Erkenntnisse über die Bewegungen von Kolonialen und Soldaten auf dem Planeten verschaffen sollen, aber nun glauben wir, dass es sich um ein System handelt, das der Messung von Tachyonenmustern dient. Wir glauben, dass die Kontrollstation, die die Satellitendaten auswertet, auf dem Planeten steht, dass sie mit der ersten Angriffswelle auf die Oberfläche gebracht wurde.«

			»Wir vermuten die Station auf dem Planeten, weil das der sicherste Standort wäre«, sagte General Szilard. »Wenn sie sich an Bord eines Raumschiffs befinden würde, besteht die Gefahr, dass sie – vielleicht nur zufällig – von einer angreifenden KVA-Einheit zerstört wird. Und wie Sie wissen, kam kein Schiff außer Ihrem Shuttle auch nur in die Nähe der Oberfläche von Coral. Die Wahrscheinlichkeit spricht für einen Standort auf dem Planeten.«

			Ich wandte mich an Keegan. »Darf ich eine Frage stellen, General?«

			»Bitte«, sagte Keegan.

			»Warum erzählen Sie mir das? Ich bin ein Corporal ohne Trupp, Kompanie oder Regiment. Ich wüsste nicht, warum ich das alles erfahren sollte.«

			»Sie sollten es erfahren, weil Sie einer der wenigen Überlebenden der Schlacht um Coral sind und weil Sie der Einzige sind, der nicht nur durch Zufall überlebt hat. General Szilard und seine Leute glauben, und darin stimme ich ihnen zu, dass der Gegenangriff größere Erfolgschancen hat, wenn jemand, der am ersten Angriff teilgenommen hat, als Beobachter und Berater anwesend ist. Also Sie.«

			»Bei allem gebührenden Respekt, General«, sagte ich. »Meine Beteiligung war minimal und katastrophal.«

			»Nicht so katastrophal wie im Fall fast aller anderen Beteiligten«, sagte Keegan. »Corporal, ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein – mir wäre es lieber, wenn jemand anderer diese Rolle übernehmen könnte. Doch es gibt niemanden, der besser qualifiziert wäre. Selbst wenn Ihr Beitrag als Berater nur minimal ist, wäre das immer noch besser als gar nichts. Außerdem haben Sie bewiesen, dass Sie fähig sind, in Kampfsituationen zu improvisieren und schnell zu handeln. Das könnte uns von großem Nutzen sein.«

			»Wie würde meine Mitarbeit aussehen?«, erkundigte ich mich.

			Keegan sah Szilard an.

			»Sie würden in die Sparrowhawk versetzt werden«, sagte Szilard. »Die Besatzung besteht aus Angehörigen der Spezialeinheit, die die größte Erfahrung mit solchen Situationen hat. Ihre Aufgabe wäre es, das Geschehen zu beobachten und den Führungsstab der Sparrowhawk auf der Grundlage Ihrer Erfahrungen auf Coral zu beraten. Außerdem sollen Sie im Bedarfsfall als Verbindungsoffizier zwischen den regulären Truppen der KVA und der Spezialeinheit agieren.«

			»Würde ich kämpfen?«, fragte ich.

			»Sie würden eine außerplanmäßige Funktion übernehmen«, sagte Szilard. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird es für Sie nicht erforderlich sein, an den eigentlichen Kampfhandlungen teilzunehmen.«

			»Sie verstehen vielleicht, dass ein solcher Auftrag äußerst ungewöhnlich wäre«, sagte Keegan. »Aufgrund der Unterschiede hinsichtlich der Missionsziele und des Personals agieren reguläre KVA-Streitkräfte und die Spezialeinheit fast nie gemeinsam. Selbst bei Kampfeinsätzen, in denen beide Truppen gegen einen Feind vorgehen, bewegen sie sich zumeist unabhängig voneinander und übernehmen völlig unterschiedliche Aufgaben.«

			»Ich verstehe«, sagte ich. Ich verstand mehr, als sie ahnen konnten. Jane befand sich an Bord der Sparrowhawk.

			Als Szilard sprach, war es, als wäre er demselben Gedankengang gefolgt. »Corporal, mir ist bekannt, dass Sie eine Auseinandersetzung mit jemandem aus meiner Truppe hatten, einer Person, die in der Sparrowhawk stationiert ist. Können Sie mir versichern, dass es nicht zu weiteren solchen Zwischenfällen kommt?«

			»Das kann ich, General«, sagte ich. »Der Zwischenfall beruhte auf einem Missverständnis. Einer Verwechslung. Es wird nicht wieder passieren.«

			Szilard nickte Keegan zu.

			»Also gut«, sagte Keegan. »Corporal, in Anbetracht Ihrer neuen Aufgabe halte ich Ihren Rang für unangemessen. Ich befördere Sie mit sofortiger Wirkung zum Lieutenant. Sie werden sich um 15 Uhr bei Major Crick, dem Ersten Offizier der Sparrowhawk, einfinden. Das dürfte genügend Zeit sein, um Ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen und sich zu verabschieden. Noch Fragen?«

			»Nein, General«, sagte ich. »Aber ich hätte eine Bitte.«

			»Ein ungewöhnliches Anliegen«, sagte Keegan, nachdem ich zu Ende gesprochen hatte. »Unter anderen Umständen würde ich eine solche Bitte – in beiden Punkten – ablehnen.«

			»Ich verstehe, General«, sagte ich.

			»Aber ich werde es einrichten. Und vielleicht nützt es sogar etwas. Also gut, Lieutenant. Sie dürfen jetzt gehen.«

			Harry und Jesse trafen sich mit mir, so schnell es ihnen möglich war, nachdem ich sie benachrichtigt hatte. Ich erzählte ihnen von meinem neuen Auftrag und meiner Beförderung.

			»Und du glaubst, dass Jane dahintersteckt?«, sagte Harry.

			»Ich weiß es«, sagte ich. »Sie hat es mir selbst erzählt. Und vielleicht könnte es sich sogar irgendwie als nützlich erweisen. Ich bin mir sicher, dass sie irgendjemandem einen Floh ins Ohr gesetzt hat. Schon in wenigen Stunden werde ich unterwegs sein.«

			»Wir werden schon wieder getrennt«, sagte Jesse. »Auch das, was noch von Harrys und meinem Trupp übrig ist, wird aufgeteilt. Unsere Kameraden werden in andere Schiffe versetzt. Wir warten noch auf Nachricht, wohin man uns versetzen wird.«

			»Wer weiß, John«, sagte Harry, »vielleicht sehen wir uns im Coral-System wieder.«

			»Dazu wird es nicht kommen. Ich habe General Keegan gebeten, euch beide aus der Infanterie zu befördern, und er war einverstanden. Eure erste Dienstphase ist beendet. Ihr bekommt neue Aufgaben zugeteilt.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Harry.

			»Du wirst in der militärischen Forschungsabteilung der KVA arbeiten«, sagte ich. »Harry, sie wissen, dass du herumgeschnüffelt hast. Ich habe sie überzeugt, dass du auf diese Weise weniger Schaden anrichten wirst, sowohl für dich als auch für andere. Du wirst an den Dingen arbeiten, die wir von Coral zurückbringen.«

			»Das kann ich nicht«, sagte Harry. »Dazu hatte ich nicht genug Mathe.«

			»Ich bin überzeugt, dass du dich dadurch nicht aufhalten lassen wirst«, sagte ich. »Jesse, auch du kommst in die Forschungsabteilung, und zwar in den Assistentenstab. Mehr konnte ich für dich auf die Schnelle nicht herausholen. Es wird nicht sehr interessant sein, aber dort kannst du dich für andere Aufgaben ausbilden lassen. Und ihr beide werdet nicht mehr in der Schusslinie stehen.«

			»Das ist nicht richtig, John«, sagte Jesse. »Wir haben unsere reguläre Dienstzeit noch nicht abgeleistet. Die Kameraden unserer Kompanie ziehen wieder in den Kampf, während wir hier herumsitzen, wegen etwas, das wir gar nicht getan haben. Und du gehst wieder an die Front. Das will ich nicht. Ich sollte meinen regulären Dienst ableisten.«

			Harry nickte.

			»Ich bitte euch inständig«, sagte ich. »Alan ist tot. Susan und Thomas sind tot. Maggie ist tot. Meinen Trupp und meine Kompanie gibt es nicht mehr. Von allen, die mir hier etwas bedeuten, seid nur noch ihr beide übrig. Ich hatte die Gelegenheit, euch sichere Posten zu verschaffen, und ich habe sie genutzt. Für alle anderen kann ich nichts mehr tun. Aber ich kann etwas für euch tun. Ich will, dass ihr am Leben bleibt. Ihr seid alles, was ich hier draußen noch habe.«

			»Du hast Jane«, sagte Jesse.

			»Ich weiß noch nicht, was Jane für mich bedeutet«, sagte ich. »Aber ich weiß, was ihr für mich bedeutet. Ihr seid jetzt meine Familie. Jesse und Harry, ihr seid meine Familie. Seid nicht sauer auf mich, weil ich möchte, dass ihr am Leben bleibt. Bitte bleibt am Leben! Tut es für mich! Bitte!«

			15

			Die Sparrowhawk war ein ruhiges Schiff. In einem handelsüblichen Truppenraumschiff sind überall Menschen zu hören, die reden, lachen, brüllen und die sonstigen Lautäußerungen des Lebens von sich geben. Soldaten der Spezialeinheit halten nichts von all diesen unsinnigen Beschäftigungen.

			Was mir vom Ersten Offizier der Sparrowhawk erklärt wurde, nachdem ich an Bord gekommen war und mich ihm vorgestellt hatte. »Erwarten Sie nicht, dass sich die Leute hier mit Ihnen unterhalten«, sagte Major Crick.

			»Major?«

			»Die Soldaten der Spezialeinheit«, erklärte er. »Es ist nicht persönlich gemeint. Wir halten einfach nur nicht allzu viel von Gesprächen. Wenn wir unter uns sind, kommunizieren wir fast ausschließlich mittels unserer BrainPals. Erstens geht es schneller, und zweitens neigen wir ohnehin nicht so zum Plaudern wie Sie. Wir werden mit unseren BrainPals geboren. Wenn wir das erste Mal sprechen, tun wir es mit ihnen. Also kommunizieren wir die meiste Zeit auf diese Weise. Nehmen Sie es nicht persönlich. Trotzdem habe ich unsere Soldaten angewiesen, verbal zu Ihnen zu sprechen, wenn sie Ihnen etwas mitzuteilen haben.«

			»Das ist nicht nötig, Major«, sagte ich. »Auch ich kann meinen BrainPal benutzen.«

			»Ich fürchte, Sie würden nicht mitkommen«, sagte Major Crick. »Unser Gehirn ist auf eine andere Kommunikationsgeschwindigkeit programmiert. Ein Naturgeborener spricht nach unseren Maßstäben in Zeitlupe. Wenn Sie sich über längere Zeit mit jemandem von uns unterhalten, fällt Ihnen vielleicht auf, dass Ihr Gesprächspartner abgehackt und kurz angebunden zu antworten scheint, weil es für ihn genauso ist, als würden Sie mit einem Kind reden, das schwer von Begriff ist. Bitte lassen Sie sich dadurch nicht irritieren.«

			»Ich werde es versuchen, Major. Sie selbst scheinen damit keine Probleme zu haben.«

			»Als Erster Offizier verbringe ich viel Zeit mit Menschen, die nicht der Spezialeinheit angehören«, sagte Crick. »Außerdem bin ich älter als die meisten meiner Soldaten. Mit der Zeit habe ich ein paar gute Manieren aufgeschnappt.«

			»Wie alt sind Sie, Major?«, fragte ich.

			»Nächste Woche werde ich vierzehn«, sagte er. »So, morgen Früh um 6.00 Uhr findet eine Einsatzbesprechung des Stabs statt. Bis dahin sollten Sie sich hier etwas eingewöhnen und sich eine Mahlzeit sowie etwas Schlaf gönnen. Alles Weitere besprechen wir morgen.« Er salutierte und entließ mich.

			Jane wartete in meinem Quartier.

			»Sie schon wieder!«, sagte ich lächelnd.

			»Ja, ich schon wieder«, entgegnete sie nur. »Ich wollte nur wissen, wie Sie zurechtkommen.«

			»Gut«, sagte ich. »Wenn man bedenkt, dass ich mich erst seit fünf Minuten an Bord dieses Schiffes befinde.«

			»Sie sind längst das wichtigste Tagesgespräch«, sagte Jane.

			»Ja, das endlose Geplapper ist mir nicht entgangen«, sagte ich. Als Jane den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, hob ich die Hand. »Das war ein Scherz. Major Crick hat mir von der Sache mit den BrainPals erzählt.«

			»Deshalb unterhalte ich mich so gerne mit Ihnen«, sagte Jane. »Es ist ganz anders als normale Gespräche.«

			»Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie verbal gesprochen haben, als Sie mich auf Coral gerettet haben«, sagte ich.

			»Wir wollten es vermeiden, vom Feind geortet zu werden«, sagte Jane. »Es war sicherer, verbal zu kommunizieren. Wir tun es auch, wenn wir uns in der Öffentlichkeit bewegen. Wir möchten so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen.«

			»Warum haben Sie das arrangiert?«, wollte ich von ihr wissen. »Dass ich in der Sparrowhawk stationiert werde.«

			»Sie sind uns sehr nützlich«, sagte Jane. »Sie haben Erfahrungen, die uns helfen könnten, sowohl auf Coral als auch hinsichtlich eines anderen Aspekts unserer Vorbereitungen.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Major Crick wird es Ihnen morgen bei der Besprechung erläutern. Ich werde ebenfalls dabei sein. Ich kommandiere eine Kompanie und bin geheimdienstlich tätig.«

			»Ist das der einzige Grund?«, fragte ich. »Weil ich mich als nützlich erweisen könnte?«

			»Nein«, sagte Jane. »Aber es ist der Grund, warum Sie in dieses Schiff versetzt wurden. Hören Sie, ich möchte nicht allzu viel Zeit mit Ihnen verschwenden. Ich muss noch etliche Vorbereitungen für die Mission treffen. Aber ich möchte mehr über sie erfahren. Über Kathy. Wer sie war. Wie sie war. Ich möchte, dass Sie mir von ihr erzählen.«

			»Ich werde es tun«, sagte ich. »Aber nur unter einer Bedingung.«

			»Was verlangen Sie?«, fragte Jane.

			»Sie müssen mir auch von sich erzählen.«

			»Warum?«

			»Weil ich die letzten neun Jahre mit der Tatsache gelebt habe, dass meine Frau tot ist, und jetzt kommen Sie und bringen in mir alles durcheinander. Je mehr ich über Sie weiß, desto besser kann ich mich an die Vorstellung gewöhnen, dass Sie nicht Kathy sind.«

			»Mein Leben ist nicht besonders interessant«, sagte Jane. »Ich bin erst sechs Jahre alt. Das ist nicht viel Zeit, um es zu etwas zu bringen.« 

			»Im letzten Jahr habe ich mehr erlebt als ich all den Jahren davor«, sagte ich. »Glauben Sie mir, sechs Jahre sind eine lange Zeit.«

			»Dürfen wir Ihnen Gesellschaft leisten, Lieutenant?«, fragte der nette junge (schätzungsweise vier Jahre alte) Soldat der Spezialeinheit. Er und vier seiner Kumpel standen mit ihren Tabletts in korrekter Haltung vor meinem Tisch.

			»Alle Plätze sind noch frei«, sagte ich.

			»Manche Leute ziehen es vor, beim Essen allein zu sein«, sagte der Soldat.

			»Ich gehöre nicht zu diesen Leuten. Bitte, nehmen Sie Platz!«

			»Vielen Dank, Lieutenant«, sagte der Soldat und stellte sein Tablett auf den Tisch. »Ich bin Corporal Sam Mendel. Das sind die Gefreiten George Linnaeus, Will Hegel, Jim Bohr und Jan Fermi.«

			»Lieutenant John Perry«, sagte ich.

			»Also, wie finden Sie es an Bord der Sparrowhawk, Lieutenant?«, fragte Mendel.

			»Nett und vor allem ruhig«, sagte ich.

			»So ist es, Lieutenant«, sagte Mendel. »Ich habe mich gerade mit Linnaeus darüber unterhalten, dass ich nicht glaube, dass ich im vergangenen Monat mehr als zehn Worte gesprochen habe.«

			»Dann haben Sie soeben Ihren Rekord gebrochen.«

			»Würde es Ihnen etwas ausmachen, für uns eine Wette zu entscheiden, Lieutenant?«, sagte Mendel.

			»Muss ich dazu etwas Anstrengendes tun?«

			»Nein, Lieutenant. Wir möchten nur wissen, wie alt Sie sind. Hegel hat nämlich gewettet, dass Ihr Alter mehr als dem Doppelten des Alters unseres gesamten Trupps entspricht.«

			»Wie alt sind die Mitglieder Ihres Trupps?«, fragte ich.

			»Wir sind insgesamt zehn Soldaten, mich eingeschlossen«, sagte Mendel, »und ich bin der Älteste. Ich bin fünfeinhalb. Die anderen sind zwischen zwei und fünf Jahren alt. Unser Gesamtalter beträgt siebenunddreißig Jahre und etwa zwei Monate.«

			»Ich bin sechsundsiebzig«, sagte ich. »Also hat er die Wette gewonnen. Obwohl er sie mit jedem Rekruten der KVA gewinnen würde. Wir sind mindestens fünfundsiebzig, wenn wir unseren Dienst antreten. Außerdem möchte ich hinzufügen, dass es etwas höchst Irritierendes hat, doppelt so alt wie Ihr gesamter Trupp zu sein.«

			»Ja, Lieutenant«, sagte Mendel. »Andererseits führen wir dieses Leben schon mindestens doppelt so lange wie Sie. Also gleicht es sich wieder aus.«

			»Wahrscheinlich haben Sie recht.«

			»Es muss sehr interessant sein, Lieutenant«, sagte Bohr, der ein Stück weiter weg am Tisch saß, »schon ein komplettes Leben hinter sich zu haben. Wie war es?«

			»Wie war was?«, fragte ich zurück. »Mein Leben oder die Tatsache, dass ich schon vor diesem Leben ein anderes hatte?«

			»Beides«, sagte Bohr.

			Plötzlich wurde mir klar, dass noch keins der fünf anderen Mitglieder der Gruppe die Gabeln angerührt hatte. Auch ansonsten war es in der Messe, in der das telegrafische Klappern von Besteck an Geschirr zu hören gewesen war, deutlich stiller geworden. Ich erinnerte mich an Janes Bemerkung, dass sich die gesamte Besatzung sehr für mich interessierte. Offensichtlich hatte sie recht.

			»Ich mochte mein Leben«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob es für jemanden, der es nicht gelebt hat, besonders aufregend war. Aber für mich war es ein gutes Leben. Und was die Vorstellung betrifft, vor diesem Leben schon ein anderes gehabt zu haben, muss ich sagen, dass ich eigentlich nie darüber nachgedacht habe. Ich habe auch nie darüber nachgedacht, wie dieses Leben sein würde, bevor es für mich begonnen hatte.«

			»Warum haben Sie sich dann dafür entschieden?«, fragte Bohr. »Sie müssen sich doch irgendetwas vorgestellt haben?«

			»Nein. Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns es getan hat. Die meisten von uns waren nie im Krieg oder beim Militär. Keiner von uns wusste, dass man uns in einen völlig neuen Körper stecken würde, der nur noch teilweise etwas mit unserem vorherigen zu hat.«

			»Das kommt mir ziemlich gedankenlos vor, Lieutenant«, sagte Bohr und machte mir bewusst, dass es dem Taktgefühl nicht gerade dienlich war, zwei oder drei Jahre alt zu sein. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum sich jemand für etwas verpflichten sollte, ohne zu wissen, worauf er sich einlässt.«

			»Sie waren auch noch nie alt«, sagte ich. »Ein unmodifizierter Mensch von fünfundsiebzig Jahren hat eine viel höhere Bereitschaft als Sie, ins kalte Wasser zu springen.«

			»Wie kann das so unterschiedlich sein?«, fragte Bohr.

			»Sagt ein Zweijähriger, der niemals altern wird«, erwiderte ich.

			»Ich bin schon drei!«, stellte Bohr richtig.

			Ich hob die Hand. »Hören Sie, lassen Sie mich die Sache einfach umdrehen. Ich bin sechsundsiebzig, und ich bin ins kalte Wasser gesprungen, als ich der KVA beigetreten bin. Andererseits war es meine ganz persönliche Entscheidung. Ich hätte nicht gehen müssen. Wenn es Ihnen schwerfällt, sich vorzustellen, wie es für mich war, versetzen Sie sich in meine Lage.« Ich zeigte auf Mendel. »Als ich fünf war, konnte ich mir kaum selbst die Schuhe zubinden. Wenn Sie sich nicht vorstellen können, wie es ist, so alt wie ich zu sein und sich rekrutieren zu lassen, dann stellen Sie sich vor, wie schwer es für mich ist, mir einen fünfjährigen Erwachsenen vorzustellen, der außer dem Krieg nichts anderes kennengelernt hat. Immerhin weiß ich, wie das Leben außerhalb der Armee ist. Wie ist es für Sie?«

			Mendel sah seine Kameraden an, die seinen Blick erwiderten. »Über so etwas denken wir normalerweise nicht nach, Lieutenant«, sagte er. »Zu Anfang wussten wir nicht einmal, dass daran irgendetwas Ungewöhnliches sein könnte. Alle, die wir kennen, wurden auf die gleiche Art ›geboren‹. Aus unserer Sicht sind Sie außergewöhnlich. Eine Kindheit zu haben und ein ganz anderes Leben zu führen, bevor man mit diesem Leben beginnt. Auf uns macht es eher den Eindruck der Ineffektivität.«

			»Fragen Sie sich nie, wie es wäre, nicht in der Spezialeinheit zu dienen?«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Bohr, und die anderen nickten. »Wir sind Soldaten. Das ist unser Job. Das sind wir.«

			»Deshalb sind Sie für uns so interessant«, sagte Mendel. »Die Vorstellung, dass man sich für ein Leben wie dieses entscheiden kann. Die Vorstellung, dass man auch ein ganz anderes Leben führen könnte. Das ist sehr fremdartig.«

			»Was haben Sie gemacht, Lieutenant?«, fragte Bohr. »In Ihrem anderen Leben.«

			»Ich war Schriftsteller«, sagte ich.

			Die Soldaten sahen sich gegenseitig an.

			»Was?«, fragte ich.

			»Eine seltsame Art, sein Leben zu verbringen«, sagte Mendel. »Sich dafür bezahlen zu lassen, Worte aneinanderzureihen.«

			»Es gibt schlimmere Jobs«, sagte ich.

			»Wir wollten Sie nicht beleidigen«, sagte Bohr.

			»Ich fühle mich nicht beleidigt. Sie haben nur eine andere Perspektive. Aber es bringt mich zum Nachdenken, warum Sie es tun.«

			»Was tun?«, fragte Bohr.

			»Kämpfen«, sagte ich. »Die meisten Menschen in der KVA sind wie ich. Und die meisten Menschen in den Kolonien unterscheiden sich noch mehr von Ihnen als ich. Warum kämpfen Sie für diese Leute? Und warum kämpfen Sie zusammen mit uns?«

			»Wir sind Menschen, Lieutenant«, sagte Mendel. »Wir sind nicht weniger menschlich als Sie.«

			»In Anbetracht des derzeitigen Zustandes meiner DNS besagt das nicht viel«, entgegnete ich.

			»Sie wissen, dass Sie ein Mensch sind«, sagte Mendel. »Und uns geht es genauso. Wir wissen, wie die KVA ihre Rekruten auswählt. Auch Sie kämpfen für Kolonisten, denen Sie nie persönlich begegnet sind – die irgendwann sogar Feinde Ihres Heimatlandes waren. Warum kämpfen Sie für diese Leute?«

			»Weil sie Menschen sind und weil ich gesagt habe, dass ich es tun würde«, antwortete ich. »Zumindest war das zu Anfang mein Beweggrund. Jetzt kämpfe ich nicht mehr für die Kolonisten. Ich meine, ich tue es schon, aber letzten Endes kämpfe ich für meine Kompanie und meinen Trupp – oder habe dafür gekämpft. Ich habe das Leben meiner Leute geschützt und sie meines. Ich habe gekämpft, weil ich sie im Stich gelassen hätte, wenn ich es nicht getan hätte.«

			Mendel nickte. »Das ist auch der Grund, warum wir kämpfen, Lieutenant«, sagte er. »Das ist also eine Gemeinsamkeit, die uns alle menschlich macht. Das ist gut zu wissen.«

			»Das ist es«, stimmte ich ihm zu. Mendel grinste und nahm seine Gabel. Als er zu essen begann, setzte auch das Geklapper der Esswerkzeuge im ganzen Raum wieder ein. Ich blickte auf und sah, wie Jane aus einer entfernten Ecke zu mir herüberschaute.

			Bei der morgendlichen Besprechung kam Major Crick sofort zur Sache. »Der Geheimdienst der KVA ist der Ansicht, dass die Rraey Schwindler sind«, sagte er. »Und der erste Teil unserer Mission wird darin bestehen, diese Vermutung zu überprüfen. Dazu werden wir den Consu einen Besuch abstatten.«

			Das machte mich endgültig wach. Und ich schien nicht der Einzige zu sein, dem es so ging. »Was, zum Teufel, haben die Consu damit zu tun?«, fragte Lieutenant Tagore, der unmittelbar links neben mir saß.

			Crick nickte Jane zu. »Auf Anweisung von Major Crick und anderen«, sagte Jane, »habe ich die bisherigen Begegnungen zwischen der KVA und den Rraey etwas gründlicher untersucht, um zu sehen, ob es irgendwelche Hinweise auf eine neuere technische Entwicklung gibt. In den letzten hundert Jahren kam es zu zwölf bedeutenden militärischen Auseinandersetzungen mit den Rraey und mehreren Dutzend kleinerer Scharmützel, einschließlich einer ernsthaften und sechs kleinerer Begegnungen in den letzten fünf Jahren. Während des gesamten Zeitraums lag der technische Entwicklungsstand der Rraey deutlich unter unserem. Das lässt sich auf mehrere Faktoren zurückführen, unter anderem auf die mangelnde Neigung ihrer Zivilisation, den technischen Fortschritt systematisch voranzutreiben, und ihre gering ausgeprägte Bereitschaft, friedliche Kontakte zu technisch weiter fortgeschrittenen Völkern herzustellen.«

			»Mit anderen Worten, sie sind rückständig und verbohrt«, sagte Major Crick.

			»Das trifft vor allem für die Skip-Technologie zu«, sagte Jane. »Bis zur Schlacht von Coral waren die Skip-Antriebe der Rraey unseren weit unterlegen. Ihr gegenwärtiger Wissensstand über die Skip-Physik basiert sogar direkt auf Informationen, die sie vor etwas mehr als einem Jahrhundert von der KVA erhalten haben, während einer später abgebrochenen Handelsmission.«

			»Warum wurde sie abgebrochen?«, fragte Captain Jung von der anderen Seite des Tisches.

			»Weil die Rraey etwa ein Drittel der Handelsvertreter gegessen haben«, sagte Jane.

			»Autsch«, sagte Captain Jung.

			»Es geht darum«, sagte Major Crick, »dass die Rraey in Anbetracht ihrer Mentalität und ihres Entwicklungsstandes diesen Rückstand unmöglich aus eigener Kraft überwunden haben können. Deshalb liegt die Vermutung nahe, dass sie die technische Voraussetzung für eine Vorhersage des Eintrittspunktes von einer anderen Spezies erhalten haben. Wir wissen alles, was die Rraey wissen, und es gibt nur eine Spezies, von der wir vermuten können, dass sie im Besitz einer solchen Technologie ist.«

			»Die Consu«, sagte Tagore.

			»Die Consu«, bestätigte Crick. »Diese Mistkerle benutzen einen weißen Zwerg als Taschenlampenbatterie. Also könnte es durchaus sein, dass sie es geschafft haben, einen Skip-Antrieb durch Tachyonendetektion zu orten.«

			»Aber warum sollten sie den Rraey eine solche Technik zur Verfügung stellen?«, fragte Lieutenant Dalton, der fast am Ende des Tisches saß. »Sie lassen sich doch nur auf uns ein, wenn sie sich ein wenig sportlich betätigen wollen, und wir sind technisch viel weiter fortgeschritten als die Rraey.«

			»Der Punkt ist, dass die Consu weniger durch technologische Aspekte motiviert sind als wir«, sagte Jane. »Unsere Technik ist für sie genauso wertlos wie für uns die Geheimnisse einer Dampfmaschine. Wir glauben, dass sie durch ganz andere Faktoren motiviert werden.«

			»Religion«, sagte ich. Alle Augen blickten in meine Richtung, und ich kam mir plötzlich wie ein Chorjunge vor, der während eines Gottesdienstes gefurzt hatte. »Ich meine damit, als meine Kompanie gegen die Consu kämpfte, begannen sie die Schlacht mit einem Gebet. Damals sagte ich zu einem Freund, dass ich glaube, die Consu würden den Planeten quasi mit dem Kampf segnen.« Die Blicke wurden noch intensiver. »Natürlich könnte ich mich auch täuschen.«

			»Sie täuschen sich keineswegs«, sagte Crick. »In der KVA wird schon seit einiger Zeit diskutiert, warum die Consu überhaupt Krieg führen, da kein Zweifel besteht, dass sie jede raumfahrende Zivilisation in dieser Region der Galaxis ohne große Schwierigkeiten vollständig auslöschen könnten. Die vorherrschende Ansicht läuft darauf hinaus, dass sie es zur Unterhaltung tun, so wie wir Baseball oder Fußball spielen.«

			»Wir spielen nie Baseball oder Fußball«, sagte Tagore.

			»Aber andere Menschen tun es, Sie Schwachkopf«, sagte Crick mit einem Grinsen, bevor er wieder ernst wurde. »Eine nicht unerhebliche Minderheit im Geheimdienst der KVA glaubt, dass ihre Schlachten einen rituellen Hintergrund haben, wie Lieutenant Perry soeben angedeutet hat. Die Rraey können vielleicht nicht auf der technischen Ebene mit den Consu ins Geschäft kommen, aber es wäre denkbar, dass sie etwas anderes haben, an dem die Consu interessiert sind. Für eine solche Technik würden sie vielleicht ihre Seelen verkaufen.«

			»Aber die Rraey sind selber religiöse Fanatiker«, sagte Dalton. »Das war doch der Hauptgrund, warum sie Coral überhaupt angegriffen haben.«

			»Sie haben mehrere Kolonien, von denen einige begehrenswerter als andere sind«, sagte Jane. »Auch wenn sie Fanatiker sind, könnte es für sie ein gutes Geschäft sein, eine ihre weniger erfolgreichen Kolonien gegen Coral zu tauschen.«

			»Was aber nicht so gut für die Rraey wäre, die in der abgetretenen Kolonie wohnen«, sagte Dalton.

			»Wen würde es interessieren, was diese Rraey denken?«, sagte Crick.

			»Die Consu haben den Rraey eine Technik verkauft, mit der sie einen bedeutenden Vorsprung über alle anderen Spezies in diesem Teil der Galaxis errungen haben«, sagte Jung. »Selbst für die mächtigen Consu muss eine solche Verschiebung des Machtgleichgewichts spürbare Folgen haben.«

			»Es sei denn, die Consu haben die Rraey übers Ohr gehauen«, sagte ich.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Jung.

			»Wir gehen davon aus, dass die Consu den Rraey die technischen Kenntnisse vermittelt haben, um die Geräte bauen zu können, mit denen sich skippende Schiffe orten lassen«, sagte ich. »Aber es wäre genauso gut möglich, dass sie den Rraey nur ein einziges Gerät mit einer Gebrauchsanweisung oder so gegeben haben, damit sie es bedienen können. Auf diese Weise hätten die Rraey, was sie wollen, das heißt, sie könnten Coral gegen unsere Angriffe verteidigen, während die Consu das Machtgleichgewicht im größeren Maßstab kaum verändert hätten.«

			»Solange die Rraey nicht herausfinden, wie das verdammte Ding funktioniert«, sagte Jung.

			»In Anbetracht ihres technischen Entwicklungsstands könnte das Jahre dauern«, sagte ich. »Damit hätten wir ausreichend Zeit, ihnen in den Arsch zu treten und ihnen diese Technik zu klauen. Falls die Technik wirklich von den Consu stammt. Falls die Consu ihnen nur eine einzige Maschine gegeben haben. Falls den Consu das Machtgleichgewicht wirklich egal ist. Für meinen Geschmack sind das ziemlich viele Eventualitäten.«

			»Also werden wir uns bemühen, eine Antwort auf diese Unklarheiten zu finden, wenn wir bei den Consu vorbeischauen«, sagte Crick. »Wir haben bereits eine Skip-Drohne zu ihnen geschickt, damit sie wissen, dass wir kommen. Dann werden wir mal sehen, was wir aus ihnen herausbekommen.«

			»Welche Kolonie wollen wir ihnen anbieten?«, erkundigte sich Dalton. Es war nicht zu erkennen, ob die Frage als Scherz gemeint war oder nicht.

			»Keine Kolonie«, sagte Crick. »Wir haben etwas ganz anderes, das sie dazu verleiten könnte, uns eine Audienz zu gewähren.«

			»Was wäre das?«, fragte Dalton.

			»Er«, sagte Crick und zeigte auf mich.

			»Er?«, fragte Dalton zurück.

			»Ich?«, fragte ich.

			»Sie«, sagte Jane.

			»Mit einem Mal empfinde ich Verwirrung und Verängstigung«, sagte ich.

			»Durch Ihre Doppelschusstechnik war es der KVA möglich, in kürzester Zeit mehrere tausend Consu zu töten«, sagte Jane. »Bei früheren Gelegenheiten waren die Consu stets sehr angetan von Delegationen, die von einem KVA-Soldaten begleitet wurden, der in einer Schlacht viele Consu töten konnte. Da es eindeutig Ihre Idee war, denen diese Consu-Kämpfer ihr schnelles Ende zu verdanken hatten, gehen all diese Toten auf Ihr Konto.«

			»An Ihren Händen klebt das Blut von 8443 Consu«, sagte Crick.

			»Großartig«, sagte ich.

			»Es ist in der Tat großartig«, sagte Crick. »Damit werden Sie uns die Tür öffnen.«

			»Was wird aus mir, nachdem wir durch die offene Tür getreten sind?«, fragte ich. »Stellen Sie sich vor, was wir mit einem Consu tun würden, der achttausend Menschen auf dem Gewissen hat.«

			»Die Consu gehen mit so etwas ganz anders um als wir«, sagte Jane. »Ihnen dürfte nichts passieren.«

			»Das will ich hoffen«, sagte ich.

			»Die Alternative wäre, vom Himmel geschossen zu werden, wenn wir im System der Consu auftauchen«, sagte Crick.

			»Ich verstehe«, sagte ich. »Es wäre nett gewesen, wenn Sie mir etwas mehr Zeit gegeben hätten, mich an diese Vorstellung zu gewöhnen.«

			»Die Situation hat sich sehr schnell entwickelt«, sagte Jane gelassen. Und plötzlich erhielt ich eine BrainPal-Nachricht: Vertrau mir. Ich sah zu Jane hinüber, die meinen Blick völlig ruhig erwiderte. Ich nickte und bestätigte die eine Botschaft, während ich scheinbar die andere meinte.

			»Was tun wir, nachdem sie damit fertig sind, Lieutenant Perry zu bewundern?«, fragte Tagore.

			»Wenn alles in etwa so verläuft wie bei früheren Begegnungen, erhalten wir die Gelegenheit, den Consu bis zu fünf Fragen zu stellen«, sagte Jane. »Die genaue Anzahl der Fragen wird durch einen Wettkampf zwischen fünf von uns und fünf von ihnen entschieden. Es kämpft immer nur einer gegen einen. Die Consu verzichten auf Waffen, aber unsere Leute dürfen sich mit einem Messer bewaffnen, um unseren Mangel an Sensenarmen auszugleichen. Was wir uns bewusst machen sollten, ist die Tatsache, dass die Consu, gegen die wir bisher bei diesem Ritual gekämpft haben, in Ungnade gefallene Soldaten oder Kriminelle waren, denen auf diese Weise die Gelegenheit geboten wurde, ihre Ehre wiederherzustellen. Daraus ergibt sich, dass sie mit großer Entschlossenheit kämpfen werden. Die Anzahl der gewonnenen Kämpfe entscheidet über die Anzahl der Fragen, die wir anschließend stellen dürfen.«

			»Und wer hat den Kampf gewonnen?«, fragte Tagore.

			»Derjenige, der seinen Gegner tötet«, sagte Jane.

			»Faszinierend«, sagte Tagore.

			»Es gibt noch eine weitere Regel«, sagte Jane. »Die Consu suchen sich die Kämpfer aus unseren Reihen aus. Das Protokoll erfordert also, dass wir mit mindestens dem Dreifachen der möglichen Kampfpartner antreten. Vom Kampf ausgeschlossen ist einzig der Anführer der Delegation, und das sollte jemand sein, der eine zu hohe Stellung hat, um gegen Verbrecher und Versager der Consu zu kämpfen.«

			»Perry, Sie werden die Delegation führen«, sagte Crick. »Da Sie es waren, der achttausend von den Mistkäfern getötet hat, haben Sie in ihren Augen die höchste Stellung. Außerdem sind Sie hier der einzige Nichtangehörige der Spezialeinheit, und Ihnen fehlen die erhöhte Reaktionsgeschwindigkeit und modifizierte Kampfkraft, über die alle anderen verfügen. Falls Sie ausgewählt werden sollten, könnte es sein, dass Sie tatsächlich verlieren.«

			»Ich bin gerührt, wie sehr Sie sich um mich sorgen«, sagte ich.

			»Darum geht es nicht«, sagte Crick. »Wenn unser großer Star von einem ordinären Verbrecher getötet wird, könnte das unsere Chancen gefährden, die Consu zu einer Kooperation zu bewegen.«

			»Okay«, sagte ich. »Eine Sekunde lang bin ich der Illusion aufgesessen, Sie könnten weich geworden sein.«

			»Blödsinn«, sagte Crick und schüttelte den Kopf. »Uns bleiben noch dreiundvierzig Stunden, bis wir die Skip-Distanz erreicht haben. Unsere Delegation wird aus vierzig Personen bestehen, einschließlich aller Truppführer. Ich werde die übrigen Teilnehmer aussuchen. Das bedeutet, dass Sie zwischen jetzt und dann Ihre Soldaten im Nahkampf trainieren werden. Perry, ich habe Ihnen das Delegationsprotokoll überspielt. Gehen Sie es genau durch, und verpatzen Sie nichts. Kurz nach dem Skip werden wir beide uns treffen, damit ich Ihnen die Fragen geben kann, die wir stellen wollen, und die Reihenfolge, in der wir sie stellen sollten. Wenn wir gut sind, haben wir fünf Fragen, aber wir müssen auf den Fall vorbereitet sein, dass es weniger sind. Und jetzt an die Arbeit, Leute. Sie sind entlassen.«

			Während der dreiundvierzig Stunden erzählte ich Jane alles über Kathy. Jane kam immer wieder kurz zu mir, fragte, hörte zu und verschwand wieder, um ihren Pflichten nachzugehen. Es war eine seltsame Methode, sehr persönliche Informationen weiterzugeben.

			»Erzähl mir von ihr«, forderte sie mich auf, als ich auf einem Aussichtsdeck das Protokoll studierte.

			»Wir haben uns schon in der ersten Klasse kennengelernt«, sagte ich und musste ihr dann das Klassensystem erklären. Ich erzählte ihr von meiner frühesten Erinnerung an Kathy. Im Kunstunterricht, der für die ersten und zweiten Klassen gemeinsam veranstaltet wurde, hatte ich mir für eine Papierkonstruktion Klebstoff von ihr geborgt. Sie erwischte mich, als ich ein bisschen vom Klebstoff aß, und sagte mir, dass ich ein widerlicher Typ sei. Dafür schlug ich sie, worauf sie mir einen Faustschlag aufs Auge verpasste. Sie wurde einen Tag lang vom Schulbesuch ausgeschlossen. Wir sprachen erst in der Mittelstufe wieder miteinander.

			»Wie alt ist man in der ersten Klasse?«, fragte sie.

			»Sechs Jahre«, sagte ich. »Genauso wie du jetzt.«

			»Erzähl mir mehr über sie«, forderte sie mich ein paar Stunden später an einem ganz anderen Ort auf.

			»Einmal hätte Kathy sich fast von mir scheiden lassen«, sagte ich. »Wir waren seit zehn Jahren verheiratet, und ich hatte eine Affäre mit einer anderen Frau. Als Kathy davon erfuhr, hat sie sich furchtbar aufgeregt.«

			»Warum hat es sie gestört, dass du mit jemand anderem Sex hattest?«, wollte Jane wissen.

			»Es ging eigentlich gar nicht um den Sex«, sagte ich. »Sondern darum, dass ich sie belogen hatte. Für sie war ein Seitensprung nicht mehr als eine hormonelle Schwäche. Lügen jedoch fiel unter Respektlosigkeit, und sie wollte nicht mit jemandem verheiratet sein, der keinen Respekt vor ihr hatte.«

			»Warum habt ihr euch nicht scheiden lassen?«

			»Weil ich sie trotz der Affäre liebte und sie mich auch«, sagte ich. »Wir haben uns wieder vertragen, weil wir zusammenbleiben wollten. Außerdem hatte sie ein paar Jahre später selber eine Affäre, sodass wir am Ende wohl quitt waren. Danach kamen wir sogar besser miteinander zurecht.«

			»Erzähl mir von ihr«, bat mich Jane, wieder ein paar Stunden später.

			»Kathys Obsttorten waren einfach unglaublich«, sagte ich. »Sie hatte ein Rezept für eine Erdbeer-Rhabarber-Torte, die einen einfach umhaute. Irgendwann gab es einen großen Tortenbackwettbewerb, bei dem der Gouverneur von Ohio der Schiedsrichter war. Der erste Preis war ein nagelneuer Backofen.«

			»Hat sie gewonnen?«

			»Nein, sie wurde Zweite, wofür es einen Hundert-Dollar-Geschenkgutschein für ein Möbelhaus gab. Aber eine Woche später rief das Büro des Gouverneurs an. Sein Assistent erklärte Kathy, dass er den Preis aus politischen Gründen der Frau des besten Freundes eines wichtigen Sponsors geben musste. Aber seit der Gouverneur ein Stück von Kathys Torte gegessen hatte, sprach er pausenlos davon, wie gut sie gewesen war. Ob sie bitte eine Torte für ihn backen könnte, damit er endlich Ruhe gab?«

			»Erzähl von ihr«, sagte Jane.

			»Es war im ersten Jahr an der Highschool, als mir zum ersten Mal klar wurde, dass ich mich in sie verliebt hatte«, sagte ich. »An unserer Schule sollte Romeo und Julia inszeniert werden, und sie bekam die Rolle der Julia. Ich war Regieassistent, was die meiste Zeit darauf hinauslief, dass ich Kulissen bauen und Kaffee für Mrs. Amos holen musste, die Lehrerin, die die Regie übernommen hatte. Doch als Kathy leichte Schwierigkeiten hatte, ihren Text zu behalten, wurde ich von Mrs. Amos beauftragt, mit ihr zu üben. Also gingen Kathy und ich in den nächsten zwei Wochen nach den Proben zu ihr nach Hause und arbeiteten an ihrer Rolle, obwohl wir die meiste Zeit über andere Dinge redeten, wie es Jugendliche halt machen. Zu dieser Zeit war das alles noch sehr unschuldig. Dann kamen die Kostümproben für das Stück, und ich hörte, wie Kathy all diese wunderbaren Worte zu Jeff Greene sagte, der den Romeo spielte. Ich wurde furchtbar eifersüchtig. Eigentlich sollte sie diese Worte zu mir sagen.«

			»Was hast du getan?«, fragte Jane.

			»Ich war die ganze Zeit frustriert, während das Stück gespielt wurde, vier Aufführungen von Freitagabend bis Sonntagnachmittag, und ich gab mir alle Mühe, Kathy aus dem Weg zu gehen. Dann, auf der Abschlussparty am Sonntagabend, kam Judy Jones zu mir, die Julias Amme gespielt hatte, und sagte, dass Kathy vor dem Lieferanteneingang der Cafeteria hockte und sich die Augen ausheulte. Sie dachte, ich könnte sie nicht mehr ausstehen, weil ich während der ganzen vier Tage kein Wort mit ihr geredet hatte. Judy sagte, wenn ich nicht sofort zu ihr gehen und ihr sagen würde, dass ich sie liebe, würde sie eine Schaufel suchen und mich damit totprügeln.«

			»Woher wusste sie, dass du in Kathy verliebt warst?«, fragte Jane.

			»Wenn man sich als Jugendlicher verliebt, ist es für jeden offensichtlich, außer einem selbst und dem Menschen, den man liebt. Frag mich nicht, warum das so ist. Es ist einfach so. Also ging ich zum Lieferanteneingang und sah Kathy dort sitzen. Ihre Beine baumelten von der Laderampe. Es war Vollmond, der genau auf ihr Gesicht schien, und ich glaube, sie war für mich niemals schöner als in dieser Nacht. Und mir ging das Herz über, weil ich wusste, mit absoluter Sicherheit wusste, dass ich sie so sehr liebte, dass ich ihr niemals sagen konnte, wie sehr ich sie begehrte.«

			»Was hast du gemacht?«, fragte Jane.

			»Geschummelt«, sagte ich. »Denn zufällig hatte ich immer noch längere Passagen aus Romeo und Julia im Kopf. Ich ging also über die Laderampe zu ihr und trug ihr Akt zwei, Szene zwei vor. ›Doch still, was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost, und Julia die Sonne! – Geh auf, du holde Sonn!‹ und so weiter. Vorher hatte ich die Worte nur auswendig gelernt, aber in diesem Moment spürte ich, was sie wirklich bedeuteten. Und nachdem ich zu Ende gesprochen hatte, ging ich zu ihr und küsste sie zum ersten Mal. Sie war fünfzehn, ich war sechzehn, und ich wusste, dass ich sie heiraten und mein Leben mit ihr verbringen würde.«

			»Erzähl mir, wie sie starb«, sagte Jane kurz vor dem Skip.

			»Eines Sonntagvormittags machte sie Waffeln und erlitt einen Schlaganfall, während sie nach der Vanille suchte. Ich war zu diesem Zeitpunkt im Wohnzimmer. Ich hörte noch, wie sie sich fragte, wohin sie die Vanille getan hat, und im nächsten Moment folgte ein Klappern und ein dumpfer Schlag. Ich lief in die Küche, und da lag sie am Boden, zitternd und aus der Wunde blutend, wo sie mit dem Kopf gegen die Anrichte gestoßen war. Ich rief den Notarzt, während ich sie in den Armen hielt. Ich versuchte die Blutung zu stillen, und ich sagte ihr, wie sehr ich sie liebte. Ich redete die ganze Zeit auf sie ein, bis die Sanitäter kamen und sie mir wegnahmen, obwohl ich während der Fahrt ins Krankenhaus ihre Hand halten durfte. Ich hielt ihre Hand, als sie noch im Krankenwagen starb. Ich sah, wie das Licht in ihren Augen erlosch, aber ich sagte ihr immer noch, wie sehr ich sie liebte, bis man uns im Krankenhaus voneinander trennte.«

			»Warum hast du das getan?«, fragte Jane.

			»Ich wollte, dass es die letzten Worte waren, die sie hörte.«

			»Wie ist es, wenn man jemanden verliert, den man liebt?«

			»Man selber stirbt ebenfalls«, sagte ich. »Und man wartet nur noch, bis der Körper den gleichen Weg geht.«

			»Ist es das, was du jetzt tust?«, sagte Jane. »Darauf zu warten, dass auch dein Körper stirbt?«

			»Nein, jetzt nicht mehr«, sagte ich. »Irgendwann fängt man wieder an zu leben. Nur dass es ein anderes Leben ist.«

			»Also ist das schon dein drittes Leben«, sagte Jane.

			»So scheint es.«

			»Wie gefällt dir dieses Leben?«, fragte Jane.

			»Ganz gut«, sagte ich. »Ich mag die Menschen, mit denen ich zu tun habe.«

			Hinter dem Fenster gruppierten sich die Sterne um. Wir waren im Consu-System. Wir saßen schweigend da und passten uns der Stille im übrigen Schiff an.
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			»Sie dürfen mich als Botschafter anreden, obgleich ich dieses Titels unwürdig bin«, sagte der Consu. »Ich bin ein Verbrecher, der sich in der Schlacht auf Pahnshu entwürdigte, und deshalb bin ich gezwungen, in Ihrer Sprache mit Ihnen zu reden. Aufgrund dieser Schande sehne ich mich nach dem Tod und einer gerechten Bestrafungsdauer, bevor ich wiedergeboren werde. Ich hoffe, im Verlauf dieser Gespräche erweist sich, dass ich noch unwürdiger bin und bald durch den Tod erlöst werden muss. Deshalb beschmutze ich mich, indem ich mich mit Ihnen unterhalte.«

			»Auch ich finde es nett, Sie kennenzulernen«, sagte ich.

			Wir standen im Zentrum einer fußballplatzgroßen Kuppel, die die Consu erst vor weniger als einer Stunde erbaut hatten. Natürlich durfte uns Menschen nicht gestattet werden, den Boden von Consu zu betreten oder sich irgendwo aufzuhalten, wo sich anschließend wieder Consu aufhalten würden. Nach unserer Ankunft war die Kuppel von automatischen Anlagen in einem Sektor des Systems errichtet worden, der als abgeschotteter Empfangsbereich für unwillkommene Besucher diente, wie wir es waren. Wenn die Verhandlungen abgeschlossen waren, würde man die Kuppel in sich zusammenstürzen lassen und in das nächste Schwarze Loch werfen, damit kein einziges ihrer Atome je wieder dieses Universum beschmutzte. Vor allem den letzten Teil hielt ich für reichlich übertrieben.

			»Uns ist bekannt, dass Sie uns einige Fragen bezüglich der Rraey stellen möchten«, sagte der Botschafter, »und dass Sie sich den Ritualen unterziehen wollen, mit denen Sie sich die Ehre verdienen können, sie an uns richten zu dürfen.«

			»So ist es«, sagte ich. Fünfzehn Meter hinter mir standen neununddreißig für den Kampf gekleidete Soldaten der Spezialeinheit in militärisch korrekter Haltung. Nach unseren Informationen würden die Consu diese Begegnung nicht als Treffen zwischen gleichwertigen Partnern betrachten, sodass wir auf diplomatische Nettigkeiten weitgehend verzichten konnten. Außerdem mussten unsere Leute auf den Kampf vorbereitet sein, da jeder von ihnen ausgewählt werden konnte. Ich hatte mich ebenfalls ein bisschen in Schale geschmissen, aber das war einzig und allein meine Sache. Wenn ich schon so tun sollte, als wäre ich der Anführer dieser kleinen Delegation, wollte ich die Rolle wenigstens einigermaßen überzeugend spielen.

			In gleicher Entfernung standen fünf weitere Consu hinter dem Botschafter. Alle hielten jeweils zwei lange, gefährlich aussehende Messer bereit. Es wäre überflüssig gewesen, mich nach ihrer Aufgabe zu erkundigen.

			»Mein großes Volk erkennt an, dass Sie auf korrekte Weise um die Durchführung unserer Rituale gebeten haben und gemäß der Anforderungen erschienen sind«, sagte der Botschafter. »Dennoch hätten wir Ihre Bitte als unwürdig abgelehnt, wäre unter Ihnen nicht jemand gewesen, der unsere Krieger auf so ehrenhafte Weise in den Zyklus der Wiedergeburt geleitet hat. Sind Sie dieser Mensch?«

			»Der bin ich«, sagte ich.

			Der Consu musterte mich einen Moment lang aufmerksam. »Seltsam, dass ein großer Krieger einen solchen äußeren Eindruck erweckt«, sagte er.

			»Das geht mir manchmal genauso«, sagte ich. Nach unseren Informationen würden die Consu unserem Ansinnen Folge leisten, ganz gleich, wie wir uns während der Verhandlungen aufführten. Hauptsache, wir hielten uns an die Kampfregeln. Also war es kein Problem, wenn ich etwas flapsig antwortete. Es schien sogar so zu sein, dass es den Consu lieber war, weil es ihr Gefühl der Überlegenheit verstärkte. Alles, was sie wollten.

			»Fünf Kriminelle wurden ausgewählt, um sich mit Ihren Soldaten zu messen«, sagte der Botschafter. »Da es den Menschen an einigen körperlichen Attributen der Consu mangelt, bieten wir Ihren Soldaten eine Auswahl von Messern. Unsere Kämpfer führen sie mit sich und werden ihre Gegner dadurch erwählen, dass sie ihnen die Messer überreichen.«

			»Ich verstehe«, sagte ich.

			»Sollte Ihr Soldat den Kampf überleben, darf er die Messer als Zeichen des Sieges behalten.«

			»Danke«, sagte ich.

			»Wir möchten sie nicht zurückhaben, weil sie danach unrein sind.«

			»Das habe ich kapiert.«

			»Nach dem Wettkampf werden wir so viele Fragen beantworten, wie Sie sich verdient haben«, sagte der Botschafter. »Jetzt wollen wir die Gegner auswählen.« Der Consu stieß ein Kreischen aus, das Steine zum Zerspringen gebracht hätte, und die fünf Consu hinter ihm traten vor. Sie gingen mit gezückten Messern an ihm und mir vorbei und auf unsere Soldaten zu.

			Keiner von ihnen zuckte. Das war Disziplin!

			Die Consu brauchten nicht lange für die Auswahl. Sie marschierten geradeaus und drückten die Messer den Leuten in die Hände, die genau vor ihnen standen. Für sie war ein Mensch wie jeder andere. Die Erwählten waren Corporal Mendel, den ich aus der Messe kannte, die Gefreiten Joe Goodall und Jennifer Aquinas, Sergeant Fred Hawking und Lieutenant Jane Sagan. Alle nahmen wortlos die Messer an. Die Consu zogen sich hinter den Botschafter zurück, während die Übriggebliebenen aus unserer Gruppe mehrere Meter hinter die Auserwählten zurückwichen.

			»Sie geben das Zeichen für den Beginn der Kämpfe«, sagte der Botschafter, dann entfernte er sich aus dem Zentrum des Raumes. Jetzt waren nur noch ich und zwei Reihen von Kämpfern übrig, die im Abstand von fünfzehn Metern darauf warteten, sich gegenseitig umzubringen. Ich trat ein wenig zur Seite und zeigte auf den Soldaten und den Consu, die mir am nächsten waren.

			»Fangen Sie an«, sagte ich.

			Der Consu entfaltete die Sensenarme und offenbarte die flachen, scharfen Schneiden aus modifizierter Panzerung sowie die kleineren, fast menschlich wirkenden sekundären Arme mit Händen. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus und trat vor. Corporal Mendel ließ eins der Messer fallen, nahm das andere in die linke Hand und ging direkt auf den Consu los. Als sie sich auf drei Meter genähert hatten, war plötzlich alles nur noch ein verwischtes Durcheinander. Zehn Sekunden später hatte Corporal Mendel einen Schnitt quer über den Brustkorb, der bis auf die Knochen ging, und dem Consu steckte ein Messer in der weichen Stelle, wo sich Kopf und Körperpanzer trafen. Mendel hatte sich die Wunde zugezogen, als er sich vom Consu packen ließ, wobei er die Verletzung in Kauf nahm, um an die offensichtlichste Schwachstelle seines Gegners zu gelangen. Der Consu zuckte, als Mendel die Klinge drehte und den Nervenstrang des Aliens mit einem Ruck zerschnitt. Dadurch wurden das sekundäre Nervenzentrum im Kopf vom Primärgehirn im Thorax getrennt und mehrere Blutgefäße in Mitleidenschaft gezogen. Der Consu brach zusammen. Mendel zog das Messer heraus und ging zu seinen Kameraden von der Spezialeinheit, während er mit dem rechten Arm seine Schnittwunde zusammendrückte.

			Ich gab Goodall und seinem Gegner das Zeichen. Goodall grinste und sprang tänzelnd vor. Mit beiden Händen hielt er die Messer unten und mit den Klingen nach hinten. Sein Consu bellte und griff an, mit dem Kopf voran und die Sensenarme ausgestreckt. Zunächst parierte Goodall den Angriff, doch im letzten Moment tauchte er ab. Der Consu schlug nach unten, wobei er ein Stück Haut und das Ohr von Goodalls Kopf abrasierte. Mit einem schnellen Stoß nach oben hackte Goodall dem Alien ein chitingepanzertes Bein ab. Es knackte wie eine Hummerschere und flog senkrecht in der Bewegungsrichtung des Hiebs davon. Der Consu neigte sich und kippte um.

			Goodall vollführte auf dem Hintern eine Drehung, warf beide Messer hoch und machte eine Rolle rückwärts. Er landete rechtzeitig auf den Füßen, um die Messer wieder auffangen zu können. Die linke Seite seines Kopfes war von dickem grauem Schorf bedeckt, aber Goodall lächelte immer noch, als er wieder auf den Consu zusprang, der sich verzweifelt bemühte, sich wieder aufzurichten. Er schlug mit den Armen nach Goodall, war aber zu langsam, während Goodall eine Pirouette drehte und das erste Messer mit einem Rückwärtshieb in den Rückenpanzer des Consu rammte. Dann streckte er sich und versenkte auf dieselbe Weise das zweite Messer im Brustpanzer. Nun drehte sich Goodall um 180 Grad, sodass er neben dem Consu stand, packte beide Messergriffe und bewegte sie gleichzeitig, als würde er einen Teig umrühren. Der Consu zuckte, als die aufgelösten Bestandteile seines Körpers durch die vordere und hintere Öffnung herausfielen, dann brach er endgültig zusammen. Währenddessen grinste Goodall die ganze Zeit und zog sich schließlich mit einem kleinen Tänzchen zurück. Er hatte offenkundig Spaß an der Sache gehabt.

			Gefreite Aquinas tänzelte nicht, und sie machte auch nicht den Eindruck, als hätte sie Spaß. Sie und ihr Gegner umkreisten sich misstrauisch fast zwanzig Sekunden lang, bevor der Consu endlich losstürmte. Dabei hob er die Sensenarme, als wollte er sie Aquinas wie Fleischerhaken in die Eingeweide rammen. Aquinas wich zurück und verlor das Gleichgewicht. Der Consu sprang sie an und fixierte ihren linken Arm, indem er ihn mit einem Sensenarm durch das weiche Gewebe zwischen Elle und Speiche aufspießte. Den rechten Arm legte er an ihren Hals und bewegte die Hinterbeine, um sich in eine günstigere Position für einen Enthauptungsschlag zu bringen.

			Als der Consu mit dem Sensenarm ausholte und auf Aquinas’ Hals zielte, stieß sie einen lauten kehligen Schrei aus und stemmte sich gegen die Sense, die ihren Arm aufgespießt hatte. Der Unterarm und die Hand wurden aufgeschlitzt, als das weiche Gewebe nachgab, dann kippte der Consu, als sie seinem Bewegungsimpuls folgte. Aquinas drehte sich im Griff des Gegners und rammte dann mit der rechten Hand das Messer in den Panzer des Consu. Dieser versuchte sie wegzustoßen, doch Aquinas schlang die Beine um den Körper des Wesens und hielt sich fest. Der Consu konnte ein paarmal auf Aquinas’ Rücken einstechen, bevor er starb, doch mit den Sensenarmen ließ sich in unmittelbarer Nähe seines Körpers nicht allzu viel ausrichten. Aquinas erhob sich von der Leiche ihres Gegners und schaffte noch die Hälfte des Rückwegs zu ihren Leuten, bevor sie zusammenbrach und fortgetragen werden musste.

			Nun verstand ich, warum man mich von den Kämpfen ausgeschlossen hatte. Es war nicht nur eine Frage von Tempo und Kraft, obwohl ich den Soldaten der Spezialeinheit in beiderlei Hinsicht deutlich unterlegen war. Sie wendeten Strategien an, die auf einer völlig andersartigen Einstellung basierten, was man in Kauf zu nehmen bereit war. Ein normaler Soldat würde niemals einen Arm opfern, wie Aquinas es soeben getan hatte. Wenn man sieben Jahrzehnte mit dem Wissen gelebt hatte, dass Gliedmaßen nicht zu ersetzen waren und der Verlust zum Tod führen konnte, tat man so etwas einfach nicht. Für die Soldaten der Spezialeinheit jedoch war das kein Problem, weil sie sich jederzeit neue Arme oder Beine wachsen lassen konnten und weil sie wussten, dass die Verletzungstoleranz ihrer Körper wesentlich höher als bei einem normalen Menschen war. Es war keineswegs so, dass diese Soldaten keine Angst hatten. Sie konnten diese Empfindung nur auf viel später verschieben.

			Ich gab Sergeant Hawking und seinem Gegner das Zeichen, dass sie anfangen sollten. Dieser Consu entfaltete seine Sensenarme nicht, er marschierte nur in die Mitte der Kuppel und wartete auf seinen Widersacher. Hawking ging unterdessen gebückt auf ihn zu, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, um den richtigen Moment zum Angriff einschätzen zu können. Einen Schritt vor, anhalten, zur Seite treten, vorwärts, anhalten und wieder einen Schritt vor. Bei einem dieser behutsamen, wohlbedachten, winzigen Schritte nach vorn schlug der Consu plötzlich zu, als würde er explodieren. Er spießte Hawking mit beiden Sensenarmen auf, hob ihn empor und warf ihn in die Luft. Als er wieder herunterkam, schlug der Consu noch einmal auf ihn ein, trennte ihm den Kopf ab und zerteilte ihn in der Körpermitte. Der Oberkörper und die Beine flogen in unterschiedliche Richtungen davon, der Kopf landete genau vor dem Consu auf dem Boden. Der Alien musterte ihn einen Moment lang, dann spießte er ihn mit der Spitze einer Sense auf und warf ihn der Menschengruppe entgegen. Er flog über sie hinweg und verspritzte Hirnmasse und SmartBlood, bis er mit einem feuchten Klatschen auf den Boden schlug.

			Während der vorausgegangenen vier Kämpfe hatte Jane ungeduldig gewartet und nervös mit ihren Messern gespielt. Jetzt trat sie kampfbereit vor, genauso wie ihr Gegner, der letzte Consu. Ich ließ die beiden anfangen. Der Consu griff sofort an und machte einen Schritt auf sie zu, wobei er die Sensenarme ausbreitete. Mit weit geöffneten Mandibeln stieß er einen kreischenden Kampfschrei aus, der die Kuppel zu sprengen drohte, worauf wir alle ins Vakuum hinausgerissen worden wären. In dreißig Metern Entfernung blinzelte Jane, dann warf sie eins ihrer Messer in die aufgerissenen Kiefer. Im Wurf lag ausreichend Kraft, um die Klinge quer durch den Kopf des Consu zu treiben, bis der Griff vor der Rückseite des Schädelpanzers stecken blieb. Der gellende Kampfschrei wich unvermittelt den Geräuschen, die ein dickes großes Insekt von sich gab, das am eigenen Blut und einem Stück Metall erstickte. Der Consu versuchte noch, das Messer herauszuziehen, aber er war schon tot, bevor er die Bewegung vollenden konnte. Er kippte nach vorn um und verschied mit einem letzten gurgelnden Seufzer.

			Ich ging zu Jane hinüber. »Ich glaube nicht, dass die Messer auf diese Weise eingesetzt werden sollten«, sagte ich.

			Sie zuckte die Achseln und drehte das zweite Messer in der Hand. »Niemand hat mir gesagt, dass ich es nicht tun darf«, erwiderte sie.

			Der Botschafter der Consu trat wieder zu mir, wobei er seinen toten Artgenossen ausweichen musste. »Sie haben sich das Recht erkämpft, vier Fragen zu stellen«, sagte er. »Sie dürfen sie jetzt stellen.«

			Vier Fragen waren mehr, als wir erwartet hatten. Wir hatten auf drei gehofft und uns auf zwei eingerichtet. Wir hatten die Consu für schwerere Gegner gehalten. Andererseits stellten ein toter Soldat und mehrere zerstörte Körperteile keineswegs eine totale Niederlage dar. Trotzdem – man nahm, was man kriegen konnte. Vier Fragen waren ein guter Schnitt.

			»Haben die Consu den Rraey die nötige Technik zur Verfügung gestellt, um eintreffende Skip-Schiffe orten zu können?«, fragte ich.

			»Ja«, antwortete der Botschafter, ohne diesen Punkt weiter auszuführen. Aber das war in Ordnung. Wir hatten ohnehin nicht damit gerechnet, dass die Consu uns mehr erzählen würden, als sie mussten. Aber dieses »Ja« beantwortete gleichzeitig mehrere andere Fragen. Wenn die Rraey die Technik von den Consu bekommen hatten, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie das Funktionsprinzip verstanden hatten. Also mussten wir uns keine Sorgen machen, dass sie dieses technische Know-how anderen Spezies zur Verfügung stellten.

			»Wie viele Geräte zur Ortung von Skip-Schiffen besitzen die Rraey?« Ursprünglich hatten wir überlegt, ob wir fragen sollten, wie viele davon die Consu den Rraey geliefert hatten, aber für den Fall, dass sie inzwischen weitere hergestellt hatten, wäre es besser, die Frage allgemeiner zu stellen.

			»Eins«, sagte der Botschafter.

			»Wie viele andere Völker, die den Menschen bekannt sind, besitzen die Fähigkeit, Skip-Schiffe zu orten?« Unsere dritte wichtige Frage. Wir gingen davon aus, dass die Consu viel mehr Spezies kannten als wir, also wäre eine allgemeinere Frage, wie viele Spezies diese Technik besaßen, ohne Nutzen für uns gewesen. Genauso wäre es mit der Frage gewesen, wem sonst sie diese Technik zur Verfügung gestellt hatten, da irgendein anderes Volk sie aus eigener Kraft entwickelt haben konnte. Nicht jede Technik stammt ursprünglich von einer weiter fortgeschrittenen Spezies. Gelegentlich kommen Intelligenzwesen von allein auf solche Dinge.

			»Keins«, sagte der Botschafter. Ein weiterer Glückstreffer für uns. Zumindest gab uns das etwas Zeit, uns zu überlegen, wie wir das Problem lösen konnten.

			»Wir haben noch eine weitere Frage«, sagte Jane und gab mir ein Zeichen, dass ich mich wieder dem Botschafter zuwenden sollte, der geduldig auf meine letzte Frage wartete. Also dachte ich mir: Was soll’s?

			»Die Consu könnten die meisten Spezies in diesem Teil der Galaxis auslöschen«, sagte ich. »Warum tun sie es nicht?«

			»Weil wir Sie lieben«, sagte der Botschafter.

			»Wie bitte?« Genau genommen wäre das eine fünfte Frage gewesen, die der Consu nicht mehr hätte beantworten müssen. Aber er tat es trotzdem.

			»Wir verehren alles Leben, das das Potenzial zum Ungkat besitzt.« Wie er dieses Fremdwort aussprach, klang es wie eine Stoßstange, die an einer Mauer entlangschrammt. »Das ist die Teilnahme am großen Zyklus der Wiedergeburt. Wir sorgen uns um Sie, wir segnen Ihre Planeten, damit alle, die dort wohnen, im Zyklus wiedergeboren werden können. Wir empfinden es als unsere Pflicht, Ihr Wachstum zu befördern. Die Rraey glauben, wir hätten ihnen die Technik, nach der Sie fragten, zur Verfügung gestellt, weil sie uns dafür einen ihrer Planeten gegeben haben, aber das ist nicht der Fall. Wir haben die Chance erkannt, Ihre beiden Spezies der Vollkommenheit ein Stück näher zu bringen, und zu unserer Freude ist es uns gelungen.«

			Der Botschafter entfaltete die Sensenarme, und wir sahen seine sekundären Arme mit den geöffneten Händen, die er uns in einer fast flehenden Geste entgegenhielt. »Die Zukunft, in der Ihr Volk würdig ist, sich uns anzuschließen, ist jetzt viel näher. Heute sind Sie noch unrein, und wir müssen Sie verachten, während wir Sie gleichzeitig lieben. Aber trösten Sie sich mit der Gewissheit, dass die Erlösung eines Tages kommen wird. Ich selbst gehe jetzt in den Tod, denn ich bin unrein, weil ich in Ihrer Sprache zu Ihnen geredet habe, aber mir ist ein Platz im Zyklus garantiert, weil ich Ihr Volk auf dem großen Rad ein Stück weitergebracht habe. Ich verachte Sie, und ich liebe Sie, die Sie gleichzeitig meine Verdammnis und meine Erlösung sind. Gehen Sie jetzt, damit wir diesen Ort vernichten können, und feiern Sie Ihre Weiterentwicklung. Gehen Sie.«

			»Das gefällt mir nicht«, sagte Lieutenant Tagore bei unserer nächsten Besprechung, als meine Begleiter und ich unsere Erlebnisse berichtet hatten. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Die Consu haben den Rraey diese Technik nur deshalb zur Verfügung gestellt, damit sie uns fertigmachen können. Das hat die verdammte Wanze selbst gesagt. Sie lassen uns wie Marionetten herumtanzen. Vielleicht stecken sie den Rraey sogar, dass wir zu ihnen unterwegs sind.«

			»Das wäre redundant«, sagte Captain Jung, »wenn man bedenkt, dass sie einen Skip-Detektor besitzen.«

			»Sie wissen genau, was ich meine«, gab Tagore zurück. »Die Consu sind nicht nett zu uns, weil sie ganz klar wollen, dass wir und die Rraey gegeneinander kämpfen, damit wir uns zu irgendeinem kosmischen Level ›weiterentwickeln‹, was auch immer das bedeuten soll.«

			»Die Consu wären sowieso nie nett zu uns gewesen, also müssen wir uns nicht weiter den Kopf über sie zerbrechen«, sagte Major Crick. »Wir können weiter nach Plan vorgehen, aber vergessen Sie nicht, dass die Pläne der Consu sich zufällig bis zu einem gewissen Punkt mit unseren decken. Und ich glaube, dass es den Consu scheißegal ist, ob wir oder die Rraey den Sieg davontragen. Also wollen wir uns jetzt auf das konzentrieren, was wir tun werden, statt auf das, was die Consu tun werden.«

			Mein BrainPal aktivierte sich. Crick hatte eine Grafik von Coral und der Heimatwelt der Rraey geschickt. »Die Tatsache, dass die Rraey geborgte Technik benutzen, bedeutet für uns, dass wir eine Chance haben, ihnen einen schweren Schlag versetzen zu können, sowohl auf Coral als auch auf ihrer Heimatwelt. Während wir mit den Consu geplaudert haben, hat die KVA ihre Schiffe auf Skip-Distanz gebracht. Auf unserer Seite stehen sechshundert Schiffe bereit – fast ein Drittel unserer Streitkräfte. Wenn die KVA von uns hört, beginnt der Countdown für den gleichzeitigen Angriff auf Coral und die Rraey-Heimatwelt. Es geht darum, Coral zurückzuerobern und potenzielle Verstärkungstruppen zu binden. Wenn wir ihre Heimatwelt treffen, werden wir dort einerseits ihre Schiffe vernichten und die Rraey-Einheiten in anderen Systemen zwingen, sich zu entscheiden, ob für sie Coral oder die Rraey-Heimatwelt höhere Priorität besitzt. Beide Angriffe haben ein gemeinsames Ziel: Wir wollen ihnen die Fähigkeit nehmen, unsere Ankunft im Voraus zu erkennen. Das bedeutet, dass wir ihre Beobachtungsstation einnehmen und ausschalten – aber ohne sie zu zerstören! Die Technologie, die dieser Station zugrunde liegt, ist für die KVA von großem Nutzen. Die Rraey mögen nicht in der Lage sein, die Funktionsweise des Detektors zu rekonstruieren, aber wir besitzen die dazu nötigen technischen Voraussetzungen. Wir sprengen die Station nur dann in die Luft, wenn uns wirklich keine andere Wahl bleibt. Wir werden die Station einnehmen und halten, bis wir Verstärkungstruppen auf die Oberfläche gebracht haben.«

			»Wie lange wird das dauern?«, fragte Jung.

			»Die Simultanangriffe sind so koordiniert, dass sie vier Stunden nach unserem Eintreffen im Coral-System beginnen«, sagte Crick. »Je nach dem, wie heftig die Raumschlacht verläuft, können wir nach ein paar Stunden mit der Landung der Verstärkungstruppen rechnen.«

			»Vier Stunden, nachdem wir im Coral-System eingetroffen sind?«, fragte Jung nach. »Nicht, nachdem wir die Ortungsstation eingenommen haben?«

			»Richtig«, sagte Crick. »Also sollten wir uns verdammte Mühe geben, die Station zu erobern, Leute.«

			»Verzeihen Sie bitte«, sagte ich. »Aber ich mache mir Sorgen wegen einer kleinen Einzelheit.«

			»Sprechen Sie, Lieutenant Perry«, sagte Crick.

			»Der Erfolg der KVA-Offensive hängt davon ab, ob wir die Ortungsstation einnehmen können, die die eintreffenden Schiffe registriert, nicht wahr?«, sagte ich.

			»Richtig«, sagte Crick.

			»Dabei handelt es sich um dieselbe Ortungsstation, die auch uns orten wird, wenn wir in das Coral-System skippen, nicht wahr?«

			»Richtig«, sagte Crick.

			»Ich war an Bord eines Schiffs, das geortet wurde, als es ins Coral-System kam, wie Sie sich vielleicht erinnern. Es wurde völlig vernichtet, und mit Ausnahme meiner Person kamen sämtliche Besatzungsmitglieder ums Leben. Machen Sie sich keine Sorgen, dass mit diesem Schiff dasselbe geschehen könnte?«

			»Wir sind schon einmal unbemerkt ins Coral-System gelangt«, sagte Tagore.

			»Dessen bin ich mir bewusst, da die Sparrowhawk das Schiff war, das mich gerettet hat«, sagte ich. »Und dafür bin ich Ihnen immer noch zutiefst dankbar. Doch es könnte sich um die Art von Trick handeln, mit dem man nur einmal durchkommt. Und selbst wenn wir weit genug von Coral entfernt ins System eintreten, um eine Ortung zu vermeiden, würden wir anschließend mehrere Stunden brauchen, um den Planeten zu erreichen. Doch dazu ist der Zeitplan viel zu eng. Wenn diese Sache funktionieren soll, muss die Sparrowhawk in der Nähe des Planeten auftauchen. Also wüsste ich gerne, wie wir das anstellen wollen, um zu gewährleisten, dass das Schiff ganz bleibt.«

			»Die Antwort darauf ist im Grunde sehr einfach«, sagte Major Crick. »Wir rechnen nicht damit, dass das Schiff ganz bleibt. Wir rechnen damit, dass es sofort in Stücke geschossen wird. Damit rechnen wir sogar ganz fest.«

			»Wie bitte?« Ich blickte mich am Tisch um und erwartete, verdutzte Mienen zu sehen, die ähnlich wie ich reagierten. Doch alle anderen machten einen eher nachdenklichen Eindruck. Das war für mich äußerst irritierend.

			»Also eine hochorbitale Absetzung?«, fragte Lieutenant Dalton.

			»Ja«, bestätigte Crick. »Nur offensichtlich modifiziert.«

			Ich konnte es nicht fassen. »Sie haben so etwas schon einmal gemacht?«

			»Nicht ganz auf diese Weise, Lieutenant Perry«, sagte Jane und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. »Aber bei verschiedenen Gelegenheiten haben wir die Soldaten der Spezialeinheit schon direkt aus dem Raumschiff abgesetzt. Meist dann, wenn sich der Einsatz von Shuttles verbietet, wie in diesem Fall. Wir haben besondere Eintrittsanzüge, die uns gegen die Hitze beim Eintauchen in die Atmosphäre isolieren. Ansonsten ist es praktisch wie ein klassischer Fallschirmsprung.«

			»Nur dass Ihnen in diesem Fall das Schiff unter dem Hintern weggeschossen wird«, sagte ich.

			»Das ist in diesem Fall der neue Aspekt«, räumte Jane ein.

			»Sie alle sind völlig wahnsinnig«, sagte ich.

			»Trotzdem ist das Ganze eine exzellente Taktik«, sagte Major Crick. »Wenn das Schiff zerstört wird, rechnet der Gegner damit, dass Leichen unter den Trümmerteilen sind. Von der KVA ist soeben eine Skip-Drohne mit aktuellen Informationen über den Standort der Ortungsstation eingetroffen. Damit können wir in einer günstigen Position über dem Planeten herauskommen und unsere Leute absetzen. Die Rraey werden glauben, dass sie unseren Vorstoß vereitelt haben, wie es schon mehrmals geschehen ist. Sie werden nichts ahnen, bis wir zuschlagen. Und dann wird es für sie zu spät sein.«

			»Vorausgesetzt, jemand von Ihnen überlebt den Angriff auf das Schiff«, sagte ich.

			Crick schaute zu Jane hinüber und nickte.

			»Die KVA hat uns ein bisschen Spielraum verschafft«, sagte Jane zur Gruppe. »Man hat abgeschirmte Raketenbatterien mit Skip-Triebwerken versehen und sie ins Coral-System geschickt. Wenn die Schilde getroffen werden, setzen sie die Raketen frei, die für die Rraey nur sehr schwer zu orten sind. Auf diese Weise haben wir in den vergangenen zwei Tagen mehrere Rraey-Schiffe erwischt, und nun warten sie immer erst ein paar Sekunden, bevor sie feuern, um genauer erfassen zu können, was anschließend auf sie zugerast kommt. Wir müssten eine Zeitspanne von zehn bis dreißig Sekunden haben, bevor die Sparrowhawk getroffen wird. Das ist nicht genug Zeit für ein Schiff, das nicht mit einem Treffer rechnet, um etwas zu unternehmen, aber für uns reicht es aus, um unsere Leute nach draußen zu bringen. Vielleicht reicht die Zeit sogar für die Brückenbesatzung, um zur Ablenkung einen Angriff zu starten.«

			»Die Brückenbesatzung wird an Bord des Schiffes bleiben?«, fragte ich.

			»Wir setzen uns ebenfalls mit Raumanzügen ab und bedienen das Schiff mit unseren BrainPals«, sagte Major Crick. »Aber wir werden mindestens so lange an Bord bleiben, bis wir unsere erste Raketenstaffel abgefeuert haben. Wir werden die BrainPal-Verbindung kappen, wenn wir in die Atmosphäre von Coral eintauchen, damit die Rraey nicht merken, dass wir noch am Leben sind. Mit dieser Aktion sind gewisse Risiken verbunden, aber die bestehen für jeden, der sich an Bord dieses Schiffs befindet. Das ist das Stichwort für die Frage, was mit Ihnen geschehen wird, Lieutenant Perry.«

			»Mit mir«, sagte ich.

			»Es ist ziemlich klar, dass Sie sich nicht im Schiff befinden möchten, wenn es getroffen wird«, sagte Crick. »Außerdem wurden Sie nicht für eine derartige Mission trainiert, und wir haben Ihnen versprochen, dass Sie ausschließlich in beratender Funktion tätig sein würden. Unser Gewissen verbietet es, Sie zu bitten, daran teilzunehmen. Nach dieser Besprechung werden Sie an Bord eines Shuttles gehen, und gleichzeitig werden wir eine Skip-Drohne nach Phoenix schicken, die die Koordinaten des Shuttles und die Bitte, Sie abzuholen, übermittelt. Phoenix hält ständig mehrere Bergungsschiffe in Skip-Distanz bereit. Also dürfte es höchstens einen Tag dauern, bis man Sie geholt hat. Trotzdem geben wir Ihnen Vorräte für einen Monat mit. Und das Shuttle ist mit eigenen Skip-Drohnen für den Notfall ausgestattet, falls es hart auf hart kommt.«

			»Sie wollen mich also loswerden«, sagte ich.

			»Nehmen Sie es nicht persönlich«, sagte Crick. »General Keegan dürfte sehr daran interessiert sein, über die Lage und die Verhandlungen mit den Consu informiert zu werden, und als Verbindungsoffizier zur KVA sind Sie der beste Mann, um beide Aufgaben zu erfüllen.«

			»Major, mit Ihrer Erlaubnis würde ich gerne an Bord bleiben«, sagte ich.

			»Wir haben wirklich keinen Platz für Sie, Lieutenant«, sagte Crick. »Sie nützen uns mehr, wenn Sie nach Phoenix zurückkehren.«

			»Major, bei allem Respekt, aber Sie haben mindestens eine Lücke in Ihren Reihen«, sagte ich. »Sergeant Hawking starb während unserer Verhandlungen mit den Consu, und die Gefreite Aquinas hat einen halben Arm verloren. Sie werden es nicht schaffen, vor dieser Mission die Lücken wieder aufzufüllen. Ich gehöre zwar nicht der Spezialeinheit an, aber ich bin ein altgedienter Soldat. Ich bin zumindest besser als gar nichts.«

			»Ich erinnere mich, dass Sie uns alle als völlig wahnsinnig bezeichnet haben«, sagte Captain Jung zu mir.

			»Sie alle sind völlig wahnsinnig. Das heißt, wenn Sie diese Sache durchziehen wollen, brauchen Sie jede Hilfe, die Sie bekommen können. Außerdem«, fuhr ich fort und wandte mich wieder an Crick, »sollten Sie nicht vergessen, dass ich meine Leute auf Coral verloren habe. Es käme mir falsch vor, mich diesem Kampf zu entziehen.«

			Crick warf einen Blick zu Dalton. »Wie weit sind wir mit Aquinas?«, fragte er.

			Dalton zuckte die Achseln. »Wir unterziehen sie einer beschleunigten Heilungsprozedur«, sagte er. »Es tut höllisch weh, einen Arm auf diese Weise nachwachsen zu lassen, aber sie wird bereit sein, wenn wir den Skip machen. Ich brauche ihn nicht.«

			Crick wandte sich an Jane, die mich anstarrte. »Dann ist es Ihre Entscheidung, Sagan. Hawking war Ihr Mann. Wenn Sie Perry wollen, können Sie ihn haben.«

			»Ich will ihn nicht haben«, sagte Jane und sah mich dabei an. »Aber er hat recht. Mir fehlt ein Mann.«

			»Gut«, sagte Crick. »Dann bringen Sie ihn auf den neuesten Stand.« Er schaute mich an. »Wenn Lieutenant Sagan findet, dass Sie den Anforderungen nicht genügen, stecken wir Sie ins Shuttle. Ist das klar?«

			»Verstanden, Major«, sagte ich und erwiderte Janes Blick.

			»Gut«, sagte er. »Willkommmen bei der Spezialeinheit, Perry. Sie sind der erste Naturgeborene, den wir jemals in unseren Reihen hatten, soweit mir das bekannt ist. Versuchen Sie, die Sache nicht zu verpatzen, denn wenn Sie es tun, können Sie sich darauf verlassen, dass die Rraey ihr geringstes Problem sein werden.«

			Jane betrat meine Kabine, ohne meine Erlaubnis einzuholen. Nachdem sie jetzt mein vorgesetzter Offizier war, hatte sie das Recht dazu.

			»Was, zum Henker, hast du dir dabei gedacht?«, sagte sie.

			»Euch fehlt ein Mann«, sagte ich gelassen. »Ich bin einer. Ganz einfache Mathematik.«

			»Ich habe dich in dieses Schiff geholt, weil ich wusste, dass du es vor dem Einsatz mit dem Shuttle verlassen würdest«, sagte sie. »Wenn du zur Infanterie zurückgehst, wärst du an Bord eines der Schiffe, die den Großangriff durchführen. Wenn wir die Ortungsstation nicht ausschalten, weißt du, was mit diesen Schiffen und ihren Besatzungen geschieht. Mir war klar, dass ich nur so deine Sicherheit gewährleisten konnte, und nun wirfst du alles über den Haufen.«

			»Du hättest Crick sagen können, dass du mich nicht haben willst. Dann hätte er keine Sekunde gezögert, mich in einem Shuttle im Consu-System auszusetzen, bis irgendwer vorbeikommt, um mich aufzulesen. Du hast es nicht getan, weil du weißt, wie verrückt dieser Plan ist. Du weißt, dass du alle Hilfe brauchst, die du kriegen kannst. Ich wusste nicht, dass ich unter dir dienen würde, Jane. Wenn Aquinas nicht einsatzbereit wäre, hätte ich genauso gut in Daltons Trupp landen können. Ich wusste nicht einmal, dass Hawking einer von deinen Leuten war, bevor Crick es erwähnte. Ich wusste nur, dass ihr jeden verfügbaren Mann braucht, wenn diese Sache funktionieren soll.«

			»Warum liegt dir so viel daran?«, fragte Jane. »Dies ist nicht deine Mission. Du bist keiner von uns.«

			»Aber jetzt bin ich einer von euch. Ich befinde mich an Bord dieses Schiffes. Ich bin hier, was ich dir zu verdanken habe. Und ich wüsste nicht, wohin ich mich sonst wenden sollte. Mein Bataillon wurde vollständig ausgelöscht, und fast alle meine Freunde sind tot. Und wie jemand von euch erwähnte, sind wir alle trotzdem Menschen. Scheiße, ich wurde sogar genauso wie ihr in einem Labor gezüchtet. Zumindest dieser Körper. Ich könnte genauso gut einer von euch sein. Also gehöre ich jetzt zu euch.«

			»Du hast keine Ahnung, wie es ist, einer von uns zu sein!«, regte sich Jane auf. »Du hast gesagt, dass du mehr über mich wissen willst. Was genau willst du wissen? Willst du wissen, wie es war, eines Tages aufzuwachen, im Kopf eine ganze Bibliothek an Informationen – die gesamte Palette, von der Schlachtung eines Schweins bis zur Navigation eines Raumschiffs –, aber ohne einen blassen Schimmer, wie man heißt? Oder dass man überhaupt einen Namen haben sollte. Willst du wissen, wie es war, niemals ein Kind gewesen zu sein – und noch nie eins gesehen zu haben, bevor man den Boden eines verbrannten Kolonialplaneten betritt und auf eine Kinderleiche stößt? Vielleicht würdest du gerne mehr darüber hören, wie es ist, wenn wir zum ersten Mal mit einem Naturgeborenen reden, wie wir uns zusammenreißen müssen, damit wir nicht auf euch einprügeln, weil ihr so lähmend langsam redet, euch so langsam bewegt und so langsam denkt, dass es uns völlig unverständlich ist, warum man Leute wie euch rekrutiert hat?

			Vielleicht möchtest du auch davon erfahren, dass jeder Soldat der Spezialeinheit sich eine persönliche Vergangenheit erträumt. Wir wissen, dass wir Frankensteins Monster sind. Wir wissen, dass wir aus Einzelteilen von Toten zusammengeflickt wurden. Wir schauen in einen Spiegel und wissen, dass wir jemand anderen sehen, und wir wissen, dass wir nur deshalb existieren, weil dieser Jemand nicht mehr existiert – und dass wir nie etwas über diese Person erfahren werden. Also bilden wir alle uns ein, wie dieser Mensch gewesen sein könnte. Wir stellen uns das Leben dieser Person vor, ihren Ehepartner, ihre Kinder, und wir wissen, dass nichts davon irgendetwas mit uns selbst zu tun hat.«

			Jane kam einen Schritt näher und brüllte mir ins Gesicht. »Willst du wissen, wie es ist, den Ehemann der Frau kennenzulernen, die man einmal war? Wie er dich wiedererkennt, aber du selber gar nichts spürst, ganz gleich, wie sehr du es dir wünschst? Zu wissen, dass er sich danach sehnt, dich mit einem anderen Namen anzureden, der nicht dein eigener Name ist? Zu wissen, dass er Jahrzehnte eines Lebens sieht, wenn er dich ansieht, eines Lebens, von dem du gar nichts weißt. Zu wissen, dass er an deiner Seite war, dass er in dir war, dass er deine Hand gehalten hat, als du gestorben bist, und dir gesagt hat, dass er dich liebt. Zu wissen, dass er dich nicht zu einer Naturgeborenen machen kann, aber dass er dir Kontinuität schenken kann, eine Geschichte, eine Vorstellung, wer du warst, um dir zu helfen zu verstehen, wer du bist. Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, wie es ist, sich so etwas zu wünschen? Und es um jeden Preis geheim halten zu müssen?«

			Näher. Lippen, die fast meine berührten, aber ohne die winzigste Andeutung eines Kusses. »Du hast zehnmal länger mit mir zusammengelebt, als ich mit mir gelebt habe«, sagte Jane. »Du bist es, der etwas von mir bewahrt hat. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie das für mich ist. Weil du eben keiner von uns bist.« Sie trat zurück.

			Ich starrte sie an. »Du bist nicht sie«, sagte ich. »Du hast es mir selbst gesagt.«

			»Oh Mann!«, rief Jane. »Ich habe gelogen. Ich bin sie, und du weißt es. Wenn sie länger gelebt hätte, wäre sie zur KVA gegangen, und sie hätten dieselbe gottverdammte DNS benutzt, um einen neuen Körper für sie zu machen, genauso wie für mich. Ich habe zusammengerührte Alienscheiße in meinen Genen, aber auch du bist nicht mehr hundertprozentig menschlich, und sie wäre es auch nicht gewesen. Der menschliche Teil von mir ist derselbe wie das, was in ihr gewesen wäre. Das Einzige, was mir fehlt, sind die Erinnerungen. Was mir fehlt, ist mein gesamtes vorheriges Leben.«

			Jane kam zu mir zurück und legte die Hände an mein Gesicht. »Ich bin Jane Sagan, das weiß ich«, sagte sie. »Die letzten sechs Jahre gehören mir allein, und sie sind wirklich geschehen. Das ist mein Leben. Aber ich bin auch Katherine Perry. Dieses Leben will ich wiederhaben. Und du bist mein einziger Zugang zu diesem Leben. Dazu musst du am Leben bleiben, John. Ohne dich würde ich mich ein weiteres Mal verlieren.«

			Ich griff nach ihrer Hand. »Dann hilf mir, am Leben zu bleiben«, sagte ich. »Sag mir alles, was ich wissen muss, um diese Mission heil zu überstehen. Zeig mir alles, was ich tun muss, um deiner Kompanie zu helfen, ihre Aufgaben zu erfüllen. Hilf mir, damit ich dir helfen kann, Jane. Du hast recht, ich weiß nicht, wie es ist, du zu sein, einer von euch zu sein. Aber ich weiß, dass ich nicht in einem verdammten Shuttle im Nichts treiben will, während du dich ins Kampfgetümmel wirfst. Auch ich will, dass du am Leben bleibst. Ist das ein fairer Deal?«

			»Das ist ein fairer Deal«, sagte sie.

			Ich küsste ihre Hand.
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			Das ist der leichte Teil, sendete Jane mir. Lehn dich einfach zurück.

			Das Hangartor wurde aufgesprengt, und es kam zu einer explosiven Dekompression, wie ich sie schon einmal im Orbit über Coral erlebt hatte. Irgendwann würde ich ein weiteres Mal hierher zurückkehren, ohne aus einem Hangar geschleudert zu werden. Diesmal jedoch flogen keine gefährlichen Teile herum. Im Hangar der Sparrowhawk befanden sich ausschließlich Besatzungsmitglieder und Soldaten, die in klobigen Raumanzügen steckten. Unsere Füße klebten fest am Boden, von elektromagnetischen Haftplatten gehalten, doch sobald die Türen des Frachthangars weit genug ins Weltall hinausgetrieben waren, um uns nicht mehr gefährlich werden zu können, würden die Magneten uns loslassen und wir durch die Tür nach draußen geschleudert werden. Dafür sorgte die entweichende Luft – im Frachthanger herrschte Überdruck, damit der Sturm nicht zu schnell versiegte.

			Es klappte. Unsere Füße lösten sich vom Boden, und dann war es, als würde man von einem Riesen durch ein recht großes Mauseloch gezerrt werden. Ich folgte Janes Vorschlag und ließ es mit mir geschehen. Plötzlich spürte ich, dass ich durch den Weltraum wirbelte. Das war in Ordnung, da wir den Eindruck erwecken wollten, völlig unerwartet dem Nichts des Alls ausgesetzt zu sein, für den Fall, dass die Rraey uns beobachteten. Es folgte ein desorientierender Moment des Schwindelgefühls, als draußen zu unten wurde. Unten war in diesem Fall die dunkle Masse von Coral, zweihundert Kilometer unter uns. Östlich von uns glühte die Sichel des anbrechenden Tages, etwa dort, wo wir schließlich landen würden.

			Im Zuge meiner Drehbewegungen kam die Sparrowhawk gerade rechtzeitig in Sicht, um beobachten zu können, wie sie an vier Stellen explodierte. Die Feuerbälle entstanden auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffs, sodass es von hinten beleuchtet wurde. Ohne Geräusch und ohne Hitzeempfindung, was ich dem Vakuum zwischen mir und dem Schiff zu verdanken hatte. Doch die obszön rötlich gelben Feuerbälle entschädigten visuell für den Mangel an anderen Sinnesreizen. Während ich mich weiterdrehte, sah ich zu meinem Erstaunen, wie die Sparrowhawk Raketen abfeuerte, die einem Feind entgegenrasten, dessen Position ich nicht ausmachen konnte. Es hatte sich immer noch jemand an Bord des Schiffes befunden, als es getroffen wurde. Ich vollführte eine weitere Rotation und sah dann, wie die Sparrowhawk in zwei Stücke gerissen wurde, als die nächste Raketensalve einschlug. Wer sich jetzt noch an Bord befand, würde es nicht überleben. Ich hoffte, dass unsere abgefeuerten Raketen ihr Ziel fanden.

			Ich stürzte ganz allein auf Coral zu. In meiner Nähe mochten sich weitere Soldaten befinden, aber ich merkte nichts davon. Wir trugen nichtreflektierende Anzüge und hatten den Befehl, mit den BrainPals Funkstille zu wahren, bis wir in die obersten Schichten der Atmosphäre von Coral eingedrungen waren. Ich würde die anderen höchstens bemerken, wenn jemand einen Stern verdunkelte. Es war sinnvoll, unauffällig zu bleiben, wenn man einen Planeten anzugreifen beabsichtigte, vor allem, wenn die Möglichkeit bestand, dass andere nach einem Ausschau hielten. Ich stürzte weiter und beobachtete, wie der Rand des Planeten unter mir immer mehr Sterne ausblendete.

			Mein BrainPal piepte. Es wurde Zeit für den Schutzschild. Ich gab mein Einverständnis, dann floss ein Strom von Nanobotern aus einer Öffnung in meinem Rückentornister. Ich wurde von einem elektromagnetischen Netz umgeben, das sich zu einer pechschwarzen Kugel verdichtete und es um mich stockfinster werden ließ. Nun stürzte ich wahrlich durchs Nichts. Ich dankte Gott, dass ich nicht zur Klaustrophobie neigte, weil ich ansonsten in diesem Moment durchgedreht wäre.

			Der Schutzschild war das Schlüsselelement bei der hochorbitalen Absetzung. Er bewahrte den Soldaten auf zwei Arten vor der glühenden Hitze, die durch den Eintritt in die Atmosphäre entstand. Erstens wurde die Sphäre geschaffen, während sich der Soldat noch im Vakuum befand, wodurch die Wärmeleitung unterbunden wurde, solange der Soldat den Schild nicht berührte, der in Kontakt mit der Atmosphäre stand. Um das zu vermeiden, sorgte die elektromagnetische Ladung des Schildes gleichzeitig dafür, dass jede Eigenbewegung des Soldaten unterbunden und er im Zentrum der Sphäre gehalten wurde. Das war nicht gerade bequem, doch das galt erst recht für die Alternative des Verbrennens, wenn man von Luftmolekülen bombardiert wurde.

			Die Nanoboter kümmerten sich um die Hitze. Einen Teil der Energie benutzten sie, um das elektromagnetische Netz zu verstärken, und vom Rest versuchten sie so viel wie möglich abzugeben. Irgendwann verbrannten sie, worauf neue Nanoboter durch das Netz kamen und ihre Stelle einnahmen. Im Idealfall brauchte man den Schild nicht mehr, wenn er aufgebraucht war. Die uns zugeteilte Menge von Nanobotern war auf die Atmosphäre von Coral kalibriert, wobei man einen kleinen Spielraum übrig gelassen hatte. Aber man wurde zwangsläufig etwas nervös, wenn man genauer darüber nachdachte.

			Ich spürte, wie der Schild vibrierte, als er durch die oberen Luftschichten pflügte. Arschloch meldete überflüssigerweise, dass wir es mit Turbulenzen zu tun bekamen. Ich wurde in meiner kleinen Sphäre hin und her geworfen. Das Isolationsfeld hielt, ließ mir aber mehr Bewegungsspielraum, als mir lieb war. Wenn durch eine Berührung mit dem Schild schlagartig mehrere tausend Grad Hitze direkt an den Körper weitergegeben werden konnten, machte man sich wegen jeder Bewegung in diese Richtung Sorgen, mochte sie auch noch so geringfügig sein.

			Falls jemand auf der Oberfläche von Coral nach oben blickte, würde er mehrere hundert Sternschnuppen sehen, die über den Nachthimmel strichen. Jegliches Misstrauen, was die Bedeutung dieser Meteore betraf, würde durch das Wissen erstickt werden, dass es sich höchstwahrscheinlich um Trümmer des Menschenraumschiffs handelte, das die Flotte der Rraey kurz zuvor abgeschossen hatten. In mehreren tausend Metern Höhe waren ein abstürzender Soldat und ein abstürzendes Metallteil praktisch nicht zu unterscheiden.

			Der Widerstand der dichter werdenden Atmosphäre verlangsamte meine Hülle. Ein paar Sekunden nachdem sie zu glühen aufgehört hatte, brach sie vollständig in sich zusammen, und ich schoss daraus hervor wie ein Küken, das mit Hilfe einer Schleuder aus dem Ei katapultiert wird. Nun sah ich nicht mehr die völlig schwarze Wand der Nanoboter, sondern die fast schwarze nächtliche Oberfläche eines Planeten. Nur stellenweise leuchteten biolumineszierende Algen und zeichneten die geschwungenen Umrisse der Riffe nach. Etwas heller waren die Lichter, wo die Rraey ihre Lager aufgeschlagen hatten und sich ehemalige menschliche Siedlungen ausbreiteten. Wir steuerten auf einen Lichtklecks zu, der zur zweiten Sorte gehörte.

			BrainPal-Funkstille aufgehoben, sendete Major Crick. Ich war überrascht, denn ich hatte gedacht, er wäre mit der Sparrowhawk untergegangen. Truppführer melden sich, Soldaten gruppieren sich um ihre Anführer.

			Etwa einen Kilometer westlich und ein paar hundert Meter über mir leuchtete Jane plötzlich auf. Natürlich hatte sie sich nicht tatsächlich mit Neonfarbe bemalt. Das wäre eine gute Methode gewesen, um sicherzustellen, dass man von Bodentruppen abgeschossen wurde. Es war nur mein BrainPal, der sie einfärbte, um mir zu zeigen, wo sie war. Um mich herum leuchteten weitere Soldaten auf, meine neuen Truppkameraden, die sich identifizierten. Wir drehten uns im freien Fall und trieben langsam aufeinander zu. Während wir uns bewegten, verwandelte sich die Oberfläche von Coral in ein topologisches Gitternetz, in dem eine Anhäufung mehrerer Punkte leuchtete – die Ortungsstation und ihre unmittelbare Umgebung.

			Jane schickte ihren Soldaten neue Informationen. Nachdem ich ein Mitglied von Janes Trupp geworden war, verzichteten die anderen auf die Höflichkeit, verbal mit mir zu kommunizieren, und benutzten wieder ihre BrainPals, um sich zu unterhalten. Sie waren der Ansicht, dass ich mich ihnen anpassen musste, wenn ich an ihrer Seite kämpfen wollte. Die letzten drei Tage waren ein einziges Kommunikationschaos für mich gewesen. Als Jane gesagt hatte, Naturgeborene würden sich mit lähmend langsamer Geschwindigkeit unterhalten, hatte sie deutlich untertrieben. Die Leute von der Spezialeinheit schickten sich Botschaften in schnellerem Tempo, als ich blinzeln konnte. Gespräche und Diskussionen waren schon längst vorbei, wenn ich endlich kapiert hatte, worum es ging. Doch das Verwirrendste war, dass sie ihre Sendungen nicht auf Text- oder Sprachbotschaften beschränkten. Sie benutzten ihre BrainPals auch dazu, emotionale Reaktionen zu übermitteln, wie ein Autor Satzzeichen einsetzte. Jemand erzählte einen Witz, und alle, die mitgehört hatten, lachten über den BrainPal-Kanal. Es war, als würde man mit winzigen Heiterkeitspatronen beschossen werden, die einem in den Schädel drangen. Ich bekam davon Kopfschmerzen.

			Aber es war wirklich eine viel effizientere Methode des »Sprechens«. Jane legte die Mission des Trupps, die Ziele und die Strategie in etwa einem Zehntel der Zeit dar, die ein Befehlshaber in der konventionellen KVA bei einer Einsatzbesprechung benötigt hätte. Das ist ein nicht zu unterschätzender Vorteil, wenn man die Besprechung durchführt, während die Soldaten im freien Fall auf die Oberfläche eines Planeten hinunterrasen. Erstaunlicherweise gelang es mir, die Übertragung fast genauso schnell mitzuhören, wie Jane sie herunterrasselte. Ich stellte fest, dass das Geheimnis darin bestand, sich nicht dagegen zu wehren und nicht zu versuchen, die Informationen so zu sortieren, wie ich es gewohnt war, in gesonderten Bröckchen aus gesprochener Sprache. Man musste nur akzeptieren, dass man aus einem Feuerwehrschlauch trank, und den Mund weit aufreißen. Hilfreich war auch, dass ich keinen eigenen Beitrag zur Kommunikation leisten musste.

			Die Ortungsstation befand sich auf einer Anhöhe in der Nähe einer kleineren ehemals menschlichen Ansiedlung, die wie alle anderen von den Rraey besetzt worden war. Das Ganze lag in einem kleinen Tal, das dort zu Ende war, wo die Station stand. Ursprünglich war es das Kommandozentrum der Siedlung mit ein paar Nebengebäuden gewesen. Die Rraey hatten sich dort eingenistet, weil sie die Energieversorgung nutzen und die technische Ausrüstung des Zentrums ausschlachten konnten. Sie hatten Verteidigungsstellungen um das Kommandozentrum herum angelegt, aber die Echtzeitbildübertragung von einem Mitglied aus Cricks Führungsstab, der sich praktisch einen Spionagesatelliten vor die Brust geschnallt hatte, zeigte uns, dass diese Stellungen nur mäßig bewaffnet und bemannt waren. Die Rraey waren fest davon überzeugt, dass ihre Technik und ihre Raumschiffe jede Gefahr rechtzeitig ausschalten würden.

			Andere Trupps würden das Kommandozentrum übernehmen, um dann die Maschinen zu lokalisieren und sicherzustellen, die die Ortungsdaten von den Satelliten verarbeiteten und an die Raumschiffe der Rraey im Orbit weiterleiteten. Die Aufgabe unseres Trupps war es, den Sendeturm zu besetzen, der die Verbindung zu den Raumschiffen herstellte. Wenn die Sendetechnik genauso hoch entwickelt war wie die üblichen Gerätschaften der Consu, sollten wir den Turm außer Betrieb setzen und ihn gegen den unvermeidlichen Gegenangriff der Rraey verteidigen. Wenn es sich nur um handelsübliche Rraey-Technik handelte, sollten wir sie einfach in die Luft sprengen.

			Auf jeden Fall musste die Station ausgeschaltet werden, damit die Raumschiffe der Rraey nicht mehr erkennen konnten, wo und wann unsere Schiffe auftauchen würden. Der Turm stand ein Stück vom Kommandozentrum entfernt und war im Verhältnis zum übrigen Gelände recht schwer bewacht, aber wir hatten vor, die Wachhunde zu reduzieren, bevor wir einen Fuß auf den Boden setzten.

			Ziele auswählen, sendete Jane, und unsere BrainPals markierten den Zielbereich. Rraey-Soldaten und ihre Maschinen leuchteten in Infrarot. Ohne Hinweis auf eine Gefahr bestand für sie kein Grund, ihre Wärmestrahlung abzuschirmen. Den Trupps und den einzelnen Soldaten wurden bestimmte Ziele zugewiesen. Nach Möglichkeit sollten wir die Rraey und nicht ihre Ausrüstung treffen, die wir vielleicht selber gebrauchen konnten, wenn wir mit unseren Gegnern fertig waren. Waffen töteten keine Menschen, es waren die Aliens, die hinter dem Abzug saßen. Nachdem die Angriffsvorbereitungen abgeschlossen waren, trieben wir ein Stück auseinander. Nun mussten wir nur noch darauf warten, dass wir bis auf einen Kilometer heran waren.

			In tausend Metern Höhe rekonfigurierten sich unsere noch übrigen Nanoboter zu einem manövrierbaren Fallschirm, der die Fallgeschwindigkeit mit einem heftigen Ruck aufhob, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Die Schirme waren genauso wie unsere Kampfanzüge getarnt, sodass sie weder Wärme noch Licht abgaben. Wenn man nicht genau wusste, womit man es zu tun hatte, würde man uns erst bemerken, nachdem es bereits zu spät war.

			Ziele ausschalten, kam der Befehl von Major Crick, und die Lautlosigkeit des Sinkfluges wurde unvermittelt vom lauten Geratter der Vauzetts zerrissen, die einen Metallregen entließen. Am Boden wurden den Soldaten und Arbeitern der Rraey überraschend Köpfe und Gliedmaßen von den Körpern gesprengt. Ihren überlebenden Kameraden blieb nur ein Sekundenbruchteil, das Geschehen zu registrieren, bevor sie dasselbe Schicksal ereilte. Ich hatte drei Rraey unter Beschuss genommen, die in der Nähe des Sendeturms stationiert waren. Die ersten zwei gingen ohne einen Mucks zu Boden, der dritte riss die Waffe hoch und machte sich bereit, in die Dunkelheit zu feuern. Er war offenbar der Ansicht, dass ich schräg vor statt genau über ihm war. Ich erledigte ihn, bevor er die Gelegenheit hatte, diese Einschätzung zu revidieren. Nach etwa fünf Sekunden lagen sämtliche Rraey, die sich im Freien aufhielten und sichtbar waren, tot am Boden. Wir waren immer noch ein paar hundert Meter hoch, als es geschah.

			Flutlichter gingen an und wurden ausgeschossen, sobald sie zum Leben erwachten. Wir jagten Raketen in Schützengräben und Unterstände und zerfetzten die Rraey, die sich darin aufhielten. Soldaten, die aus dem Kommandozentrum und den Lagern strömten, verfolgten die Raketenspuren zurück und feuerten nach oben. Doch unsere Leute hatten längst ihre Position gewechselt, und nun erledigten wir die Rraey, die sich ins Freie gewagt hatten.

			Ich suchte mir eine Landestelle neben dem Sendeturm aus und wies Arschloch an, einen Schlängelkurs zu berechnen, der mich nach unten führte. Als ich runterkam, stürmten zwei Rraey durch die Tür einer Baracke neben dem Turm. Sie feuerten ungefähr in meine Richtung, während sie zum Kommandozentrum liefen. Dem einen schoss ich ins Bein, worauf er schreiend stürzte. Der andere hörte auf zu schießen und rannte nur noch. Mit den kräftigen, vogelähnlichen Beinen legte er ein beeindruckendes Tempo vor. Ich gab Arschloch den Befehl, den Fallschirm abzukoppeln, der sich in harmlosen Staub auflöste, als das elektromagnetische Feld zwischen den Nanobotern zusammenbrach. Ich legte die restlichen paar Meter bis zum Boden im freien Fall zurück, rollte mich ab, kam auf die Beine und visierte den Rraey an, der sich zusehends entfernte. Doch er folgte einem schnellen, geradlinigen Fluchtweg und verzichtete darauf, gelegentlich die Richtung zu wechseln, was es schwieriger gemacht hätte, auf ihn zu zielen. Ich erlegte ihn mit einem einzigen Schuss. Hinter mir kreischte der andere Rraey noch immer, doch dann verstummte er abrupt. Ich drehte mich um und sah Jane, deren Vauzett noch auf den toten Rraey gerichtet war. 

			Du folgst mir, sendete sie und dirigierte mich zur Baracke. Während wir uns in Bewegung setzten, kamen zwei weitere Rraey durch die Tür, während ein dritter uns von innen unter Beschuss nahm. Jane ließ sich zu Boden fallen und erwiderte das Feuer, während ich mich um die flüchtenden Gegner kümmerte. Diese beiden liefen im Zickzack. Den einen erwischte ich, doch der andere konnte entkommen, indem er hinter eine Böschung stürzte. Unterdessen hatte Jane genug von der Schießerei mit den Rraey in der Baracke und jagte eine Granate in das Gebäude. Ein erstickter Schrei war zu hören, dann ein lauter Knall, gefolgt von großen Rraey-Körperteilen, die durch die Tür nach draußen geschleudert wurden.

			Wir rückten weiter vor und betraten die Baracke. Das Innere beherbergte elektronische Geräte, die mit Resten mehrerer Rraey übersät waren. Mein BrainPal bestätigte, dass es sich um Kommunikationstechnik der Rraey handelte. Hier befand sich also das Operationszentrum für den Sendeturm. Jane und ich zogen uns zurück und feuerten Raketen und Granaten in die Baracke. Das Ganze flog in die Luft. Nun war der Turm außer Betrieb, doch wir mussten uns noch um die eigentlichen Sendeanlagen an der Spitze des Turms kümmern.

			Jane rief Lageberichte von ihren Truppführern ab. Wir hatten den Turm und die nähere Umgebung gesichert. Die Rraey hatten es nicht mehr geschafft, nach dem ersten Angriff ernsthaften Widerstand zu leisten. Unsere Verluste waren minimal, in der gesamten Kompanie war kein einziger Toter zu beklagen. Die anderen Angriffsphasen waren ebenfalls gut gelaufen. Der heftigste Widerstand kam aus dem Kommandozentrum, den unsere Leute nun Raum für Raum durchkämmten und von Rraey säuberten. Jane schickte zwei Trupps hinüber, um die Aufräumarbeiten zu unterstützen. Ein anderer Trupp sollte die Basis des Turms bewachen und zwei weitere die Umgebung sichern.

			Und du, sagte sie, während sie mich ansah und auf den Turm zeigte, kletterst da rauf und sagst mir, womit wir es zu tun haben.

			Ich blickte zur Spitze des Sendeturms hinauf. Er war etwa 150 Meter hoch und bestand im Prinzip nur aus einem Metallgerüst, das als Stütze für das diente, was sich an der Spitze befand. Das Gebilde stellte die bislang beeindruckendste Leistung der Rraey dar. Vor ihrer Ankunft hatte es den Turm noch nicht gegeben, also mussten sie ihn in kürzester Zeit errichtet haben. Es war nur ein Sendeturm, aber versuchen Sie mal, an nur einem Tag einen Sendeturm zu bauen, und überlegen Sie sich, was dabei rauskommen würde. Am Turm waren Stacheln angebracht, die bis zur Spitze führten. Da sich die Rraey hinsichtlich Körperbau und Größe kaum von Menschen unterschieden, konnte ich sie ohne Schwierigkeiten zum Klettern benutzen. Also machte ich mich auf den Weg.

			Oben wehte eine kräftige Brise um den automobilgroßen Komplex aus Antennen und Instrumenten. Ich scannte das Ganze mit Arschlochs Hilfe, der die Bilder mit seiner Datenbank verglich, in der sämtliche uns bekannte Technik der Rraey verzeichnet war. Alles stammte restlos von den Rraey. Die Daten von den Satelliten wurden hier nur empfangen und im Kommandozentrum ausgewertet. Ich hoffte, dass unsere Leute das Kommandozentrum unter ihre Kontrolle bringen konnten, ohne hier unabsichtlich alles in die Luft zu jagen.

			Ich gab die Informationen an Jane weiter. Sie teilte mir mit, dass ich möglichst schnell wieder vom Turm runterkommen sollte, weil ich dadurch die Gefahr verringern konnte, von Trümmern erschlagen zu werden. Eine zweite Aufforderung brauchte ich nicht. Sobald ich unten war, rasten Raketen über meinen Kopf hinweg und schlugen genau in den Instrumentenkomplex an der Spitze des Turmes. Die Wucht der Explosion zerriss die Halteseile des Turms, worauf das Gebilde gefährlich ins Schwanken geriet. Jane befahl, die Basis des Turms unter Beschuss zu nehmen, und kurz darauf detonierten Raketen in den Metallträgern. Der Turm kippte und brach mit einem lauten ächzenden Geräusch zusammen.

			Im Kommandozentrum hatte der Kampflärm aufgehört, und nun war gelegentlicher Jubel zu hören. Das Gelände war frei von lebenden Rraey. Ich ließ mir von Arschloch die Zeit ansagen. Es waren keine neunzig Minuten vergangen, seit wir die Sparrowhawk verlassen hatten.

			»Sie hatten keinen blassen Schimmer, dass wir kommen«, sagte ich zu Jane und war leicht überrascht, den Klang meiner eigenen Stimme zu hören.

			Jane sah mich an, nickte und schaute dann wieder zum Turm. »Sie hatten keinen Schimmer. Das war die gute Neuigkeit. Die schlechte Neuigkeit ist, dass sie nun wissen, dass wir hier sind. Das war der leichte Teil. Damit kommen wir jetzt zum schwierigen Teil.«

			Sie drehte sich um und attackierte ihre Kompanie mit Befehlen. Wir erwarteten einen Gegenangriff. Einen dicken, fetten Gegenangriff.

			»Wärst du gern wieder menschlich?«, fragte mich Jane. Es war am Abend vor der Landung auf Coral. Wir saßen in der Messe und stocherten in unserem Essen herum.

			»Wieder?«

			»Du weißt, wie ich es meine«, sagte sie. »Wieder mit einem richtigen menschlichen Körper. Ohne künstliche Zusätze.«

			»Klar. Ich muss nur noch etwas mehr als acht Jahre Dienstzeit ableisten. Wenn ich dann noch lebe, werde ich mich als Kolonist zur Ruhe setzen.«

			»Es würde bedeuten, wieder schwach und langsam zu sein«, sagte Jane mit dem besonderen Taktgefühl, für das die Leute von der Spezialeinheit berühmt waren.

			»So schlimm ist es gar nicht«, sagte ich. »Außerdem wird man durch andere Dinge entschädigt. Kinder, zum Beispiel. Oder anderen Individuen begegnen zu können, ohne dass man sie töten muss, weil es sich um außerirdische Feinde der Kolonien handelt.«

			»Du würdest wieder alt werden und sterben«, sagte Jane.

			»Davon gehe ich aus«, sagte ich. »So ist das Leben. Das hier« – ich hob einen grünen Arm – »ist nicht der Normalfall, weißt du. Und was das Sterben betrifft, ist die Todesgefahr während meiner Dienstzeit in der KVA deutlich höher als auf einem friedlichen Kolonialplaneten. Rein statistisch dürfte das Leben als unmodifizierter Kolonist angenehmer sein.«

			»Du bist noch nicht tot«, sagte Jane.

			»Ich scheine Leute um mich zu haben, die gut auf mich aufpassen«, sagte ich. »Wie sieht es mit dir aus? Willst du dich irgendwann in einer Kolonie zur Ruhe setzen?«

			»Soldaten der Spezialeinheit setzen sich nicht zur Ruhe«, sagte Jane.

			»Du meinst, ihr dürft es nicht?«

			»Nein, wir dürften schon«, sagte Jane. »Unsere Dienstzeit beträgt zehn Jahre, genauso wie bei euch, obwohl in unserem Fall keine Aussicht auf eine Verkürzung besteht. Wir setzen uns nicht zur Ruhe, das ist alles.«

			»Warum nicht?«

			»Wir haben keine Erfahrung damit, etwas anderes zu sein als das, was wir sind«, sagte Jane. »Wir werden geboren, wir kämpfen, das ist unser Job. Und darin sind wir verdammt gut.«

			»Hast du nie den Wunsch, irgendwann mit dem Kämpfen aufzuhören?«

			»Warum?«

			»Zum einen reduziert es dramatisch deine Chance, einen gewaltsamen Tod zu erleiden. Zum anderen hättest du die Gelegenheit, das Leben zu führen, von dem ihr alle träumt. Du weißt schon, die Lebensgeschichten, die ihr euch ausdenkt. Wir Normalen hatten ein solches Leben, bevor wir rekrutiert wurden. Ihr könntet es anschließend haben.«

			»Ich wüsste gar nicht, was ich mit mir anfangen sollte«, sagte Jane.

			»Willkommen im Schoß der Menschheit. Heißt das also, dass niemand von der Spezialeinheit jemals den Dienst quittiert?«

			»Ich kenne ein paar, die es getan haben. Aber es sind nur wenige.«

			»Was ist mit ihnen passiert? Wohin sind sie gegangen?«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher«, wand sich Jane und wechselte abrupt das Thema. »Ich möchte, dass du morgen in meiner Nähe bleibst.«

			»Verstehe.«

			»Du bist immer noch viel zu langsam. Ich möchte vermeiden, dass du meinen anderen Leuten auf die Füße trittst.«

			»Danke.«

			»Tut mir leid«, sagte Jane. »Ich glaube, das war nicht sehr taktvoll. Aber du hast auch schon Soldaten in den Kampf geführt. Du weißt, welche Sorgen ich mir mache. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, das mit deiner Teilnahme verbunden ist. Aber das muss nicht zwangsläufig für andere gelten.«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Und ich nehme es nicht persönlich. Mach dir keine Sorgen. Ich werde mein Gepäck selbst tragen. Ich habe vor, mich irgendwann zur Ruhe zu setzen, weißt du. Dazu muss ich noch eine Weile am Leben bleiben.«

			»Gut, dass du motiviert bist«, sagte Jane.

			»Das sehe ich genauso. Auch du solltest dir überlegen, dich zur Ruhe zu setzen. Wie du gesagt hast, ist es gut, zum Überleben motiviert zu sein.«

			»Ich möchte nicht tot sein«, sagte Jane. »Das ist eine sehr starke Motivation.«

			»Falls du es dir anders überlegen solltest, werde ich dir eine Postkarte schicken, wo auch immer ich meinen zweiten Lebensabend verbringen werde. Komm zu mir. Wir könnten gemeinsam auf einer Farm leben. Hühner pflanzen und Mais halten.«

			Jane schnaufte. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Es ist mein voller Ernst.« Erst dann wurde mir bewusst, dass ich es wirklich so meinte.

			Jane schwieg eine Weile. »Das Leben auf einer Farm gefällt mir nicht«, sagte sie schließlich.

			»Woher willst du das wissen? Du hast es nie ausprobiert.«

			»Wollte Kathy auf einer Farm leben?«, fragte Jane.

			»Alles andere als das. Sie brachte kaum die nötige Geduld für einen Vorgarten auf.«

			»Siehst du?«, sagte Jane. »Ich habe das Präzedenzrecht auf meiner Seite.«

			»Denk trotzdem mal drüber nach.«

			»Vielleicht werde ich das tun«, sagte Jane.

			Wo, zum Teufel, habe ich den Munitionsstreifen hingetan?, sendete Jane, dann schlugen die Raketen ein. Ich warf mich zu Boden, als vom Felsvorsprung, auf dem Jane stand, Gesteinssplitter auf mich herabregneten. Ich blickte auf und sah Janes zuckende Hand. Ich wollte mich auf den Weg zu ihr machen, wurde jedoch durch neues Feuer zurückgehalten. Ich sprang zurück hinter den Felsen in Deckung.

			Ich sah zur Gruppe der Rraey hinunter, die uns kalt erwischt hatten. Zwei von ihnen bewegten sich langsam den Hügel hinauf in unsere Richtung, während zwei weitere damit beschäftigt waren, eine neue Rakete zu laden. Für mich bestand kein Zweifel über ihr vorgesehenes Ziel. Ich warf eine Granate zu den beiden näher kommenden Rraey und hörte, wie sie hektisch Deckung suchten. Nach der Explosion beachtete ich die beiden nicht weiter und feuerte einen Schuss auf einen der Rraey am Raketenwerfer ab. Er brach tödlich verwundet zusammen und löste dabei die Rakete aus. Der Triebwerksstrahl versengte seinem Kameraden das Gesicht, worauf er schreiend herumirrte und sich die Augen zuhielt. Ich schoss ihm in den Kopf. Die Rakete stieg empor, flog aber nicht in meine Richtung. Ich wartete nicht ab, bis ich sehen konnte, wo sie landen würde.

			Die zwei Rraey, die sich unserer Stellung genähert hatten, kamen wieder hervorgekrochen. Ich feuerte eine weitere Granate in ihre ungefähre Richtung, um sie abzulenken, und hetzte dann zu Jane. Die Granate landete genau vor einem der Rraey und riss ihm die Beine ab. Der zweite warf sich zu Boden. Ich schickte noch eine Granate hinüber. Diesmal schaffte er es nicht, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

			Ich ging neben Jane in die Knie. Sie zuckte immer noch, und ich sah nun den Felssplitter, der sich seitlich in ihren Schädel gebohrt hatte. Das SmartBlood bildete schnell einen festen Schorf, aber an den Rändern sickerte immer noch etwas hervor. Ich sprach zu Jane, aber sie reagierte nicht. Ich griff auf ihren BrainPal zu und empfing emotionale Ausbrüche von Schock und Schmerz. Ihre Augen bewegten sich, nahmen aber nichts wahr. Sie würde sterben. Ich hielt ihre Hand und versuchte den Ansturm von Übelkeit zu unterdrücken, den dieses Déjà-vu-Erlebnis in mir auslöste.

			Der Gegenangriff hatte im Morgengrauen begonnen, und er war viel heftiger ausgefallen, als wir befürchtet hatten. Nachdem die Rraey erkannt hatten, dass sie durch den Verlust der Ortungsstation ohne jeden Schutz waren, hatten sie gnadenlos zugeschlagen, um das Gelände zurückzuerobern. Der Angriff wirkte etwas planlos, da sie nicht genug Zeit für eine gründliche Vorbereitung gehabt hatten, aber sie setzten uns trotzdem schwer zu. Ein Truppentransporter nach dem anderen tauchte am Horizont auf und brachte weitere Rraey ins Kampfgebiet.

			Die Soldaten der Spezialeinheit benutzten ihre typische Mischung aus Taktik und Wahnsinn und griffen diese Truppentransporter schon während der Landung an. Kleine Gruppen stürmten auf die Schiffe zu und feuerten Raketen und Granten durch die Ausstiegsluken, sobald sie sich öffneten. Irgendwann hatten die Rraey ihre Luftunterstützung organisiert, und nun konnten die Truppen landen, ohne schon im nächsten Moment ausgelöscht zu werden. Während der größte Teil unserer Streitkräfte das Kommandozentrum und die erbeutete Consu-Technik verteidigte, sicherte unser Trupp die Umgebung, setzte den Rraey zu und erschwerte ihnen das Vorankommen. Zu diesem Zweck hatten Jane und ich auf dem Felsvorsprung Stellung bezogen, mehrere hundert Meter vom Kommandozentrum entfernt.

			Genau unter unserer Stellung rückte die nächste Gruppe von Rraey auf uns zu. Es wurde Zeit, von hier zu verschwinden. Ich feuerte zwei Raketen ab, um die Rraey zu stoppen, dann legte ich mir Jane über die Schulter. Sie stöhnte, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich sah einen Felsblock, den Jane und ich auf dem Herweg als Deckung benutzt hatten, und rannte hinüber. Hinter mir legten die Rraey auf mich an. Schüsse pfiffen mir um die Ohren, und Gesteinssplitter flogen mir ins Gesicht. Ich warf mich hinter den Felsblock, legte Jane ab und feuerte den Rraey eine Granate entgegen. Als sie hochging, sprang ich hinter dem Felsblock hervor und lief genau auf die Gruppe zu. Die Rraey kreischten, da sie nicht wussten, was sie von diesem Menschen halten sollten, der sie frontal angriff. Ich schaltete meine Vauzett auf Automatikfeuer und erledigte meine Gegner aus kurzer Distanz, bevor sie dazu kamen, sich zu organisieren. Dann eilte ich zu Jane zurück und stellte wieder eine Verbindung zu ihrem BrainPal her. Sie war noch da. Sie lebte noch.

			Als Nächstes kam ein schwieriges Wegstück. Zwischen mir und meinem Ziel, einer kleinen Werkstatt, lag eine etwa hundert Meter breite offene Fläche. Am Rand hatte Infanterie der Rraey Stellung bezogen, und ein gegnerisches Fluggefährt näherte sich dem Bereich, zu dem ich wollte, und suchte nach Menschen, die sich erschießen ließen. Ich erkundigte mich bei Arschloch, wo sich Janes Leute befanden, und stellte fest, dass drei in meiner Nähe waren, zwei auf meiner Seite der freien Fläche, dreißig Meter entfernt, und ein weiterer auf der anderen Seite. Ich erteilte ihnen den Befehl, mir Feuerschutz zu geben, hob Jane wieder auf, und rannte in Richtung der Werkstatt.

			Der Kugelhagel brachte die Luft zum Kochen. Erde spritzte hoch, als sich die Geschosse in den Boden bohrten, wo meine Füße waren oder gewesen wären. Ich steckte einen Streifschuss an der linken Hüfte ein, und meine untere Körperhälfte drehte sich weg, während ich heftige Schmerzen spürte. Ich schaffte es, auf den Beinen zu bleiben und weiterzulaufen. Hinter mir hörte ich das Krachen, wenn Raketen in die Stellungen der Rraey einschlugen. Die Kavallerie war eingetroffen.

			Das Fluggefährt der Rraey wandte sich in meine Richtung, um mich ins Visier zu nehmen, musste dann jedoch abdrehen, um einer Rakete auszuweichen, die einer von unseren Soldaten abgefeuert hatte. Das Manöver gelang, aber mit den nächsten zwei Raketen, die von der anderen Seite kamen, hatte das Schiff weniger Glück. Die erste traf das Triebwerk, die zweite die Pilotenkanzel. Das Fluggefährt neigte sich, konnte sich aber noch lange genug in der Luft halten, um von einer letzten Rakete getroffen zu werden, die durch die zertrümmerte Windschutzscheibe ins Cockpit raste und dort explodierte. Das Schiff stürzte mit erschütternder Wucht zu Boden, während ich die Werkstatt erreichte. Hinter mir wandten sich die Rraey, die mich beschossen hatten, Janes Leuten zu, die ihnen viel mehr Schwierigkeiten bereiteten als ich. Ich riss die Tür zum kleinen Gebäude auf und schob mich und Jane hinein.

			In der Werkstatt war es verhältnismäßig ruhig, sodass ich mir die Zeit nahm, Janes Zustand zu untersuchen. Ihre Kopfwunde war völlig mit SmartBlood verschorft. Ich konnte nicht erkennen, wie groß der Schaden war oder wie tief die Gesteinstrümmer in ihr Gehirn eingedrungen waren. Ihr Puls war stark, aber ihr Atem ging flach und unregelmäßig. In einem solchen Fall erwies sich die größere Sauerstoffaufnahmekapazität von SmartBlood als sehr praktisch. Ich war mir nicht mehr sicher, dass sie sterben würde, aber ich wusste auch nicht, was ich tun konnte, um sie am Leben zu erhalten.

			Ich fragte Arschloch nach Möglichkeiten, und er bot mir eine an: Im Kommandozentrum gab es eine kleine Krankenstation. Sie war bescheiden eingerichtet, aber es war eine tragbare Stasiskammer vorhanden. Damit ließ sich Jane stabilisieren, bis wir sie in ein Schiff bringen und nach Phoenix schaffen konnten, wo sie eine angemessene Behandlung bekommen würde. Ich erinnerte mich, wie Jane und die Besatzung der Sparrowhawk mich in eine Stasiskammer gesteckt hatten, nachdem ich mich das erste Mal auf Coral aufgehalten hatte. Jetzt konnte ich mich für die Rettung erkenntlich zeigen.

			Eine Geschossgarbe pfiff durch ein Fenster über mir. Also hatte sich jemand daran erinnert, dass ich noch hier war. Zeit für einen neuen Standortwechsel. Ich plante die nächste Strecke zu einem von den Rraey angelegten Schützengraben fünfzig Meter weiter, der nun von Leuten der Spezialeinheit gehalten wurde. Ich teilte ihnen mit, dass ich kommen würde, und gehorsam gaben sie mir Feuerschutz, während ich im Zickzack zu ihnen lief. Damit war ich wieder hinter den Linien der Spezialeinheit. Der Rest des Weges zum Kommandozentrum verlief ohne dramatische Zwischenfälle.

			Als ich eintraf, begannen die Rraey gerade, das Kommandozentrum unter Artilleriebeschuss zu nehmen. Sie verfolgten offenbar nicht mehr die Absicht, ihre Ortungsstation zurückzuerobern, sondern begnügten sich damit, sie zu zerstören. Ich blickte zum Himmel hinauf. Selbst in der Helligkeit des Morgens waren Lichtblitze zu erkennen, die durch das Blau schimmerten. Die Flotte der Kolonialen war eingetroffen.

			Die Rraey würden nicht lange brauchen, das Kommandozentrum mitsamt der Consu-Technik in Schutt und Asche zu legen. Mir blieb also nicht viel Zeit. Ich lief geduckt ins Gebäude und hetzte zur Krankenstation, während sich alle anderen nach draußen flüchteten.

			In der Krankenstation befand sich etwas Großes und Kompliziertes. Es war das Ortungssystem der Consu. Wahrscheinlich wussten nur die Rraey, warum sie beschlossen hatten, es hier unterzubringen. Demzufolge war die Krankenstation der einzige Raum im gesamten Kommandozentrum, der nicht völlig zerschossen worden war. Die Spezialeinheit hatte den Befehl erhalten, das Ortungssystem unversehrt zu bergen, weshalb unsere Jungs und Mädchen die Rraey in diesem Raum mit Blendgranaten und Messern angegriffen hatten. Die Rraey waren immer noch hier und lagen mit Stichwunden am Boden.

			Das Ortungssystem – ein strukturloser Kasten an der Wand – summte fast genüsslich vor sich hin. Der einzige Hinweis auf eine Schnittstelle zur Außenwelt war ein kleiner Monitor und eine Zugangsspindel für ein Speichermodul der Rraey. Das Ding lag wie zufällig auf einem Krankenhausnachttisch neben der Anlage. Das Ortungssystem hatte keine Ahnung, dass es dank einer einschlagenden Rraey-Granate in nur wenigen Minuten nicht mehr als ein Haufen zerfetzter Bauteile sein würde. All unsere Bemühungen, das verdammte Ding unversehrt zu sichern, würden dann vergebens sein.

			Das Kommandozentrum wurde erschüttert. Ich hörte auf, mir Gedanken über das Ortungssystem zu machen, und legte Jane behutsam auf ein Krankenbett. Dann suchte ich nach der Stasiskammer. Ich fand sie in einem kleinen Nebenraum, in dem verschiedene Dinge gelagert wurden. Sie sah aus wie ein Rollstuhl mit einem halbierten Zylinder aus Kunststoff. Ich nahm zwei tragbare Energiezellen vom Regal neben der Stasiskammer, schloss eine an die Kammer an und las die Anzeige. Das Ding hatte noch für zwei Stunden Saft. Ich nahm mir noch eine vom Regal. Sicher ist sicher.

			Ich rollte die Kammer zu Jane hinüber, als eine weitere Granate einschlug. Das Kommandozentrum erzitterte, und der Strom fiel aus. Die Detonation warf mich zur Seite, ich rutschte auf einer Rraey-Leiche aus und stieß mir im Fallen den Kopf an der Wand. Hinter meinen Augen blitzte grelles Licht auf, und kurz darauf spürte ich heftige Schmerzen. Fluchend kam ich wieder hoch und spürte ein kleines Rinnsal SmartBlood, das aus einem Kratzer an der Stirn kam.

			Die Beleuchtung ging ein paar Sekunden lang flackernd wieder an, und in den dunklen Momenten sendete Jane mir einen Sturm aus emotionalen Daten, der so intensiv war, dass ich mich an der Wand festhalten musste. Jane war wach und bei Bewusstsein, und in diesen paar Sekunden sah ich, was sie zu sehen glaubte. Es war noch eine andere Person bei ihr, eine Frau, die genauso aussah wie sie, die ihre Hände an Janes Gesicht legte und sie lächelnd ansah. Wieder flackerte es, und dann sah sie wieder genauso aus, wie ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Nachdem die Lampen noch ein paarmal geflackert hatten, brannten sie wieder normal, und die Halluzination verschwand.

			Jane zuckte, und ich ging zu ihr. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie sah mich an. Ich griff auf ihren BrainPal zu. Sie war noch bei Bewusstsein, stand aber schon auf der Kippe.

			»He«, sagte ich leise und nahm ihre Hand. »Du hast etwas abbekommen, Jane. Vorläufig bist du in Sicherheit, aber ich muss dich in diese Stasiskammer legen, bis wir dir helfen können. Auch du hast mich einmal gerettet, weißt du noch? Also sind wir anschließend quitt. Hauptsache, du hältst lange genug durch. Okay?«

			Jane nahm meine Hand, aber ihr Griff war nur schwach. »Ich habe sie gesehen«, flüsterte sie. »Ich habe Kathy gesehen. Sie hat zu mir gesprochen.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Sie sagte …« Jane driftete für einen Moment weg, bevor sie sich wieder auf mich konzentrierte. »Sie sagte, ich sollte mit dir auf einer Farm leben.«

			»Was hast du dazu gesagt?«

			»Okay.«

			»Okay?«

			»Okay«, bestätigte Jane, dann entglitt sie wieder. Ihre BrainPal-Daten deuteten auf unregelmäßige Gehirnaktivitäten hin. Ich hob sie auf und legte sie so vorsichtig wie möglich in die Stasiskammer. Ich gab ihr einen Kuss und schaltete die Einheit an. Die Kammer verschloss sich summend. Janes neurale und physiologische Werte wurden auf Schneckentempo verlangsamt. Sie war bereit für den Abtransport. Ich achtete auf die Räder, damit ich um den toten Rraey herummanövrieren konnte, auf den ich kurz zuvor getreten war. Dabei fiel mir das Speichermodul auf, das aus der Bauchtasche des Aliens ragte.

			Wieder bebte das Kommandozentrum, als es erneut getroffen wurde. Trotz der Gefahr nahm ich das Modul, ging zur Spindel hinüber und drückte es hinein. Der Monitor erwachte zum Leben und zeigte eine Dateiliste in der Schrift der Rraey an. Ich öffnete eine Datei und betrachtete ein Diagramm. Ich schloss sie und öffnete eine andere Datei. Weitere Diagramme. Ich kehrte zur Übersicht zurück und sah mir das grafische Interface an, ob es dort einen übergeordneten Zugang gab. Es gab einen. Ich griff darauf zu und ließ mir von Arschloch übersetzen, was ich sah.

			Was ich sah, war ein Handbuch für das Ortungssystem der Consu. Diagramme, Bedienungsanleitungen, technische Daten, Fehlerbehebung. Alles, was man brauchte. Es war fast so gut wie die Maschine selbst.

			Die nächste Granate schlug mitten ins Kommandozentrum, warf mich auf den Hintern. Geschosssplitter fetzten durch die Krankenstation. Ein Metallstück hatte ein klaffendes Loch im Monitor hinterlassen, auf den ich geblickt hatte, ein anderes Teil hatte sich mitten in die Ortungsstation gebohrt. Die Anlage hörte auf zu summen und gab nun erstickte Geräusche von sich. Ich griff mir das Speichermodul, zog es herunter, packte die Griffe der Stasiskammer und beeilte mich. Wir waren kaum weit genug entfernt, als eine letzte Granate ins Kommandozentrum einschlug und das Gebäude vollends zum Einsturz brachte.

			Vor uns zogen sich die Rraey zurück. Die Ortungsstation gehörte jetzt nicht mehr zu ihren dringlichen Problemen. Über uns senkten sich mehrere Dutzend dunkler Punkte herab. Es waren Landeboote voller KVA-Soldaten, die darauf brannten, den Planeten zurückzuerobern. Ich wollte ihnen nicht im Weg stehen. Ich wollte nur so schnell wie möglich von diesem Felsbrocken verschwinden.

			Nicht allzu weit entfernt hielt Major Crick eine Einsatzbesprechung mit seinem Stab ab. Er winkte mich zu sich. Ich kam mitsamt der rollenden Kammer zu ihm. Er warf einen Blick auf sie und dann auf mich.

			»Ich habe gehört, Sie wären fast einen Kilometer mit Sagan auf dem Rücken durch die Kampfzone gelaufen und dann mit ihr im Kommandozentrum verschwunden, als die Rraey mit dem Artilleriefeuer begannen. Aber waren nicht Sie es, der uns als wahnsinnig bezeichnet hat.«

			»Ich bin nicht wahnsinnig, Major«, sagte ich. »Ich verfüge über einen fein abgestimmten Sinn für akzeptable Risiken.«

			»Wie geht es ihr?«, fragte Crick und zeigte auf Jane.

			»Ihr Zustand ist stabil«, sagte ich. »Aber sie hat eine ziemlich schwere Kopfverletzung. Wir müssen sie so schnell wie möglich an professionelle Hände übergeben.«

			Crick deutete mit einem Nicken zu einem landenden Shuttle. »Das ist der erste verfügbare Transporter«, sagte er. »Sie beide stehen auf der Passagierliste.«

			»Vielen Dank, Major.«

			»Ihnen gebührt der Dank, Perry«, sagte Crick. »Sagan ist einer meiner besten Offiziere. Ich bin zutiefst erleichtert, dass Sie sie gerettet haben. Wenn es Ihnen obendrein gelungen wäre, die Ortungsstation zu retten, wäre ich überglücklich. All unsere Bemühungen, die Station zu verteidigen, waren leider umsonst.«

			»Vielleicht nicht ganz«, sagte ich und zeigte ihm das Speichermodul. »Ich habe hier etwas, das für Sie möglicherweise von Interesse ist.«

			Crick starrte auf das Speichermodul, dann legte sich seine Stirn in tiefe Falten. »Leute, die ständig Erfolg haben, machen sich bei anderen nicht unbedingt beliebt, Captain.«

			»Damit könnten Sie recht haben«, sagte ich. »Aber nicht mit der Anrede. Ich bin Lieutenant.«

			»Das lässt sich ändern«, sagte Crick.

			Jane verließ Coral mit dem ersten Shuttle. Ich wurde noch eine Weile aufgehalten.
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			Ich wurde Captain. Jane sah ich nie wieder.

			Das erste dieser beiden Ereignisse war eindeutig das dramatischere. Jane auf dem Rücken mehrere hundert Meter weit quer durch ein Schlachtfeld zu tragen und sie im Granatenhagel in eine Stasiskammer zu verfrachten, hätte bereits genügt, um mir eine lobende Erwähnung in den offiziellen Einsatzberichten zu verdienen. Dass ich außerdem die technischen Daten für das Ortungssystem der Consu geborgen hatte, war vielleicht ein bisschen zu viel des Guten, wie Major Crick angedeutet hatte. Aber es ließ sich nicht mehr ändern. Die Zweite Schlacht von Coral brachte mir ein paar weitere Orden und eine Beförderung ein. Falls sich jemand wunderte, wie ich es in weniger als einem Monat vom Corporal zum Captain gebracht hatte, behielt er es für sich. Ich machte es genauso. Auf jeden Fall gab es in den folgenden Monaten immer jemanden, der mir einen ausgeben wollte. Natürlich muss niemand für Getränke bezahlen, wenn man in der KVA ist. Es geht um die Geste.

			Die Bedienungsanleitung der Ortungsstation wurde direkt an die militärische Forschungsabteilung weitergeleitet. Harry erzählte mir später, darin herumzublättern wäre so gewesen, als hätte man einen Blick in Gottes Notizbuch werfen dürfen. Die Rraey wussten, wie man die Anlage bediente, aber sie hatten keine Ahnung, wie sie funktionierte. Selbst mit einem vollständigen Konstruktionsplan hätten sie es vermutlich nie geschafft, ein zweites System zusammenzubauen. Dazu fehlten ihnen die nötigen Produktionsmittel. Daran bestand für uns kein Zweifel, weil auch wir nicht die nötigen Produktionsmittel hatten. Schon die theoretischen Grundlagen der Maschine basierten auf einem völlig neuen Zweig der Physik und führten dazu, dass die Kolonien die Skip-Technologie gründlich überarbeiten mussten.

			Harry wurde dem Team zugewiesen, das die Aufgabe hatte, praktische Anwendungen aus den neuen Erkenntnissen zu ziehen. Er war begeistert über diese neue Stellung. Jesse beklagte sich, dass er seitdem unerträglich war. Harrys ewige Nörgelei, dass ihm die nötige Mathematik für den Job fehlte, spielte nun keine Rolle mehr, weil niemand die nötige Mathematik beherrschte. Jedenfalls bestätigte das Ganze die Vorstellung, dass die Consu eine Spezies waren, mit der wir es uns nicht verscherzen sollten.

			Einige Monate nach der Zweiten Schlacht von Coral kamen Gerüchte auf, dass die Rraey wieder Kontakt mit den Consu aufgenommen hatten, um sie um weitere technische Unterstützung zu bitten. Die Antwort der Consu bestand darin, dass sie das Schiff der Rraey implodieren ließen und es ins nächste Schwarze Loch dirigierten. Die Reaktion kommt mir reichlich übertrieben vor. Aber es handelte sich ja nur um Gerüchte.

			Nach Coral wurde ich von der KVA mit mehreren gemütlichen Missionen betraut. Die erste war eine Tournee durch die Kolonien, wobei ich als Held der KVA auftreten und den Kolonisten zeigen sollte, wie toll die Koloniale Verteidigungsarmee für EUCH kämpft! Ich musste mir viele bunte Paraden ansehen und als Schiedsrichter in zahlreichen Kochwettbewerben auftreten. Nach mehreren Monaten war ich bereit, wieder etwas anderes zu tun, obwohl es durchaus nett war, den einen oder anderen Planeten zu besuchen, ohne jeden töten zu müssen, der sich dort herumtrieb.

			Nach dieser Werbekampagne schickte mich die KVA zu den Transportschiffen mit den neuen Rekruten. Ich war nun der Typ, der vor tausend alten Menschen in neuen Körpern stand und ihnen sagte, dass sie Spaß haben sollten, um ihnen eine Woche später zu erklären, dass drei Viertel von ihnen die nächsten zehn Jahre nicht überleben würden. Diese Aufgabe hatte für mich einen fast unerträglichen bittersüßen Geschmack. Ich betrat den Speisesaal eines Transportschiffs und beobachtete, wie sich freundschaftliche Bande zwischen den Gruppen bildeten, genauso wie es mir mit Harry, Jesse, Alan, Maggie, Tom und Susan ergangen war. Ich fragte mich, wie viele von ihnen durchkommen würden. Ich wünschte es allen. Aber ich wusste, dass die meisten es nicht schaffen würden. Nach einigen Monaten in diesem Job beantragte ich einen neuen Tätigkeitsbereich. Niemand wunderte sich darüber. Es war ein Job, den niemand gerne lange Zeit machte.

			Schließlich bat ich darum, wieder in die kämpfende Truppe versetzt zu werden. Nicht dass ich wild aufs Kämpfen war, obwohl ich seltsamerweise ziemlich gut darin war. Aber in diesem Leben war ich nun einmal Soldat. Dazu hatte ich mich verpflichtet, und das wollte ich sein. Ich hegte die Absicht, irgendwann damit aufzuhören, aber vorläufig wollte ich weiter dabei sein. Ich wurde einem Bataillon zugewiesen und in die Taos versetzt. Dort bin ich jetzt. Es ist ein gutes Schiff. Meine Soldaten sind gute Leute. In diesem Leben kann man sich kaum mehr wünschen.

			Dass ich Jane nie wiedersah, war gar nicht so dramatisch. Schließlich war ein Nichtwiedersehen kein besonders aufwühlendes Ereignis. Jane flog mit dem ersten Shuttle zur Amarillo. Der Bordarzt warf nur einen kurzen Blick auf die Soldatin der Spezialeinheit und schob sie in eine Ecke seiner Krankenstation. Sie blieb in der Stasiskammer, bis sie nach Phoenix zurückkehrten, wo sich die medizinischen Ingenieure der Spezialeinheit mit ihr beschäftigen konnten. Ich kam irgendwann mit der Bakersfield nach Phoenix. Zu diesem Zeitpunkt steckte Jane tief in den Eingeweiden der medizinischen Abteilung der Spezialeinheit und war für einen Normalsterblichen wie mich unerreichbar – nicht einmal für einen gefeierten Helden wie mich.

			Kurz danach wurde ich ausgezeichnet, befördert und auf die große Tournee durch die Kolonien geschickt. Irgendwann erhielt ich von Major Crick die Nachricht, dass Jane genesen war und wieder ihren Dienst angetreten hatte. Zusammen mit vielen anderen überlebenden Besatzungsmitgliedern der Sparrowhawk war sie in ein neues Schiff namens Kite versetzt worden. Darüber hinaus hätte es wenig Sinn, Jane eine Nachricht schicken zu wollen. Die Spezialeinheit war eben etwas Spezielles. Die Geisterbrigade. Es ging einen nichts an, wo sich diese Leute aufhielten oder was sie taten oder dass sie überhaupt existierten.

			Doch ich weiß, dass es sie gibt. Wenn Soldaten der Spezialeinheit mich sehen, schicken sie mir einen kurzen BrainPal-Impuls – einen geballten Schwall emotionaler Informationen, mit dem sie ihrem Respekt Ausdruck verleihen. Ich bin der einzige Naturgeborene, der jemals in der Spezialeinheit diente, wenn auch nur für kurze Zeit. Ich habe einem von ihnen das Leben gerettet und dafür gesorgt, dass eine ihrer Missionen doch nicht mit einem Fehlschlag endete. Wenn ich einen solchen Impuls empfange, sende ich eine genauso knappe Antwort zurück, doch ansonsten zeige ich keine Reaktion, um sie nicht zu verraten. So ist es den Leuten von der Spezialeinheit am liebsten. Ich habe Jane weder auf Phoenix noch anderswo wiedergesehen.

			Aber ich habe von ihr gehört. Kurz nach meiner Versetzung zur Taos teilte Arschloch mir mit, dass ich eine Nachricht von einem anonymen Absender empfangen hatte. Das war etwas Neues, denn ich hatte über meinen BrainPal noch nie eine anonyme Nachricht erhalten. Ich öffnete sie. Ich sah ein Bild von einem Getreidefeld mit einem Farmhaus in der Ferne und einem Sonnenaufgang. Vielleicht war es auch ein Sonnenuntergang, aber so fühlte es sich nicht an. Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass das Bild eine Postkarte sein sollte. Dann hörte ich ihre Stimme – die Stimme, die ich im Laufe meines Lebens von zwei verschiedenen Frauen gehört hatte.

			Du hast mich einmal gefragt, wohin die Angehörigen der Spezialeinheit gehen, wenn sie sich zur Ruhe setzen, und ich habe geantwortet, dass ich es nicht weiß. Aber jetzt weiß ich es. Für uns gibt es einen Ort, zu dem wir gehen können, wenn wir möchten, wo wir lernen können, als Menschen zu leben. Ich glaube, wenn die Zeit kommt, gehe ich dorthin. Ich glaube, ich möchte, dass du mitkommst. Aber du musst nicht. Doch wenn du möchtest, kannst du es tun. Schließlich bist du einer von uns.

			Ich hielt die Nachricht für einen Moment an, und als ich bereit war, setzte ich sie fort.

			Ein Teil von mir war einmal jemand, den du geliebt hast. Ich glaube, dieser Teil von mir möchte wieder von dir geliebt werden, und er möchte, dass auch ich dich liebe. Ich kann niemals wie sie sein. Ich kann nur ich sein. Aber ich glaube, du könntest mich lieben, wenn du willst. Ich möchte, dass du es tust. Komm zu mir, wenn du kannst. Ich werde da sein.

			Das war alles.

			Ich denke an den Tag zurück, als ich zum letzten Mal das Grab meiner Frau besuchte und ihm ohne Reue den Rücken zukehrte, weil ich wusste, dass sie nicht das war, was sich in diesem Loch im Boden befand. Ich bin in ein neues Leben eingetreten und habe sie wiedergefunden, in einer Frau, die eine eigene Persönlichkeit hat. Wenn ich mit diesem Leben fertig bin, werde ich auch ihm ohne Reue den Rücken zukehren, weil ich weiß, dass sie auf mich wartet – in einem anderen, völlig andersartigen Leben.

			Ich habe sie nie wiedergesehen, aber ich weiß, dass es eines Tages geschehen wird. Bald. Wenn es so weit ist.
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			Erster Teil
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			Niemand bemerkte den Felsbrocken, weil er völlig unscheinbar war, einer von Millionen Brocken aus Fels und Eis, die im parabolischen Orbit eines vor langer Zeit zerbrochenen, kurzlebigen Kometen dahintrieben, und er sah genauso aus, wie irgendein Trümmerstück dieses ehemaligen Kometen aussehen sollte. Der Felsbrocken war kleiner als viele andere und größer als etliche andere, und in statistischer Hinsicht gab es nichts, was ihn von all den anderen unterschieden hätte. Wäre der extrem unwahrscheinliche Fall eingetreten, dass ein planetares Verteidigungssystem den Felsen entdeckt hätte, dann hätte eine oberflächliche Ortung ergeben, dass der Brocken aus Silikaten und einigen Metallerzen bestand. Und das hieß, dass es ein Stein war, der nicht annähernd groß genug war, um nennenswerten Schaden anzurichten.

			Dieser Fall war ohnehin nur eine akademische Frage für den Planeten, der gegenwärtig die Flugbahn des Felsbrockens und mehrerer tausend anderer ähnlicher Brocken kreuzte, denn er hatte kein Verteidigungssystem. Doch er bildete eine Schwerkraftsenke, in die dieser Brocken fiel, gemeinsam mit seinen vielen anderen Kollegen. Gemeinsam würden sie als Meteorschauer niedergehen, wie es jedes Mal geschah, wenn der Planet die Brocken aus Fels und Eis auf der Bahn des ehemaligen Kometen kreuzte. Auf der Oberfläche dieser bitterkalten Welt hielt sich kein intelligentes Wesen auf, aber wenn es dort jemanden gegeben hätte, der in den Himmel blickte, dann hätte er die hübschen Leuchtstreifen gesehen, die diese kleinen Felsbrocken hinterließen, wenn sie in der Atmosphäre verbrannten, aufgeheizt durch die Reibungswärme zwischen Gestein und Luft.

			Die meisten dieser Meteore verdampften in der Atmosphäre, wenn während des glühenden Sturzes die feste Materie des Klumpens sich in einen langen, verschmierten Streifen aus mikroskopisch kleinen Partikeln verwandelte. Diese schwebten einige Zeit in der Atmosphäre, bis sie zu Kristallisationskernen für Wassertröpfchen wurden und die Masse des Wassers sie zu Boden zog, entweder als Regen oder – was in Anbetracht der meteorologischen Gegebenheiten dieses Planeten wahrscheinlicher war – als Schnee.

			Bei diesem Felsbrocken jedoch lag das Übergewicht auf der Seite der Masse. Stücke lösten sich ab, als der Druck der Atmosphäre Haarrisse in der Struktur des Gesteins weitete. Die extreme Belastung des Sturzes durch dichter werdende Gase lockerte vorhandene Schwachstellen. Bruchstücke trieben davon, glühten für einen Moment hell auf und wurden dann vom Himmel verschluckt. Dennoch blieb am Ende der Reise durch die Atmosphäre genug übrig, um in die Oberfläche des Planeten einzuschlagen. Der flammende Bolide krachte mit hoher Geschwindigkeit auf eine Felsebene, die durch die ständigen Winde von Eis und Schnee gesäubert worden war.

			Das Gestein im Umkreis der Einschlagstelle verdampfte und hinterließ einen bescheidenen Krater. Die Ebene, die sich über eine größere Fläche erstreckte, schwang unter der Wucht des Aufpralls wie eine Glocke, mit einer Frequenz, die mehrere Oktaven unterhalb der Hörbarkeitsschwelle der meisten bekannten Intelligenzwesen lag.

			Der Boden zitterte.

			In einiger Entfernung gab es jemanden tief unter der Planetenoberfläche, der den Einschlag des Felsbrockens bemerkte.

			»Ein Beben«, sagte Sharan, ohne von ihrem Monitor aufzublicken.

			Einen Moment später folgten weitere Erschütterungen.

			»Ein Beben«, sagte Sharan noch einmal.

			Cainen blickte von seinem Arbeitsplatz zur Assistentin hinüber. »Hast du vor, das jedes Mal zu sagen?«, fragte er.

			»Ich möchte dich über die aktuellen Ereignisse auf dem Laufenden halten.«

			»Das ist sehr freundlich von dir, aber du musst es wirklich nicht jedes Mal erwähnen. Schließlich bin ich Wissenschaftler. Mir ist bewusst, dass wir es mit einem Beben zu tun haben, wenn der Boden erschüttert wird. Deine erste Ansage war nützlich. Aber beim fünften oder sechsten Mal wird die Sache monoton.«

			Wieder zitterte der Boden. »Wieder ein Beben«, sagte Sharan. »Das wäre Nummer sieben. Außerdem bist du kein Tektoniker. Das hier liegt außerhalb deiner vielen Fachgebiete.« Obwohl Sharan völlig sachlich sprach, war ihr Sarkasmus kaum zu überhören.

			Wenn Cainen mit seiner Assistentin kein intimes Verhältnis gehabt hätte, hätte er vielleicht verärgert reagiert. Doch so erlaubte er sich ein Lächeln duldsamer Erheiterung. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du eine Koryphäe auf dem Fachgebiet der Tektonik bist.«

			»Es ist ein Hobby von mir«, erwiderte Sharan.

			Cainen öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als sich plötzlich der Boden hob und ihm schlagartig entgegenkam. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sich nicht der Boden bewegt hatte, sondern dass er hingestürzt war. Er lag auf den Fliesen zwischen den Gegenständen, die sich zuvor auf seinem Arbeitstisch befunden hatten. Sein Stuhl lag umgekippt rechts von ihm, eine Körperlänge entfernt, und schaukelte immer noch von der Erschütterung.

			Er blickte zu Sharan hinüber, die nicht mehr auf ihren Monitor starrte, zum Teil, weil dieser zerschmettert am Boden lag, nicht weit von der Stelle entfernt, wo Sharan selbst gestürzt war.

			»Was war das?«, fragte Cainen.

			»Ein Beben?«, sagte Sharan vorsichtig und mit leichter Hoffnung. Dann schrie sie, als das Labor um sie herum erneut kräftig durchgeschüttelt wurde. Leuchtkörper und Schalldämpfungselemente fielen von der Decke, und sowohl Cainen als auch Sharan krochen schutzsuchend unter die Arbeitstische. Eine Zeit lang implodierte die Welt, während sie dort kauerten.

			Irgendwann hörten die Erschütterungen auf. Cainen blickte sich im noch übrigen Licht um und sah, dass der größte Teil seines Labors über den Boden verstreut war, einschließlich großer Teile der Decke und der Wände. Normalerweise hielten sich mehrere Arbeiter und weitere Assistenten von Cainen hier auf, aber Sharan und er waren nach der Hauptschicht noch einmal zurückgekommen, um ein paar Sequenzierungen zu erledigen. Die meisten seiner Leute befanden sich in den Baracken des Stützpunkts und hatten vermutlich geschlafen. Jetzt waren zweifellos alle hellwach.

			Ein schriller Lärm hallte durch den Korridor, der zum Labor führte. 

			»Hörst du das?«, fragte Sharan.

			Cainen nickte zur Bestätigung. »Das ist die Sirene für den Kampfalarm.«

			»Wir werden angegriffen?«, fragte Sharan. »Ich dachte, diese Basis ist durch Schilde geschützt.«

			»Das ist sie auch«, sagte Cainen. »Beziehungsweise war sie es. Oder sollte es eigentlich sein.«

			»Da kann ich nur sagen: gute Arbeit!«

			Nun war Cainen wirklich verärgert. »Nichts ist vollkommen, Sharan.«

			»Entschuldigung«, sagte Sharan und stellte sich auf die plötzlich schlechte Laune ihres Chefs ein.

			Cainen korch stöhnend unter seinem Arbeitstisch hervor und kämpfte sich zu einem umgekippten Schrank vor. »Komm her und hilf mir«, sagte er. Gemeinsam schoben sie den Schrank zur Seite, bis Cainen eine Tür aufstemmen konnte. Dahinter befanden sich eine kleine Projektilwaffe und ein Magazin.

			»Woher hast du das?«, fragte sie.

			»Wir befinden uns in einem militärischen Stützpunkt, Sharan«, sagte Cainen. »Deshalb gibt es hier Waffen. Ich habe zwei davon. Eine befindet sich hier, und die zweite drüben in der Kaserne. Ich dachte, sie könnten sich als nützlich erweisen, wenn so etwas wie das hier passiert.«

			»Wir gehören nicht zum Militär«, sagte Sharan.

			»Natürlich wird jeder, der diese Basis angreift, genauestens auf diesen feinen Unterschied achten«, sagte Cainen sarkastisch und reichte Sharan die Waffe. »Nimm!«

			»Lieber nicht«, sagte Sharan. »Ich habe noch nie eine Waffe benutzt. Behalt du sie.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Das bin ich«, sagte Sharan. »Ich würde mir höchstens ins eigene Bein schießen.«

			»Also gut.« Cainen lud die Waffe durch und schob sie in die Kitteltasche. »Wir sollten uns auf den Weg zu der Kaserne machen. Da sind unsere Leute. Wenn irgendetwas passiert, sollten wir bei ihnen sein.«

			Sharan gab stumm ihre Zustimmung. Sie wirkte verängstigt. Cainen umarmte sie flüchtig.

			»Komm jetzt, Sharan«, sagte er. »Wir werden es schaffen. Lass uns versuchen, die Kaserne zu erreichen.«

			Die beiden hatten bereits ein kleines Stück Weg durch den mit Trümmern übersäten Korridor zurückgelegt, als die Tür zur unterirdischen Treppe aufglitt. Cainen spähte durch den Staub und erkannte in dem schwachen Licht zwei große Gestalten, die durch die Tür traten. Cainen zog sich sofort in Richtung Labor zurück. Sharan, die viel schneller als ihr Chef auf dieselbe Idee gekommen war, hatte es bereits bis zur Labortür geschafft. Die einzige weitere Möglichkeit, den Korridor zu verlassen, war der Lift, der hinter der Treppe lag. Sie saßen in der Falle. Cainen griff nach der Pistole in seiner Kitteltasche. Er hatte gar nicht wesentlich mehr Erfahrung im Umgang mit einer Waffe als Sharan, und er war keineswegs überzeugt, dass er auch nur ein einziges Ziel auf größere Entfernung treffen würde, ganz zu schweigen von zweien, von denen vermutlich jedes ein ausgebildeter Soldat war.

			»Administrator Cainen«, sagte eine der Gestalten.

			»Was gibt es?«, antwortete Cainen unwillkürlich und bereute es sofort, sich verraten zu haben.

			»Administrator Cainen«, wiederholte die Gestalt. »Wir sind gekommen, um Sie zu bergen. Hier ist es für Sie nicht mehr sicher.« Die Gestalt trat in einen Lichtklecks und entpuppte sich als Aten Randt, einer der Kommandanten des Stützpunkts. Cainen erkannte ihn am Clanmuster auf dem Panzer und an den Rangabzeichen. Aten Randt war ein Eneshan, und Cainen schämte sich ein wenig dafür, dass er selbst nach dieser langen Zeit im Stützpunkt immer noch nicht in der Lage war, sie auseinanderzuhalten.

			»Wer greift uns an?«, fragte Cainen. »Wie haben sie die Basis gefunden?«

			»Wir wissen nicht genau, wer uns angreift oder warum«, sagte Aten Randt. Das Klicken seiner Mandibeln wurde durch ein kleines Gerät, das er an einem Riemen um den Hals trug, in menschliche Sprache übersetzt. Aten Randt konnte Cainen auch ohne das Gerät verstehen, aber er benötigte es trotzdem, wenn er sich mit ihm unterhalten wollte. »Die Bombardierung erfolgte aus dem Orbit, und wir konnten erst jetzt das Landefahrzeug ausmachen.« Aten Randt kam auf Cainen zu, der sich bemühte, nicht zusammenzuzucken. Trotz der langen Zeit, die er hier verbracht hatte, und trotz ihres recht guten Arbeitsverhältnisses machten ihn diese Rieseninsekten immer noch nervös. »Administrator Cainen, Sie dürfen hier nicht vorgefunden werden. Wir müssen Sie von hier fortbringen, bevor der Stützpunkt von den Feinden besetzt wird.« 

			»Na gut«, sagte Cainen. Er winkte Sharan, dass sie zu ihm kommen sollte.

			»Nicht die Frau«, sagte Aten Randt. »Nur Sie.«

			Cainen hielt inne. »Sie ist meine Assistentin. Ich brauche sie.«

			Der Stützpunkt bebte unter einer erneuten Bombardierung. Cainen wurde gegen die Wand geworfen und brach zusammen. Während er stürzte, bemerkte er, dass Aten Randt und der andere Eneshan-Soldat sich kaum einen Zentimeter von der Stelle bewegt hatten.

			»Jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um über dieses Thema zu diskutieren, Administrator«, sagte Aten Randt. Die Leidenschaftslosigkeit der maschinellen Übersetzung verlieh der Bemerkung etwas unbeabsichtigt Süffisantes.

			Cainen wollte erneut protestieren, aber Sharan berührte ihn am Arm. »Cainen«, sagte sie. »Er hat recht. Du musst von hier verschwinden. Es ist schlimm genug, dass überhaupt jemand von uns hier ist. Aber wenn man dich hier finden würde, wäre das sehr schlimm.«

			»Ich werde dich hier nicht zurücklassen«, sagte Cainen.

			»Cainen«, sagte Sharan eindringlich und zeigte auf Aten Randt, der ohne sichtliche Gefühlsregung abwartete. »Er ist hier einer der ranghöchsten Offiziere. Wir werden angegriffen. Jemand wie er wird nicht wegen einer banalen Angelegenheit losgeschickt. Außerdem bleibt uns ohnehin keine Zeit zum Diskutieren. Also geh. Ich werde mich allein zu den Baracken durchschlagen. Wir sind schon seit einiger Zeit hier, falls du das vergessen hast. Ich kann mich noch sehr gut an den Weg erinnern.«

			Cainen starrte Sharan lang an und zeigte dann auf den Eneshan-Soldaten neben Aten Randt. »Du«, sagte er. »Bring sie zu den Baracken.«

			»Ich brauche ihn an meiner Seite, Administrator«, sagte Aten Randt.

			»Sie kommen allein mit mir zurecht«, erwiderte Cainen. »Wenn er sie nicht eskortiert, werde ich diese Aufgabe übernehmen.«

			Aten Randt hielt sein Übersetzungsgerät zu und winkte den Soldaten herbei. Sie unterhielten sich mit gedämpften Klicklauten, was im Grunde überflüssig war, da Cainen die Sprache der Eneshan ohnehin nicht verstand. Dann trennten sich die beiden, und der Soldat ging zu Sharan hinüber.

			»Er wird sie zur Kaserne bringen«, sagte Aten Randt. »Und Sie werden auf weitere Diskussionen verzichten. Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Folgen Sie mir jetzt, Administrator.« Er packte Cainen am Arm und zerrte ihn zur Tür des Treppenhauses. Cainen warf einen Blick zurück zu Sharan, die furchtsam zum riesigen Eneshan-Soldaten hinaufblickte. Dies war der letzte Eindruck, den er von seiner Assistentin und Geliebten mitbekam, bevor Aten Randt ihn durch die Tür stieß.

			»Das hat wehgetan«, beschwerte sich Cainen.

			»Still«, sagte Aten Randt und drängte Cainen, die Stufen hinaufzusteigen. Als sie sich in Bewegung setzten, konnten die überraschend kurzen und zierlichen unteren Gliedmaßen mühelos mit Cainens Beinen Schritt halten. »Es hat viel zu lange gedauert, Sie zu finden und von hier wegzuschaffen. Warum waren Sie nicht in Ihrer Unterkunft?«

			»Wir wollten noch ein paar Arbeiten zu Ende bringen«, sagte Cainen. »Es ist ja nicht so, dass wir uns hier mit allzu vielen anderen Dingen die Zeit vertreiben könnten. Wohin gehen wir?«

			»Nach oben«, antwortete Aten Randt. »Wir müssen zu der unterirdischen Bahnverbindung gelangen.«

			Cainen hielt kurz an und blickte sich zu Aten Randt um, der fast auf gleicher Höhe mit ihm war, obwohl er einige Stufen unter ihm stand. »Mit der Bahn kommt man zur Hydroponik«, sagte Cainen. Er und die anderen Mitarbeiter seines Stabs suchten gelegentlich die riesigen hydroponischen Gärten des unterirdischen Stützpunkts auf, um das Grün zu genießen. Die Oberfläche des Planeten war nicht gerade einladend, es sei denn, man hatte Spaß an Unterkühlung. Die Hydroponik war der beste Ersatz für einen Spaziergang im Freien.

			»Die Anlagen befinden sich in einer natürlichen Höhle«, sagte Aten Randt und stieß Cainen an, damit er weiterging. »Darunter verläuft ein unterirdischer Fluss, in einer abgeschirmten Zone. Er mündet in einen unterirdischen See. Dort ist ein kleines Überlebensmodul versteckt, in dem Sie sich verbergen können.«

			»Davon haben Sie mir noch nie erzählt«, sagte Cainen.

			»Wir hatten nicht damit gerechnet, Ihnen davon erzählen zu müssen.«

			»Muss ich schwimmen?«, fragte Cainen.

			»Es gibt ein kleines U-Boot«, erklärte Aten Randt. »Ein recht beengtes Gefährt, selbst für jemanden wie Sie. Aber es wurde bereits auf die Fahrt zum Modul programmiert.«

			»Und wie lange werde ich dort bleiben müssen?«

			»Wir wollen hoffen, dass es nur für sehr kurze Zeit sein wird«, sagte Aten Randt. »Denn die Alternative würde auf eine sehr lange Zeit hinauslaufen. Noch zwei Treppenabsätze, Administrator.«

			Schließlich blieben die beiden vor einer Tür stehen, während Cainen versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und Aten Randt mit seinen Mandibeln etwas in seinen Kommunikator klickte. Der Lärm der Schlacht, die mehrere Stockwerke über ihnen tobte, sickerte durch das Grundgestein und den Beton der Wände. Aten Randt ließ den Kommunikator sinken und berichtete: »Die Feinde haben die Basis erreicht, aber wir können sie vorläufig an der Oberfläche halten. Diese Ebene haben sie noch nicht erreicht. Vielleicht schaffen wir es, Sie vorher in Sicherheit zu bringen. Bleiben Sie unbedingt dicht hinter mir, Administrator. Haben Sie mich verstanden?«

			»Ich habe verstanden«, sagte Cainen.

			»Dann wollen wir gehen.« Aten Randt hob seine recht beeindruckende Waffe, öffnete die Tür und trat auf den Korridor hinaus. Als er sich in Bewegung setzte, sah Cainen, wie sich weitere Beingelenke aus dem Panzer schoben und die unteren Gliedmaßen des Eneshan verlängerten. Diese zusätzlichen Beine machten die Eneshan zu hervorragenden Sprintern mit großer Beweglichkeit im Kampf. Cainen erinnerte das an unheimliche Krabbeltiere aus seiner Kindheit, und er unterdrückte ein angewidertes Erschaudern. Er musste sich beeilen, um nicht zurückzufallen, wobei er immer wieder über Trümmer im Korridor stolperte. Er kam viel zu langsam voran, um den kleinen Bahnhof auf der anderen Seite dieses Stockwerks rechtzeitig zu erreichen.

			Cainen kam keuchend hinterher, während Aten Randt bereits die Bedienungselemente des kleinen Zuges untersuchte, dessen Passagierabteil kein Dach hatte. Er hatte die Antriebslok bereits von den Waggons abgekoppelt. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie hinter mir bleiben sollen«, sagte Aten Randt.

			»Ich bin eben alt, und außerdem kann ich meine Beinlänge nicht verdoppeln«, erwiderte Cainen schwer atmend und zeigte auf die Lok. »Soll ich in dieses Ding steigen?«

			»Es wäre besser, zu Fuß zu gehen«, sagte Aten Randt, worauf sich Cainens Beine unwillkürlich verkrampften. »Aber ich glaube nicht, dass Sie auf der gesamten Strecke mithalten werden, und uns läuft allmählich die Zeit davon. Wir müssen das Risiko eingehen, diese Maschine zu benutzen. Steigen Sie ein.«

			Cainen nahm dankbar im Passagierbereich Platz, wo es recht geräumig war, da er für zwei Eneshan ausgelegt war. Aten Randt trieb den Motor zur Höchstgeschwindigkeit an, die etwa das Doppelte des Sprinttempos eines Eneshan betrug. Trotzdem kam Cainen die Bewegung in dem engen Tunnel unangenehm schnell vor. Aten Randt drehte sich um und hob erneut die Waffe, um den Tunnel nach Zielen abzusuchen.

			»Was passiert mit mir, wenn die Basis gestürmt wird?«, fragte Cainen.

			»Im Überlebensmodul werden Sie in Sicherheit sein«, sagte Aten Randt.

			»Ja, aber wenn die Basis gestürmt wird, wer wird mich dann herausholen?«, wollte Cainen wissen. »Ich kann nicht auf ewig in diesem Modul bleiben, und wahrscheinlich komme ich nicht von allein heraus. Ganz gleich, wie gut das Ding ausgestattet ist, irgendwann werden mir die Vorräte ausgehen. Von der Atemluft will ich gar nicht erst reden.« 

			»Das Modul ist in der Lage, gelösten Sauerstoff aus dem Wasser zu extrahieren. Sie werden nicht ersticken.«

			»Wunderbar. Damit bleibt nur noch der Hungertod«, sagte Cainen.

			»Der See hat einen Abfluss …«, begann Aten Randt, doch weiter kam er nicht, weil in diesem Moment der Zug mit einem heftigen Ruck entgleiste. Der Lärm des einstürzenden Tunnels übertönte jedes andere Geräusch. Cainen und Aten Randt flogen durch die Luft, als sie aus dem Passagierabteil in die staubige Dunkelheit geschleudert wurden.

			Nach einem unbestimmbaren Zeitraum spürte Cainen, dass er von Aten Randt wachgerüttelt wurde. »Kommen Sie zu sich, Administrator«, forderte der Eneshan ihn auf.

			»Ich kann nichts sehen«, sagte Cainen.

			Aten Randts Antwort bestand darin, dass er die Lampe an seiner Waffe einschaltete.

			»Danke«, sagte Cainen.

			»Sind Sie verletzt?«, fragte Aten Randt.

			»Mir geht es gut. Aber nach Möglichkeit würde ich für den Rest des Tages gerne darauf verzichten, noch einmal zu Boden geworfen zu werden.«

			Aten Randt klickte zustimmend und hielt den Lichtstrahl in eine andere Richtung, um sich die Gesteinstrümmer anzusehen, von denen sie eingeschlossen waren. Cainen versuchte aufzustehen und wäre fast auf dem Schutt ausgerutscht.

			Der Eneshan richtete den Scheinwerfer wieder auf Cainen. »Bleiben Sie hier, Administrator«, sagte er. »Hier ist es sicherer.« Der Lichtstrahl holte die Gleise aus der Dunkelheit. »Sie stehen vielleicht noch unter Strom.« Wieder wanderte das Licht weiter, zurück zu den eingestürzten Wänden ihres Gefängnisses. Ob durch Zufall oder Absicht, jedenfalls hatte die Bombardierung der Bahnverbindung dafür gesorgt, dass Cainen und Aten Randt nun in einer Höhle eingeschlossen waren. In den Trümmerwänden gab es keine Öffnung. Cainen machte sich bewusst, dass der Erstickungstod nun wieder zu einer realistischen Möglichkeit geworden war. Aten Randt setzte die Erkundung der Umgebung fort und probierte gelegentlich den Kommunikator aus, der allerdings nicht mehr zu funktionieren schien. Cainen fand sich mit der Lage ab und versuchte, nicht zu tief zu atmen.

			Einige Zeit später, nachdem Aten Randt es aufgegeben und die Lampe ausgeschaltet hatte, während er sich ausruhte, ließ er es wieder hell werden und erleuchtete die Trümmer, die in Richtung Stützpunkt lagen.

			»Was ist los?«, fragte Cainen.

			»Seien Sie still!« Aten Randt rückte näher an eine Stelle in den Trümmern heran, als würde er von dort etwas hören. Einen Moment später bemerkte es auch Cainen: Geräusche, vielleicht Stimmen, aber sie klangen nicht, als würden sie hierhergehören oder als hätten sie freundliche Absichten. Kurz darauf folgte das Geräusch von Explosionen. Wer auch immer sich auf der anderen Seite der Trümmerwand befand, hatte beschlossen, sich hindurchzuarbeiten.

			Aten Randt entfernte sich schnell von der Wand und kam zu Cainen. Er hatte die Waffe erhoben und blendete ihn mit dem Lichtstrahl. »Es tut mir leid, Administrator«, sagte er.

			In diesem Augenblick dämmerte es Cainen, dass Aten Randts Anweisungen, ihn in Sicherheit zu bringen, nur von begrenzter Gültigkeit waren. Instinktiv drehte sich Cainen vom Lichtstrahl weg, und die Kugel, die sein Körperzentrum hatte treffen sollen, durchschlug stattdessen seinen Arm. Der Einschlag wirbelte ihn herum und warf ihn zu Boden. Als er sich erhob, sah er den Schatten seiner knienden Gestalt vor sich, weil Aten Randts Lampe auf seinen Rücken gerichtet war.

			»Warten Sie«, sagte Cainen zu seinem Schatten. »Nicht in den Rücken. Ich weiß, was Sie tun müssen. Aber bitte nicht in den Rücken.«

			Es folgte ein Moment des Schweigens, nur unterbrochen vom Donnern der Sprengungen. »Drehen Sie sich um, Administrator«, sagte Aten Randt.

			Cainen wandte sich langsam um, schürfte sich die Knie an Steinbrocken auf und steckte die Hände in die Kitteltaschen, als wären sie Fesseln. Aten Randt wählte ein neues Ziel. Da er nun genügend Zeit hatte, sich eins auszusuchen, richtete er die Waffe auf Cainens Gehirn.

			»Sind Sie bereit, Administrator?«, fragte der Eneshan.

			»Ja«, sagte Cainen. Dann erschoss er Aten Randt mit der Waffe in seiner Kitteltasche, die er auf die Lichtquelle gerichtet hatte.

			Cainens Schuss wurde von einer weiteren heftigen Detonation auf der anderen Seite der Trümmerwand übertönt. Aten Randt schien zunächst gar nicht bemerkt zu haben, dass auf ihn geschossen worden war. Er registrierte es erst, als Blut durch die Wunde in seinem Panzer austrat. Im schwachen Licht konnte Cainen das Einschussloch kaum erkennen. Cainen sah, wie Aten Randt auf die Wunde blickte, sie einen Moment lang anstarrte und dann die Augen verwirrt auf Cainen richtete. Inzwischen hatte Cainen seine Waffe aus der Tasche gezogen. Er feuerte noch dreimal auf den Eneshan, dann war das Magazin leer. Aten Randt beugte sich ein wenig auf den Vorderbeinen vor und schwankte dann genauso weit zurück. Darauf sackte seine beträchtliche Körpermasse auf den Boden. Die Beine standen in unterschiedlichen Winkeln vom Rumpf ab.

			»Tut mir leid«, sagte Cainen zu der Leiche.

			Staub wirbelte durch die Höhle, dann drang Licht herein, als die Trümmerwand durchbrochen wurde. Gestalten, die ebenfalls mit Lampen ausgerüstet waren, strömten herein. Eine entdeckte Cainen und brüllte etwas. Dann richteten sich plötzlich mehrere Lichtstrahlen auf ihn. Cainen ließ seine Waffe fallen, hob den unverletzten Arm und trat von Aten Randts Leiche zurück. Dass er den Eneshan erschossen hatte, um sein Leben zu retten, würde ihm nicht viel nützen, wenn diese Invasoren beschlossen, ihn zu durchlöchern. Zwischen den Lichtstrahlen trat einer von ihnen vor und brabbelte etwas in seiner Sprache, und nun erhaschte Cainen endlich einen Blick auf die Spezies, mit der er es hier zu tun hatte.

			Seine Kenntnisse in Xenobiologie wurden aktiviert, als er die Charakteristika des Phänotyps durchging: bilaterale Symmetrie und Zweifüßigkeit, als Konsequenz unterschiedlich ausgeprägte Gliedmaßen, die als Arme und Beine dienten, und die Kniegelenke waren verkehrt herum abgeknickt. Oberflächlich betrachtet von gleicher Größe und gleichem Körperbau wie er, was keine Überraschung war, da recht viele sogenannte intelligente Spezies zweifüßig, bilateral-symmetrisch und hinsichtlich Volumen und Masse ähnlich gebaut waren. Das war einer der Gründe, warum sich die Interspeziesbeziehungen in diesem Teil des Universums so schwierig gestalteten. Es gab einfach zu wenig nutzbare Grundstücke für zu viele intelligente Wesen und ihre Bedürfnisse.

			Aber nun treten die Unterschiede zutage, dachte Cainen, als das Wesen ihn erneut anbrüllte. Ein breiterer Torso und Unterleib und eine kompliziertere Struktur des Skeletts und der Muskeln. Stummelartige Füße, keulenartige Hände. Äußerlich erkennbare sexuelle Differenzierung (das Wesen, das vor ihm stand, war weiblich, wenn er sich richtig erinnerte). Eingeschränkte Sensorik durch jeweils nur zwei kleine optische und akustische Rezeptoren im Gegensatz zu den sensorischen Bändern, die sich fast vollständig um Cainens Kopf zogen. Dünne Fasern aus Horn auf dem Kopf statt Hautlamellen, die dem Wärmeaustausch dienten. Nicht zum ersten Mal dachte Cainen daran, dass diese Spezies von der Evolution nicht sehr begünstigt worden war, physisch betrachtet.

			Aber das machte sie zu Wesen, die aggressiv, gefährlich und nur schwer von einer Planetenoberfläche zu entfernen waren. Ein großes Problem.

			Das Geschöpf brüllte ihn erneut an und zog dann ein kurzes, scheußlich aussehendes Objekt hervor. Cainen blickte direkt in die optischen Rezeptoren des Wesens.

			»Beschissene Menschen«, murmelte er.

			Das Geschöpf schlug mit dem Objekt nach ihm. Cainen spürte einen Schock, sah vielfarbige, tanzende Lichter und stürzte zu Boden – zum letzten Mal an diesem Tag.

			»Erinnern Sie sich, wer ich bin?«, sagte der Mensch am Tisch, als Cainen in den Raum geführt wurde. Sie hatten ihm einen Hocker besorgt, auf dem er mit seinen nach hinten durchgebogenen Knien sitzen konnte. Der Mensch sprach, und die Übersetzung kam aus einem Lautsprecher auf dem Tisch. Das einzige weitere Objekt auf dem Tisch war eine Spritze, in der sich eine klare Flüssigkeit befand.

			»Sie sind der Soldat, der mich bewusstlos geschlagen hat«, sagte Cainen. Der Lautsprecher blieb stumm, was vermutlich bedeutete, dass der Soldat die Übersetzung seiner Worte auf anderem Wege wahrnahm.

			»Richtig«, sagte der Mensch. »Ich bin Lieutenant Jane Sagan.« Sie zeigte auf den Hocker. »Setzen Sie sich bitte.«

			Cainen tat es. »Es war nicht nötig, mich bewusstlos zu schlagen. Ich wäre freiwillig mitgekommen.«

			»Wir hatten gute Gründe für diese Vorgehensweise«, sagte Sagan und zeigte auf seinen Arm, der von Aten Randts Kugel verletzt worden war. »Wie geht es Ihrem Arm?«

			»Er fühlt sich gut an«, erwiderte Cainen.

			»Wir waren nicht in der Lage, ihn vollständig zu heilen«, erklärte Sagan. »Unsere Medizintechnik bringt die meisten unserer Verletzungen sehr schnell in Ordnung, aber Sie sind ein Rraey und kein Mensch. Nicht alle unsere Techniken lassen sich auf Sie anwenden. Aber wir haben getan, was wir konnten.«

			»Danke.«

			»Ich vermute, dass der Eneshan, den wir neben Ihnen vorgefunden haben, auf Sie geschossen hat«, sagte Sagan. »Den Sie dann erschossen haben.«

			»Ja«, bestätigte Cainen.

			»Mich würde interessieren, warum Sie sich eine Schießerei geliefert haben.«

			»Er wollte mich töten, aber ich wollte nicht sterben.«

			»Das wirft die Frage auf, warum dieser Eneshan Sie töten wollte«, sagte Sagan.

			»Ich war sein Gefangener. Ich vermute, er hatte den Befehl, mich nicht lebend in feindliche Hände fallen zu lassen.«

			»Sie waren sein Gefangener«, wiederholte Sagan. »Trotzdem führten Sie eine Waffe mit sich.«

			»Ich habe sie gefunden.«

			»Wirklich? Das deutet auf eine Vernachlässigung der Sicherheit durch die Eneshan hin, was ihnen gar nicht ähnlich sieht.«

			»Wir alle machen mal Fehler«, sagte Cainen.

			»Und die vielen anderen Rraey, die wir im Stützpunkt gefunden haben?«, fragte Sagan. »Waren sie ebenfalls Gefangene?«

			»Das waren sie«, sagte Cainen und verspürte Besorgnis um Sharan und die anderen Mitglieder seines Stabs.

			»Wie kam es, dass Sie alle von den Eneshan gefangen genommen wurden?«

			»Wir waren mit einem Rraey-Schiff unterwegs, das uns zu einer unserer Kolonien bringen sollte, damit wir das dortige medizinische Personal ablösen. Dann haben die Eneshan unser Schiff angegriffen. Sie haben uns geentert und meine Besatzung gefangen genommen und hierhergebracht.«

			»Wie lange ist das her?«, wollte Sagan wissen.

			»Schon einige Zeit. Ich bin mir nicht ganz sicher. Wir waren hier dem militärischen Zeitablauf der Eneshan unterworfen, und ich bin nicht mit ihrer Zeitrechnung vertraut. Dann ist da noch die Rotationsperiode dieses Planeten, die sehr kurz ist und die Sache für uns zusätzlich verwirrt hat. Mit der Zeiteinteilung der Menschen bin ich ebenfalls nicht vertraut, sodass ich Ihnen keine genauen Angaben machen kann.«

			»Unser Geheimdienst weiß nichts von einem Angriff der Eneshan auf ein Rraey-Schiff während des vergangenen Jahres – was für Sie ungefähr zwei Drittel eines hked sind«, sagte Sagan und benutzte den Begriff der Rraey für den vollständigen Umlauf ihrer Heimatwelt um deren Sonne.

			»Vielleicht arbeitet Ihr Geheimdienst nicht so gut, wie Sie glauben.«

			»Das wäre möglich. Doch wenn ich bedenke, dass sich die Eneshan und die Rraey praktisch immer noch im Kriegszustand befinden, hätte ein angegriffenes Schiff bemerkt werden müssen. Ihre Völker haben schon um viel kleinere Dinge gekämpft.«

			»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich weiß«, erwiderte Cainen. »Wir wurden aus dem Schiff geholt und in den Stützpunkt gebracht. Was sich in der Zeit danach außerhalb ereignet oder nicht ereignet hat, entzieht sich meiner Kenntnis.«

			»Sie wurden also in der Basis gefangen gehalten«, sagte Sagan.

			»Ja.«

			»Wir haben den gesamten Stützpunkt durchsucht und nur einen kleinen Arrestbereich gefunden. Nichts deutet darauf hin, dass Sie eingesperrt waren.«

			Cainen gab die Entsprechung eines trockenen Lachens von sich. »Wenn Sie den Stützpunkt gesehen haben, dürften Ihnen auch die Verhältnisse an der Planetenoberfläche nicht entgangen sein. Falls sich jemand von uns zur Flucht entschlossen hätte, wäre er erfroren, bevor er eine weitere Entfernung hätte zurücklegen können. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es dort nichts gibt, wohin man sich hätte flüchten können.«

			»Wie konnten Sie das wissen?«, fragte Sagan.

			»Die Eneshan haben es uns gesagt«, antwortete Cainen. »Und von meiner Besatzung hatte niemand eine Exkursion geplant, um den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptung zu überprüfen.«

			»Also wissen Sie praktisch nichts über diesen Planeten.«

			»Manchmal ist es dort kalt, aber meistens noch viel kälter. Damit erschöpfen sich meine Kenntnisse über diesen Planeten.«

			»Sie sind Doktor«, sagte Sagan.

			»Dieser Begriff ist mir nicht bekannt.« Cainen zeigte auf den Lautsprecher. »Ihre Maschine ist nicht intelligent genug, mir eine Entsprechung in meiner Sprache zu liefern.«

			»Sie sind medizinisch tätig. Sie sind Mediziner«, sagte Sagan.

			»Das bin ich«, bestätigte Cainen. »Ich habe mich auf Genetik spezialisiert. Deshalb waren meine Leute und ich an Bord dieses Schiffs. Eine unserer Kolonien litt unter einer Seuche, die die Gensequenzierung und die Zellteilung beeinträchtigte. Wir sollten das Phänomen untersuchen und eine Therapie entwickeln. Wenn der Stützpunkt von Ihnen durchsucht wurde, haben Sie zweifellos unsere Ausrüstung gesehen. Die Eneshan waren so freundlich, uns genügend Platz für ein Labor zur Verfügung zu stellen.«

			»Warum haben sie das getan?«

			»Vielleicht dachten sie, dass sie uns besser im Griff haben, wenn wir mit unseren eigenen Projekten beschäftigt sind. Jedenfalls hat es funktioniert, weil wir uns darauf geeinigt hatten, unter uns zu bleiben und keine Schwierigkeiten zu machen.«

			»Außer dass Sie Waffen gestohlen haben«, sagte Sagan.

			»Ich hatte sie schon seit einiger Zeit, was bedeutet, dass ich offenbar keinen Verdacht erregt habe.«

			»Die von Ihnen benutzte Waffe ist ein Rraey-Produkt«, sagte Sagan. »Ungewöhnlich für einen Stützpunkt der Eneshan.«

			»Sie müssen sie beim Entern unseres Schiffes mitgenommen haben. Wenn Sie sich im Stützpunkt umschauen, werden Sie zweifellos weitere Gegenstände finden, die von Rraey gebaut wurden.«

			»Ich fasse zusammen«, sagte Sagan. »Sie und Ihre Besatzung aus medizinischem Personal wurden vor unbestimmter Zeit von den Eneshan gefangen genommen und hierhergebracht, wo sie von jedem Kontakt zum Rest Ihres Volkes abgeschnitten waren. Sie wissen nicht, wo Sie sich befinden oder was die Eneshan mit Ihnen vorhatten.«

			»Das ist richtig«, sagte Cainen. »Davon abgesehen wollten sie offenbar, dass niemand von meinem Hiersein erfährt, denn nachdem die Basis von Ihnen gestürmt wurde, versuchte einer von ihnen, mich zu töten.«

			»Das stimmt«, sagte Sagan. »Ich fürchte, Ihnen ist es besser ergangen als Ihren übrigen Artgenossen.«

			»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

			»Sie sind der einzige Rraey, den wir lebend vorgefunden haben. Alle anderen wurden von den Eneshan erschossen. Die meisten hielten sich in einem Bereich auf, der nach speziellen Rraey-Quartieren aussah. Ein weiteres Individuum fanden wir in der Nähe dessen, was vermutlich Ihr Labor war, da der Raum mit viel Rraey-Technik ausgestattet war.«

			Cainen wurde übel. »Sie lügen!«

			»Ich fürchte, ich sage die Wahrheit.«

			»Die Menschen haben meine Leute umgebracht!«, sagte Cainen wütend.

			»Die Eneshan haben versucht, Sie umzubringen«, erwiderte Sagan. »Warum sollten sie daran interessiert gewesen sein, die anderen Mitglieder Ihrer Besatzung am Leben zu lassen?«

			»Ich glaube Ihnen nicht.«

			»Ich verstehe, warum Sie das sagen. Trotzdem ist es die Wahrheit.«

			Cainen saß eine Weile trauernd da. Sagan ließ ihm die Zeit, die er brauchte.

			»Also gut«, sagte Cainen schließlich. »Erklären Sie mir, was Sie von mir wollen.«

			»Für den Anfang, Administrator Cainen«, sagte Sagan, »würde mir die Wahrheit genügen.«

			Es dauerte einen Moment, bis Cainen klar wurde, dass der Mensch ihn zum ersten Mal mit Namen angeredet hatte. Und mit seinem Titel. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!«

			»Gequirlte Scheiße.«

			Cainen zeigte erneut auf den Lautsprecher. »Auch das wurde nur teilweise übersetzt.«

			»Sie sind Administrator Cainen Suen Su«, sagte Sagan. »Es stimmt zwar, dass Sie eine gewisse medizinische Ausbildung genossen haben, aber Ihre zwei Hauptarbeitsgebiete sind Xenobiologie und semiorganische Neuralnetzverteidigungssysteme – zwei Gebiete, die, wie ich mir vorstellen kann, sich wunderbar ergänzen.«

			Cainen sagte nichts.

			»Und nun, Administrator Cainen«, fuhr Sagan fort, »möchte ich Ihnen ein wenig von dem erzählen, was wir wissen. Vor fünfzehn Monaten bekriegten sich die Rraey und die Eneshan wieder einmal, wie sie es schon seit dreißig Jahren ständig tun. Ein Krieg, den wir unterstützt haben, damit keins von Ihren beiden Völkern uns größeren Ärger macht.«

			»Das stimmt nicht ganz«, sagte Cainen. »Zum Beispiel gab es die Schlacht von Coral.«

			»Richtig«, sagte Sagan. »Ich war dabei und hätte sie um ein Haar nicht überlebt.«

			»Ich habe dort einen Bruder verloren. Meinen jüngsten. Vielleicht sind Sie ihm begegnet.«

			»Vielleicht«, sagte Sagan. »Vor fünfzehn Monaten waren die Rraey und die Eneshan Feinde. Und dann waren sie es plötzlich nicht mehr, aus Gründen, die unser Geheimdienst nicht in Erfahrung bringen konnte.«

			»Wir haben bereits über die Unzulänglichkeit Ihres Geheimdienstes gesprochen. Immer wieder werden Kriegshandlungen eingestellt. Nach Coral stellten die Menschen und wir den Kampf ein.«

			»Wir haben es getan, weil wir Sie besiegt hatten. Sie haben sich zurückgezogen, und wir haben Coral wiederaufgebaut. Und genau das ist der Punkt. Es gibt einen Grund, warum wir den Kampf eingestellt haben, zumindest vorläufig. Sie und die Eneshan hatten keinen Grund. Das macht uns Sorgen.« Sagan lehnte sich zurück, bevor sie fortfuhr. »Vor drei Monaten bemerkten unsere Spionagesatelliten im Orbit um diesen Planeten, dass hier für eine angeblich unbewohnte Welt ungewöhnlich viel Verkehr einsetzte, sowohl von Seiten der Eneshan als auch der Rraey. Was die Sache für uns besonders interessant macht, ist die Tatsache, dass dieser Planet weder von den Eneshan noch den Rraey beansprucht wird, sondern von den Obin. Die Obin teilen nicht gerne, Administrator, und ihre Kampfstärke ist groß genug, um sowohl die Eneshan als auch die Rraey davon abzuhalten, sich einfach so in ihrem Territorium anzusiedeln. Also haben wir besser ausgerüstete Spionagesatelliten über dem Planeten in Stellung gebracht, um nach Anzeichen einer Besiedlung Ausschau zu halten. Aber wir haben nichts gefunden. Was würden Sie als Spezialist für Defensivsysteme vermuten, Administrator, warum wir nichts gefunden haben?«

			»Ich würde vermuten, dass es einen sehr gut abgeschirmten Stützpunkt gibt.«

			»Völlig richtig«, sagte Sagan. »Und zufällig war er durch genau die Art von Defensivsystem abgeschirmt, auf die Sie sich spezialisiert haben. Damals wussten wir natürlich noch nichts davon, aber jetzt wissen wir es.«

			»Wie haben Sie herausgefunden, dass die Basis abgeschirmt ist?«, fragte Cainen. »Wenn Sie mir meine rein professionelle Neugier verzeihen.«

			»Wir haben Steine geworfen.«

			»Wie bitte?«

			»Steine«, wiederholte Sagan. »Vor einem Monat übersäten wir den Planeten mit zahlreichen seismischen Sensoren, die darauf programmiert waren, nach Strukturen Ausschau zu halten, wie sie für unterirdische Bauten typisch sind, die von intelligenten Wesen errichtet wurden. Wir wissen aus Erfahrung, dass es einfacher ist, einen Geheimstützpunkt abzuschirmen, wenn er unter der Oberfläche angelegt ist. Zunächst begnügten wir uns mit der natürlichen seismischen Aktivität des Planeten, um Bereiche einzugrenzen, die wir genauer untersuchen wollten. Dann ließen wir Steine auf diese Bereiche fallen. Und heute haben wir unmittelbar vor unserem Angriff mehrere Meteore niedergehen lassen, um ein genaueres Bild vom Stützpunkt zu erhalten. Dazu eignen sich Steine sehr gut, weil sie genauso wie natürlich auftretende Meteore aussehen. Niemand hat Angst vor Steinen. Und niemand schirmt seinen Stützpunkt gegen seismische Ortung ab. Die meisten Spezies sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich vor optischen und elektromagnetischen Ortungsverfahren zu schützen, um Schallwellen als größere Gefahr einzustufen. Das ist der Schwachpunkt von Hochtechnologie – sie ignoriert die Effizienz von einfacheren Techniken. Zum Beispiel Steinewerfen.«

			»Ich überlasse es den Menschen, Steine aneinanderzuschlagen«, sagte Cainen.

			Sagan zuckte die Achseln. »Es stört uns nicht, wenn unser Gegner eine Schusswaffe zu einem Messerkampf mitbringt. Dadurch macht er es uns einfacher, ihm das Herz herauszuschneiden. Oder was auch immer sein Körper benutzt, um Blut zu pumpen. Ihr übersteigertes Selbstvertrauen arbeitet für uns. Was Sie daran sehen können, dass Sie sich hier befinden. Aber was wir eigentlich wissen möchten, Administrator, ist der Grund, warum Sie hier sind. Dass die Eneshan und die Rraey zusammenarbeiten, ist rätselhaft genug, aber die Eneshan und die Rraey und die Obin? Das ist nicht nur rätselhaft. Das ist hochinteressant!«

			»Ich weiß nichts über die Besitzverhältnisse auf diesem Planeten.«

			»Und noch viel interessanter als das, Administrator, sind Sie«, sagte Sagan, ohne auf Cainens Bemerkung einzugehen. »Während Sie schliefen, haben wir Sie genetisch untersucht, um zu ermitteln, wer Sie sind. Danach haben wir in den Schiffsdatenbanken nachgesehen, um etwas mehr über Ihre Lebensgeschichte zu erfahren. Wir wissen, dass Sie sich auf dem Gebiet der Xenobiologie immer sehr für Menschen interessiert haben. Sie sind wahrscheinlich die führende Kapazität der Rraey für menschliche Genetik. Und wir wissen auch, dass Sie sich insbesondere für die Funktionsweise des menschlichen Gehirns interessieren.«

			»Das sind alles nur Teilgebiete meines allgemeinen Interesses an Neuralnetzen«, sagte Cainen. »Ich bin nicht insbesondere an menschlichen Gehirnen interessiert, wie Sie es ausdrücken. Alle Gehirne sind auf ihre eigene Art interessant.«

			»Wenn Sie es sagen«, erwiderte Sagan. »Aber was auch immer Sie dort unten gemacht haben, es war bedeutend genug, dass die Eneshan Sie und Ihre Leute lieber töten wollten, bevor Sie uns in die Hände fallen.«

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir ihre Gefangenen waren.«

			Sagan verdrehte die Augen. »Ich schlage vor, dass wir nur einen Augenblick lang so tun, als wären wir beide nicht dumm, Administrator Cainen.«

			Von der anderen Seite des Tisches beugte sich Cainen näher an Sagan heran. »Was für eine Art Mensch sind Sie?«, fragte er.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Wir wissen, dass es drei Arten von Menschen gibt.« Cainen hob seine Finger, die wesentlich länger und feingliedriger als menschliche waren, um die Variationen abzuzählen. »Es gibt die unmodifizierten Menschen, die neue Planeten kolonisieren. Sie treten in unterschiedlichen Formen, Größen und Färbungen auf – Anzeichen für eine gute genetische Vielfalt. Die zweite Gruppe stellt den größten Teil Ihrer Soldatenkaste. Sie unterscheiden sich ebenfalls voneinander, aber das Spektrum ist wesentlich enger, und sie alle haben die gleiche Hautfarbe: grün. Wir wissen, dass diese Soldaten nicht in ihren ursprünglichen Körpern existieren – ihr Bewusstsein wurde aus Körpern älterer Vertreter Ihrer Spezies in diese stärkeren und gesünderen Körper transferiert. Diese Körper weisen umfangreiche genetische Veränderungen auf, in einem solchen Ausmaß, dass sie sich gar nicht mehr fortpflanzen können, weder untereinander noch mit unmodifizierten Menschen. Aber sie sind immer noch unverkennbar menschlich, vor allem, was die Gehirnsubstanz betrifft. Aber die dritte Gruppe …«, schloss Cainen und lehnte sich zurück. »Darüber haben wir erstaunliche Geschichten gehört, Lieutenant Sagan.«

			»Was haben Sie gehört?«

			»Dass sie aus Toten erschaffen werden«, sagte Cainen. »Dass menschliches Keimplasma von Toten mit den Genen anderer Spezies vermischt wird, um zu sehen, was sich daraus entwickelt. Dass einige von ihnen überhaupt keine Ähnlichkeit mit Menschen mehr aufweisen, wie sie sich selbst definieren. Dass sie als Erwachsene geboren werden, mit allen Fähigkeiten und Fertigkeiten, aber ohne Erinnerungen. Und nicht nur das. Sie sind ohne Persönlichkeit. Ohne Moral. Ohne Rücksicht. Ohne …« Er hielt inne, als würde er nach dem richtigen Wort suchen. »Ohne Menschlichkeit«, sagte er schließlich. »Wie Sie es ausdrücken würden. Kindersoldaten in erwachsenen Körpern. Missgeburten. Monstren. Werkzeuge, die Ihre Koloniale Union für solche Missionen einsetzt, für die sie keine Soldaten verwenden kann, die über Lebenserfahrung und ein moralisches Bewusstsein verfügen oder die sich Sorgen um ihre Seele in dieser oder der nächsten Welt machen.« 

			»Ein Wissenschaftler, der sich um die Seele sorgt«, sagte Sagan. »Das ist nicht sehr pragmatisch.«

			»Ich bin Wissenschaftler, aber gleichzeitig bin ich ein Rraey. Ich weiß, dass ich eine Seele besitze, und sie bedeutet mir sehr viel. Haben Sie eine Seele, Lieutenant Sagan?«

			»Nicht dass ich wüsste, Administrator Cainen. Sie ist schwierig zu quantifizieren.«

			»Also gehören Sie zur dritten Art von Menschen.«

			»So ist es«, bestätigte Sagan.

			»Aus dem Fleisch von Toten geschaffen«, sagte Cainen.

			»Aus den Genen einer Toten«, korrigierte Sagan. »Nicht aus ihrem Fleisch.«

			»Gene erschaffen das Fleisch, Lieutenant. Gene träumen das Fleisch, in dem die Seele wohnt.«

			»Jetzt entpuppen Sie sich auch noch als Poet.«

			»Ich zitiere nur«, sagte Cainen. »Eine Philosophin aus unserem Volk. Sie war gleichzeitig Wissenschaftlerin. Sie dürften sie nicht kennen. Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«

			»Ich bin sieben Jahre, fast schon acht. Etwa viereinhalb hked.«

			»So jung«, sagte Cainen. »Rraey in Ihrem Alter haben kaum mit der Ausbildung begonnen. Ich bin mehr als zehnmal so alt wie Sie, Lieutenant.«

			»Und trotzdem sitzen wir uns hier gegenüber.«

			»So ist es«, stimmte Cainen ihr zu. »Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Bedingungen begegnet, Lieutenant. Ich würde Sie sehr gerne gründlicher studieren.«

			»Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern könnte«, sagte Sagan. »Ein Dankeschön wäre vermutlich nicht angebracht, wenn ich bedenke, dass es für mich wohl kaum angenehm wäre, von Ihnen studiert zu werden.«

			»Sie könnten dabei am Leben bleiben.«

			»Oh, wie nett von Ihnen! Aber Ihr größter Wunsch könnte in Erfüllung gehen – in gewisser Weise. Inzwischen dürfte Ihnen klar geworden sein, dass Sie ein Gefangener sind – aber diesmal wirklich, und zwar für den Rest Ihres Lebens.«

			»Das habe ich mir bereits gedacht, als Sie mir Informationen gaben, die Sie bestimmt nicht der politischen und militärischen Führung meines Volkes zugänglich machen möchten. Zum Beispiel diesen Trick mit dem Steinewerfen. Obwohl ich bisher davon ausgegangen war, dass Sie mich töten würden.«

			»Wir Menschen sind eine sehr pragmatische Spezies, Administrator Cainen«, sagte Sagan. »Sie verfügen über Wissen, das für uns nützlich ist, und wenn Sie kooperationsbereit wären, gäbe es keinen Grund, warum Sie Ihr Studium menschlicher Gene und Gehirne nicht fortsetzen sollten. Nur dass Sie Ihre Erkenntnisse uns und nicht den Rraey zur Verfügung stellen würden.«

			»Und dazu müsste ich lediglich mein Volk verraten.«

			»Das ist der Haken an der Sache«, räumte Sagan ein.

			»Ich glaube, ich würde lieber sterben.«

			»Bei allem gebührenden Respekt, Administrator, aber wenn Sie das wirklich glauben würden, hätten Sie vermutlich nicht den Eneshan erschossen, der Sie töten wollte. Ich glaube vielmehr, dass Sie weiterleben möchten.«

			»Damit könnten Sie recht haben. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, Kind, denn ich habe jetzt genug mit Ihnen gesprochen. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Ihnen freiwillig sagen werde.«

			Sagan sah Cainen lächelnd an. »Administrator, wissen Sie, was Menschen und Rraey miteinander gemeinsam haben?«

			»Wir haben mehrere Dinge gemeinsam. Suchen Sie sich eins davon aus.«

			»Die Genetik«, sagte Sagan. »Ich muss Ihnen nicht erklären, dass sich die Gensequenzierung bei Menschen und Rraey in den Details erheblich unterscheidet. Aber auf einer allgemeineren Ebene weisen wir verschiedene Ähnlichkeiten auf, einschließlich der Tatsache, dass wir eine Hälfte unserer Gene vom einen Elternteil und die andere vom anderen Elternteil erhalten. Sexuelle Fortpflanzung mit zwei Eltern.«

			»Das ist die am häufigsten auftretende Form der sexuellen Fortpflanzung«, sagte Cainen. »Manche Spezies benötigen drei oder gar vier Elternteile, aber das gibt es nur bei wenigen. Diese Methode ist nicht sehr effizient.«

			»Zweifelsohne. Administrator, haben Sie schon einmal vom Fronig-Syndrom gehört?«

			»Das ist eine sehr seltene genetisch bedingte Krankheit bei den Rraey«, sagte Cainen. »Äußerst selten.«

			»Soweit ich es verstanden habe, wird die Krankheit durch Defekte in zwei völlig voneinander unabhängigen Gensequenzen verursacht. Das eine Gen reguliert die Entwicklung von Nervenzellen und im Besonderen den Aufbau einer Hülle um die Nerven, die sie elektrisch isoliert. Das zweite Gen reguliert das Organ, das bei den Rraey eine Entsprechung der menschlichen Lymphe produziert. In einigen Eigenschaften ähneln sich die Substanzen, in anderen unterscheiden sie sich sehr. Bei den Menschen ist die Lymphe leicht elektrisch leitfähig, bei den Rraey jedoch überhaupt nicht. Nach dem, was wir über die Physiologie der Rraey wissen, dient die elektrisch isolierende Eigenschaft Ihrer Lymphe normalerweise keinem besonderen Zweck, genauso wie die Leitfähigkeit der menschlichen Lymphe weder ein Vorteil noch ein Nachteil ist. Es ist einfach, wie es ist.«

			»Ja«, sagte Cainen.

			»Aber für Rraey, die das Pech haben, zwei defekte Gene für die Nervenentwicklung zu besitzen, ist diese elektrische Isolierung von Nutzen. Diese Flüssigkeit umspült die Körperzellen der Rraey, einschließlich der Nervenzellen. Dadurch wird verhindert, dass die elektrischen Signale der Nerven vom Weg abkommen. Das Interessante an der Rraey-Lymphe ist, dass ihre Zusammensetzung hormonell gesteuert wird und dass eine leichte Veränderung in der Hormonsteuerung dazu führt, dass sie plötzlich elektrisch leitfähig wird. Auch das ist für die meisten Rraey weder schädlich noch nützlich. Doch bei den Individuen, deren Gene für die Nervenzellenhülle defekt sind …«

			»… führt es zu Krämpfen und Anfällen und schließlich zum Tod, wenn sich die Nervensignale im ganzen Körper ausbreiten«, sagte Cainen. »Die Tödlichkeit dieses Defekts ist der Grund, warum dieser Fall so selten ist. Individuen mit elektrisch leitfähiger Lymphe und frei liegenden Nerven sterben bereits als Embryo, kurz nach dem Einsetzen der Zelldifferenzierung, wenn sich das Syndrom manifestiert.«

			»Aber Fronig kann auch noch bei Erwachsenen auftreten«, sagte Sagan, »wenn die Gene dafür sorgen, dass sich die Hormonsignale erst später ändern. Dadurch ist es ihnen möglich, sich fortzupflanzen und das Gen weiterzugeben. Bemerkbar macht es sich jedoch nur, wenn zwei defekte Gene vorhanden sind.«

			»Natürlich. Das ist ein weiterer Grund, warum Fronig bei uns so selten auftritt. Es geschieht nicht häufig, dass ein Individuum zwei fehlerhafte Nervengene und zwei Hormongene erhält, die erst später die Zusammensetzung der Lymphe verändern. Verraten Sie mir, warum Sie mir das alles erzählen?«

			»Administrator, bei der Untersuchung Ihrer Gene hat sich herausgestellt, dass Ihre Nervenbahnen defekt sind.«

			»Aber mir fehlen die Gene für die hormonelle Veränderung«, sagte Cainen. »Andernfalls wäre ich längst gestorben. Fronig tritt bereits im frühen Erwachsenenstadium auf.«

			»Das ist richtig«, sagte Sagan. »Aber man kann diese hormonelle Veränderung auch induzieren, indem man bestimmte Zellgruppen im Lymphorgan der Rraey abtötet. Nur so viele, dass das Organ immer noch Lymphe produziert. Die dann jedoch etwas andere Eigenschaften besitzt. Tödliche Eigenschaften, was Sie betrifft. Das lässt sich auf chemischem Wege bewerkstelligen.«

			Cainens Aufmerksamkeit wurde auf die Spritze gelenkt, die während des gesamten Gesprächs auf dem Tisch gelegen hatte. »Und das ist die chemische Substanz, mit der es sich bewerkstelligen lässt, vermute ich.«

			»Nein«, sagte Sagan. »Das ist das Gegenmittel.«

			In gewisser Weise fand Jane Sagan es bewundernswert, wie Administrator Cainen Suen Su durchhielt. Er wollte nicht einfach so kapitulieren. Er litt mehrere Stunden lang, während sich in seinem Körper allmählich die veränderte Lymphe ausbreitete. Er zuckte und verkrampfte sich, wenn die Konzentration der elektrisch leitfähigen Lymphe dazu führte, dass Nervensignale ungehindert und wahllos durch sein Gewebe geleitet wurden. Und mit jeder verstreichenden Minute erhöhte sich die generelle Leitfähigkeit seines Organismus. Wenn er nicht im richtigen Moment nachgegeben hätte, wäre er vermutlich gar nicht mehr in der Lage gewesen, ihnen zu sagen, dass er nun kooperationsbereit war.

			Aber schließlich gab er nach und bettelte um das Gegenmittel. Am Ende siegte sein Überlebenstrieb. Sagan verabreichte ihm das Mittel persönlich (das eigentlich gar kein richtiges Gegenmittel war, da die betroffenen Zellgruppen für immer abgestorben waren und sich nicht ersetzen ließen, was bedeutete, dass er für den Rest seines Lebens eine Spritze pro Tag benötigte). Als Cainen sich von den Nervenkrämpfen erholt hatte, erfuhr Sagan von den Vorbereitungen eines Krieges gegen die Menschheit und von den Plänen zur Unterwerfung und Ausrottung ihrer gesamten Population. Ein gründlich ausgearbeiteter Genozid, der durch eine bislang nie dagewesene Zusammenarbeit zwischen drei Spezies zustande gebracht werden sollte.

			Und einem Menschen.
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			Colonel James Robbins betrachtete eine Weile den verwesten, exhumierten Leichnam auf der Bahre und schätzte das Zerfallsstadium des Körpers ein, der über ein Jahr lang in der Erde gelegen hatte. Er bemerkte den zerstörten Schädel, die tödliche Verletzung durch den Schrotschuss, der das obere Drittel des Kopfes weggerissen hatte. Offenkundig war der Mann daran gestorben, der Mann, der die Menschheit möglicherweise an drei außerirdische Spezies verraten hatte. Dann sah er Captain Winters an, den Pathologen der Phoenix-Station.

			»Sagen Sie mir, dass dies die Leiche von Dr. Boutin ist«, forderte Colonel Robbins ihn auf.

			»Er ist es«, sagte Winter. »Und gleichzeitig ist er es nicht.«

			»Wissen Sie, Ted, das ist genau die Art von qualifizierter Beurteilung, die mir gewaltigen Ärger einbringen wird, wenn ich General Mattson Bericht erstatte. Aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass Sie vermutlich nicht bereit sind, eine eindeutigere Aussage zu machen.«

			»Tut mir leid, Jim«, sagte Captain Winters und zeigte auf die Leiche. »Genetisch betrachtet ist das hier Ihr Mann. Dr. Boutin war ein Kolonist, was bedeutet, dass er nie einen militärischen Körper erhalten hat. Und das bedeutet, dass sein Körper noch über seine komplette Original-DNS verfügt hat. Ich habe den üblichen genetischen Test durchgeführt. Dieser Körper enthält Boutins DNS – und nur zum Spaß habe ich auch die Mitochondrien-RNS getestet, die ebenfalls zu ihm gehört.«

			»Wo liegt also das Problem?«, fragte Robbins.

			»Das Problem ist das menschliche Knochenwachstum. Im realen Universum schwankt es in Abhängigkeit von Umweltfaktoren, wie zum Beispiel Ernährung oder sportlicher Betätigung. Wenn man einige Zeit auf einer Welt mit hoher Schwerkraft verbringt und dann auf eine mit niedriger Schwerkraft umzieht, verändert das die Art und Weise, wie die Knochen wachsen. Wenn man sich einen Knochen bricht, hinterlässt auch das Spuren. An den Knochen lässt sich die gesamte Lebensgeschichte eines Menschen ablesen.«

			Winters hob einen Teil des linken Beins der Leiche hoch, der sich vom Rest des Skeletts gelöst hatte, und zeigte auf den Querschnitt des Oberschenkelknochens, der an der Bruchstelle sichtbar war. »Das Wachstum dieses Knochens ist außergewöhnlich regelmäßig. Es gibt keine Spuren von unterschiedlichen Umwelteinflüssen oder Verletzungen. Das Muster deutet auf ein Knochenwachstum bei idealer Ernährung und ohne Stressfaktoren hin.«

			»Boutin stammte von Phoenix«, warf Robbins ein. »Der Planet ist erst seit zweihundert Jahren kolonisiert. Das heißt, er gehört nicht zu einer frühen Kolonistengeneration, die noch ums Überleben kämpfen musste.«

			»Das mag sein, aber trotzdem passt es nicht zusammen«, sagte der Pathologe. »Selbst wenn man mitten in einer Hochzivilisation lebt, kann man eine Treppe hinunterfallen oder sich beim Sport einen Bruch zuziehen. Natürlich ist es möglich, dass man während seines ganzen Lebens nicht einmal einen Grünholzbruch erleidet, aber kennen Sie vielleicht jemanden, der das geschafft hat?«

			Robbins schüttelte den Kopf.

			»Aber dieser Mann hat es geschafft«, fuhr Winters fort. »Was wiederum nicht stimmen kann, weil in seiner medizinischen Akte steht, dass er sich ein Bein gebrochen hat, und zwar dieses hier …« Winters winkte mit dem abgetrennten Teil des Beins. »Mit sechzehn Jahren. Bei einem Skiunfall. Er ist gegen einen Felsblock gefahren und hat sich diesen Oberschenkelknochen und das Schienbein gebrochen. Aber an diesem Bein ist davon nichts zu erkennen.«

			»Wie ich höre, ist die heutige medizinische Technik sehr weit fortgeschritten«, sagte Robbins.

			»Sie ist ausgezeichnet, verbindlichsten Dank«, gab Winters zurück. »Aber sie kann nicht zaubern. Man bricht sich keinen Knochen, ohne dass Spuren zurückbleiben. Und selbst ein Leben ohne Knochenbrüche erklärt nicht die durchgängig regelmäßige Knochenentwicklung. Die einzige Möglichkeit, zu solchen Knochen zu kommen, besteht darin, in einer Umgebung aufzuwachsen, in der es nicht die leichteste Belastung gibt. Dazu hätte Boutin sein Leben in einer abgeschlossenen Kiste verbringen müssen.«

			»Oder in einem Klontank«, sagte Robbins.

			»Oder in einem Klontank«, pflichtete Winters ihm bei. »Die einzige andere Erklärung wäre die, dass sich Ihr Freund irgendwann dieses Bein amputieren und sich ein neu herangezüchtetes transplantieren ließ. Aber auch davon ist in seiner Krankenakte nichts vermerkt. Um ganz sicherzugehen, habe ich Knochenproben aus seinen Rippen, seinem Becken, seinem Arm und seinem Schädel entnommen – zumindest aus dem unbeschädigten Teil. Und alle die Proben weisen ein unnatürlich gleichmäßiges Wachstumsmuster auf. Was Sie hier haben, Jim, ist ein geklonter Körper.«

			»Also ist Charles Boutin noch am Leben.«

			»Das kann ich nicht sagen«, räumte Winters ein. »Ich weiß nur, dass er nicht mit dieser Leiche identisch ist. Die einzige gute Nachricht lautet, dass alle physischen Merkmale darauf hinweisen, dass dieser Klon nicht lange vor seinem Tod gezüchtet wurde. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass er jemals wach oder überhaupt bei Bewusstsein war. Stellen Sie sich vor, Sie wachen auf, und ihr erster und letzter Blick auf die Welt wäre der in den Lauf einer Schrotflinte. Das wäre ein verdammt beschissenes Leben.«

			»Wenn Boutin also noch lebt, wäre er außerdem ein Mörder.«

			Winters zuckte die Achseln und legte das Bein wieder auf die Bahre. »Das müssen Sie entscheiden, Jim. Die Koloniale Verteidigungsarmee erschafft ständig neue Körper – wir produzieren modifizierte Superkörper, mit denen sie ihre Rekruten ausstatten kann, und wenn ihre Dienstzeit vorbei ist, geben wir ihnen normale Körper, die aus ihrer Original-DNS geklont sind. Besitzen diese Körper Menschenrechte, bevor wir sie mit einem Bewusstsein versehen? Jedes Mal, wenn wir ein Bewusstsein transferieren, bleibt ein Körper zurück – ein Körper, der einmal ein Bewusstsein hatte. Besitzen diese Körper noch irgendwelche Rechte? Wenn ja, stecken wir in großen Schwierigkeiten, weil wir sie verdammt schnell entsorgen. Wissen Sie, was wir mit all diesen nicht mehr benutzten Körpern machen, Jim?«

			»Nein«, gab Robbins zu.

			»Wir kompostieren sie«, sagte Winters. »Es sind zu viele, um sie alle zu beerdigen. Also zermahlen wir sie, sterilisieren die Überreste und machen daraus Pflanzendünger. Dann schicken wir den Dünger zu den neuen Kolonien. Dadurch passt sich der Boden besser an die Pflanzen an, die von Menschen kultiviert werden. Man könnte sagen, dass unsere neuen Kolonien auf Leichen gegründet werden. Nur dass sie in Wirklichkeit nicht die Leichen der Toten sind. Sondern nur die abgelegten Körper der Lebenden. Wir beerdigen unsere Leichen nur dann, wenn darin ein Bewusstsein gestorben ist.«

			»Sie sollten sich ein wenig Urlaub gönnen, Ted. Dieser Job bringt Sie auf zu viele morbide Gedanken.«

			»Es ist nicht der Job, der mich morbide macht«, sagte Winters und zeigte auf die Überreste der Person, die nicht Charles Boutin war. »Was soll ich jetzt damit machen?«

			»Ich möchte, dass er wieder bestattet wird«, sagte Robbins.

			»Aber es ist nicht Charles Boutin.«

			»Nein, das ist er nicht«, stimmte Robbins ihm zu. »Aber wenn Charles Boutin noch am Leben ist, möchte ich nicht, dass er weiß, dass wir es wissen.« Er blickte wieder auf den Leichnam auf der Bahre. »Und ganz gleich, ob dieser Körper wusste, was mit ihm geschah, oder nicht, er hatte ein besseres Schicksal verdient. Eine Beerdigung ist das Mindeste, was wir noch für ihn tun können.«

			»Verdammter Charles Boutin!«, sagte General Greg Mattson und schwang die Füße auf seinen Schreibtisch.

			Colonel Robbins stand auf der anderen Seite des Schreibtischs und schwieg. General Mattson beunruhigte ihn, genauso wie jedes Mal. Mattson hatte fast dreißig Jahre lang die militärische Forschungsabteilung der Kolonialen Verteidigungsarmee geleitet, aber wie alle militärischen Angehörigen der KVA hatte er einen Körper aus militärischer Produktion, der nicht alterte. Genauso wie jeder Angehörige der KVA sah er aus, als wäre er nicht älter als fünfundzwanzig Jahre. Colonel Robbins war der Meinung, dass Leute, die einen höhereren Rang in der KVA bekleideten, den Eindruck erwecken sollten, als wären sie etwas älter. Ein General, der wie fünfundzwanzig aussah, strahlte einfach nicht die nötige Autorität aus.

			Robbins stellte sich Mattson für einen Moment in seinem wirklichen Alter vor, das bei ungefähr hundertfünfundzwanzig Jahren liegen musste. Vor seinem geistigen Auge sah er so etwas wie einen faltigen Hodensack in Uniform. Dieses Bild wäre für Robbins einigermaßen amüsant gewesen, wenn er nicht selbst neunzig Jahre alt gewesen wäre und kaum besser ausgesehen hätte.

			Dann war da noch der zweite General, der sich in diesem Raum aufhielt. Wenn man seinem Körper sein wahres Alter angesehen hätte, hätte er bestimmt viel jünger gewirkt. Die Spezialeinheit beunruhigte Robbins noch viel mehr als die reguläre KVA. Irgendwie war es nicht richtig, wenn Menschen erst drei Jahre zählten, aber vollständig erwachsen aussahen und tödliche Kämpfer waren. Was nicht hieß, dass dieser General wirklich drei Jahre alt war. Vielleicht war er schon ein Teenager.

			»Also hat unser Rraey-Freund uns die Wahrheit gesagt«, sagte General Szilard, der auf einem zweiten Stuhl vor dem Schreibtisch saß. »Ihr ehemaliger Leiter der Bewusstseinsforschung ist immer noch am Leben.«

			»Ein netter Zug von ihm, dass er seinem eigenen Klon den halben Kopf weggeschossen hat«, sagte General Mattson, dessen Stimme vor Sarkasmus troff. »Die armen Schweine haben noch eine Woche lang Hirnmasse aus ihren Laborgeräten gekratzt.« Er blickte zu Robbins auf. »Wissen wir, wie er es gemacht hat? Einen Klon heranzüchten? Das hätte er eigentlich nicht tun können, ohne dass jemand etwas davon bemerkt. Schließlich kann man einen Klon nicht heimlich in der Abstellkammer zusammenrühren.«

			»Soweit wir feststellen konnten, hat er die Überwachungssoftware eines Klontanks manipuliert«, sagte Robbins. »Dadurch sah es auf den Monitoren so aus, als wäre einer der Tanks außer Betrieb. Er wurde ausgebaut und sollte zur Reparatur gebracht werden, aber Boutin hat ihn in den Lagerraum seines Privatlabors geschafft und ihn dort an die Stromversorgung und an seinen eigenen Server angeschlossen. Der Server war nicht mit dem System verbunden, der Tank war offiziell gar nicht in Betrieb, und nur Boutin hatte Zugang zu seinem Lagerraum.«

			»Also hat er ihn doch in der Abstellkammer zusammengerührt«, sagte Mattson. »Dieser verdammte Scheißkerl.«

			»Nachdem er für tot erklärt worden war, müssen Sie Zugang zu seinem Lagerraum erhalten haben«, sagte Szilard. »Wollen Sie damit andeuten, dass niemand es merkwürdig fand, dass dort ein Klontank herumstand?«

			Robbins öffnete den Mund, aber es war Mattson, der antwortete. »Wenn er ein guter Mitarbeiter des Forschungsteams war – und das war er –, hatte er verschiedene ausgemusterte Geräte in seinem Privatlabor, um daran herumzuschrauben und sie zu verbessern, ohne Ausrüstung benutzen zu müssen, die wir für andere Zwecke benötigen. Und ich gehe mal davon aus, dass der Tank zu diesem Zeitpunkt längst leer und sterilisiert war und nicht mehr am Server und an der Stromversorgung hing.«

			»Das ist richtig«, sagte Robbins. »Erst als wir Ihren Bericht erhalten haben, kamen wir darauf, eins und eins zusammenzuzählen, General Szilard.«

			»Es freut mich, dass meine Informationen von Nutzen waren«, sagte Szilard. »Noch schöner wäre es gewesen, wenn Sie schon viel früher zwei und zwei zusammengezählt hätten. Ich finde die Vorstellung, dass ein Verräter in der militärischen Forschungsabteilung gearbeitet hat – und sogar als Leiter einer äußerst brisanten Unterabteilung –, schockierend. Sie hätten etwas bemerken müssen.«

			Dazu sagte Robbins nichts. Abgesehen von ihrem militärischen Können hatte die Spezialeinheit ohnehin keinen guten Ruf, was vor allem daran lag, dass es ihren Mitgliedern erheblich an Taktgefühl und Geduld mangelte. Wer in drei Lebensjahren zu einer Killermaschine geworden war, hatte keinen besonderen Sinn für soziale Umgangsformen.

			»Was hätten wir bemerken müssen?«, fragte Mattson. »Boutin hat durch nichts erkennen lassen, dass er zu einem Verräter geworden war. Die ganze Zeit hat er seine Arbeit erledigt, und am nächsten Tag stellen wir fest, dass er in seinem Labor Selbstmord begangen hat – zumindest haben wir das gedacht. Kein Abschiedsbrief. Nichts, was darauf hindeutet, dass er etwas anderes als seine Arbeit im Sinn gehabt haben könnte.«

			Szilard wandte sich an Mattson. »Sie haben mir vor einiger Zeit gesagt, dass Boutin Sie gehasst hat.«

			»Boutin hat mich wirklich gehasst, und das aus gutem Grund«, bestätigte Mattson. »Und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Aber nur weil jemand denkt, dass sein vorgesetzter Offizier ein Arschloch ist, heißt das noch lange nicht, dass er zum Verräter an seiner Spezies wird.« Mattson zeigte auf Robbins. »Auch der Colonel findet mich nicht gerade sympathisch, und er ist sogar mein Adjutant. Aber deswegen wird er nicht mit hochbrisanten Informationen zu den Eneshan oder den Rraey überlaufen.«

			Szilard blickte Robbins in die Augen. »Ist das wahr?«

			»Welcher Teil, Sir?«, fragte Robbins.

			»Dass Sie General Mattson nicht mögen.«

			»Manchmal ist er recht gewöhnungsbedürftig, Sir«, antwortete Robbins.

			»Womit er sagen will, dass ich ein Arschloch bin«, erklärte Mattson grinsend. »Aber das ist völlig in Ordnung. Ich bin nicht hier, um einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen. Ich bin hier, um die Militärtechnik zu verbessern. Was auch immer Boutin durch den Kopf gegangen sein mag, ich glaube nicht, dass ich etwas damit zu tun hatte.«

			»Was war also der Grund?«, fragte Szilard.

			»Das müssten Sie besser als wir wissen, Szilard«, sagte Mattson. »Sie halten sich einen Rraey-Wissenschaftler als Haustier und haben ihm das Singen beigebracht.«

			»Administrator Cainen ist Boutin nie persönlich begegnet – behauptet er zumindest«, sagte Szilard. »Er weiß nichts über seine Motive, nur dass Boutin den Rraey Informationen über die neueste BrainPal-Software geliefert hat. Das war eins der Gebiete, auf denen Cainens Gruppe tätig war. Sie haben versucht, die BrainPal-Technologie auf Rraey-Gehirne zu übertragen.«

			»Genau das, was wir im Moment dringend brauchen«, sagte Mattson. »Rraey mit Supercomputern im Kopf.«

			»Mit der Integration scheint er bisher nicht sehr erfolgreich gewesen zu sein«, sagte Robbins und blickte zu Szilard hinüber. »Zumindest sieht es danach aus, wenn man die Daten zugrunde legt, die Ihre Leute aus dem Labor mitgebracht haben. Rraey-Gehirne unterscheiden sich zu sehr von unseren.«

			Mattson seufzte. »Wenigstens ein kleiner Lichtblick. Szilard, haben Sie sonst noch etwas aus Ihrem Singvogel herausquetschen können?«

			»Abgesehen von Informationen über sein spezielles Arbeitsgebiet war Administrator Cainen keine große Hilfe für uns«, antwortete Szilard. »Und die wenigen Eneshan, die wir gefangen nehmen konnten, waren nicht gerade mitteilsam, um es mal vorsichtig auszudrücken. Wir wissen, dass sich die Rraey, die Eneshan und die Obin gegen uns verbündet haben. Aber wir wissen nicht, warum, wie, wann oder was Boutin dazu beigetragen hat. Wir brauchen Ihre Leute, um mehr darüber herauszufinden, Mattson.«

			Mattson nickte Robbins zu. »Wie weit sind wir damit gekommen?«

			»Boutin war mit einer großen Menge von geheimen Informationen vertraut«, sagte Robbins und sah Szilard an. »Seine Arbeitsgruppen beschäftigten sich mit Bewusstseinstransfer, der Weiterentwicklung des BrainPals und Methoden zur künstlichen Herstellung von Körpern. Alles davon könnte für einen Feind nützlich sein, sei es für eigene technische Entwicklungen oder zum Aufspüren von Schwachstellen auf unserer Seite. Boutin war vermutlich der führende Experte, wenn es darum ging, eine Persönlichkeit von einem Körper in einen anderen zu übertragen. Aber es gibt eine Grenze der Informationsmenge, die er mit sich führen konnte. Boutin hat als Zivilist für uns gearbeitet. Er selbst hatte keinen BrainPal. Sein Klon war mit all seinen registrierten Hirnprothesen ausgestattet, und er hatte wahrscheinlich keine Ersatzteile zur Hand. Prothesen werden streng kontrolliert, und er hätte mehrere Wochen gebraucht, ihn zu trainieren. In den Datenbanken gibt es keine Hinweise, dass Boutin etwas anderes als seine registrierten Prothesen benutzt hat.«

			»Wir unterhalten uns hier über einen Mann, der vor ihrer Nase einen Klontank betrieben hat«, gab Szilard zu bedenken.

			»Es ist nicht unmöglich, dass er das Labor mit einer großen Menge an Informationen verlassen hat«, sagte Robbins. »Aber es ist sehr unwahrscheinlich. Es sieht eher danach aus, dass er nur das Wissen in seinem Kopf mitgenommen hat.«

			»Dann wäre da noch sein Motiv«, sagte Szilard. »Dass wir das nicht kennen, ist für uns eine äußerst gefährliche Angelegenheit.«

			»Größere Sorgen macht mir das, was er weiß«, sagte Mattson. »Allein sein natürlich gespeichertes Wissen kann für uns gefährlich werden. Er weiß einfach zu viel. Ich habe Leute von ihren Projekten abgezogen, um die Sicherheit der BrainPals zu verbessern. Wir wollen dafür sorgen, dass alles, was Boutin weiß, schon bald veraltet ist. Und Robbins kümmert sich gerade darum, die Daten durchzugehen, die Boutin zurückgelassen hat. Wenn es darin irgendeinen Hinweis gibt, werden wir ihn finden.«

			»Ich werde mich mit Boutins ehemaligem technischem Assistenten treffen, wenn wir hier fertig sind«, sagte Robbins. »Lieutenant Harry Wilson. Er hat mir mitgeteilt, er hätte da etwas, das ich möglicherweise sehr interessant finde.«

			»Lassen Sie sich nicht von uns aufhalten«, sagte Mattson. »Sie dürfen gehen.«

			»Vielen Dank, Sir«, sagte Robbins. »Doch bevor ich gehe, wüsste ich gerne, unter welchem zeitlichen Druck wir stehen. Erst durch den Angriff auf den Stützpunkt haben wir von Boutins Umtrieben erfahren. Den Eneshan dürfte klar sein, dass wir nun von ihren Plänen Wind bekommen haben. Ich wüsste gerne, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor es zu einem Vergeltungsschlag kommt.«

			»Es besteht kein Grund, in Hektik zu verfallen, Colonel«, sagte Szilard. »Niemand weiß, dass wir diese Basis angegriffen haben.«

			»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte Robbins. »Bei allem Respekt vor der Spezialeinheit, General, aber es ist schwierig, eine solche Aktion unbemerkt durchzuführen.«

			»Die Eneshan wissen nur, dass der Kontakt zu ihrer Basis abgerissen ist«, sagte Szilard. »Wenn sie der Sache nachgehen, werden sie feststellen, dass ein Stück von einem Kometen von der Größe eines Fußballfeldes in zehn Kilometern Entfernung von der Basis auf den Planeten gestürzt ist. Er hat die Basis und alles andere in der unmittelbaren Umgebung verwüstet. Sie können die Angelegenheit so gründlich untersuchen, wie sie wollen, es wird keine Hinweise geben, dass es etwas anderes als eine natürliche Katastrophe war. Denn genau das war es. Nur dass jemand ein wenig nachgeholfen hat.«

			»Das sieht hübsch aus«, sagte Colonel Robbins und zeigte auf etwas, das wie die Miniaturausgabe einer Lightshow aussah, die vom Holoprojektor in Lieutenant Harry Wilsons Schreibtisch abgespielt wurde. »Aber ich weiß nicht, warum Sie mir das zeigen.«

			»Das ist Charlie Boutins Seele«, sagte Wilson.

			Robbins riss sich vom Anblick des Lichtspektakels los und schaute zu Wilson auf. »Wie bitte?«

			Wilson nickte in Richtung der holografischen Darstellung. »Das ist Charlies Seele«, wiederholte er. »Oder etwas genauer ausgedrückt, eine holografische Repräsentation des dynamischen elektrischen Systems, das das Bewusstsein von Charlie Boutin verkörpert. Oder zumindest eine Kopie davon. Wenn man die Sache philosophisch betrachtet, könnte man sich vermutlich darüber streiten, ob es sich um Charlies Geist oder seine Seele handelt. Wenn es jedoch stimmt, was Sie über Charlie sagen, ist er vermutlich immer noch im Vollbesitz seines Verstandes, aber ich würde behaupten, dass er seine Seele verloren hat. Und hier ist sie.«

			»Ich habe gehört, dass so etwas unmöglich ist«, warf Robbins ein. »Ohne Gehirn fällt das Muster in sich zusammen. Das ist der Grund, warum wir Bewusstseine so transferieren, wie wir es tun, nämlich von einem lebenden Körper in einen anderen.«

			»Ich glaube nicht, dass das der Grund ist, warum wir es auf diese Weise tun«, sagte Wilson. »Ich glaube vielmehr, dass die Leute kaum noch bereit wären, sich von einem KVA-Techniker das Gehirn absaugen zu lassen, wenn sie wüssten, dass es anschließend nur in einem Computer gespeichert wird. Würden Sie so etwas mit sich machen lassen?«

			»Auf gar keinen Fall!«, entfuhr es Robbins. »Schon beim normalen Transfer hätte ich mir fast in die Hose gemacht.«

			»Genau das wollte ich damit sagen. Trotzdem haben Sie recht. Abgesehen hiervon« – Wilson zeigte auf das Hologramm – »könnten wir es gar nicht tun, selbst wenn wir es wollten.«

			»Und wie hat Boutin es gemacht?«, fragte Robbins.

			»Natürlich durch Betrug«, sagte Wilson. »Bis vor anderthalb Jahren musste Charlie genauso wie jeder andere mit technischer Ausrüstung arbeiten, die von Menschen entwickelt worden war – oder die wir von anderen Spezies geborgt oder gestohlen haben. Und die meisten anderen Bewohner in diesem Teil des Universums haben mehr oder weniger den gleichen Wissensstand wie wir, weil schwächere Spezies von ihrem Land vertrieben wurden oder ausgestorben sind oder ausgerottet wurden. Aber es gibt eine Spezies, die allen anderen in der Umgebung weit voraus ist.«

			»Die Consu«, sagte Robbins und sah sie sofort vor seinem geistigen Auge: riesig, krebsähnlich und nahezu unvorstellbar weit fortgeschritten.

			Wilson nickte. »Die Consu haben den Rraey etwas Nachhilfe in Technologie gegeben, als die Rraey vor einigen Jahren unsere Kolonie auf Coral überfallen haben. Und bei unserem Gegenangriff haben wir ihnen diese Technik gestohlen. Ich gehörte der Gruppe an, die den Auftrag hatte, die Consu-Technik auszuwerten, und ich kann Ihnen versichern, dass wir das meiste immer noch nicht verstanden haben. Aber etwas, das wir kapiert haben, wurde an Charlie weitergegeben, damit er etwas daraus macht. Damit sollte er den Prozess des Bewusstseinstransfers verbessern. So bin ich mit ihm in Kontakt gekommen. Ich habe ihm gezeigt, wie diese Dinge funktionieren. Und wie Sie sehen, hat er schnell begriffen. Natürlich ist es einfach, etwas zu tun, wenn man über gutes Werkzeug verfügt. Damit haben wir den Sprung vom Feuerstein zum Streichholz geschafft.«

			»Aber Sie haben nichts davon gewusst«, sagte Robbins.

			»Nein«, sagte Wilson. »Ich habe nur etwas Ähnliches gesehen. Charlie hat die Consu-Technik verwendet, um unseren Bewusstseinstransfer zu verfeinern. Jetzt können wir einen Puffer bauen, wozu wir vorher nicht imstande waren, und deshalb ist der Transfer jetzt nicht mehr so anfällig für Störungen auf der Sender- und Empfängerseite. Aber diesen Trick hat er für sich behalten. Ich habe ihn erst entdeckt, nachdem Sie mir gesagt haben, dass ich mir seine persönlichen Daten ansehen soll. Dabei hatte ich großes Glück, denn der Rechner, auf dem ich sie gefunden habe, sollte gelöscht und dem KVA-Observatorium überstellt werden. Dort interessiert man sich sehr dafür, wie gut die wissenschaftlichen Modelle der Consu die Vorgänge im Inneren eines Sterns beschreiben.«

			Robbins zeigte auf das Hologramm. »Ich glaube, das hier ist von etwas größerer Wichtigkeit.«

			Wilson zuckte die Achseln. »Allgemein betrachtet ist es eigentlich gar nicht besonders nützlich.«

			»Machen Sie Witze? Wir können damit ein Bewusstsein speichern!« 

			»Sicher, und das ist vielleicht wirklich nützlich. Aber man kann nicht allzu viel damit machen. Wie viel wissen Sie über die Einzelheiten des Bewusstseinstransfers?«

			»Ein bisschen was«, sagte Robbins. »Ich bin kein Experte. Ich wurde wegen meines Organisationstalents zum Adjutanten des Generals ernannt, nicht wegen wissenschaftlicher Kenntnisse.«

			»Also gut«, sagte Wilson. »Sie haben vorhin selbst erwähnt, dass Bewusstseinsmuster ohne Gehirn im Normalfall kollabieren. Das liegt daran, dass der menschliche Geist völlig von der physischen Struktur des Gehirns abhängig ist. Und zwar nicht irgendeines Gehirns, sondern ausschließlich von dem, in dem es sich entwickelt hat. Jedes Bewusstseinsmuster ist wie ein Fingerabdruck. Es ist typisch für eine bestimmte Person, und zwar bis hinunter zur genetischen Ebene.«

			Wilson richtete einen Finger auf Robbins. »Schauen Sie sich Ihren Körper an, Colonel. Er wurde genetisch erheblich modifiziert – Sie haben grüne Haut und eine verbesserte Muskulatur und künstliches Blut, dessen Sauerstoffspeicherkapazität ein Vielfaches dessen beträgt, was für natürliches Blut normal ist. Sie sind eine Hybride aus Ihren individuellen und aus künstlichen Genen, die Ihnen übernatürliche Fähigkeiten verleihen. Also sind Sie in genetischer Hinsicht nicht mehr ganz menschlich – mit Ausnahme Ihres Gehirns. Ihr Gehirn ist absolut menschlich, und es entspricht völlig Ihrem ursprünglichen genetischen Bauplan. Denn wenn es das nicht wäre, könnte Ihr Bewusstsein gar nicht transferiert werden.«

			»Warum?«, fragte Robbins.

			Wilson grinste. »Ich wäre froh, wenn ich es Ihnen sagen könnte. Ich gebe nur weiter, was Charlie und seine Labormitarbeiter mir erzählt haben. Ich bin hier nur der Elektronenschieber. Aber ich weiß, es bedeutet, dass Ihnen das hier« – Wilson zeigte auf das Hologramm – »gar nichts nützen würde, weil es ein bestimmtes Gehirn benötigt, und zwar Charlies Gehirn, wenn es Ihnen verraten soll, was es weiß. Und Charlies Gehirn hat sich uns entzogen, genauso wie der Rest von ihm.«

			»Wenn uns das hier gar nichts nützt, würde ich gerne wissen, warum ich zu Ihnen kommen sollte.«

			»Ich habe nur gesagt, dass es allgemein betrachtet nicht besonders nützlich ist. Aber in ganz besonderer Hinsicht könnte es durchaus nützlich sein.«

			»Lieutenant Wilson«, sagte Robbins, »kommen Sie bitte auf den Punkt.«

			»Bewusstsein ist nicht nur die Empfindung von Identität. Es ist auch Wissen, Fühlen und Denken.« Wilson zeigte erneut auf das Hologramm. »Dieses Ding hat die Fähigkeit, alles zu wissen und zu empfinden, was Charlie bis zum Augenblick, als er diese Kopie machte, gewusst und empfunden hat. Wenn Sie wissen wollen, was Charlie im Sinn hatte, sollten Sie damit anfangen.«

			»Aber Sie haben gerade gesagt, dass wir Boutins Gehirn brauchen, um Zugang zu seinem Bewusstsein zu erhalten. Ein Gehirn, das uns jedoch nicht zur Verfügung steht.«

			»Sein Gehirn nicht, aber seine Gene«, sagte Wilson. »Charlie hat einen Klon von sich erschaffen, um sein Vorhaben auszuführen, Colonel. Ich schlage vor, dass Sie schleunigst einen für Ihre eigenen Zwecke erschaffen.«

			»Ein Klon von Charles Boutin«, sagte General Mattson und schnaufte. »Als wäre einer nicht schon schlimm genug.«

			Mattson, Robbins und Szilard saßen in der Generalsmesse der Phoenix-Station. Mattson und Szilard aßen etwas, Robbins nicht. Grundsätzlich stand die Generalsmesse allen Offizieren offen, aber praktisch nahm dort niemand unterhalb eines Generals seine Mahlzeiten ein, und andere Offiziere betraten die Messe nur auf Einladung eines Generals, wobei sie sich selten mehr als ein Glas Wasser gönnten. Robbins fragte sich, wie sich diese idiotische Etikette entwickelt hatte. Er hatte Hunger.

			Die Messe befand sich am Ende der Rotationsachse der Station und wurde von einer geformten, durchsichtigen Kristallkuppel überwölbt, die Wände und Decke bildete. Von hier aus hatte man einen beeindruckenden Blick auf den Planeten Phoenix, der sich langsam über den Köpfen der Gäste drehte und fast den ganzen Himmel einnahm – ein vollkommenes blau-weißes Juwel, dessen Ähnlichkeit zur Erde Robbins jedes Mal einen Stich ins Heimwehzentrum versetzte. Die Erde zu verlassen war einfach, wenn man fünfundsiebzig war und man nur noch den Tod aus Altersschwäche nach einigen wenigen, immer kürzer werdenden Jahren vor sich hatte. Aber wenn man einmal gegangen war, konnte man nie mehr zurückkehren, und je länger Robbins in diesem feindseligen Universum lebte, in dem sich die menschlichen Kolonien verteilten, desto sehnsüchtiger erinnerte er sich an die trägen, aber recht sorglosen Tage seiner Fünfziger, Sechziger und frühen Siebziger. Die Unwissenheit war ein Segen oder zumindest wesentlich entspannender gewesen.

			Dazu ist es jetzt zu spät, dachte Robbins und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Mattson und Szilard. »Lieutenant Wilson scheint zu glauben, dass das die beste Möglichkeit ist, um in Erfahrung zu bringen, was in Boutins Kopf vor sich gegangen ist. Auf jeden Fall ist es besser als das, was wir derzeit haben, nämlich gar nichts.«

			»Woher weiß Lieutenant Wilson, dass es Boutins Gehirnwellen sind, die er in seiner Maschine hat?«, sagte Mattson. »Boutin hätte genauso gut das Bewusstsein einer anderen Person kopieren können. Verdammt, es könnte auch seine Katze sein!«

			»Das Muster entspricht einem menschlichen Bewusstsein«, sagte Robbins. »Das erkennen wir, weil wir jeden Tag mehrere hundert Bewusstseine transferieren. Es ist definitiv keine Katze.«

			»Das sollte ein Witz sein, Robbins«, sagte Mattson. »Trotzdem wäre es möglich, dass es gar nicht Boutin ist.«

			»Es wäre möglich, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Robbins. »In Boutins Labor wusste niemand, dass er daran gearbeitet hat. Er hatte keine Gelegenheit, das Bewusstsein von jemand anderem zu kopieren. So etwas lässt sich nicht machen, ohne dass der Betreffende etwas davon bemerkt.«

			»Wissen wir überhaupt, wie er es transferiert hat?«, fragte General Szilard. »Lieutenant Wilson sagte, es wäre auf einem Computer gespeichert, der auf Consu-Technik basiert. Selbst wenn wir es benutzen wollten, wissen wir überhaupt, wie man so etwas macht?«

			Robbins schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wilson ist sich offenbar sehr sicher, dass er es austüfteln wird, aber er ist kein Experte für Bewusstseinstranfers.«

			»Aber ich«, sagte Mattson. »Beziehungsweise bin ich lange genug für Leute zuständig, die sich damit auskennen, um selbst eine ganze Menge darüber zu wissen. Bei diesem Prozess braucht man sowohl ein existierendes Gehirn als auch das Bewusstsein, das übertragen werden soll. In diesem Fall fehlt uns das Gehirn. Ganz zu schweigen von den ethischen Problemen.«

			»Ethische Probleme?« Es gelang Robbins nicht, seine Überraschung zu verbergen.

			»Ja, Colonel, ethische Probleme«, bestätigte Mattson verärgert. »Ob Sie es glauben oder nicht.«

			»Ich wollte keineswegs Ihre Ethik infrage stellen, General«, sagte Robbins.

			Mattson tat es mit einer wegwerfenden Geste ab. »Vergessen Sie es. Die Sache ist eindeutig. Die Koloniale Union hat schon vor sehr langer Zeit Gesetze erlassen, die das Klonen von lebenden oder toten Nicht-KVA-Angehörigen verbieten, aber insbesondere von lebenden. Menschen klonen wir nur dann, wenn wir Leute in unmodifizierte Körper retransferieren, nachdem ihre Dienstzeit vorbei ist. Boutin ist Zivilist und Kolonist. Selbst wenn wir es wollten, könnten wir ihn nicht legal klonen.«

			»Boutin hat sich sogar selbst geklont«, warf Robbins ein.

			»Wir sollten uns in dieser Angelegenheit nicht an der Moral eines Verräters orientieren, Colonel«, sagte Mattson, der von Neuem verärgert reagierte.

			»Sie könnten eine Ausnahmegenehmigung zu Forschungszwecken von der KU beantragen«, schlug Robbins vor. »Das hat es schon einmal gegeben. Sie haben es sogar schon selbst getan.«

			»Aber nicht für so eine Sache«, sagte Mattson. »Wir holen uns Ausnahmegenehmigungen, wenn wir neue Waffensysteme auf unbewohnten Planeten testen. Wenn wir anfangen, mit Klonen herumzupfuschen, könnten einige von den konservativeren Politikern nervös werden. So etwas würde schon auf der Arbeitsgruppenebene abgelehnt werden.«

			»Boutin ist der Schlüssel zu der Frage, was die Rraey und ihre Verbündeten planen«, sagte Robbins. »Ich denke, wir sollten uns lieber ein Vorbild an den US-Marines nehmen: zuerst handeln und anschließend um Entschuldigung bitten, statt vorher um Erlaubnis zu fragen.« 

			»Ich würde Ihre Bereitschaft bewundern, die Piratenflagge zu hissen, Colonel«, sagte Mattson. »Aber leider wären Sie nicht der Einzige, den man dafür standrechtlich erschießen würde.«

			Szilard, der an einem Stück Steak gekaut hatte, schluckte es hinunter und legte sein Besteck auf den Teller. »Wir werden es machen«, verkündete er.

			»Wie bitte?«, fragte Mattson.

			»Geben Sie der Spezialeinheit das Bewusstseinsmuster, General«, sagte Szilard. »Und geben Sie uns Boutins Gene. Wir werden sie benutzen, um einen Soldaten der Spezialeinheit zu schaffen. Wir verwenden mehr als einen Gensatz, um einen Soldaten zu machen, also wäre es genau genommen gar kein Klon. Und wenn das Bewusstsein den Körper nicht annimmt oder umgekehrt, spielt es keine Rolle. Wir hätten einfach nur einen weiteren Soldaten der Spezialeinheit. Wir hätten nichts zu verlieren.«

			»Nur dass wir, wenn das Bewusstsein doch Fuß fasst, einen Soldaten der Spezialeinheit hätten, der ein potenzieller Verräter ist«, sagte Mattson. »Das klingt nicht sehr nett.«

			»Darauf können wir uns vorbereiten.« Szilard nahm sein Besteck wieder zur Hand.

			»Sie würden Gene von einer lebenden Person und von einem Kolonisten benutzen«, sagte Robbins. »Ich habe es bisher so verstanden, dass die Spezialeinheit nur Gene von KVA-Freiwilligen nimmt, die sterben, bevor sie ihren Dienst antreten können. Deshalb wird die Truppe auch als ›Geisterbrigade‹ bezeichnet.«

			Szilard warf Robbins einen strengen Blick zu. »Ich mag diesen Namen nicht besonders. Die Gene von gestorbenen KVA-Freiwilligen sind eine Komponente. Und normalerweise benutzen wir die Gene dieser Freiwilligen als Schablone. Aber die genetische Spannweite der Spezialeinheit ist größer als bei dem Material, aus dem wir gewöhnlich unsere Soldaten bauen. In Anbetracht unserer Mission für die KVA ist das praktisch unumgänglich. Auf jeden Fall ist Boutin gesetzlich tot. Wir haben eine Leiche mit seinen Genen. Und wir wissen nicht, ob oder dass er noch lebt. Hat er Angehörige?«

			»Nein«, sagte Mattson. »Er hatte eine Frau und ein Kind, aber sie sind vor ihm gestorben. Weitere Familienangehörige gibt es nicht.«

			»Dann ist es kein Problem«, sagte Szilard. »Wer tot ist, hat keinen Besitzanspruch mehr auf seine Gene. Wir haben schon früher die Gene von verstorbenen Kolonisten benutzt. Ich wüsste nicht, warum wir es nicht wieder tun sollten.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal gehört zu haben, dass Sie Ihre Leute auf diese Weise zusammenbauen, Szilard«, sagte Mattson.

			»So etwas hängen wir nicht an die große Glocke, General. Das wissen Sie genauso gut wie ich.« Szilard schnitt einen Bissen vom Steak ab und steckte ihn sich in den Mund. Robbins knurrte der Magen. Mattson brummte, lehnte sich zurück und blickte zu Phoenix auf, dessen Drehung am Himmel kaum wahrzunehmen war. Robbins folgte seinem Blick und verspürte einen weiteren Stich des Heimwehs.

			Schließlich wandte sich Mattson wieder Szilard zu. »Boutin ist einer von meinen Leuten«, sagte er. »Ganz gleich, wie man es dreht und wendet. Ich kann die Verantwortung nicht an Sie abgeben, Szilard.«

			»Gut«, sagte Szilard und nickte Robbins zu. »Dann erlauben Sie, dass ich mir Robbins von Ihnen ausborge. Er kann als Verbindungsoffizier fungieren, sodass die militärische Forschungsabteilung immer noch ihre Finger im Spiel hat. Wir tauschen Informationen aus. Wir borgen uns auch diesen technischen Assistenten aus, diesen Wilson. Er kann mit unseren Leuten zusammenarbeiten, um die Consu-Technik in unsere Systeme zu integrieren. Wenn es funktioniert, kommen wir an Charles Boutins Erinnerungen und an sein Motiv heran und können uns besser auf diesen Krieg vorbereiten. Wenn es nicht funktioniert, haben wir einen weiteren Soldaten der Spezialeinheit. Wir hätten nichts gewonnen, aber auch nichts verloren.«

			Mattson sah Szilard nachdenklich an. »Sie scheinen fest entschlossen zu sein, diese Sache durchzuziehen.«

			»Den Menschen steht ein Krieg gegen drei Spezies bevor, die sich miteinander verbündet haben«, sagte Szilard. »Das hat es noch nie gegeben. Wir könnten es mit jeder einzelnen aufnehmen, aber nicht mit allen dreien auf einmal. Die Spezialeinheit hat den Auftrag erhalten, diesen Krieg zu stoppen, bevor er losgeht. Wenn wir etwas tun können, um dieses Ziel zu erreichen, sollten wir es tun – oder es zumindest versuchen.«

			»Robbins«, sagte Mattson. »Was denken Sie?«

			»Wenn General Szilard recht hat, könnten wir auf diese Weise den gesetzlichen und moralischen Problemen aus dem Weg gehen. Das wäre einen Versuch wert. Und wir wären immer noch im Spiel.« Robbins hatte seine ganz privaten Bedenken, was eine Zusammenarbeit mit Technikern und Soldaten der Spezialeinheit betraf, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, sie zu äußern.

			Für Mattson jedoch gab es keinen Grund, derartige Rücksichten zu nehmen. »Ihre Jungs und Mädels kommen nicht allzu gut mit normalen Leuten zurecht, General. Das ist ein Grund, warum die militärische Forschungsabteilung und die Spezialeinheit nicht so häufig zusammenarbeiten.«

			»Die Angehörigen der Spezialeinheit sind Soldaten, nicht mehr und nicht weniger«, sagte Szilard. »Sie folgen ihren Befehlen. Wir werden es hinkriegen. Wir haben es schon einige Male gemacht. Bei der Schlacht um Coral hat ein regulärer KVA-Soldat am Einsatz der Spezialeinheit teilgenommen. Wenn das funktioniert hat, schaffen wir es auch, ohne ungebührliches Blutvergießen ein paar Techniker zur Zusammenarbeit zu bewegen.«

			Mattson trommelte nachdenklich mit den Fingern auf dem Tisch. »Wie lange wird es dauern?«

			»Wir müssen eine neue Schablone für diesen Körper konstruieren und können kein vorhandenes Genmaterial anpassen«, sagte Szilard. »Ich müsste noch einmal meine Techniker fragen, aber normalerweise brauchen sie einen Monat, wenn sie ganz von vorn anfangen müssen. Danach dauert es mindestens sechzehn Wochen, um den Körper heranwachsen zu lassen. Und dann muss noch die Methode des Bewusstseinstransfers entwickelt werden. Aber daran können wir während der Wachstumsphase des Körpers arbeiten.«

			»Lässt sich die Sache nicht beschleunigen?«

			»Wir könnten das Wachstum beschleunigen«, sagte Szilard. »Aber das würde der Körper nicht lange überleben. Sofern nichts Schlimmeres passiert. Sie wissen, dass man den Herstellungsprozess nicht überstürzen darf. Ihre Soldaten werden mit dem gleichen Zeitplan herangezüchtet, und ich glaube, Sie erinnern sich noch gut daran, was passiert, wenn man dabei zu ungeduldig wird.«

			Mattson verzog das Gesicht. Robbins, der erst seit achtzehn Monaten sein Adjutant war, erinnerte sich durch diese Bemerkung daran, dass Mattson diesen Job schon seit sehr langer Zeit machte. Ganz gleich, wie gut sie zusammenarbeiteten, es gab immer noch Lücken in dem, was Robbins über seinen Chef wusste.

			»Gut«, sagte Mattson. »Machen Sie es. Sehen Sie zu, ob Sie etwas zustande bringen. Aber passen Sie gut auf ihn auf! Ich hatte meine Schwierigkeiten mit Boutin, aber ich habe ihn nie als Verräter gesehen. Er hat mich hinters Licht geführt. Er hat jeden getäuscht. Sie bekommen einen Soldaten der Spezialeinheit, der Charles Boutins Geist mit sich herumträgt. Nur Gott weiß, was er alles mit einem solchen Körper anstellen könnte.«

			»Ich weiß«, sagte Szilard. »Wenn der Transfer erfolgreich verläuft, werden wir es früher oder später erfahren. Wenn nicht, weiß ich, wohin ich ihn abschieben kann. Nur um ganz sicherzugehen.«

			»Gut.« Mattson blickte wieder zum Planeten am Himmel auf. »Phoenix«, sagte er, während er die Welt betrachtete. »Ein wiedergeborenes Wesen. Wie passend! Ein Phönix soll angeblich aus dem Feuer wiederauferstehen, wissen Sie. Wollen wir hoffen, dass dieses wiedergeborene Wesen nicht alles andere im Feuer untergehen lässt.«

			Alle drei starrten auf den Planeten, der über ihren Köpfen hing.
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			»Das ist er«, sagte Colonel Robbins zu Lieutenant Wilson, als der Klontank mit dem Körper in das Dekantierungslabor gerollt wurde.

			»Das ist er«, stimmte Wilson zu, der zu einem Monitor hinüberging, der jeden Moment die Lebensfunktionen des Körpers anzeigen würde. »Waren Sie schon einmal Vater, Colonel?«

			»Nein«, sagte Robbins. »Meine persönlichen Neigung gingen nie in diese Richtung.«

			»Wie dem auch sei«, sagte Wilson. »Dann werden Sie der Sache wohl nicht mehr näherkommen als jetzt.«

			Normalerweise befanden sich bis zu sechzehn Soldaten der Spezialeinheit im Labor, um gleichzeitig dekantiert zu werden – Soldaten, die dann gemeinsam aktiviert und trainiert wurden, um den Zusammenhalt ihrer Einheit zu stärken und ihre Desorientierung abzumildern, wenn sie mit vollem Bewusstsein, aber ohne nennenswerte Erinnerungen ins Leben traten. Doch diesmal war es nur ein einziger Soldat – der Soldat, der Charles Boutins Bewusstsein beherbergen würde.

			Es lag über zweihundert Jahre zurück, dass die im Entstehen begriffene Koloniale Union sich der Tatsache stellen musste, dass sie bei der Verteidigung einer ihrer frühesten Kolonien versagt hatte (der Planet Phoenix hatte diesen Namen aus gutem Grund erhalten). Dadurch hatte man erkannt, dass unmodifizierte menschliche Soldaten nicht dazu fähig waren, diese Aufgabe zu erfüllen. Der Geist war willig – die Menschheitsgeschichte verzeichnete in diesen Jahren einige der hoffnungslosesten Schlachten, insbesondere die Schlacht um Armstrong, die immer wieder als meisterhaftes Beispiel studiert wurde, wie man eine bevorstehende Niederlage durch außerirdische Streitkräfte in einen schockierenden und schmerzhaften Pyrrhussieg für den Feind verwandelte –, aber das Fleisch war viel zu schwach. Die Feinde, sämtliche Feinde, waren viel zu schnell, viel zu brutal, viel zu gnadenlos und viel zu viele. Die menschliche Technik war gut, und was die Waffen betraf, waren die Menschen genauso gut ausgerüstet wie die große Mehrheit ihrer Widersacher. Aber die Waffe, die letztlich den Ausschlag gab, war derjenige, der den Auslöser bediente.

			Die ersten Modifikationen waren noch sehr einfach gewesen: erhöhte Geschwindigkeit, größere Muskelmasse und Kraft, bessere Ausdauer. Allerdings wurden die frühen Genetiker durch die praktischen und ethischen Probleme behindert, die die In-vitro-Manipulation von Menschen mit sich brachte. Dann mussten sie darauf warten, dass sie groß und intelligent genug geworden waren, um kämpfen zu können, ein Prozess, der ungefähr achtzehn Jahre beanspruchte. Die Koloniale Verteidigungsarmee stellte zu ihrer großen Bestürzung fest, dass viele ihrer (verhältnismäßig) wenig modifizierten Soldaten nicht allzu sehr begeistert waren, wenn sie feststellten, dass man sie als Kanonenfutter gezüchtet hatte. Etliche hatten sich geweigert, als Kämpfer zu dienen, trotz der besten Bemühungen in Sachen Indoktrination und Propaganda, um sie doch noch zu überzeugen. Die unmodifizierten Menschen reagierten ähnlich schockiert, da dieses Programm sehr nach Eugenik klang, und die Beliebtheit von Regierungen, die im Verlauf der Menschheitsgeschichte Eugenik befürwortet hatten, war nicht gerade überwältigend.

			Die Koloniale Union überlebte den schweren Sturm der politischen Krisen, der auf ihre ersten Versuche der Genmanipulation von Soldaten folgte, aber nur mit Mühe und Not. Hätte die Schlacht um Armstrong den Kolonien nicht eindringlich demonstriert, wie das Universum geartet war, mit dem man es aufgenommen hatte, wäre die Union vermutlich zerfallen, und die menschlichen Kolonien hätten sowohl miteinander als auch gegen jede andere intelligente Spezies konkurrieren müssen, der sie bis dato begegnet waren.

			Die Union wurde auch durch die fast gleichzeitige Entwicklung zweier entscheidender Technologien gerettet: die Möglichkeit, einen menschlichen Körper schneller wachsen zu lassen, sodass er innerhalb von Monaten das Erwachsenenstadium erreichte, und die Methode des Bewusstseinstransfers, wodurch die Persönlichkeit und die Erinnerungen eines Individuums in ein anderes Gehirn übertragen werden konnten, vorausgesetzt, dieses Gehirn hatte den identischen genetischen Bauplan und war durch eine Reihe von Prozeduren angemessen vorbereitet worden, die die Bildung notwendiger bioelektrischer Verbindungen im neuen Gehirn zur Folge hatten. Durch diese neuen Techniken war es der Kolonialen Union möglich, einen großen alternativen Pool von potenziellen Rekruten zu nutzen: ältere Menschen, von denen viele ohne Bedenken zum Militär gehen würden, statt an Altersschwäche zu sterben. Außerdem würde ihr Tod nicht den über mehrere Generationen hinweg spürbaren Schaden anrichten, der entstand, wenn große Mengen von gesunden jungen Erwachsenen durch Einwirkung feindlicher Waffen aus dem Genpool katapultiert wurden.

			Angesichts dieses reichhaltigen Reservoirs an potenziellen Rekruten stellte die Koloniale Verteidigungsarmee fest, dass sie sich nun den Luxus erlauben konnte, gewisse Veränderungen in der Personalstruktur vorzunehmen. Die KVA musste keine Kolonisten mehr auffordern, in ihren Reihen zu dienen, was den segensreichen Effekt hatte, dass die Kolonisten sich ganz dem Aufbau ihrer Kolonien und der Zeugung von so vielen Kolonisten der zweiten Generation widmen konnten, wie ihr Planet zu ernähren imstande war. Gleichzeitig hatte man den Hauptgrund für politische Spannungen zwischen den Kolonisten und ihren Regierungen aus der Welt geschafft. Nachdem die jungen Erwachsenen jetzt nicht mehr ihre Heimat und Familie verlassen mussten, um viele Trillionen Kilometer entfernt auf Schlachtfeldern zu sterben, machten sich die Kolonisten kaum noch Sorgen wegen der ethischen Fragen im Zusammenhang mit genetisch modifizierten Soldaten, insbesondere solchen, die sich freiwillig für den Kriegseinsatz gemeldet hatten.

			Die KVA rekrutierte ihre Soldaten nun nicht mehr in den Kolonien, sondern auf der Heimatwelt der Menschheit, der Erde. Auf der Erde lebten mehrere Milliarden Menschen. Auf diesem einen Globus drängten sich mehr Menschen, als in allen menschlichen Kolonien zusammengenommen existierten. Das Rekrutenreservoir war gewaltig – so gewaltig, dass die KVA die Auswahl weiter eingrenzte, und zwar auf die wohlhabenden Industrienationen, deren wirtschaftliche Rahmenbedingungen es den Bürgern ermöglichten, ein hohes Alter zu erreichen, und in denen die Jugend einen hohen gesellschaftlichen Stellenwert einnahm, während gleichzeitig die Themen Alter und Tod mit großem psychischem Unbehagen betrachtet wurden. In diesen Nationen verbreitete sich schnell die Überzeugung, dass ihre älteren Mitbürger wunderbare und einsatzfreudige Rekruten für die KVA seien, und die KVA stellte alsbald fest, dass sich dieser Personenkreis selbst dann für den Militärdienst meldete, wenn es gar keine näheren Informationen gab, was sie in ihrer Dienstzeit zu erwarten hatten. Die Rekrutierungszahlen waren sogar deutlich höher, je weniger die Kandidaten wussten. Die Menschen gingen davon aus, dass der Dienst in der KVA genauso wie der Militärdienst auf der Erde war. Und die KVA hütete sich, diese irrtümliche Annahme zu korrigieren.

			Die Rekrutierung älterer Bürger aus reichen Industrienationen erwies sich als so erfolgreich, dass die Koloniale Union dieses Reservoir schützte, indem sie für diese Nationen die Auswanderung in die Kolonien untersagte. Stattdessen holte sie sich Nachschub aus jenen Ländern, deren wirtschaftliche und soziale Probleme die Ehrgeizigeren unter ihren jüngeren Mitbürgern ermutigten, so schnell wie irgend möglich von dort zu verschwinden. Diese Aufteilung von Rekruten für das Militär und für die Kolonien zahlte sich für die KU auf beiden Seiten aus.

			Nach einiger Zeit sah sich die KVA mit einem unerwarteten Problem konfrontiert: Eine beträchtliche Zahl der Rekruten höheren Alters starb, bevor sie den Dienst antreten konnten. Sie wurden Opfer von Herzinfarkten, Schlaganfällen – von zu vielen herzhaften Mahlzeiten und Schlagsahne. Die KVA, die Genproben von ihren Rekruten nahm, war schließlich im Besitz einer Bibliothek menschlicher Genome, für die es keine Verwendung gab. Gleichzeitig hatte die Armee das Bedürfnis, weiter mit den Körpermodellen für die Soldaten zu experimentieren, um sie zu verbessern, ohne die Kampfkraft ihrer bereits vorhandenen Truppen zu mindern.

			Dann kam es zu einem weiteren technischen Durchbruch: Man entwickelte einen äußerst leistungsfähigen, kompakten semiorganischen Computer, der in nie dagewesenem Ausmaß mit dem menschlichen Gehirn interagieren konnte. In einem Anfall von völliger kreativer Unangemessenheit wurde er leichtfertig auf den Namen »BrainPal« getauft. Einem Gehirn, in dem sich bereits das Wissen und die Erfahrung eines ganzen Lebens angesammelt hatte, bot dieser »Gehirnkumpel« entscheidende Unterstützung bei mentalen Aufgaben, bei der Speicherung von Informationen und bei der Kommunikation.

			Doch einem Gehirn, das buchstäblich eine tabula rasa war, hatte der BrainPal noch viel mehr zu bieten.

			Robbins lugte in den Tank, in dem der Körper lag, getragen von einem Suspensionsfeld. »Er sieht Charles Boutin überhaupt nicht ähnlich«, sagte er zu Wilson.

			Wilson, der letzte Anpassungen an der Hardware vornahm, die die Aufzeichnung von Boutins Bewusstsein enthielt, blickte nicht von seiner Arbeit auf. »Boutin war ein unmodifizierter Mensch«, sagte er. »Er war bereits im mittleren Alter, als wir ihn kennenlernten. Wahrscheinlich sah er ungefähr wie dieser Kerl aus, als er um die zwanzig war. Abgesehen von der grünen Haut, den Katzenaugen und ein paar anderen Modifikationen. Und wahrscheinlich war er nicht in so guter körperlicher Verfassung wie dieser Klon. Ich weiß von mir, dass ich im realen Leben mit zwanzig längst nicht so fit war wie jetzt. Dabei muss ich nicht einmal Sport treiben.«

			»Ihr Körper wurde darauf programmiert, auf sich selbst achtzugeben«, rief Robbins dem technischen Assistenten in Erinnerung.

			»Dafür danke ich Gott. Ich bin nämlich verrückt nach Donuts«, sagte Wilson.

			»Um ihn zu bekommen, mussten Sie sich lediglich bereit erklären, sich von jeder anderen intelligenten Spezies im Universum unter Beschuss nehmen zu lassen.«

			Wilson nickte. »Das ist der Haken dabei.«

			Robbins wandte sich wieder dem Körper im Tank zu. »Und der Bewusstseinstranfer wird nicht durch all diese Veränderungen beeinträchtigt?«

			»Das dürfte eigentlich nicht der Fall sein«, sagte Wilson. »Die Gene, die die Gehirnentwicklung regulieren, wurden bei diesem Kerl nicht verändert. In seinem Kopf steckt Boutins Gehirn. Zumindest genetisch betrachtet.«

			»Und wie sieht sein Gehirn aus?«, fragte Robbins.

			»Es sieht gut aus.« Wilson tippte auf den Monitor, der die Daten aus dem Tank anzeigte. »Völlig gesund. Für den Transfer bereit.«

			»Sie glauben, dass es funktionieren wird?«

			»Dazu sage ich nichts, weil ich lieber nicht lügen möchte.«

			»Schön, dass wir beide geradezu vor Zuversicht strotzen.«

			Wilson öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wurde jedoch unterbrochen, als die Tür aufging und die Generäle Mattson und Szilard eintraten, begleitet von drei Dekantierungstechnikern der Spezialeinheit. Die Techniker begaben sich ohne Umweg zum Tank, Mattson ging zu Robbins. Der und Wilson salutierten.

			»Sagen Sie mir, dass die Sache funktionieren wird«, forderte Mattson sie auf, nachdem er die Begrüßung erwidert hatte.

			»Darüber haben Lieutenant Wilson und ich gerade eben gesprochen«, sagte Robbins nach einer fast unmerklichen Pause.

			Mattson wandte sich an Wilson. »Und, Lieutenant?«

			Wilson zeigte auf den Körper im Tank, der nun von den Technikern umschwirrt wurde. »Der Körper ist gesund, genauso wie sein Gehirn. Der BrainPal arbeitet fehlerfrei, was allerdings nicht weiter verwunderlich ist. Es ist uns gelungen, Boutins Bewusstseinsmuster in die Transfermaschine zu übertragen, ohne dass es zu Schwierigkeiten kam, und die Testläufe, die wir durchgeführt haben, deuten darauf hin, dass es keine Probleme mit der Übertragung geben wird. Theoretisch sollten wir in der Lage sein, das Bewusstsein zu transferieren, wie wir es schon mit zahllosen anderen gemacht haben.«

			»Ihre Worte klingen zuversichtlich, Lieutenant, aber ihre Stimme tut es nicht«, sagte Mattson.

			»Es gibt eine Menge Unsicherheitsfaktoren, General«, erklärte Wilson. »Normalerweise ist der Kandidat bei Bewusstsein, wenn der Transfer vollzogen wird. Das stabilisiert den Prozess. Das ist hier nicht der Fall. Wir werden erst wissen, ob der Transfer erfolgreich war, wenn wir den Körper aufwecken. Dies ist das erste Mal, dass wir einen Transfer machen, ohne dass zwei Gehirne beteiligt sind. Wenn das Muster im Computer gar nicht Boutins Bewusstsein ist, wird es sich nicht im Gehirn ansiedeln können. Aber selbst wenn es Boutins Bewusstsein ist, gibt es keine Garantie, dass es Fuß fasst. Wir haben alles getan, was in unserer Macht steht, um einen reibungslosen Transfer vorzubereiten. Sie haben die Berichte gelesen. Trotzdem gibt es noch viele Faktoren, über die wir nichts wissen. Wir kennen alle Möglichkeiten, wie es glattgehen kann, aber nicht alle Möglichkeiten, wie es schiefgehen könnte.«

			»Glauben Sie nun, dass es funktioniert, oder nicht?«, wollte Mattson wissen.

			»Ich glaube, dass es klappt«, sagte Wilson. »Aber wir sollten uns einen gesunden Respekt vor all den Dingen bewahren, bei denen wir nicht wissen, was wir eigentlich tun. Der Spielraum für Fehler ist sehr groß, Sir.«

			»Robbins?«

			»Lieutenant Wilsons Einschätzung kommt mir plausibel vor, General.«

			Die Techniker schlossen ihre Untersuchung ab und erstatteten General Szilard Meldung. Dieser nahm sie mit einem Nicken zur Kenntnis und ging zu Mattson hinüber. »Die Techniker sagen, dass alles bereit ist.«

			Mattson sah Robbins und dann Wilson an. »Gut. Dann wollen wir es hinter uns bringen.«

			Die Spezialeinheit der Kolonialen Verteidigungsarmee baute ihre Soldaten nach einem ganz einfachen Rezept: Beginne mit einem menschlichen Genom. Dann subtrahiere.

			Das menschliche Genom bestand aus ungefähr zwanzigtausend Genen, die sich aus drei Milliarden Basenpaaren zusammensetzten, das Ganze verteilt über dreiundzwanzig Chromosomen. Der größte Teil des Genoms war »Müll« – Sequenzen, die keine Codierung für all das enthielten, was als Endprodukt der DNS herauskam: ein Mensch. Wenn die Natur einmal etwas in die DNS eingebaut hatte, schien sie sich dagegen zu sträuben, es wieder zu entfernen, selbst wenn es überhaupt keinen Zweck erfüllte.

			Die Wissenschaftler der Spezialeinheit waren nicht so konservativ. Wenn sie ein neues Körpermodell konstruierten, bestand ihr erster Schritt darin, alles redundante und inaktive genetische Material herauszuschneiden. Was übrig blieb, war eine simple, aufs Notwendigste reduzierte DNS-Sequenz, die völlig nutzlos war. Derartige Eingriffe ins menschliche Genom zerstörten die Struktur der Chromosomen, wodurch sie nicht mehr in der Lage waren, sich zu reproduzieren. Aber das war nur der erste Schritt. Bis zum Zusammenbau und zur Replikation des neuen Genoms waren noch mehrere Schritte nötig.

			Die neue, verkleinerte DNS-Sequenz enthielt alle Gene, die einen Menschen zu dem machten, was er oder sie war, und das war einfach nicht genug. Der menschliche Genotyp konnte keinen Phänotyp hervorbringen, der die Formbarkeit besaß, die die Spezialeinheit haben wollte. Das hieß konkret: Aus unseren Genen ließen sich keine übermenschlichen Soldaten herstellen. Was vom menschlichen Genom übrig blieb, wurde nun auseinandergenommen, umstrukturiert und neu zusammengesetzt, um die Gene zu konstruieren, in denen die verbesserten Fähigkeiten codiert waren. Während dieses Prozesses wurden auch zusätzliche Gene oder DNS-Abschnitte eingefügt. Die Gene, die von anderen Menschen stammten, warfen beim Einbau normalerweise kaum Probleme auf, da das menschliche Genom grundsätzlich darauf ausgelegt war, sich mit anderen individuellen Genomen zu rekombinieren. (Der Vorgang, bei dem dies auf natürliche und höchst freiwillige Weise geschieht, wird im Allgemeinen als »Sex« bezeichnet). Genetisches Material von anderen irdischen Spezies ließ sich ebenfalls verhältnismäßig einfach integrieren, da sämtliches Leben auf der Erde die gleichen genetischen Grundbausteine benutzte und zudem genetisch miteinander verwandt war.

			Die Verwendung von außerirdischem Genmaterial hingegen war wesentlich problematischer. Auf einigen Planeten hatten sich genetische Strukturen entwickelt, die denen der Erde oberflächlich ähnelten. Dort arbeitete die Natur mit einigen oder gar sämtlichen Nukleotiden, die auch für das irdische Leben typisch waren (so war es vielleicht kein Zufall, dass die intelligenten Spezies der betreffenden Planeten von Zeit zu Zeit Menschen verspeisten; beispielsweise galten die Menschen bei den Rraey als äußerst schmackhaft). Doch bei den meisten außerirdischen Spezies unterschieden sich die genetischen Strukturen und Bausteine erheblich von menschlichem beziehungsweise irdischem Leben. Wenn man ihre Gene benutzen wollte, kam man mit einfachem Ausschneiden und Einfügen nicht weiter.

			Die Spezialeinheit hatte dieses Problem gelöst, indem sie das DNS-Äquivalent einer anderen Spezies in einen Compiler fütterte, der daraufhin eine genetische »Übersetzung« im irdischen DNS-Format ausspuckte. Das Ergebnis – wenn man diesen DNS-Sequenzen erlaubt hätte, sich zu entwickeln – hätte ein Wesen erschaffen, das dem außerirdischen Original in Aussehen und Funktionsweise so ähnlich war, wie es unter terrestrischen Bedingungen möglich war. Dann wurden die Gene dieser ›transliterierten‹ Kreaturen in die DNS der Supersoldaten eingefügt.

			Das Endresultat dieser genetischen Konstruktion war eine DNS, die ein Geschöpf beschrieb, das menschliche Grundlagen hatte, aber letztlich nicht mehr menschlich war – so unmenschlich, dass diese Kreatur, wenn sie sich ungehindert hätte entwickeln können, zu einem unseligen Agglomerat aus Einzelteilen geworden wäre, einem Monstrum, das jenes seiner geistigen Urgroßmutter Mary Wollstonecraft Shelley weit in den Schatten gestellt hätte. Nachdem sie die DNS in diesem Ausmaß ihrer Menschlichkeit beraubt hatten, modellierten die Wissenschaftler der Spezialeinheit die genetische Botschaft so um, dass das erschaffene Wesen wieder eine erkennbar menschliche Gestalt erhielt. Wenn sie unter sich waren, murrten die Wissenschaftler, dass dies der schwierigste Schritt war, und manche stellten sogar (aber nur sehr leise) den Sinn dieser Maßnahmen infrage. Doch man sollte hinzufügen, dass all diese Leute ein völlig normales menschliches Aussehen hatten.

			Nachdem der genetische Code für ein übermenschliches Wesen in menschlicher Gestalt modelliert worden war, wurde die DNS schließlich zusammengebaut. Trotz zusätzlicher nichtmenschlicher Gene war sie erheblich schlanker als die ursprüngliche menschliche DNS. Weitere Codes veranlassten die DNS, sich zu fünf Chromosomenpaaren zu organisieren, bedeutend weniger als die dreiundzwanzig eines natürlichen Menschen und nur eins mehr als bei einer Fruchtfliege. Obwohl die Soldaten der Spezialeinheit mit dem Geschlecht ihres Genspenders ausgestattet und die sexuellen Entwicklungsgene bewahrt wurden, gab es kein Y-Chromosom, eine Tatsache, die den frühen Wissenschaftlern, die im Auftrag der Spezialeinheit arbeiteten, – vorwiegend den männlichen – ein gewisses Unbehagen bereitet hatte.

			Nach dem Zusammenbau wurde die DNS in eine entleerte Zygote injiziert, die wiederum in eine künstliche Plazenta eingesetzt wurde, worauf man die Zygote behutsam zur miotischen Teilung anregte. Die Verwandlung von der Zygote zum ausgeprägten Embryo geschah in beträchtlich beschleunigtem Tempo. Dadurch wurden Wärmemengen frei, die die DNS unter normalen Umständen denaturiert hätten. Doch der Bruttank war mit einer wärmeleitenden Flüssigkeit gefüllt, in der es von Nanobotern wimmelte, die in die heranwachsenden Zellen eindrangen und die Wärmeenergie aufnahmen und abführten.

			Trotzdem war dies immer noch nicht das Ende der Bemühungen der Wissenschaftler, den Menschlichkeitsanteil ihrer Soldaten weiterzureduzieren. Nach der biologischen Anpassung kamen die technischen Verbesserungen. Spezialisierte Nanoboter, die in den sich entwickelnden Kopf des Embryos injiziert wurden, verfolgten zwei verschiedene Ziele. Die meisten machten sich auf den Weg in die Knochen, wo sie das Mark verzehrten und sich dort mechanisch vermehrten, um SmartBlood zu erzeugen. SmartBlood konnte viel mehr Sauerstoff aufnehmen als normales Blut, seine Gerinnung war effizienter, und es machte den Träger immun gegen nahezu jede Krankheit. Die übrigen wanderten in das Gehirn und bauten dort den BrainPal-Computer auf, der, wenn er fertig war, die Größe einer Murmel hatte. Er steckte tief in der Gehirnmasse und war von einem dichten Netz aus Antennen umgeben, die auf das elektrische Feld des Gehirns reagierten, seine Wünsche interpretierten und antworteten, indem sie Signale ins Seh- und Hörzentrum des Soldaten schickten.

			Darüber hinaus gab es noch weitere Modifikationen, von denen viele experimentell waren und mit einer kleinen Gruppe getestet wurden, um zu sehen, ob sie von Vorteil waren. Wenn sie es waren, wurden diese Modifikationen einem größeren Kreis von Soldaten der Spezialeinheit verfügbar gemacht und kamen auf die Liste potenzieller Verbesserungen für die nächsten Generationen der Infanterie der Kolonialen Verteidigungsarmee. Wenn sie versagten, starben sie mit den betreffenden Versuchspersonen aus.

			Ein Soldat der Spezialeinheit reifte in nur neunundzwanzig Tagen bis zur Größe eines neugeborenen Menschen heran. Nach sechzehn Wochen – vorausgesetzt, das metabolische Management des Bruttanks verlief erfolgreich – war der Körper vollständig ausgewachsen. Versuche der KVA, diesen Entwicklungszyklus weiterzuverkürzen, hatte dazu geführt, dass die Embryos von der Wärmeenergie, die ihr eigener Stoffwechsel freisetzte, geschmort wurden. Die Embryos, die nicht abstarben, litten unter schweren Fehlern bei der DNS-Transkription, was zu Krebsgeschwulsten und tödlichen Mutationen führte. Sechzehn Wochen war das Minimum, mit dem sich die chemische Stabilität der DNS bewahren ließ. Nach Ablauf dieser Zeit setzte der Bruttank ein synthetisches Hormon frei, das die Wachstums- und Stoffwechselprozesse des Körpers wieder auf normale Geschwindigkeit herunterschraubte.

			Während der Entwicklung trainierte der Tank den Körper, um ihn zu stärken und dem Besitzer zu ermöglichen, ihn vom Moment des Erwachens des Bewusstseins an benutzen zu können. Gleichzeitig arbeitete der BrainPal an der Ausprägung allgemeiner Nervenverbindungen, indem er die Verarbeitungszentren der Organe stimulierte. So wurde der heranwachsende Soldat auf das Erwachen vorbereitet, damit der Übergang vom Nichtsein zum Sein erleichtert wurde.

			Für die meisten Soldaten der Spezialeinheit blieb zu diesem Zeitpunkt nur noch die »Geburt« – der Dekantierungsprozess und der schnelle und (normalerweise) reibungslose Übergang ins militärische Leben. Für einen bestimmten Soldaten der Spezialeinheit war jedoch noch ein weiterer Schritt nötig.

			Szilard gab seinen Technikern ein Zeichen, worauf sie mit der Arbeit begannen. Wilson konzentrierte sich wieder auf seine Hardware und wartete auf das Signal, dass der Transfer beginnen konnte. Als die Techniker das Okay gaben, machte Wilson den Weg für das Bewusstsein frei. Leise summten die Maschinen. Der Körper im Bruttank war weiterhin völlig reglos. Nach ein paar Minuten besprach sich Wilson mit den Technikern und anschließend mit Robbins, der dann zu Mattson ging. »Fertig«, sagte er.

			»Das war alles?«, fragte Mattson und blickte zum Körper. »An ihm scheint sich überhaupt nichts verändert zu haben. Er sieht immer noch aus, als läge er im Koma.«

			»Sie haben ihn noch nicht aufgeweckt«, sagte Robbins. »Sie wollen von Ihnen wissen, wie sie es tun sollen. Normalerweise werden die Soldaten der Spezialeinheit mit aktiviertem BrainPal geweckt. Das gibt ihnen ein vorläufiges Ichbewusstsein, bis sie ein eigenes entwickeln können. Aber da sich in diesem Kopf möglicherweise schon eins befindet, würden sie den BrainPal lieber noch nicht einschalten. Das könnte zu geistiger Verwirrung führen.«

			Mattson schnaufte. Diese Vorstellung belustigte ihn. »Wecken Sie ihn, ohne den BrainPal zu aktivieren«, sagte er. »Wenn sich Boutin in diesem Körper befindet, möchte ich ihn nicht verwirren. Ich möchte, dass er redet.«

			»Ja, Sir«, sagte Robbins.

			»Wenn alles funktioniert hat, wird er wissen, wer er ist, sobald er bei Bewusstsein ist, oder?«, fragte Mattson.

			Robbins blickte zu Wilson hinüber, der ihr Gespräch mithören konnte. Wilson antwortete mit einem halben Achselzucken und einem halben Nicken. »Das vermuten wir«, sagte er.

			»Gut. Dann will ich das Erste sein, was er sieht.« Mattson ging zur Krippe und stellte sich vor den bewusstlosen Körper. »Sie werden den Mistkerl jetzt wecken«, sagte er zu Robbins. Dieser nickte einer Technikerin zu, die mit einem gestreckten Finger auf eine Schaltfläche der Konsole drückte, an der sie arbeitete.

			Der Körper verkrampfte sich wie der eines Menschen, der sich in der Dämmerzone zwischen Wachen und Schlafen befindet, wenn er plötzlich ein Gefühl des Fallens hat. Die Augenlider flatterten und wurden dann plötzlich weit aufgerissen. Die Augen zuckten für einen Moment verwirrt hin und her, dann konzentrierten sie sich auf Mattson, der sich grinsend herabbeugte.

			»Hallo, Boutin«, sagte Mattson. »Ich wette, es überrascht Sie, mich zu sehen.«

			Der Körper bemühte sich, den Kopf näher an Mattson heranzubringen, als wollte er ihm etwas sagen. Mattson kam ihm erwartungsvoll weiter entgegen.

			Dann schrie der Körper.

			General Szilard fand Mattson im WC gegenüber vom Dekantierungslabor, wo er sich erleicherte.

			»Wie geht es Ihrem Ohr?«, fragte Szilard.

			»Was ist das für eine gottverdammt blöde Frage?«, erwiderte Mattson, der immer noch die Wand anstarrte. »Lassen Sie sich selber von einem brabbelnden Idioten anbrüllen, und dann sagen Sie mir, wie es sich anfühlt.«

			»Er ist kein brabbelnder Idiot. Sie haben einen neugeborenen Soldaten der Spezialeinheit mit abgeschaltetem BrainPal geweckt. Er hatte noch kein Ichbewusstsein. Er hat nur getan, was jedes neugeborene Kind tut. Was haben Sie erwartet?«

			»Ich habe Charles Boutin erwartet«, sagte Mattson und schüttelte ab. »Das ist der Grund, warum wir diesen Scheißer herangezüchtet haben, falls Sie sich erinnern.«

			»Sie wussten, dass es vielleicht nicht funktioniert. Ich habe Sie gewarnt. Ihre Leute haben Sie gewarnt.«

			»Danke, dass Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen haben, Szilard.« Mattson zog den Reißverschluss zu und ging zum Waschbecken. »Dieses kleine Abenteuer war nichts als eine einzige große Zeitverschwendung, verdammt noch mal.«

			»Er könnte sich trotzdem als nützlich erweisen«, sagte Szilard. »Vielleicht braucht das Bewusstsein noch etwas Zeit, um zu sich zu kommen.«

			»Robbins und Wilson sagten, dass sein Bewusstsein sofort nach dem Aufwachen da sein müsste.« Mattson hielt die Hände unter den Wasserhahn, der beharrlich trocken blieb. »Verdammte Automatik!«, fluchte er und drückte schließlich mit der ganzen Hand auf den Sensor. Endlich kam das Wasser.

			»Es war das erste Mal, dass so etwas gemacht wurde«, sagte Szilard. »Vielleicht haben Robbins und Wilson sich geirrt.«

			Mattson stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Die beiden haben sich geirrt, Szilard, und zwar ohne jedes ›vielleicht‹. Allerdings anders, als Sie zu glauben scheinen. Und wollen Ihre Leute wirklich den Babysitter für einen Säugling im Körper eines Erwachsenen spielen und warten, bis sein ›Bewusstsein Fuß gefasst hat‹? Ich vermute, Ihre Antwort lautet ›nein‹, und ich werde es auf gar keinen Fall machen. Wir haben schon jetzt viel zu viel Zeit damit vergeudet.« Als Mattson mit dem Händewaschen fertig war, suchte er nach einem Handtuchspender.

			Szilard zeigte auf die gegenüberliegende Wand. »Die Handtücher sind alle.«

			»Natürlich sind sie das!«, regte sich Mattson auf. »Die Menschheit kann genetisch maßgeschneiderte Soldaten bauen, aber sie schafft es nicht, in ihren Scheißhäusern Papierhandtücher in ausreichender Menge zur Verfügung zu stellen.« Er schüttelte die Hände ab und wischte sich die restliche Feuchtigkeit an den Hosenbeinen ab.

			»Lassen wir das Problem der Papierhandtücher vorläufig außer Acht«, schlug Szilard vor. »Heißt das, Sie wollen den Soldaten mir überlassen? Wenn Sie es tun, würde ich seinen BrainPal einschalten lassen und ihn so schnell wie möglich in einen Ausbildungstrupp bringen.«

			»Warum haben Sie es plötzlich so eilig?«, fragte Mattson misstrauisch.

			»Er ist ein voll funktionsfähiger Soldat. Ich würde zwar nicht sagen, dass ich es eilig habe, aber Sie wissen genauso gut wie ich, wie hoch die Fluktuationsrate in der Spezialeinheit ist. Wir brauchen ständig neue Leute. Ansonsten möchte ich es einfach so ausdrücken: Ich bin zuversichtlich, dass sich dieser spezielle Soldat noch als sehr nützlich erweisen könnte.«

			»Ihr Optimismus ist beneidenswert«, sagte Mattson.

			Szilard lächelte. »Wissen Sie, wie die Soldaten der Spezialeinheit zu ihren Namen kommen, General?«

			»Sie werden nach Wissenschaftlern und Künstlern benannt.«

			»Nach Wissenschaftlern und Philosophen«, präzisierte Szilard. »Zumindest die Nachnamen. Die Vornamen sind völlig gängige Vornamen und werden zufällig ausgewählt. Ich bin nach Leo Szilard benannt. Er gehörte zum Wissenschaftlerteam, das die erste Atombombe baute, was er später bitter bereute.«

			»Ich weiß, wer Leo Szilard war, Szilard«, sagte Mattson.

			»Ich wollte auch nichts dergleichen andeuten, General. Obwohl man bei Naturgeborenen nie weiß. Sie haben seltsame Wissenslücken.«

			»Während unserer weiterführenden Ausbildung haben wir die meiste Zeit darauf verwendet, Sexualpartner zu finden«, sagte Mattson. »Das hat uns daran gehindert, gründlichere Kenntnisse über Wissenschaftler des zwanzigsten Jahrhunderts zu erwerben.«

			»Kaum zu glauben.« Szilard lächelte und setzte dann seinen Gedankengang fort. »Szilard war nicht nur ein fähiger Wissenschaftler, er hat außerdem sehr gute Voraussagen getroffen. Er hat beide Weltkriege im zwanzigsten Jahrhundert und weitere größere Ereignisse vorhergesehen. Das hat ihn ziemlich nervös gemacht. Er legte großen Wert darauf, nur in Hotels zu wohnen und immer einen fertig gepackten Koffer dabeizuhaben. Für alle Fälle.«

			»Faszinierend«, sagte Mattson. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Ich behaupte nicht, auf irgendeine Weise mit Leo Szilard verwandt zu sein«, sagte Szilard. »Ich trage nur zufällig seinen Namen. Aber ich glaube, dass ich die Fähigkeit zur Vorhersage mit ihm gemeinsam habe, vor allem, wenn es um Kriege geht. Ich glaube, dass der Krieg, der gerade heraufzieht, ziemlich schlimm wird. Aber das ist nicht nur Spekulation. Unser Geheimdienst hat viele Informationen gesammelt, nachdem die Leute jetzt wissen, wonach sie Ausschau halten müssen. Und man braucht keine geheimdienstlichen Informationen, um zu erkennen, dass es ziemlich schlecht um die Menschheit steht, wenn wir es gleichzeitig mit drei nichtmenschlichen Spezies zu tun bekommen.« Szilard deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Labor. »Dieser Soldat besitzt vielleicht nicht Boutins Erinnerungen, aber er hat trotzdem etwas von Boutin in sich – in seinen Genen. Ich glaube, dass das eine Rolle spielen wird, und wir brauchen jetzt jede Hilfe, die wir bekommen können. Man könnte ihn als meinen gepackten Koffer bezeichnen.«

			»Sie wollen ihn nur wegen einer Vorahnung haben?«, fragte Mattson.

			»Unter anderem.«

			»Manchmal merkt man, dass Sie eigentlich noch ein Teenager sind, Szilard.«

			»Überlassen Sie mir diesen Soldaten, General?«

			Mattson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er gehört Ihnen. Viel Spaß mit ihm. Jetzt muss ich mir wenigstens keine Sorgen mehr machen, ob dieser Soldat zum Verräter wird.«

			»Vielen Dank«, sagte Szilard.

			»Und was werden Sie jetzt mit Ihrem neuen Spielzeug machen?«, fragte Mattson.

			»Ich glaube, wir fangen damit an, dass wir ihm einen Namen geben.«

			4

			Er trat genauso in die Welt ein wie die meisten Neugeborenen: schreiend.

			Die Welt um ihn herum war ein gestaltloses Chaos. Als sie auftauchte, war etwas in seiner Nähe und machte Geräusche. Er hatte Angst davor. Plötzlich entfernte es sich und gab dabei noch lautere Geräusche von sich.

			Er schrie. Er versuchte seinen Körper zu bewegen, konnte es aber nicht. Also schrie er weiter.

			Eine andere Form schälte sich aus dem Chaos. Aufgrund seiner ersten Erfahrung schrie er wieder vor Angst und versuchte zu entkommen. Die Gestalt bewegte sich.

			Dann Klarheit.

			Es war, als wäre sein Bewusstsein mit einer Korrekturlinse ausgestattet worden. Die Welt rückte an den richtigen Platz. Immer noch war alles unvertraut, aber gleichzeitig schien es nun Sinn zu ergeben. Obwohl er nichts identifizieren oder benennen konnte, wusste er, dass alles Namen und Identität besaß. Ein Teil seines Geistes erwachte zum Leben und drängte darauf, alles zu katalogisieren, schaffte es aber noch nicht.

			Das gesamte Universum lag ihm auf der Zungenspitze.

			::Kannst du dies wahrnehmen?::, fragte die Gestalt – die Person – vor ihm. Er konnte es. Er konnte die Frage hören, aber er wusste, dass sie lautlos gestellt worden war. Die Frage war ihm direkt ins Gehirn gesendet worden. Er wusste nicht, woher er das wusste oder wie es vor sich ging. Wie sollte er darauf reagieren? Er öffnete den Mund zu einer Antwort.

			::Tu es nicht::, sagte die Person vor ihm. ::Versuche stattdessen, mir deine Antwort zu senden. Das geht schneller als sprechen. So machen wir es alle. Ich zeige dir, wie es geht.::

			In seinem Kopf tauchten Anweisungen auf. Sie waren mit der Bewusstheit verbunden, dass alles, was er nicht verstand, definiert, erklärt und in einen Zusammenhang gestellt würde. Noch während er dies dachte, spürte er, wie sich die gesendeten Anweisungen erweiterten. Individuelle Vorstellungen und Ideen verzweigten sich, suchten nach ihren eigenen Bedeutungen, um ihm einen Bezugsrahmen zu geben, den er benutzen konnte. Schließlich verband sich alles zu einer großen Idee, die es ihm ermöglichte, eine Antwort zu geben. Immer stärker empfand er das Bedürfnis, der Person vor ihm zu antworten. Sein Geist reagierte darauf und bot ihm eine Reihe möglicher Antworten an. Jede entpackte sich genauso, wie es zuvor mit den Anweisungen geschehen war, und vermittelte ihm Verständnis, einen Zusammenhang und eine mögliche Erwiderung.

			All das dauerte kaum fünf Sekunden.

			::Ich nehme dich wahr::, sagte er schließlich.

			::Ausgezeichnet::, sagte die Person vor ihm. ::Ich bin Judy Curie.::

			::Hallo, Judy::, sagte er, nachdem sein Gehirn ihm eine Vorstellung von Namen und Verhaltensprotokolle übermittelt hatte, wie man reagierte, wenn sich jemand mit Namen identifizierte. Er wollte seinen eigenen Namen nennen, kam aber nicht weiter. Das verwirrte ihn sehr.

			Curie lächelte ihn an. ::Hast du Schwierigkeiten, dich an deinen Namen zu erinnern?::

			::Ja::, sagte er.

			::Das liegt daran, dass du noch gar keinen hast. Möchtest du wissen, wie dein Name lautet?::

			::Bitte.::

			::Du bist Jared Dirac::, sagte Curie.

			Jared spürte, wie sich der Name in seinem Gehirn entpackte: Jared. Es war ein biblischer Name (die Definition von biblisch entpackte sich, führte ihn weiter zur Definition von Buch und zur Bibel, die er nicht las, als ihm klar wurde, dass die Lektüre und die nötige Entpackungszeit mehr als ein paar Sekunden beanspruchen würden). Jared war der Sohn von Mahalalel und der Vater von Henoch. Außerdem war er der Anführer der Jarediten im Buch Mormon (ein weiteres Buch, das er nicht entpackte). Bedeutung des Namens: der Nachkomme. Dirac hatte mehrere Definitionen, und die meisten waren vom Namen Paul Dirac abgeleitet, einem Wissenschaftler. Zuvor hatte Jared die Bedeutung von Namen, die Regeln der Namensgebung und die komplizierten Konventionen der Anrede entpackt. Nun wandte er sich wieder an Curie.

			::Bin ich ein Nachkomme von Paul Dirac?::, fragte er.

			::Nein. Dein Name wurde willkürlich aus einem allgemeinen Namensvorrat ausgewählt.::

			::Aber mein Vorname bedeutet Nachkomme. Und Nachnamen sind Familiennamen.::

			::Selbst bei Naturgeborenen haben Vornamen normalerweise keine Bedeutung, die sich auf den Träger bezieht::, erklärte Curie. ::Und bei uns gilt das nicht einmal für Nachnamen. Interpretiere nicht zu viel in deinen Namen hinein, Jared.::

			Jared dachte einen Moment lang darüber nach und ließ diese Begriffe auf sich wirken. Ein Wort – Naturgeborene – ließ sich nicht entpacken. Jared merkte sich, dass er der Sache später nachgehen wollte, ließ es vorläufig aber dabei bewenden. ::Ich bin verwirrt::, sagte er schließlich.

			Curie lächelte. ::Zu Anfang wirst du sehr häufig verwirrt sein.::

			::Helfen Sie mir, nicht mehr so verwirrt zu sein.::

			::Das werde ich tun::, sagte Curie. ::Aber nicht mehr sehr lange. Du wurdest außer der Reihe geboren, Jared. Deine Ausbildungskameraden sind dir bereits zwei Tage voraus. Du musst dich so schnell wie möglich in ihre Gruppe integrieren, andernfalls kommt es zu einer Verzögerung, von der du dich vielleicht nie mehr erholst. Ich werde dir so viel wie möglich erklären, während ich dich zu deiner Ausbildungsgruppe bringe. Sie werden dir alles Weitere vermitteln. Jetzt wollen wir dich erst einmal aus dem Tank holen. Schauen wir mal, ob du genauso gut laufen wie denken kannst.::

			Der Begriff Laufen entpackte sich, als sich die Gurte lösten, die Jared festgehalten hatten. Jared stemmte sich hoch und stieß sich aus dem Tank. Er trat mit einem Fuß auf den Boden.

			::Ein kleiner Schritt für einen Menschen::, sagte Curie.

			Jared stellte überrascht fest, das der Bedeutungsgehalt dieses Satzes nach der Entpackung äußerst groß war.

			::Erste Geschäftsregel::, sagte Curie, als sie mit Jared durch die Phoenix-Station lief. ::Du glaubst, dass du denkst, aber du tust es nicht.::

			Jareds spontaner Impuls war, Ich verstehe nicht zu sagen, aber er hielt sich zurück. Er ahnte, dass genau das in der näheren Zukunft seine Reaktion auf die meisten Dinge sein würde. ::Bitte erklären Sie es mir::, sagte er stattdessen.

			::Du bist neugeboren::, sagte Curie. ::Dein Gehirn – dein tatsächliches Gehirn – ist völlig ohne Wissen und Erfahrung. Stattdessen hast du einen Computer in deinem Kopf, der als BrainPal bezeichnet wird und dich mit Wissen und Informationen füttert. Alles, was du glaubst, verstanden zu haben, wurde von deinem BrainPal verarbeitet und in einer Form, die du verstehen kannst, an dich zurückgegeben. Der BrainPal ist es auch, der dir Vorschläge macht, wie du auf bestimmte Dinge reagieren könntest. Pass auf die Leute auf.:: Curie wich einer Gruppe KVA-Soldaten aus, die ihnen mitten im Korridor entgegenkamen.

			Jared wich genauso wie sie aus. ::Aber ich habe das Gefühl, dass ich fast sehr viel weiß. Als hätte ich es früher einmal gewusst, jetzt aber nicht mehr.::

			::Bevor du geboren wurdest, hat der BrainPal dein Gehirn konditioniert::, sagte Curie. ::Er hat dir geholfen, die neuralen Verbindungen zu schaffen, die allen Menschen gemeinsam sind, und er hat dein Gehirn auf schnelles Lernen und effiziente Informationsverarbeitung vorbereitet. Deshalb fühlt es sich an, als wüsstest du vieles schon, weil dein Gehirn darauf vorbereitet wurde, genau diese Dinge zu lernen. Im ersten Monat deines Lebens wird sich alles wie ein Déjà-vu anfühlen. Dann lernst du es wirklich, es wird in deinem eigentlichen Gehirn abgespeichert, und dann brauchst du deinen BrainPal nicht mehr als Krücke. Denn weil wir so sind, wie wir sind, können wir Informationen viel schneller als Naturgeborene verarbeiten und lernen.::

			Jared blieb stehen, zum Teil, um seinem Geist Zeit zu geben, alles zu entpacken, was Curie zu ihm gesagt hatte, aber auch aus einem anderen Grund. Curie hielt ebenfalls an. ::Was gibt es?::, fragte sie.

			::Das ist schon das zweite Mal, dass Sie dieses Wort benutzen. ›Naturgeborene‹. Ich habe keine Informationen, was es bedeutet.::

			::Darauf wurde dein BrainPal nicht programmiert.:: Curie setzte sich wieder in Bewegung und zeigte auf die anderen Soldaten im Korridor. ::Sie sind ›Naturgeborene‹. Menschen, die als Baby geboren werden und einen sehr langen Zeitraum zur Entwicklung benötigen – mehrere Jahre. Jemand, der sechzehn Jahre alt ist, weiß vielleicht längst nicht so viel wie du, obwohl du erst seit sechzehn Minuten am Leben bist. Es ist eine sehr ineffiziente Methode, aber es ist die natürliche Methode, und deshalb glauben sie, dass es gut so ist.::

			::Sie nicht?::, fragte Jared.

			::Ich finde es weder gut noch schlecht, mal davon abgesehen, dass ich es für ineffizient halte. Ansonsten ist es bei uns genauso wie bei den Naturgeborenen. Auch wir werden geboren, wir leben, wir sterben.::

			::Also sind wir genauso wie sie?::, fragte Jared.

			Curie blickte sich um. ::Nein. Nicht genauso wie sie. Wir wurden so konstruiert, dass wir physisch und psychisch besser funktionieren. Wir bewegen uns schneller. Wir denken schneller. Wir sprechen sogar schneller als sie. Wenn du das erste Mal mit einem Naturgeborenen redest, wird es dir vorkommen, als wären sie unglaublich träge. Sieh und hör zu.:: Curie blieb stehen, setzte eine verwirrte Miene auf und tippte dann einem vorbeikommenden Soldaten auf die Schulter.

			»Entschuldigung«, sagte sie. Diesmal benutzte sie den Mund zum Sprechen. »Man hat mir gesagt, dass es auf diesem Deck einen Laden gibt, wo man richtig gute Hamburger bekommt, aber ich finde ihn nicht. Können Sie mir helfen?« Wenn Curie laut sprach, erinnerte es ihn ungefähr an die Stimme, die Jared in seinem Kopf hörte … nur dass sie viel langsamer war, so langsam, dass er einen Sekundenbruchteil lang große Schwierigkeiten hatte, sie überhaupt zu verstehen.

			»Klar«, sagte der Soldat. »Der Laden, den Sie meinen, liegt ein paar hundert Meter in dieser Richtung. Gehen Sie einfach geradeaus weiter, dann stoßen Sie mit der Nase drauf. Es ist der erste Laden, der auf Ihrem Weg liegt.«

			»Wunderbar, vielen Dank«, sagte Curie und ging weiter. ::Verstehst du, was ich meine?::, wandte sie sich an Jared. ::Es ist, als wären sie geistig behindert oder so.::

			Jared nickte geistesabwesend. Sein Gehirn entpackte die Bedeutung von »Hamburger«, was ihn auf den Begriff »Essen« brachte, wodurch ihm wiederum etwas ganz anderes bewusst wurde. ::Ich glaube, ich habe Hunger::, sagte er zu Curie.

			::Später. Du solltest zusammen mit deinen Ausbildungskameraden essen. Das verstärkt die Gruppenbindung. Du solltest überhaupt das meiste zusammen mit deinen Kameraden tun.::

			::Wo sind Ihre Ausbildungskameraden?::

			::Eine seltsame Frage. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Man sieht seine Ausbildungskameraden nur noch sehr selten, sobald man seine Ausbildung hinter sich hat. Danach wird man dorthin abkommandiert, wo auch immer man gerade gebraucht wird, und dann integriert man sich in seinen neuen Trupp. Im Augenblick gehöre ich zu einem Trupp der Spezialeinheit, der sich um die Dekantierung neuer Soldaten kümmert.::

			Jared entpackte den Begriff »Integration«, stellte aber fest, dass es ihm schwerfiel, ihn zu verstehen. Er versuchte, das Thema noch einmal durchzuarbeiten, wurde aber von Curie unterbrochen, die einfach weiterredete. ::Ich fürchte, du wirst gegenüber deinen anderen Ausbildungskameraden im Nachteil sein. Sie sind voll integriert aufgewacht und haben sich bereits aneinander gewöhnt. Es könnte sein, dass sie ein paar Tage brauchen, um sich an dich zu gewöhnen. Ursprünglich solltest du zum gleichen Zeitpunkt wie sie dekantiert und integriert werden.::

			::Warum ist es bei mir anders gelaufen?::, wollte Jared wissen.

			::Da wären wir::, sagte Curie und blieb vor einer Tür stehen.

			::Was ist hier?::

			::Der Bereitschaftsraum der Shuttle-Piloten. Es wird Zeit für deinen Flug. Komm mit!:: Sie öffnete ihm die Tür, dann folgte sie ihm hinein.

			Drinnen saßen drei Piloten an einem Tisch und spielten Poker. »Ich suche nach Lieutenant Cloud«, sagte Curie.

			»Das ist der Bursche, der gerade mächtig Prügel bekommt«, sagte einer der Piloten und warf einen Chip auf den Tisch. »Erhöhe um zehn.«

			»Und zwar mächtig gewaltig!«, sagte ein anderer, der ebenfalls einen Chip beisteuerte. »Ich gehe mit.«

			»Eure Worte der Verachtung würden viel mehr schmerzen, wenn wir wirklich um Geld spielen würden«, sagte der dritte Mann, der nach dem Ausschlussverfahren nur Lieutenant Cloud sein konnte. Er warf drei Chips auf den Tisch. »Ich gehe mit und erhöhe um zwanzig.«

			»Das ist einer der Nachteile, wenn man eine All-inclusive-Kreuzfahrt durch die Hölle mitmacht«, sagte der erste Pilot. »Wenn einem alles bezahlt wird, gibt es für sie keinen Grund mehr, einem Geld zu geben. Ich gehe mit.«

			»Wenn ich gewusst hätte, dass ich für Sozialisten arbeiten würde, hätte ich mich niemals rekrutieren lassen«, sagte der zweite. »Gehe mit.«

			»Aber dann wärst du im Gegensatz zu jetzt nicht nur blöd, sondern außerdem tot, nicht wahr?«, sagte Cloud. »Dann würdest du dich nicht nur von deinen Mitarbeitern im Labor entfremdet fühlen. Du wärst von allem entfremdet. Und du hättest mit diesem Blatt ein paar hundert Dollar verloren.« Er breitete seine Karten aus. »Schlangenaugen und ein Trio Schneemänner. Schau und weine.«

			»Mist!«, sagte der erste Pilot.

			»Karl Marx sei gelobt und gepriesen«, tönte der zweite.

			»Das ist das erste Mal, dass ein solcher Satz an einem Pokertisch gesprochen wurde«, sagte Cloud. »Ihr solltet stolz sein.«

			»Oh, das bin ich«, sagte der andere Pilot. »Aber sag bitte meiner Mama nichts davon. Es würde ihr das texanische Herz brechen.«

			»Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich werde schweigen wie ein Grab.«

			»Lieutenant Cloud«, sagte Curie. »Irgendwann in diesem Jahrhundert wäre mir sehr genehm.«

			»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Lieutenant«, sagte Cloud. »Ich musste nur diese rituelle Demütigung zu Ende bringen. Ich bin überzeugt, dass Sie dafür Verständnis haben.«

			»Eigentlich nicht«, erwiderte Curie und nickte in Jareds Richtung. »Hier ist der Rekrut, den Sie nach Camp Carson bringen sollen. Sie müssten bereits den Befehl und die Starterlaubnis bekommen haben.«

			»Gut möglich.« Cloud hielt kurz inne, um auf seinen BrainPal zuzugreifen. »Ja, da ist sie. Wie es aussieht, ist mein Shuttle sogar schon aufgetankt und startbereit. Ich besorge mir nur noch den Flugplan, und dann kann die Post abgehen.« Er warf einen Blick zu Jared. »Nimmst du irgendwelches Gepäck mit?«

			Jared blickte zu Curie, die den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte er. »Nur ich.« Er war leicht verdutzt, als er zum ersten Mal seine eigene Stimme hörte – und wie langsam sein Mund die Worte artikulierte. Plötzlich wurde er sich seiner Zunge und ihrer Bewegungen bewusst, was ihm leichte Übelkeit verursachte.

			Cloud nahm den Wortwechsel zwischen Jared und Curie schweigend zur Kenntnis und zeigte dann auf einen Stuhl. »Also gut. Setz dich, Kumpel. Ich werde in einer knappen Minute wieder bei dir sein.«

			Jared setzte sich und blickte zu Curie auf. ::Was mache ich jetzt?::, fragte er.

			::Lieutenant Cloud wird dich mit dem Shuttle nach Phoenix bringen, ins Camp Carson, wo du deine Ausbildungskameraden treffen wirst. Sie sind dir mit dem Trainingsprogramm bereits ein paar Tage voraus, aber ganz zu Anfang geht es hauptsächlich um die Integration und die Stabilisierung der Persönlichkeit. Wahrscheinlich wirst du nichts vom eigentlichen Ausbildungsprogramm verpassen.::

			::Wo werden Sie sein?::, fragte Jared.

			::Ich bleibe hier. Was hast du denn gedacht?::

			::Ich weiß es nicht. Ich habe Angst. Ich kenne niemanden außer Ihnen.::

			::Entspann dich::, sagte Curie, und Jared spürte, wie sie ihm eine Emotion übermittelte. Sein BrainPal verarbeitete den Strom der Empfindung und interpretierte ihn als »Mitgefühl«. ::In ein paar Stunden wirst du dich in deine Gruppe integrieren, und alles wird gut sein. Dann wirst du vieles schon viel besser verstehen.::

			::Gut::, sagte Jared, obwohl seine Zweifel nicht vollständig ausgeräumt waren.

			::Auf Wiedersehen, Jared Dirac.:: Curie lächelte leicht, wandte sich um und ging. Jared spürte ihre Gegenwart noch für einen Moment in seinem Geist, bis Curie plötzlich einfiel, dass die Verbindung noch offen war, und sie sie schloss. Jared ging noch einmal ihre kurze gemeinsame Zeit durch, während sein BrainPal für ihn den Begriff »Erinnerung« entpackte. Dieser Begriff regte ihn zu einer Emotion an, und sein BrainPal entpackte daraufhin den Begriff der »Faszination«.

			»Kann ich dich mal was fragen?«, sagte Cloud zu Jared, nachdem der Sinkflug zur Oberfläche von Phoenix eingeleitet worden war.

			Jared dachte über die Frage nach und erkannte, dass sie einen seltsamen Doppelsinn hatte, der mehrere Interpretationen ermöglichte. In einer Hinsicht hatte Cloud die Frage bereits selbst beantwortet, indem er sie gestellt hatte. Ganz offensichtlich war er durchaus in der Lage, Jared eine Frage zu stellen. Jareds BrainPal wies darauf hin, dass dies wahrscheinlich keine zutreffende Interpretation war, und Jared sah es genauso. Er konnte davon ausgehen, dass Cloud wusste, dass er die Fähigkeit des Fragestellens besaß, und falls er sie vorher nicht gehabt haben sollte, wäre es ihm spätestens jetzt bewusst geworden. Während Jareds BrainPal weitere Interpretationsansätze entpackte und sortierte, hoffte Jared, dass er eines Tages fähig sein würde, Sätze auf Anhieb korrekt zu interpretieren, ohne dass diese endlosen Entpackungen nötig waren. Er war erst seit etwas mehr als einer Stunde am Leben und bei Bewusstsein und fand es jetzt schon ermüdend.

			Jared wog die Möglichkeiten ab, und nach einer Zeitspanne, die ihm lang vorkam, für den Piloten aber unwahrnehmbar kurz sein musste, wagte er sich mit einer Antwort vor, die in Anbetracht des Zusammenhangs am angemessensten zu sein schien.

			»Ja«, sagte Jared.

			»Du gehörst zur Spezialeinheit, nicht wahr?«, fragte Cloud.

			»Ja«, sagte Jared.

			»Wie alt bist du?«

			»In diesem Moment?«

			»Klar«, sagte Cloud.

			Jareds BrainPal teilte ihm mit, dass er über einen internen Zeitmesser verfügte, auf den er nun zugriff. »Einundsiebzig«, sagte Jared.

			Cloud sah ihn von der Seite an. »Einundsiebzig Jahre? Damit wärst du aber ziemlich alt für einen Soldaten der Spezialeinheit, nach dem, was ich so gehört habe.«

			»Nein. Nicht einundsiebzig Jahre«, sagte Jared, »sondern einundsiebzig Minuten.«

			»Im Ernst?«

			Für diese Bemerkung musste er erneut mehrere Interpretationsmöglichkeiten durchgehen. »Im Ernst«, bestätigte Jared schließlich.

			»Verdammt, das ist irgendwie unheimlich«, sagte Cloud.

			»Warum?«

			Cloud öffnete den Mund, schloss ihn wieder und warf Jared einen kurzen Seitenblick zu. »Na ja, du weißt wahrscheinlich nichts davon, aber für die meisten Menschen wäre es etwas seltsam, sich mit jemandem zu unterhalten, der erst eine gute Stunde alt ist. Verdammt, du warst noch gar nicht am Leben, als die Jungs und ich mit der Pokerrunde angefangen haben. In deinem Alter haben die meisten Menschen gerade mal verstanden, wie man atmet und scheißt.«

			Jared konsultierte seinen BrainPal. »Eins von beidem tue ich in diesem Moment.«

			Das entlockte Cloud ein belustigtes Glucksen. »Das ist das erste Mal, dass ich gehört habe, wie einer von euch einen Witz macht.«

			Jared dachte darüber nach. »Es ist kein Witz«, sagte er. »Es ist wirklich so, dass ich in diesem Moment eins von beidem tue.«

			»Ich hoffe sehr, dass es das Atmen ist.«

			»Das ist es.«

			»Dann ist ja alles in Ordnung«, erwiderte Cloud und gluckste noch einmal. »Für einen kurzen Moment habe ich gedacht, ich wäre auf einen Soldaten der Spezialeinheit gestoßen, der Sinn für Humor hat.«

			»Tut mir leid.«

			»Sag das nicht, bitte! Du bist kaum älter als eine Stunde. Es gibt Menschen, die hundert Jahre alt werden, ohne jemals einen Sinn für Humor zu entwickeln. Ich kann mindestens eine Exfrau vorweisen, die die meiste Zeit unserer Ehe damit verbracht hat, nicht ein einziges Mal zu lächeln. Du kannst dich wenigstens damit herausreden, dass du gerade erst geboren wurdest. Meine Ex hatte keine Ausrede.«

			Jared dachte darüber nach. »Vielleicht waren Sie nicht witzig.«

			»Ach!«, sagte Cloud. »Du erzählst am laufenden Band Witze! Dabei bist du erst einundsiebzig Minuten alt.«

			»Jetzt schon dreiundsiebzig.«

			»Und? Wie ist es so? Bis jetzt?«

			»Was meinen Sie?«

			»Das hier.« Cloud deutete auf ihre Umgebung. »Das Leben. Das Universum. Und der ganze Rest.«

			»Einsam«, sagte Jared.

			»Sie haben nicht lange gebraucht, um das herauszufinden.«

			»Warum glauben Sie, dass Soldaten der Spezialeinheit keinen Sinn für Humor haben?«, fragte Jared.

			»Ich wollte keineswegs andeuten, dass ich es für unmöglich halte«, sagte Cloud. »Ich habe es nur noch nie erlebt. Nimm zum Beispiel deine Freundin in der Phoenix-Station. Die holde Miss Curie. Ich versuche jetzt schon seit einem Jahr, sie zum Lachen zu bringen. Ich sehe sie jedes Mal, wenn ich eine Horde von euch ins Camp Carson chauffieren soll. Bisher hatte ich kein Glück. Vielleicht liegt es nur an ihr, aber von Zeit zu Zeit versuche ich, andere Soldaten der Spezialeinheit zum Lachen zu bringen, wenn ich sie zur Oberfläche oder wieder nach oben kutschiere. Auch das ist mir bislang nicht gelungen.«

			»Vielleicht sind Sie wirklich nicht witzig«, gab Jared erneut zu bedenken.

			»Jetzt reißt du schon wieder Witze«, sagte Cloud. »Nein, daran hatte ich natürlich auch schon gedacht. Aber ich habe keine Probleme damit, normale Soldaten zum Lachen zu bringen – oder zumindest einige. Normale Soldaten haben eigentlich nur wenig Kontakt mit euch Typen von der Spezialeinheit, aber diejenigen von uns, die des Öfteren dieses Vergnügen haben, sind sich darin einig, dass ihr keinen Sinn für Humor habt. Die beste Erklärung, die uns eingefallen ist, lautet, dass ihr als Erwachsene geboren werdet, und man braucht einfach Zeit, um Sinn für Humor zu entwickeln und zu üben.«

			»Erzählen Sie mir einen Witz«, sagte Jared.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Cloud.

			»Ja. Bitte, ich würde gerne einen Witz hören.«

			»Jetzt muss ich mal scharf nachdenken.« Cloud schwieg eine Weile. »Gut, ich weiß einen. Wahrscheinlich hast du keine Ahnung, wer Sherlock Holmes ist, oder?«

			»Jetzt weiß ich es«, sagte Jared nach ein paar Sekunden.

			»Das ist sehr unheimlich, was du da gerade gesagt hast. Aber egal. Hier kommt der Witz. Sherlock Holmes und sein Kumpel Watson beschließen irgendwann, nachts zelten zu gehen, okay? Also machen sie sich ein Lagerfeuer, trinken eine Flasche Wein und rösten ein paar Kartoffeln über dem Feuer. Das Übliche eben. Dann legen sie sich schlafen. Ein paar Stunden später wacht Holmes auf und weckt Watson. ›Watson‹, sagt er, ›schauen Sie sich den Himmel an, und sagen Sie mir, was Sie sehen.‹ Und Watson sagt: ›Ich sehe die Sterne‹. ›Und was sagt Ihnen das?‹, fragt Holmes. Und Watson fängt an, alles Mögliche aufzuzählen, dass es Millionen von Sternen gibt, dass ein klarer Nachthimmel bedeutet, dass es am nächsten Tag schönes Wetter gibt, und dass der majestätische Kosmos der Beweis für die Existenz eines allmächtigen Gottes ist. Anschließend wendet er sich an Holmes und fragt: ›Und was sagt Ihnen der Anblick des Nachthimmels?‹ Worauf Holmes erwidert: ›Dass irgendein Mistkerl unser Zelt gestohlen hat!‹«

			Cloud sah Jared erwartungsvoll an und runzelte dann die Stirn, als Jared völlig ausdruckslos zurückblickte. »Du hast es nicht verstanden, nicht wahr?«

			»Doch«, sagte Jared. »Aber ich finde es nicht witzig. Schließlich hat ihnen tatsächlich jemand das Zelt gestohlen.«

			Cloud starrte Jared einen Moment lang an und lachte dann. »Es kann schon sein, dass ich nicht witzig bin, aber du bist es auf jeden Fall!«

			»Aber ich versuche gar nicht, witzig zu sein.«

			»Tja, das macht einen Teil deines Charmes aus«, sagte Cloud. »Also gut, wir treten jetzt in die Atmosphäre ein. Hören wir für einen Moment mit dem Witzereißen auf, während ich mich darauf konzentriere, uns in einem Stück nach unten zu bringen.«

			Cloud setzte Jared auf dem Landefeld des Raumhafens von Camp Carson ab. »Die Leute wissen, dass du hier bist«, sagte er. »Jemand wird kommen, um dich abzuholen. Warte hier einfach, bis die Leute kommen.«

			»Das werde ich tun. Danke für den Flug und die Witze.«

			»Keine Ursache. Sowohl das eine wie auch das andere. Obwohl ich glaube, dass das eine für dich vermutlich viel nützlicher war als das andere.« Cloud streckte ihm seine Hand hin; Jareds BrainPal interpretierte dieses Verhalten, worauf er seine Hand in die von Cloud legte und sie schüttelte.

			»Und jetzt weißt du auch, wie man Hände schüttelt«, sagte Cloud. »Das ist eine wichtige Fähigkeit. Viel Glück, Dirac. Wenn ich dich nach deiner Ausbildung zurückkutschiere, können wir vielleicht noch ein paar mehr Witze austauschen.«

			»Das würde mir gefallen.«

			»Dann solltest du bis dahin ein paar dazulernen«, sagte Cloud. »Erwarte nicht, dass ich dir die ganze Arbeit abnehme. Siehst du, da kommt schon jemand. Ich glaube, er will zu dir. Tschüss, Jared. Halt dich von den Triebwerksdüsen fern.« Cloud verschwand wieder in seinem Shuttle, um alles für den Rückflug vorzubereiten. Jared trat vom Fluggefährt zurück.

			::Jared Dirac::, sagte die Person, die sich mit schnellen Schritten näherte.

			::Ja::, antwortete Jared.

			::Ich bin Gabriel Brahe::, sagte der Mann. ::Ich bin der Ausbilder, der deinem Trupp zugeteilt wurde. Folge mir. Es wird Zeit, dass du die anderen aus deiner Gruppe kennenlernst.:: Genauso schnell, wie er eingetroffen war, machte Brahe wieder kehrt und lief zum Camp zurück. Jared beeilte sich, um nicht den Anschluss zu verlieren.

			::Du hast mit diesem Piloten gesprochen::, sagte Brahe, während sie gingen. ::Worüber habt ihr euch unterhalten?::

			::Er hat mir Witze erzählt. Er sagte, dass die meisten Leute finden, dass die Soldaten der Spezialeinheit keinen Sinn für Humor haben.::

			::Die meisten Leute wissen überhaupt nichts über die Spezialeinheit::, sagte Brahe. ::Hör mir zu, Dirac. Tu das nie wieder! Damit gießt du nur Öl ins Feuer ihrer Vorurteile. Wenn naturgeborene Soldaten sagen, dass wir keinen Sinn für Humor haben, ist das nur ihre Art, uns zu beleidigen. Damit wollen sie andeuten, dass wir weniger menschlich sind als sie. Wenn wir keinen Sinn für Humor haben, sind wir für sie wie Roboter, den die Menschen erschaffen haben, um sich daran zu belustigen. Wieder ein emotionsloser Androide, dem sie sich überlegen fühlen können. Gib ihnen keine Chance, das zu tun.::

			Nachdem Brahes Tirade von seinem BrainPal entpackt worden war, dachte Jared an sein Gespräch mit Cloud zurück. Er hatte nicht den Eindruck, dass Cloud sich ihm überlegen gefühlt hatte. Aber gleichzeitig musste er einräumen, dass er erst wenige Stunden alt war. Es gab zweifellos noch viele Dinge, die ihm bislang entgangen waren. Trotzdem bemerkte Jared eine Dissonanz zwischen dem, was Brahe sagte, und seiner eigenen Erfahrung, mochte sie auch noch so eingeschränkt sein. Er wagte es, eine Frage zu stellen.

			::Haben die Soldaten der Spezialeinheit nun Sinn für Humor oder nicht?::

			::Natürlich, Dirac.:: Brahe blickte sich kurz zu ihm um. ::Jeder Mensch hat Sinn für Humor. Wir haben nur einen etwas anderen Sinn für Humor als sie. Erzähl mir einen Witz, den du von diesem Piloten gehört hast.::

			::Also gut::, sagte Jared und gab den Sherlock-Holmes-Witz wieder.

			::Siehst du, das ist einfach nur dumm::, sagte Dirac anschließend. ::Als würde Watson nicht merken, dass das Zelt weg ist. Das ist das Problem mit dem Humor von Naturgeborenen. Sie basieren immer darauf, dass irgendjemand ein Dummkopf ist. Es ist keine Schande, keinen Sinn für einen solchen Humor zu besitzen.:: Brahe übermittelte ihm Verärgerung, und Jared beschloss, das Gesprächsthema nicht weiterzuverfolgen.

			Stattdessen fragte er: ::Gehört hier jeder zur Spezialeinheit?::

			::So ist es. Camp Carson ist eins von nur zwei Ausbildungszentren der Spezialeinheit und die einzige Einrichtung dieser Art auf Phoenix. Siehst du, wie das Lager völlig von Wald umgeben ist?:: Brahe deutete mit einer Kopfbewegung zum Rand des Camps, wo Bäume irdischen Ursprungs und die einheimische Megaflora von Phoenix um die Vorherrschaft wetteiferten. ::Wir sind in jeder Richtung mehr als sechshundert Kilometer von jeglicher Zivilisation entfernt.::

			::Warum?::, fragte Jared und erinnerte sich an Brahes frühere Bemerkung über die Naturgeborenen. ::Versucht man, uns von allen anderen fernzuhalten?::

			::Man versucht, alle anderen von uns fernzuhalten::, sagte Brahe. ::Die Ausbildung der Spezialeinheit ist ganz anders als für naturgeborene Soldaten. Wir brauchen nicht die Ablenkung durch reguläre KVA-Angehörige oder Zivilisten, und sie könnten missverstehen, was sie hier sehen würden. Es ist das Beste, wenn wir bei dem allein bleiben, was wir hier tun, und in Frieden unser Training absolvieren können.::

			::Wie ich hörte, sind die anderen mir mit der Ausbildung ein paar Tage voraus::, sagte Jared.

			::Nicht in der eigentlichen Ausbildung. Nur in der Integration. Wir fangen morgen mit dem Training an. Aber deine Integration ist von genauso großer Bedeutung. Du kannst nicht ausgebildet werden, wenn du nicht integriert bist.::

			::Wie werde ich integriert?::, fragte Jared.

			::Zuerst lernst du deine Ausbildungskameraden kennen.:: Brahe hielt vor der Tür zu einer kleinen Baracke an. ::Wir sind da. Ich habe den anderen gesagt, dass du eingetroffen bist. Sie warten bereits auf dich.:: Brahe öffnete die Tür, um Jared eintreten zu lassen.

			Die Baracken waren spärlich möbliert und sahen genauso aus wie alle militärischen Unterkünfte in den letzten paar Jahrhunderten. Zwei Reihen zu acht Betten säumten die Wände. Darauf und dazwischen saßen oder standen fünfzehn Männer und Frauen. Alle hatten den Blick auf Jared gerichtet. Er fühlte sich von dieser plötzlichen Aufmerksamkeit überwältigt, und sein BrainPal entpackte den Begriff »Verschüchterung«. Er verspürte den Drang, seine Ausbildungskameraden zu begrüßen, und wurde sich mit einem Mal bewusst, dass er nicht wusste, wie er mittels seines BrainPals zu mehr als einer Person sprechen konnte. Fast gleichzeitig erkannte er, dass er einfach den Mund öffnen und reden konnte. Die komplexen Details der Kommunikation verwirrten ihn.

			»Hallo«, sagte er. Einige seiner künftigen Kameraden lächelten über diese primitive Form der Kommunikation. Keiner erwiderte die Begrüßung.

			::Ich glaube, das war kein guter Anfang::, sendete Jared an Brahe.

			::Sie warten mit der Vorstellung, bis du dich integriert hast.::

			::Wann soll das geschehen?::

			::Jetzt::, sagte Brahe und integrierte Jared mit seinen Ausbildungskameraden.

			Jared blieb noch etwa eine Zehntelsekunde leichter Überraschung, während sein BrainPal ihm mitteilte, dass Brahe als sein vorgesetzter Offizier begrenzten Zugriff auf seinen BrainPal hatte, und dann wurde diese Information durch die Tatsache verdrängt, dass sich plötzlich fünfzehn andere Menschen in Jareds Kopf befanden – und er befand sich gleichzeitig in den Köpfen von fünfzehn anderen Personen. Eine überwältigende Sturzflut von Informationen schoss durch Jareds Bewusstsein, als fünfzehn Lebensgeschichten auf ihn einströmten und seine eigene bescheidene Erfahrung sich in fünfzehn Bahnen verzweigte. Begrüßungen und Vorstellungen waren nun überflüssig, denn schlagartig wusste Jared alles, was er über diese fünfzehn Fremden wissen musste, die auf intimste Weise ein Teil von ihm geworden waren. Es war gut, dass es nur unnatürlich kurze Lebensspannen waren.

			Jared brach zusammen.

			::Das war interessant::, hörte Jared jemanden sagen. Fast gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass die Bemerkung von Brian Michaelson kam, obwohl er noch nie zuvor mit ihm kommuniziert hatte.

			::Ich hoffe, er hat nicht vor, das zur Gewohnheit werden zu lassen::, sagte eine andere Stimme. Steve Seaborg.

			::Lasst ihn in Ruhe::, sagte eine dritte Stimme. ::Er wurde geboren, ohne bereits integriert zu sein. Er musste ziemlich viel auf einmal bewältigen. Kommt, wir wollen ihn vom Boden aufheben.:: Sarah Pauling.

			Jared öffnete die Augen. Pauling kniete neben ihm. Brahe und seine anderen Kameraden bildeten einen neugierigen Halbkreis um ihn.

			::Mir geht es gut::, sendete Jared allen, indem er die Antwort über den Truppkanal schickte, der auch Brahe einschloss. Die Entscheidung, es so zu tun, kam völlig natürlich, als Teil des Informationsschwalls, den er während der Integration erhalten hatte. ::Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Aber jetzt geht es mir wieder gut.::

			Er spürte die Emotionen seiner Kameraden wie Auren, jede anders. Besorgnis, Verwirrung, Verärgerung, Gleichgültigkeit, Belustigung. Jared verfolgte die belustigte Emotion zur Quelle zurück. Dass sich Pauling amüsierte, war nicht nur an ihrer emotionalen Aura zu erkennen, sondern auch am verschmitzten Grinsen auf ihrem Gesicht.

			::Jedenfalls siehst du gar nicht so mitgenommen aus.:: Pauling stand auf und streckte ihm eine Hand hin. ::Steh auf.::

			Jared griff nach der Hand und zog sich hinauf.

			::Sarah hat ein neues Haustier::, sagte Seaborg, was bei einigen Leuten Erheiterung auslöste – und ein seltsames Klingeln, das Jared plötzlich als eine Art Gelächter erkannte.

			::Halt die Klappe, Steve::, sagte Pauling. ::Du weißt ja gar nicht, was ein Haustier ist.::

			::Was nicht heißt, dass er keins ist::, entgegnete Seaborg.

			::Was nicht heißt, dass du kein Trottel bist::, gab Pauling zurück.

			::Ich bin kein Haustier::, sagte Jared, und plötzlich richteten sich wieder alle Blicke auf ihn. Nachdem er sie alle jetzt im Kopf hatte, schüchterte es ihn nicht mehr so sehr ein wie im ersten Moment. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Seaborg. ::Sarah wollte nur nett zu mir sein. Dadurch hat sie mich nicht zu einem Haustier gemacht und sich selbst nicht zu meiner Herrin. Es bedeutet nur, dass sie so freundlich war, mir beim Aufstehen behilflich zu sein.::

			Seaborg schnaufte hörbar und löste sich dann aus dem Halbkreis, um nach etwas anderem zu suchen, womit er sich beschäftigen konnte. Ein paar andere schlossen sich ihm an. Sarah wandte sich an Brahe. ::Passiert so etwas in jedem Ausbildungtrupp?::

			Brahe lächelte. ::Glaubst du, dass ihr besser miteinander zurechtkommt, wenn ihr euch gegenseitig in die Köpfe schauen könnt? Ihr könnt euch nirgendwo verstecken. Wirklich überraschend ist, dass ihr euch noch nicht geprügelt habt. Normalerweise muss ich um diese Zeit zwei Auszubildende mit einer Brechstange voneinander trennen.:: Brahe wandte sich an Jared. ::Kommst du jetzt zurecht?::

			::Ich glaube schon::, sagte Jared. ::Ich brauche noch etwas Zeit, um alles zu verstehen. Ich habe sehr viel in meinem Kopf und muss noch herausfinden, was das alles zu bedeuten hat.::

			Brahe schaute zu Pauling hinüber. ::Könntest du ihm vielleicht dabei helfen?::

			Pauling lächelte. ::Klar::, sagte sie.

			::Also übernimmst du die Dirac-Wache. Wir fangen morgen mit dem Training an. Sorge dafür, dass er bis dahin so viel wie möglich nachgeholt hat.:: Dann ließ der Ausbilder sie in der Baracke allein.

			::Vielleicht bin ich jetzt doch dein Haustier::, sagte Jared.

			Eine Welle der Erheiterung strömte von Pauling zu Jared. ::Du bist ein witziger Kerl.::

			::Du bist schon die zweite Person, die heute so etwas zu mir gesagt hat::, sagte Jared.

			::Wirklich? Kennst du vielleicht ein paar gute Witze?::

			Jared erzählte Pauling den Witz mit Sherlock Holmes. Sie lachte laut über die Pointe.
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			Die Ausbildung für Soldaten der Spezialeinheit dauerte zwei Wochen. Gabriel Brahe begann mit dem Training von Jareds Trupp – offiziell der 8. Ausbildungstrupp –, indem er den Mitgliedern eine Frage stellte.

			::Was unterscheidet euch von anderen Menschen? Hebt die Hand, wenn ihr die Antwort wisst.::

			Der Trupp, der sich im lockeren Halbkreis vor Brahe aufgestellt hatte, schwieg. Schließlich hob Jared seine Hand. ::Wir sind intelligenter, stärker und schneller als andere Menschen::, antwortete er, als er sich an die Worte von Judie Curie erinnerte.

			::Gut geraten::, sagte Brahe. ::Aber falsch. Dass wir stärker, schneller und intelligenter als andere Menschen sind, ist nur eine Konsequenz dessen, was uns von ihnen unterscheidet. Der eigentliche Unterschied ist, dass wir im Gegensatz zu allen anderen Menschen mit einem Zweck geschaffen wurden. Und dieser Zweck ist ein ganz einfacher: Wir sollen dafür sorgen, dass die Menschen in diesem Universum überleben.::

			Die Mitglieder des Trupps blickten sich gegenseitig an. Sarah Pauling hob die Hand. ::Es gibt auch andere Menschen, die für das Überleben von Menschen arbeiten. Wir haben sie in der Phoenix-Station gesehen, bevor wir hierherkamen.::

			::Aber sie wurden nicht zu diesem Zweck geboren::, sagte Brahe. ::Die Menschen, die ihr dort gesehen habt, die Naturgeborenen, kamen ohne Plan auf die Welt. Sie wurden geboren, weil die Biologie den Menschen diktiert, weitere Menschen zu zeugen, aber es gibt keinen Plan, was danach mit ihnen geschehen soll. Naturgeborene verbringen Jahre ihres Lebens, ohne die leiseste Ahnung zu haben, was sie mit sich selbst anfangen sollen. Soweit ich gehört habe, sind sich manche niemals darüber im Klaren. Sie taumeln halb besinnungslos durchs Leben und fallen am Ende ins Grab. Traurig. Und ineffizient.::

			Nach einer kurzen Pause fuhr Brahe fort. ::Es mag sein, dass ihr in eurem Leben viele Dinge tun werdet, aber es wird nie planlos geschehen. Ihr wurdet geboren, um die Menschheit zu schützen. Ihr seid dazu konstruiert worden. Alles, was euch ausmacht, bis hinunter zu jedem einzelnen Gen, ist auf diesen Zweck ausgerichtet. Das ist der Grund, warum ihr stärker, schneller und intelligenter als andere Menschen seid.:: Brahe nickte Jared zu. ::Und deshalb werdet ihr als Erwachsene geboren, die bereit sind, schon nach kurzer Zeit in den Kampf zu ziehen. Die Koloniale Verteidigungsarmee braucht drei Monate, um naturgeborene Soldaten auszubilden. Wir schaffen die gleiche Ausbildung – und noch viel mehr – in zwei Wochen.::

			Steve Seaborg hob die Hand. ::Warum brauchen die Naturgeborenen so lange für die Ausbildung?::

			::Ich will es euch zeigen::, sagte Brahe. ::Heute ist der erste Tag eures Trainings. Wisst ihr, wie ihr Haltung annehmen müsst, wie ihr auf andere Drillkommandos reagieren sollt?:: Die Mitglieder des Trupps sahen Brahe verständnislos an. ::Gut. Hier kommen eure Anweisungen.::

			Jared spürte, wie sein Gehirn mit neuen Informationen geflutet wurde. Die Wahrnehmung dieses unorganisierten Wissens belastete sein Bewusstsein, doch dann leitete sein BrainPal die Informationen an die richtigen Stellen, und der inzwischen vertraute Entpackungsvorgang legte neue verzweigte Wissensbahnen an, die sich mit Dingen verbanden, die Jared, der mittlerweile einen ganzen Tag alt war, bereits wusste.

			Nun kannte Jared das vollständige Protokoll der militärischen Drillübungen. Aber damit kam auch eine überraschende Empfindung, die sich wie selbstverständlich in seinem Kopf ausbreitete und durch die integrierten Gedanken seines Ausbildungstrupps verstärkt wurde. Die lässige Anordnung der Gruppe vor Brahe – einige standen, andere saßen, und wieder andere lehnten sich gegen die Baracke – fühlte sich plötzlich falsch an. Respektlos. Geradezu beschämend. Dreißig Sekunden später standen sie in vier ordentlichen Reihen zu je vier Personen und hatten Haltung angenommen.

			Brahe lächelte. ::Ihr habt es beim ersten Versuch hinbekommen. Augen links!:: Der Trupp wandte den Blick zur Seite. ::Augen geradeaus!:: Wieder führten alle Rekruten den Befehl gleichzeitig aus. ::Ausgezeichnet::, sagte Brahe. ::Rühren!:: Nun entspannten sich die Mitglieder des Trupps.

			::Wenn ich euch sagen würde, wie lange Naturgeborene brauchen, um dasselbe zu tun, was ihr gerade getan habt, würdet ihr es mir nicht glauben. Naturgeborene müssen gedrillt werden, sie müssen wiederholen und alles immer und immer wieder üben, bis sie es können, bis sie das gelernt haben, was ihr in ein oder zwei Lektionen gelernt und verinnerlicht habt.::

			::Warum trainieren die Naturgeborenen nicht genauso wie wir?::, fragte Alan Millikan.

			::Weil sie es nicht können::, sagte Brahe. ::Ihr Bewusstsein ist alt und in vielen Dingen festgelegt. Es fällt ihnen schon schwer genug zu lernen, wie man einen BrainPal benutzt. Wenn ich ihnen das Drillprotokoll schicken würde, wie ich es gerade bei euch gemacht habe, könnten ihre Gehirne diese Informationen überhaupt nicht verarbeiten. Und sie können sich nicht integrieren – sie können ihr Wissen nicht automatisch untereinander austauschen, wie ihr es macht, wie es alle Soldaten der Spezialeinheit machen. Dazu wurden sie nicht konstruiert. Dazu sind sie nicht geboren.::

			::Wir sind überlegen, aber sie sind naturgeborene Soldaten::, sagte Steven Seaborg.

			::Ja. Die Spezialeinheit macht weniger als ein Prozent der gesamten KVA-Streitkräfte aus.::

			::Wenn wir so gut sind, warum gibt es dann so wenige von uns?::, fragte Seaborg.

			::Weil die Naturgeborenen Angst vor uns haben.::

			::Was?::

			::Sie trauen uns nicht. Sie haben uns zu dem Zweck gezüchtet, die Menschheit zu verteidigen, aber sie sind sich nicht sicher, ob wir wirklich noch menschlich sind. Sie haben uns als überlegene Soldaten konstruiert, aber sie machen sich Sorgen, dass wir fehlerhaft sein könnten. Also sind wir für sie weniger als Menschen, und sie geben uns die Aufträge, von denen sie befürchten, dass sie selbst dadurch weniger menschlich werden könnten. Sie erzeugen gerade so viele von uns, um diese Aufgaben zu erledigen, aber nicht mehr. Sie trauen uns nicht, weil sie sich selbst nicht trauen.::

			::Das ist ziemlich dumm::, sagte Seaborg.

			::Das ist absurd::, fügte Sarah Pauling hinzu.

			::Es ist beides::, sagte Brahe. ::Rationale Entscheidungen sind nicht gerade die große Stärke der Menschen.::

			::Es ist sehr schwer zu verstehen, warum sie so denken::, sagte Jared. 

			::Richtig.:: Brahe sah Jared an. ::Und du hast unabsichtlich den entscheidenden Schwachpunkt der Spezialeinheit angesprochen. Naturgeborenen fällt es sehr schwer, uns zu vertrauen – aber uns fällt es sehr schwer, die Naturgeborenen zu verstehen. Und es wird nicht besser. Ich bin elf Jahre alt …:: Eine Welle der Überraschung ging durch den Trupp, weil sich keiner vorstellen konnte, so alt zu sein.::… und ich kann euch sagen, dass ich die meiste Zeit immer noch nicht verstehe, was in den Naturgeborenen vor sich geht. Ihr Sinn für Humor, worüber wir bereits diskutiert haben, Dirac, ist nur das offensichtlichste Beispiel. Das ist der Grund, warum unsere körperliche und geistige Konditionierung durch eine spezielle Ausbildung in Geschichte und Kultur der naturgeborenen Soldaten ergänzt wird, damit ihr sie besser versteht und einen Eindruck bekommt, wie sie uns sehen.::

			::Warum verschwenden wir damit unsere Zeit?::, fragte Seaborg. ::Wenn die Naturgeborenen uns nicht vertrauen, warum sollen wir sie dann noch beschützen?::

			::Dazu wurden wir geboren::, sagte Brahe.

			::Ich wurde nicht gefragt, ob ich geboren werden will::, warf Seaborg ein.

			::Darin unterscheidest du dich nicht von Naturgeborenen. Auch wir sind menschlich. Wenn wir für die Menschheit kämpfen, kämpfen wir auch für uns selbst. Niemand wurde gefragt, ob er geboren werden will, aber wir wurden geboren, und wir sind menschlich. Wir kämpfen nicht nur für uns, sondern für jeden anderen Menschen. Wenn wir die Menschheit nicht verteidigen, werden wir genauso wie alle anderen sterben. Dieses Universum ist gnadenlos.::

			Seaborg sagte nichts mehr, aber alle empfingen seine Verärgerung.

			::Ist das alles, was wir tun?::, wollte Jared wissen.

			::Wie meinst du das?::, fragte Brahe.

			::Wir wurden zu diesem Zweck geboren. Aber können wir auch noch etwas anderes tun?::

			::Was würdest du vorschlagen?::

			::Ich weiß es nicht::, sagte Jared. ::Aber ich bin auch erst einen Tag alt. Ich weiß noch nicht viel.:: Damit löste er Belustigung bei den anderen aus, und Brahe reagierte mit einem Lächeln.

			::Wir wurden dazu geboren, aber wir sind keine Sklaven::, erklärte Brahe. ::Wir leisten unsere Dienstzeit ab. Zehn Jahre. Danach können wir entscheiden, uns zur Ruhe zu setzen. Wir können wie Naturgeborene zu Kolonisten werden. Man hat uns sogar eine eigene Kolonie zur Verfügung gestellt. Manche von uns gehen dorthin, andere ziehen es vor, sich in den anderen Kolonien unter die Naturgeborenen zu mischen. Aber die meisten von uns bleiben bei der Spezialeinheit. So wie ich es getan habe.::

			::Warum?::, fragte Jared.

			::Weil ich dazu geboren wurde::, sagte Brahe. ::Und das ist es, worin ich gut bin. Darin seid ihr alle gut. Oder werdet es schon bald sein. Also lasst uns jetzt anfangen.::

			::Wir machen vieles schneller als die Naturgeborenen::, sagte Sarah Pauling und tauchte den Löffel in ihre Suppe. ::Aber Essen gehört offenbar nicht dazu. Wenn man zu schnell isst, würde man ersticken. Einerseits wäre das witzig, andererseits aber auch nicht so gut.::

			Jared saß ihr an einem der zwei Tische gegenüber, die man dem Achten Ausbildungstrupp zugewiesen hatte. Alan Millikan, der sehr neugierig auf die Unterschiede zwischen der Ausbildung Naturgeborener und der Spezialeinheit war, stellte fest, dass die Naturgeborenen in Kompanien und nicht in Trupps ausgebildet wurden und dass die Trupps der Spezialeinheit und der regulären KVA nicht die gleiche Größe hatten. Alles, was Millikan über dieses Thema erfuhr, wurde sofort an die anderen Mitglieder des Achten Trupps weitergeleitet und in ihr Wissen integriert. Damit wurde ein weiterer Vorteil der Integration offenkundig: Nur ein Mitglied der Gruppe musste etwas lernen, und schon teilten die anderen sein Wissen.

			Jared löffelte seine Suppe. ::Ich glaube, wir essen schneller als Naturgeborene.::

			::Wie kommst du darauf?::, fragte Pauling.

			Jared nahm einen vollen Löffel. »Ganz einfach: Wenn sie gleichzeitig essen und sprechen, passiert Folgendes«, sagte er laut, wobei ihm die Suppe aus dem Mund lief.

			Pauling musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen. ::Ach du liebes bisschen!::, sagte sie kurz darauf.

			::Was ist los?::, fragte Jared.

			Pauling blickte sich nach links und rechts um. Jared folgte ihren Blicken und bemerkte, dass alle Anwesenden in der Messe ihn anstarrten. Jared wurde mit einiger Verzögerung bewusst, dass jeder ihn hören konnte, wenn er mit dem Mund sprach. Während der gesamten Mahlzeit hatte niemand im Saal hörbar gesprochen. Jared wurde plötzlich klar, dass es schon eine Weile zurücklag, dass er sich akustisch unterhalten hatte – als Lieutenant Cloud sich von ihm verabschiedet hatte. Laut zu sprechen hatte etwas Unheimliches.

			::Entschuldigung::, sendete er auf einem allgemeinen Kanal. Die Leute widmeten sich wieder ihrer Mahlzeit.

			::Du machst dich hier zum Idioten::, sagte Steven Seaborg, der ein Stück weiter am Tisch saß, zu Jared.

			::Das war nur ein Witz.::

			::»Das war nur ein Witz«::, wiederholte Seaborg spöttisch. ::Idiot.::

			::Du bist nicht sehr nett::, sagte Jared.

			::»Du bist nicht sehr nett«::, wiederholte Seaborg.

			::Jared mag ein Idiot sein, aber wenigstens lässt er sich eigene Worte einfallen, wenn er spricht::, sagte Pauling.

			::Halt die Klappe, Pauling::, sagte Seaborg. ::Niemand hat dich aufgefordert, dich einzumischen.::

			Jared wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich ein Bild in seinem Blickfeld erschien. Kleinwüchsige, missgestaltete Menschen stritten sich in hoher Stimmlage wegen irgendetwas. Dann machte sich einer von ihnen über den anderen lustig, indem er einfach seine Worte wiederholte, genauso wie Seaborg es mit Jared getan hatte.

			::Was sind das für Leute?::, fragte Seaborg. Auch Paulings Miene deutete darauf hin, dass sie keine Ahnung hatte, was das bedeuten sollte.

			Gabriel Brahes Stimme drang gleichzeitig in ihre Köpfe. ::Das sind Kinder::, erklärte er. ::Unreife Menschen. Und sie streiten sich. Ich wollte euch darauf hinweisen, dass sie es auf die gleiche Weise tun wie ihr.:: 

			::Er hat angefangen!::, sagte Seaborg und suchte in der Messe nach Brahe. Er saß an einem weit entfernten Tisch, wo er mit anderen Offizieren aß. Er blickte sich nicht zu den dreien um.

			::Einer der Gründe, warum die Naturgeborenen uns nicht trauen, ist der, dass sie überzeugt sind, wir seien Kinder::, sagte Brahe. ::Emotional verkrüppelte Kinder in erwachsenen Körpern. Dazu kann ich nur sagen, dass sie recht haben. Wir müssen lernen, uns wie Erwachsene zu beherrschen, wie es alle Menschen tun. Und wir haben viel weniger Zeit als sie, es zu lernen.::

			::Aber …::, begann Seaborg.

			::Still::, sagte Brahe. ::Seaborg, nach dem Nachmittagsdrill übernimmst du eine Aufgabe. Mit deinem BrainPal kannst du auf das Datennetz von Phoenix zugreifen. Du recherchierst die Themen Etikette und zwischenmenschliche Konfliktlösung. Finde so viel heraus, wie du kannst, und teile am Ende des Abends alles mit dem Rest der Gruppe. Hast du verstanden?::

			::Ja::, sagte Seaborg. Er warf Jared einen anklagenden Blick zu und widmete sich dann schweigend wieder seiner Mahlzeit.

			::Dirac, auch du hast eine Aufgabe. Lies Frankenstein, und teile den anderen deine Schlussfolgerungen mit.::

			::Ja, Sir.::

			::Und hör auf, mit der Suppe herumzusabbern. Du siehst aus wie ein Volltrottel.:: Brahe unterbrach die Verbindung.

			Jared blickte zu Pauling. ::Wie kommt es, dass du keine Schwierigkeiten bekommen hast?::

			Pauling tauchte den Löffel in die Suppe. ::Mein Essen bleibt, wo es hingehört::, sagte sie und schluckte. ::Und ich benehme mich nicht wie ein Kind.:: Dann streckte sie ihm die Zunge raus.

			Am Nachmittag wurden die Rekruten des Achten Trupps mit ihrer Waffe vertraut gemacht, dem VZ-35A-Sturmgewehr. Die »Vauzett« war per BrainPal-Authentifizierung an ihren Besitzer gebunden, sodass sie sich nur von ihm oder einem anderen Menschen mit BrainPal abfeuern ließ. Das verringerte die Gefahr, dass die Waffe eines KVA-Soldaten gegen ihn selbst verwendet werden konnte. Die VZ-35A war zusätzlich für die Spezialeinheit modifiziert, damit ihre Integrationsfähigkeiten ausgenutzt werden konnten. Unter anderem ließ sie sich ferngesteuert bedienen. Im Laufe der Jahre hatte die Spezialeinheit diese Fähigkeit immer wieder dazu benutzt, neugierigen Aliens eine tödliche Überraschung zu bereiten.

			Die VZ-35A war mehr als nur ein einfaches Gewehr. Sie konnte Patronen, Schrotladungen, Granaten oder kleine Lenkraketen verschießen. Außerdem ließ sie sich als Flammenwerfer und für Partikelstrahlen verwenden. Diese umfangreiche Palette an Munition wurde nach Bedarf aus einem schweren metallischen Block aus Nanobotern erzeugt. Jared fragte sich müßig, wie das Gewehr diesen Trick bewerkstelligte, und sein BrainPal entpackte gehorsam die physikalische Funktionsweise der Waffe, was einen umfangreichen und äußerst komplizierten Informationsschwall über allgemeine physikalische Prinzipien zur Folge hatte, während sich der Achte Trupp auf dem Schießstand aufhielt. Selbstverständlich wurden all diese entpackten Informationen an seine Kameraden weitergeleitet, die Jared verstimmt anblickten.

			::Entschuldigung::, sagte Jared.

			Am Ende des langen Nachmittags hatte Jared die VZ-35A und ihre scheinbar unendlichen Möglichkeiten gemeistert. Jared und ein anderer Rekrut namens Joshua Lederman widmeten sich den Variationen der Gewehrkugeln, die die Vauzett verschießen konnte, und experimentierten mit den unterschiedlichen Typen, um ihre jeweiligen Vor- und Nachteile zu diskutieren und pflichtschuldig alle anderen Mitglieder des Trupps davon in Kenntnis zu setzen.

			Als sie bereit waren, mit den anderen Munitionsoptionen weiterzumachen, nutzten Jared und Lederman die Erkenntnisse aus, die sie von den anderen Mitgliedern empfangen hatten, um sich auch damit in kurzer Zeit vertraut zu machen. Jared musste zugeben, dass er zwar seine persönlichen Probleme mit Steven Seaborg hatte, aber falls er jemals jemanden brauchte, der gut mit einem Flammenwerfer umgehen konnte, wäre Seaborg auf jeden Fall seine erste Wahl. Jared sagte es ihm, als sie zur Kaserne zurückgingen, doch Seaborg ging nicht darauf ein, sondern begann demonstrativ ein Privatgespräch mit Andrea Gell-Mann.

			Nach dem Abendessen suchte Jared sich ein nettes Plätzchen auf der Treppe und ließ sich von seinem BrainPal eine kurze Einführung geben (wobei er darauf achtete, sich abzukapseln, um die anderen nicht erneut mit einer Informationssturzflut zu belästigen). Dann klinkte er sich ins öffentliche Datennetz von Phoenix ein und speicherte eine Kopie von Mary Wollstonecraft Shelleys Frankenstein, oder der moderne Prometheus in der dritten überarbeiteten Auflage von 1831.

			Acht Minuten später hatte er das Buch gelesen und war einigermaßen schockiert, weil er intuitiv (und zutreffend) erkannte, warum Brahe ihm aufgetragen hatte, es zu lesen. Er und die anderen Mitglieder des Achten Ausbildungstrupps – sämtliche Soldaten der Spezialeinheit – waren die geistigen Nachfahren des bedauernswerten Geschöpfes, das Victor Frankenstein aus Leichenteilen zusammengesetzt und mit einem Blitz zum Leben erweckt hatte. Jared verstand, dass Frankenstein stolz darauf war, Leben erschaffen zu haben, aber auch, dass er seine Schöpfung fürchtete und zurückwies. Daraufhin hatte sie sich gegen ihn gewandt und die Familie und die Freunde des Doktors getötet, bis Schöpfer und Geschöpf schließlich in einer Verquickung ihrer Schicksale gemeinsam untergegangen waren. Die Parallelen zwischen dem Monster und der Spezialeinheit waren offensichtlich.

			Andererseits … Während Jared darüber nachdachte, ob es das Schicksal der Spezialeinheit war, von den Naturgeborenen genauso wie das Monster von seinem Schöpfer missverstanden und geschmäht zu werden, erinnerte er sich seine kurze Begegnung mit Lieutenant Cloud. Er hatte jedenfalls nicht den Eindruck erweckt, dass er Angst oder Abscheu gegenüber Jared empfunden hätte. Er hatte ihm sogar die Hand gereicht, eine Geste, die Victor Frankenstein seinem Geschöpf verweigert hatte. Jared machte sich auch Gedanken darüber, dass Victor Frankenstein zwar der Schöpfer des Monsters war, aber sein Schöpfer – Mary Shelley – ganz offenkundig Mitleid mit dem Monster hatte. Der reale Mensch in dieser Geschichte war eine komplexere Persönlichkeit als der literarische und eher dem Geschöpf zugeneigt als seinem künstlerischen Urheber.

			Darüber dachte er eine ganze Minute lang nach.

			Gierig suchte Jared nach Links zum Text und stieß bald auf die berühmte Kinofilmversion von 1931, die er mit zehnfacher Geschwindigkeit verschlang. Doch am Ende war er zutiefst enttäuscht, denn Shelleys tragische, wortgewandte Kreatur war durch ein trauriges, herumwankendes, grunzendes Ungeheuer ersetzt worden. Jared sah sich weitere Verfilmungen im Schnelldurchlauf an, doch seine Enttäuschung wurde immer größer. Das Monster, das er im Text kennengelernt hatte, war kaum in einem dieser Machwerke wiederzufinden, nicht einmal in den Versionen, die dem Original ein Lippenbekenntnis leisteten. Frankensteins Monster war zu einem Witz verkommen, und Jared gab es auf, nach weiteren Verfilmungen zu suchen, bevor er am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts angelangt war.

			Dann verfolgte er eine andere Spur und suchte nach weiteren Geschichten über künstlich erschaffene Wesen. Er lernte Freitag, R. Deneel Olivaw, Data und HAL kennen, den Maschinen-Menschen, Astro-Boy, die verschiedenen Terminator-Versionen, Channa Fortuna, Joe den Robot Bastard und alle möglichen anderen Droiden, Roboter, Computer, Replikanten, Klone und genetisch manipulierte Kreaturen, die genauso in die Nachfahrenreihe von Frankensteins Monster gehörten wie er selbst. Neugierig geworden, ging Jared daraufhin in der Zeit zurück und gelangte von Shelley zu Pygmalion, dem Golem, dem Homunkulus und Automatenmenschen.

			Er las oder sah die traurige und häufig gefährliche Humorlosigkeit, die viele dieser Geschöpfe an den Tag legten, was sie in den meisten Fällen zu bedauernswerten oder komischen Gestalten machte. Nun verstand er, warum Brahe so empfindlich auf das Thema Humor reagierte. Darin steckte die Vorstellung, dass die Spezialeinheit von Naturgeborenenen immer wieder falsch dargestellt wurde – zumindest dachte Jared das, bis er nach Literatur oder Unterhaltungsfilmen suchte, in denen Soldaten der Spezialeinheit als Hauptfiguren auftraten.

			Es gab keine. In der Kolonialen Ära wimmelte es von unterhaltsamen Produktionen über die Koloniale Verteidigungsarmee und ihre militärischen Feldzüge – vor allem die Schlacht um Armstrong war ein ständig wiederkehrendes Thema –, aber nirgendwo gab es auch nur den leisesten Hinweis auf die Spezialeinheit. Am nächsten kam der Sache noch eine Serie von primitiven Romanen, die auf der Rama-Kolonie veröffentlicht worden waren. Darin ging es um die Abenteuer einer geheimen Streitmacht aus übermenschlichen Sexsoldaten, die eine fiktive Alienspezies besiegten, indem sie wild mit ihnen kopulierten, bis die Aliens schließlich kapitulieren mussten. Jared, der sich bis zu diesem Zeitpunkt eher der reproduktiven Funktion des Sex bewusst gewesen war, fragte sich, wie jemand auf die Idee kommen konnte, auf diese Weise einen Feind besiegen zu können. Er gelangte zu dem Schluss, dass ihm vermutlich irgendeine wichtige Information über diese Sexangelegenheit entgangen war, und beschloss, später Brahe danach zu fragen.

			Bis dahin stand er vor dem Rätsel, warum die Spezialeinheit überhaupt nicht existierte, wenn man nach den medialen Darstellungen ging, die in den Kolonien kursierten.

			Das war vielleicht ein Thema für einen anderen Abend. Jared brannte darauf, seine Erkenntnisse mit seinen Kameraden zu teilen. Er holte seine Daten aus dem Speicher und schickte sie den anderen. Als er sich wieder der Gruppe öffnete, wurde ihm bewusst, dass er nicht der Einzige war, der seine Entdeckungen weitergeleitet hatte. Brahe hatte fast allen Mitgliedern des Achten Trupps Hausaufgaben mitgegeben, und nun strömten die Ergebnisse ihrer Recherchen auf ihn ein. Unter anderem die Themen Etikette und Psychologie der Konfliktlösung von Seaborg (Jared konnte sich gut vorstellen, wie er die Augen verdrehte, während er dieses Material weitergab), die großen Schlachten der Kolonialen Verteidigungsarmee von Brian Michaelson, Zeichentrickfilme von einem Rekruten namens Jerry Yukawa und menschliche Psychologie von Sarah Pauling. Jared nahm sich vor, sich später über sie lustig zu machen, weil sie ihn zuvor wegen seiner Aufgabe geärgert hatte. Sein BrainPal begann sofort damit, alles zu entpacken, was Jareds Kameraden gelernt hatten. Jared lehnte sich gegen die Treppenstufen und beobachtete den Sonnenuntergang, während sich die Informationen verzweigten und erweiterten.

			Die Sonne von Phoenix war endgültig untergegangen, als Jared die gesamten neuen Informationen verarbeitet hatte. Er saß in einem kleinen Lichtkreis, der den Eingang zur Kaserne erhellte, und sah zu, wie die winzigen Lebewesen, die es auf Phoenix anstelle von Insekten gab, die Lampen umschwirrten. Ein etwas mutigeres Exemplar dieser Wesen landete auf Jareds Arm und stieß einen nadelartigen Rüssel in seine Haut, um von seinen Körperflüssigkeiten zu schmarotzen. Wenige Sekunden später war es tot. Die Nanoboter in Jareds SmartBlood, die von seinem BrainPal auf die Situation aufmerksam gemacht wurden, opferten sich selbst im Innern des winzigen Tieres und benutzten den gespeicherten Sauerstoff als Brennstoff. Das Geschöpf wurde von innen gebraten, und winzige, nahezu unsichtbare Rauchfäden strömten aus seinen Körperöffnungen. Jared fragte sich, wer seinen BrainPal und sein SmartBlood auf diese Verteidigungsreaktion programmiert hatte, weil darin ein grundtiefer Hass auf alles Lebendige mitschwang.

			Vielleicht haben die Naturgeborenen recht, wenn sie uns fürchten, dachte Jared.

			Aus dem Innern der Kaserne nahm Jared seine Truppkameraden wahr, wie sie über die Dinge diskutierten, die sie gelernt hatten. Seaborg erklärte Frankensteins Monster soeben zum großen Langweiler. Jared begab sich nach drinnen, um die Ehre des Monsters zu verteidigen.

			An den Vor- und Nachmittagen der ersten Woche lernte der Achte Ausbildungstrupp zu kämpfen, sich zu verteidigen und zu töten. An den Abenden lernten die Rekruten alles andere, einschließlich einiger Dinge, die für Jared von äußerst fragwürdigem Wert waren.

			Am frühen Abend des zweiten Tages machte Andrea Gell-Mann sie mit dem Thema Unflätigkeit vertraut, das sie in der Mittagspause recherchiert und kurz vor dem Abendessen mit den anderen geteilt hatte. Beim Essen setzte der Trupp dieses neue Wissen begeistert um, und man forderte sich auf, das verdammte Salz rüberzureichen, du verdammtes Arschloch, bis Brahe sie aufforderte, mit dieser verdammten Scheiße aufzuhören, ihr Saftsäcke, weil es verdammt schnell scheißlangweilig wurde. Der Trupp war sich im Großen und Ganzen darin einig, dass Brahe recht hatte, bis Gell-Mann den anderen beibrachte, auf Arabisch zu fluchen.

			Am dritten Tag baten die Mitglieder des Achten Trupps um die Erlaubnis, die Küche der Messe betreten und die Herde sowie gewisse Ingredienzen benutzen zu dürfen. Am nächsten Morgen bekamen die anderen Ausbildungstrupps von Camp Carson genug Kekse für jeden Rekruten (und ihre vorgesetzten Offiziere) geschenkt.

			Am vierten Tag versuchten sie, sich gegenseitig Witze zu erzählen, die sie im Datennetz von Phoenix gefunden hatten. Doch die meisten funktionierten einfach nicht. Wenn ihre BrainPals den Kontext eines Witzes entpackt hatten, war er nicht mehr witzig. Nur Sarah Pauling schien pausenlos zu lachen, und irgendwann waren sich die anderen einig, dass sie nur deshalb lachte, weil sie es witzig fand, dass keiner der anderen einen Witz erzählen konnte. Das fanden diese überhaupt nicht witzig, worüber Pauling wiederum so heftig lachte, dass sie von ihrer Pritsche fiel.

			Das allerdings fanden die anderen sehr witzig.

			Auch Wortwitze kamen gut an.

			Am fünften Tag – nachdem sie eine Informationsveranstaltung zum Thema Verteilung menschlicher Kolonien und ihre Beziehungen zu anderen intelligenten Spezies (die, nebenbei bemerkt, nie gute Beziehungen waren) mitgemacht hatten – nahm sich der Achte Trupp vor, spekulative Literatur und Spielfilme aus der vorkolonialen Zeit über interstellare Kriege mit Aliens kritisch zu bewerten. Die Urteile fielen überwiegend gleichlautend aus. Krieg der Welten stieß auf allgemeine Zustimmung, bis auf das Ende, das den Rekruten wie ein billiger Trick vorkam. Sternenkrieger hatte ein paar gute Actionszenen, aber sie mussten zu viele philosophische Begriffe entpacken, um die Zusammenhänge zu verstehen. Der Film gefiel ihnen besser, auch wenn sie sich einig waren, dass er deutlich dümmer war. Der ewige Krieg löste bei den Mitgliedern des Achten Trupps ein unerklärliches Gefühl der Traurigkeit aus. Die Vorstellung, dass ein Krieg so lange dauern konnte, war für eine Gruppe von Menschen, die erst eine Woche alt waren, praktisch unbegreiflich. Nachdem sie Krieg der Sterne gesehen hatten, wollten alle ein Lichtschwert haben und mussten verwundert feststellen, dass die technischen Grundlagen für eine solche Waffe gar nicht existierten. Außerdem waren alle der Ansicht, dass die Ewoks sterben sollten.

			Zwei andere Klassiker machten großen Eindruck auf sie. Von Enders Spiel waren alle begeistert, weil darin Soldaten vorkamen, die genauso wie sie waren, wenn auch kleiner. Die Hauptfigur war sogar darauf gezüchtet worden, gegen Aliens zu kämpfen. Am nächsten Tag begrüßten sich alle Mitglieder des Achten Trupps mit dem Ausruf ::Ho, Ender!::, bis Brahe ihnen sagte, dass sie damit aufhören und achtgeben sollten.

			Das zweite Werk war Charlies Heimkehr, einer der letzten Romane vor dem Beginn der Kolonialen Ära und demzufolge eins der letzten Bücher, das ein Universum präsentieren konnte, das anders als das wirkliche war – eins, in dem die Menschen von den Außerirdischen, denen sie begegneten, mit Willkommensgrüßen statt mit Waffen empfangen wurden. Später wurde aus dem Buch ein Film gemacht, aber zu diesem Zeitpunkt war bereits klar, dass es keine Science-Fiction, sondern Fantasy war. Und der Film war sehr traurig, weswegen er floppte. Die Mitglieder des Achten Trupps waren vom Buch und von der Verfilmung fasziniert, von einem Universum, das sie niemals erreichen konnten, in dem sie niemals existiert hätten, weil man sie nicht gebraucht hätte.

			Am sechsten Tag fanden Jared und die anderen endlich heraus, was es mit dieser Sexangelegenheit auf sich hatte.

			Am siebten Tag – als direkte Folge der Erkenntnisse des sechsten Tages – ruhten sie.

			::Sie sind nicht von fragwürdigem Wert::, sagte Pauling zu Jared, als sie über die Dinge sprachen, die sie gelernt hatten. Es war der Abend des siebten Tages, und sie lagen gemeinsam auf ihrer Pritsche, in einer intimen, aber nicht sexuellen Situation. ::Vielleicht haben all diese Dinge keinen immanenten Nutzen, aber sie führen dazu, dass wir näher zusammenkommen.::

			::Wir sind uns wirklich nähergekommen::, pflichtete Jared ihr bei.

			::Ich meine nicht nur das hier.:: Pauling drückte sich kurz an Jared und entspannte sich wieder. ::Ich meine die menschliche Nähe. Den Zusammenhalt der Gruppe. All die Dinge, die du erwähnt hast, sind albern. Aber dadurch lernen wir, menschlich zu sein.::

			Nun war es Jared, der sich an Pauling drückte und sich an ihren Busen kuschelte. ::Es gefällt mir, menschlich zu sein.::

			::Auch mir gefällt es, wenn du menschlich bist::, sagte Pauling und kicherte.

			::He, ihr beiden!::, sagte Seaborg. ::Ich versuche gerade zu schlafen!::

			::Stinkstiefel!::, gab Pauling zurück. Sie blickte auf Jared herab, um zu sehen, ob er etwas dazu sagen wollte, aber er war eingeschlafen. Sie küsste ihn vorsichtig auf den Kopf und tat es ihm dann nach.

			::Während eurer ersten Woche habt ihr all das körperlich trainiert, was auch naturgeborene Soldaten tun können::, sagte Brahe. ::Jetzt ist es an der Zeit, die Dinge zu trainieren, die nur ihr tun könnt.::

			Die Mitglieder des Ausbildungstrupps standen am Anfang eines langen Hindernisparcours.

			::Wir haben diesen Parcours doch schon absolviert::, sagte Luke Gullstrand.

			::Schön, dass du es bemerkt hast, Gullstrand::, sagte Brahe. ::Wegen deiner scharfen Beobachtungsgabe darfst du ihn heute als Erster hinter dich bringen. Du bleibst hier. Alle anderen verteilen sich entlang des Parcours, und zwar bitte in möglichst gleichmäßigen Abständen.:: 

			Nachdem sie das getan hatten, wandte sich Brahe an Gullstrand. ::Siehst du den Parcours?::

			::Ja::, sagte Gullstrand.

			::Glaubst du, dass du ihn mit geschlossenen Augen bewältigen kannst?::

			::Nein::; sagte Gullstrand. ::Ich erinnere mich nicht an alles. Ich würde über etwas stolpern und mir das Genick brechen.::

			::Sehen die anderen das genauso?:: Brahe empfing ihre Bestätigungssignale. ::Trotzdem werdet ihr alle heute noch diesen Parcours mit geschlossenen Augen ablaufen. Weil ihr eine Fähigkeit besitzt, die es euch ermöglicht, nämlich die Integration mit euren Truppkameraden.::

			Der Trupp reagierte mit Skepsis. ::Wir nutzen die Integration, um miteinander zu sprechen und Daten auszutauschen::, sagte Brian Michaelson. ::Das hier ist etwas ganz anderes.::

			::Nein, es ist nicht anders::, forderte Brahe sie auf. ::Die Hausaufgaben der vergangenen Woche waren nicht nur Strafen oder Zeitvertreib. Ihr wusstet bereits, dass ihr durch euren BrainPal und eure pränatale Konditionierung sehr schnell lernen könnt, und zwar jeder für sich. In der letzten Woche habt ihr – ohne dass es euch bewusst wurde – gelernt, riesige Informationsmengen zu teilen und aufzunehmen, und zwar als Gruppe. Es gibt keinen Unterschied zwischen diesem Informationsaustausch und dem hier. Passt gut auf.::

			Jared keuchte hörbar, genauso wie die anderen Mitglieder des Trupps. In seinem Kopf war nicht nur die Präsenz von Gabriel Brahe, sondern gleichzeitig die intime Empfindung seiner körperlichen und persönlichen Situation, die sich mit Jareds eigenem Bewusstsein überlagerte.

			::Blickt durch meine Augen::, sagte Brahe.

			Jared konzentrierte sich auf den Befehl und empfand ein unangenehmes Schwindelgefühl, als seine Perspektive von seinem Standpunkt zu dem von Brahe wechselte. Brahe schwenkte nach links und rechts, und Jared sah sich selbst, wie er zu Brahe herüberschaute. Dann schaltete Brahe die Blickübertragung aus.

			::Es wird leichter, je häufiger ihr es macht::, sagte er. ::Und von nun an werdet ihr es bei jeder Kampfübung machen. Die Integration verleiht euch ein Situationsbewusstsein, das in diesem Universum einzigartig ist. Alle intelligenten Spezies tauschen während des Kampfes so gut wie möglich Informationen aus – selbst naturgeborene Soldaten halten im Einsatz über ihren BrainPal ständig einen Kommunikationskanal offen. Aber nur die Spezialeinheit ist in einem solchen Ausmaß zum Austausch fähig, zu einem so hohen Niveau taktischer Situationswahrnehmung. Das ist der Kern unserer Arbeit und unseres Kampfeinsatzes.::

			Brahe hielt kurz inne, bevor er fortfuhr. ::Wie ich bereits sagte, habt ihr letzte Woche die Grundlagen des Kampfes gelernt, genauso wie die Naturgeborenen – ihr habt gelernt, wie ihr als Individuen einen Kampf besteht. Jetzt lernt ihr, wie die Spezialeinheit kämpft, wie ihr eure Kampffähigkeiten mit eurem Trupp integriert. Ihr werdet lernen, alles zu teilen, und ihr werdet lernen, dem zu vertrauen, was die anderen mit euch teilen. Das wird euer Leben retten und das eurer Kameraden. Das ist das Härteste und Wichtigste, was ihr lernen werdet. Also passt gut auf.::

			Brahe wandte sich wieder an Gullstrand. ::Jetzt schließ die Augen.::

			Gullstrand zögerte. ::Ich weiß nicht, ob ich die Augen wirklich geschlossen halten kann.::

			::Du wirst allein deinem Trupp vertrauen::, sagte Brahe.

			::Ich vertraue dem Trupp. Aber ich weiß nicht, ob ich mir selbst trauen kann.:: Als Antwort empfing Gullstrand mitfühlende Signale.

			::Auch das ist ein Teil der Übung::, sagte Brahe. ::Los geht’s!::

			Gullstrand schloss die Augen und machte einen Schritt. Von seinem Standpunkt auf halber Strecke des Parcours konnte Jared den ersten Mann sehen, Jerry Yukawa, der sich leicht vorbeugte, als wollte er versuchen, die Entfernung zwischen seinem und Gullstrands Geist zu verringern. Gullstrand bewegte sich recht langsam durch den Hindernisparcours, aber er wurde immer sicherer. Kurz bevor er Jared erreichte und nachdem er auf einem Baumstamm über einem Schlammloch balanciert war, lächelte Gullstrand. Er hatte Vertrauen gefasst.

			Jared spürte, wie Gullstrand nach ihm griff. Jared gewährte ihm uneingeschränkten Zugang zu seinen Sinnen und vermittelte ihm das Gefühl aufmunternder Zuversicht. Er spürte, wie Gullstrand seine Gedanken empfing und mit einem knappen Dankeschön antwortete. Dann konzentrierte sich Gullstrand auf die Kletterwand, neben der Jared stand. Als er oben war, spürte er, wie Gullstrand zum nächsten Kameraden in der Reihe wechselte. Am Ende bewegte sich Gullstrand beinahe mit normaler Geschwindigkeit.

			::Ausgezeichnet::, sagte Brahe. ::Gullstrand, du übernimmst die letzte Position. Alle anderen rücken eine Position zurück. Yukawa, du bist dran.::

			Zwei Durchläufe später teilten nicht nur die anderen ihre Perspektive mit dem Kameraden, der sich auf dem Parcours befand, sondern dieser teilte seine gemeinsame Perspektive mit allen anderen, womit er jedem, der noch nicht an der Reihe gewesen war, eine Vorschau auf das gab, was als Nächstes kam. Danach teilten die Leute an den Seiten des Parcours ihre Perspektiven mit dem nächsten Kameraden in der Reihe, damit sie dem blinden Parcoursläufer besser helfen konnten, wenn sie ihre Position übernahmen. Als Jared selbst an der Reihe war, hatte der Trupp sämtliche Perspektiven integriert und war allmählich in der Lage, schnell in eine andere Perspektive zu wechseln und sich auf die relevanten Informationen zu konzentrieren, ohne dass es zu Interferenzen mit dem eigenen Blickwinkel kam. Es war, als würde man sich an zwei Orten gleichzeitig aufhalten.

			Als Jared über den Parcours lief, begeisterte er sich an dieser Art von erweitertem Bewusstsein, zumindest bis zum Baumstamm über dem Schlammloch, als er plötzlich die Perspektive aus zweiter Hand und buchstäblich den Boden unter den Füßen verlor. Er trat daneben und fiel in den Matsch.

			::Tut mir leid::, sagte Steven Seaborg einige Sekunden später, als Jared sich mit geöffneten Augen aus dem Dreck erhob. ::Irgendwas hat mich gebissen und abgelenkt.::

			::Blödsinn::, sendete Alan Millikan auf einem privaten Kanal an Jared. ::Ich stehe eine Position weiter und habe ihn die ganze Zeit beobachtet. Er wurde nicht gebissen.::

			Brahe schaltete sich ein. ::Seaborg, wenn du im Kampf zulässt, dass ein Kamerad zu Tode kommt, weil dich irgendeine Mücke sticht, ist das etwas, wodurch du auf der unangenehmeren Seite einer Luftschleuse landen könntest. Das solltest du dir merken. Dirac, weitermachen!::

			Jared schloss die Augen und stellte einen Fuß vor den anderen.

			::Was hat Seaborg eigentlich gegen mich?::, wollte Jared von Pauling wissen, während er mit ihr den Messerkampf trainierte. Die Mitglieder des Trupps maßen sich jeweils fünf Minuten lang mit allen anderen. Sie waren vollständig integriert. Es war eine interessante zusätzliche Herausforderung, gegen jemanden zu kämpfen, der ein genaues Bild vom mentalen Zustand des Gegners hatte.

			::Weißt du es wirklich nicht?::, erwiderte Pauling und ließ das Messer, das sie in der linken Hand hielt, lässig kreisen. ::Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens, er ist ein Idiot. Zweitens, er mag mich.::

			Jared blieb wie angewurzelt stehen. ::Was?::, sagte er, und im gleichen Moment griff Pauling ihn brutal an. Sie machte eine Finte nach rechts und stach dann von unten mit der Linken nach Jareds Hals. Jared taumelte zurück und nach rechts, um dem Hieb auszuweichen. Paulings Messer wechselte in die andere Hand und stach nach unten. Die Klinge verfehlte Jareds Bein um nur einen Zentimeter. Jared richtete sich wieder auf und nahm Verteidigungshaltung an.

			::Du hast mich abgelenkt::, sagte er und umkreiste sie wieder.

			::Du hast dich selbst abgelenkt. Das habe ich nur zu meinem Vorteil ausgenutzt.::

			::Du wirst erst glücklich sein, wenn du mir eine Arterie aufgeschlitzt hast.::

			::Ich werde erst glücklich sein, wenn du still bist und versuchst, mich mit deinem Messer zu töten.::

			::Weißt du::, begann Jared und beugte sich dann plötzlich zurück. Er spürte Paulings Absicht bereits einen Sekundenbruchteil vor dem neuen Angriff. Bevor sie sich wieder zurückziehen konnte, setzte Jared nach, in Reichweite ihres ausgestreckten Arms, und zog die Klinge mit der rechten Hand hoch, um damit leicht ihren Brustkorb zu berühren. Doch bevor Jared sein Vorhaben ausführen konnte, riss Pauling den Kopf hoch und schlug damit von unten gegen Jareds Kinn. Es klackte hörbar, als Jareds Zähne zusammenschlugen, und vor seinen Augen wurde alles weiß. Pauling nutzte Jareds kurze Benommenheit aus, um einen Schritt zurückzuweichen und ihm gegen die Beine zu treten, sodass Jared flach auf den Rücken geworfen wurde. Als er wieder zu sich kam, hielt Pauling seine Arme mit den Knien fest und zielte mit der Messerklinge genau auf eine Halsschlagader.

			::Weißt du::, wiederholte sie spöttisch Jareds letzte Worte, ::wenn dies ein echter Kampf wäre, hätte ich dir längst vier Arterien aufgeschlitzt und mich dem nächsten Gegner gewidmet.:: Pauling steckte ihr Messer ein und nahm die Knie von seinen Armen.

			Jared rappelte sich auf. ::Gut, dass es kein echter Kampf war. Was du zu Seaborg gesagt hast …::

			Pauling versetzte Jared einen Schlag genau auf die Nase, und sein Kopf flog zurück. Sofort lag ihr Messer wieder an seiner Kehle, und einen Sekundenbruchteil später klemmten seine Arme erneut bewegungslos zwischen ihren Knien.

			::Was, zum Teufel, soll das?::, fragte Jared.

			::Unsere fünf Minuten sind noch nicht vorbei::, sagte Pauling. ::Der Kampf geht weiter.::

			::Aber du …::, begann Jared. Pauling stach ihm in den Hals, und SmartBlood trat aus. Jared schrie laut auf.

			::Hier gibt es kein »Aber du …«::, sagte Pauling. ::Jared, ich mag dich, aber mir ist aufgefallen, dass du dich nicht konzentrierst. Wir sind Freunde, und ich weiß, dass du glaubst, deshalb könnten wir uns nett unterhalten, während wir trainieren. Aber ich schwöre dir, wenn du das nächste Mal deine Verteidigung vernachlässigst, wie du es gerade getan hast, werde ich dir die Kehle durchschneiden. Wahrscheinlich wird dein SmartBlood dafür sorgen, dass du überlebst. Auf jeden Fall sollte es bei dir für die Erkenntnis sorgen, dass ich dir ernsthafte Schmerzen zufügen könnte, auch wenn wir Freunde sind. Ich mag dich viel zu sehr. Und ich möchte nicht, dass du im echten Kampf stirbst, weil du gerade an etwas anderes denkst. Die Feinde, mit denen wir es da draußen zu tun haben, werden den Kampf nicht für ein nettes Gespräch unterbrechen.::

			::Im Kampf würdest du auf mich achtgeben::, sagte Jared.

			::Du weißt, dass ich das tun würde. Aber diese Integrationssache hat ihre Grenzen, Jared. Zuerst musst du auf dich selbst aufpassen.::

			Brahe teilte ihnen mit, dass die fünf Minuten vorbei waren. Pauling ließ Jared vom Boden aufstehen. ::Ich meine es ernst, Jared::, sagte sie, nachdem sie ihm aufgeholfen hatte. ::Pass beim nächsten Mal besser auf, sonst werde ich dir eine ernsthafte Verletzung zufügen.::

			::Ich weiß.:: Jared betastete seine Nase. ::Oder mir einen schweren Schlag versetzen.::

			::Richtig.:: Pauling lächelte. ::Da bin ich nicht allzu wählerisch.::

			::Also war alles, was du über Seaborg gesagt hast, nur Ablenkung?::

			::Oh, nein. Es war die Wahrheit.::

			::Oh::, sagte Jared.

			Pauling lachte laut auf. ::Siehst du? Jetzt lässt du dich schon wieder ablenken.::

			Sarah Pauling gehörte zu den Ersten, die erschossen wurden. Sie und Andrea Gell-Mann gerieten in einen Hinterhalt, während sie ein kleines Tal erkundeten. Pauling ging sofort zu Boden, nachdem sie je einen Treffer in den Kopf und in den Hals erhalten hatte, Gell-Mann konnte noch den Standort der Schützen identifizieren, bevor sie durch drei Schüsse in Brust und Bauch niedergestreckt wurde. In beiden Fällen brach die Integration mit dem Rest des Trupps zusammen. Es fühlte sich an, als würden sie körperlich aus dem gemeinsamen Bewusstsein der Kämpfer gerissen. Andere fielen wenig später, dünnten den Trupp weiter aus und brachten die Restgruppe in Unordnung.

			Es war ein schlimmes Kriegsspiel für den Achten Trupp.

			Jerry Yukawa verschlimmerte die Situation, als er einen Schuss ins Bein abbekam. Der Trainingsanzug, den er trug, registrierte den »Treffer« und schränkte die Beweglichkeit der Gliedmaße auf null ein. Yukawa stürzte mitten im Schritt und schaffte es nur mit Mühe und Not hinter den Felsblock, wo sich Katherine Berkeley wenige Sekunden zuvor in Sicherheit gebracht hatte.

			::Du solltest mir doch Feuerschutz geben::, warf Yukawa ihr vor.

			::Das habe ich auch getan::, sagte Berkeley. ::Ich mache es immer noch. Aber ich bin allein, und die anderen sind zu fünft. Sag mir, was ich besser machen soll!::

			Die fünf Mitglieder des Dreizehnten Ausbildungstrupps, die Yukawa und Berkeley in die Falle gelockt hatten, deckten die beiden mit einer weiteren Salve ein. Die Soldaten spürten den simulierten mechanischen Rückstoß ihrer Übungsgewehre, während ihre BrainPals den optischen und akustischen Eindruck vermittelten, wie die Kugeln durch die enge Sackgasse des Tals schossen. Die BrainPals von Yukawa und Berkeley simulierten entsprechend, wie einige der Kugeln in den Felsblock schlugen und andere durch die Luft vorbeipfiffen. Die Kugeln waren nicht real, aber alles fühlte sich verdammt echt an.

			::Wir könnten hier etwas Hilfe gebrauchen::, sagte Yukawa zu Steven Seaborg, der während der Übung der Kommandant war.

			::Wir haben euch gehört::, sagte Seaborg und drehte sich zu Jared um, seinem einzigen überlebenden Soldaten, der stumm dastand und ihn ansah. Nur noch vier Mitglieder des Achten Trupps waren auf den Beinen (wenn auch in Yukawas Fall nur bildlich gesprochen), während sieben Mitglieder des Dreizehnten durch den Wald streiften. Die Chancen standen sehr schlecht.

			::Hör auf, mich so anzustarren::, sagte Seaborg. ::Das ist nicht meine Schuld.::

			::Ich habe nichts gesagt::, erwiderte Jared.

			::Aber du hast es gedacht.::

			::Ich habe es auch nicht gedacht. Ich habe nur die Daten analysiert.::

			::Was für Daten?::

			::Wie sich der Dreizehnte Trupp bewegt und denkt::, sagte Jared. ::Auf der Grundlage dessen, was unsere Leute erfahren haben, bevor sie starben. Ich suche nach etwas, das wir zu unserem Vorteil nutzen können.::

			::Kannst du das vielleicht etwas schneller machen?::, sagte Yukawa. ::Hier bei uns sieht es verdammt trostlos aus.::

			Jared schaute zu Seaborg hinüber.

			::Na gut::, sagte Seaborg seufzend. ::Ich bin für alle Vorschläge offen. Was ist bei deiner Analyse herausgekommen?::

			::Du wirst mich für verrückt halten::, sagte Jared. ::Aber mir ist da etwas aufgefallen. Bisher haben weder wir noch sie allzu häufig nach oben geschaut.::

			Seaborg blickte zum Blätterdach des Waldes hinauf. Die Sonne schien zwischen den Zweigen der Bäume von Terra und einheimischer Arten von Phoenix hindurch – dicke, bambusähnliche Triebe, von denen beeindruckende Äste abgingen. Die zwei Vegetationstypen standen nicht in genetischer Konkurrenz – weil sie sich auf unterschiedlichen Welten entwickelt hatten, waren sie naturgemäß nicht kompatibel –, aber sie konkurrierten um Sonnenlicht und reckten sich so hoch wie möglich in den Himmel, damit ihre Blätter Fotosynthese beziehungsweise das Fotosyntheseäquivalent der Phoenix-Flora betreiben konnten.

			::Wir schauen nicht nach oben, weil es da oben außer Bäumen nichts gibt::, sagte Seaborg.

			Jared zählte im Kopf die Sekunden ab. Er kam bis sieben, als Seaborg endlich::Oh!:: sagte.

			::Oh::, stimmte Jared ihm zu und rief eine Karte der Gegend auf. ::Wir befinden uns hier, Yukawa und Berkeley sind dort, und dazwischen liegt nichts außer Wald.::

			::Und du glaubst, dass wir in den Bäumen von hier nach dort kommen?::

			::Das ist nicht die Frage::, sagte Jared. ::Die Frage ist, ob wir es schnell genug tun können, um Yukawa und Berkeley zu helfen, und leise genug, um nicht selbst erschossen zu werden.::

			Jared stellte bald fest, dass die Idee, sich in den Baumwipfeln fortzubewegen, in der Theorie leichter war als in der Praxis. In den ersten zwei Minuten wären sowohl er als auch Seaborg beinahe zweimal abgestürzt. Die Bewegung von einem Ast zum nächsten beanspruchte mehr Koordination, als sie beide erwartet hatten. Die Äste der Phoenix-Bäume vertrugen längst nicht so viel Gewicht, wie sie angenommen hatten, und an den terranischen Bäumen gab es eine überraschend große Anzahl von toten Ästen. Ihr Vorankommen war langsamer und lauter, als ihnen lieb war.

			Ein raschelndes Geräusch kam aus dem Osten. Jared und Seaborg umarmten die Stämme von unterschiedlichen Bäumen und erstarrten. Zwei Mitglieder des Dreizehnten Trupps tauchten aus dem Unterholz auf, dreißig Meter entfernt und sechs Meter unterhalb von Jared. Die beiden waren wachsam und misstrauisch und hielten nach Opfern Ausschau. Aber sie blickten nicht nach oben.

			Aus dem Augenwinkel sah Jared, wie Seaborg langsam nach seiner Vauzett griff. ::Warte::, sagte Jared. ::Wir befinden uns immer noch am Rand ihres Sichtfelds. Warte, bis wir hinter ihnen sind.:: Die zwei Soldaten zwängten sich weiter durch das Gebüsch und bewegten sich an Jared und Seaborg vorbei. Dann nickte Seaborg Jared zu. Lautlos nahmen sie ihre Vauzetts von den Schultern, stabilisierten sie, so gut es ging, und zielten auf die Rücken der Soldaten. Seaborg gab den Befehl, ein kurzer Feuerstoß folgte. Die Soldaten erstarrten und stürzten zu Boden.

			::Die Übrigen haben Yukawa und Berkeley in der Zange::, sagte Seaborg. ::Jetzt hauen wir sie heraus.:: Er bewegte sich weiter. Jared amüsierte sich, wie schnell Seaborgs Unternehmungsgeist zurückgekehrt war, nachdem er noch vor Kurzem völlig zerstört gewesen war.

			Zehn Minuten später hatten Yukawa und Berkeley fast ihre gesamte Munition verbraucht, und Jared und Seaborg sahen die noch übrigen Mitglieder des Dreizehnten Trupps. Links von ihnen, acht Meter tiefer, lagerten zwei Soldaten hinter einem großen umgestürzten Baumstamm, auf der rechten Seite und etwa dreißig Meter weiter hatten sich zwei hinter einer Gruppe von Felsbrocken verschanzt. Diese Soldaten setzten Yukawa und Berkeley zu, während der fünfte Mann dabei war, die Flanke zu übernehmen. Alle hatten Jared und Seaborg den Rücken zugewandt.

			::Ich schalte die hinter dem Baumstamm aus, du die beiden zwischen den Felsbrocken::, sagte Seaborg. ::Ich werde Berkeley auf den Flankenmann aufmerksam machen, ihr aber sagen, dass sie mit ihm warten soll, bis wir unsere vier erledigt haben. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns zu früh verraten.:: Jared nickte. Nachdem Seaborg neue Zuversicht gefasst hatte, wurde auch seine Planung besser. Jared speicherte diese Information ab, um später darüber nachzudenken, und bewegte sich vorsichtig, um einen besseren Sitz in seinem Baum zu haben. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm und hakte den Fuß unter einem Ast ein, um sich zusätzlich abzustützen.

			Seaborg stieg auf seinem Baum etwas tiefer, um einen Ast zu umgehen, der seine Sicht behinderte. Doch der Ast, auf den er trat, war abgestorben und gab mit einem lauten Knacken unter seinem Gewicht nach. Er stürzte mitten durch das übrige Geäst und schien damit so viel Lärm wie irgend möglich verursachen zu wollen. Seaborg verlor den Halt und griff verzweifelt nach dem Ast unter dem, der abgebrochen war, wobei er seine Vauzett fallen ließ. Am Boden drehten sich vier Soldaten gleichzeitig herum, blickten auf und sahen ihn hilflos im Baum hängen. Sie hoben die Waffen.

			::Scheiße::, sagte Seaborg und blickte zu Jared auf.

			Jared feuerte im Automatikmodus auf die zwei Soldaten zwischen den Felsen. Einer wurde getroffen, der andere ging auf der anderen Seite des Felsbrockens in Deckung. Jared fuhr herum und schoss auf die Soldaten hinter dem Baumstamm. Er traf sie zwar nicht, verunsicherte sie aber so sehr, dass er seine Vauzett auf Lenkraketen umschalten konnte, um ein Geschoss genau zwischen die zwei Männer zu feuern. Die simulierte Rakete durchsiebte die Soldaten mit Explosionssplittern, und sie gingen zu Boden. Jared drehte sich rechtzeitig um und sah, wie der letzte Gegner hinter dem Felsen auf ihn anlegte. Er schickte der Frau eine Lenkrakete entgegen, während sie den Abzug drückte. Jared spürte, wie seine Rippen steif wurden und schmerzten, als sich sein Trainingsanzug zusammenzog. Er kämpfte mit seiner Vauzett. Er hatte einen Treffer erlitten, aber dass er nicht vom Baum fiel, zeigte ihm, dass er noch am Leben war.

			Übungsmanöver! Jared stand so sehr unter Adrenalin, dass er befürchtete, sich anzupissen.

			::Hier kommt etwas Hilfe::, sagte Seaborg und griff mit der linken Hand herüber, damit Jared sich hinaufziehen konnte, als gleichzeitig der fünfte Soldat, der sich zurückgeschlichen hatte, ihm in die rechte Schulter schoss. Seaborgs gesamter Arm erstarrte im Anzug, und er ließ den Ast los, an dem er hing. Jared packte seine linke Hand und fing ihn auf, bevor er eine zu hohe Fallgeschwindigkeit erreicht hatte. Jareds linkes Bein, das immer noch mit dem Fuß unter dem Ast klemmte, wurde durch die zusätzliche Belastung auf schmerzhafte Weise beansprucht.

			Am Boden nahm der Soldat ihn ins Visier. Ob die Kugeln nun virtuell waren oder nicht, Jared wusste, dass die Erstarrung seines Anzugs nach einem Treffer zur Folge hätte, dass er Seaborg fallen ließ und wahrscheinlich selbst abstürzte. Er griff mit der rechten Hand an die linke Hüfte, zog sein Kampfmesser und warf es mit aller Kraft. Die Klinge grub sich in den linken Oberschenkel des Soldaten. Er brach zusammen, schrie und tastete vorsichtig nach dem Messer, bis Berkeley sich von hinten anschlich und ihn mit einem Schuss bewegungsunfähig machte.

			::Der Achte Trupp hat das Kriegsspiel gewonnen::, hörte Jared Brahe sagen. ::Ich gebe jetzt die Trainingsanzüge für alle frei, die noch erstarrt sind. Das nächste Manöver beginnt in dreißig Minuten.:: Der Druck auf Jareds rechte Seite wurde plötzlich und erheblich erleichtert, genauso wie Seaborgs Erstarrung. Jared zog ihn hoch, dann kletterten beide vorsichtig nach unten, um ihre Waffen vom Waldboden aufzuheben.

			Die erlösten Mitglieder des Dreizehnten Trupps warteten bereits auf sie und wandten sich von ihrem Kameraden ab, der immer noch stöhnend am Boden lag. ::Du Mistkerl!::, sagte einer von ihnen zu Jared. ::Du hast Charlie mit einem Messer verletzt. Hier soll eigentlich niemand getötet werden. Deshalb wird es als Übung, als Kriegsspiel bezeichnet!::

			Seaborg drängte sich zwischen Jared und den Soldaten. ::Erzähl das bitte deinem Freund, du Arschloch::, sagte er. ::Wenn er auf uns geschossen hätte, wäre ich acht Meter tief abgestürzt, ohne irgendeine Möglichkeit, den Fall zu kontrollieren. Er scheint sich keine großen Gedanken gemacht zu haben, dass ich sterben könnte, als er auf uns anlegte. Durch den Messerwurf hat Jared mir das Leben gerettet. Und dein Freund wird es überleben. Also lasst uns verdammt noch mal damit in Ruhe!::

			Seaborg und der Soldat standen sich noch ein paar Sekunden lang gegenüber, bis der andere den Kopf wandte, auf den Boden spuckte und zu seinem Truppkameraden zurückkehrte.

			::Danke::, sagte Jared zu Seaborg.

			Seaborg blickte Jared an, dann Yukawa und schließlich Berkeley. ::Lasst uns von hier verschwinden. Gleich geht das nächste Kriegsspiel los.:: Er stapfte davon. Die anderen drei folgten ihm.

			Auf dem Rückweg ließ sich Seaborg zurückfallen, bis er mit Jared auf gleicher Höhe war. ::Es war eine gute Idee, die Bäume zu benutzen. Und ich bin froh, dass du mich aufgefangen hast, bevor ich abstürzen konnte. Danke.::

			::Keine Ursache::, sagte Jared.

			::Ich kann dich immer noch nicht besonders gut leiden, aber ich werde dir jetzt keine Schwierigkeiten mehr machen.::

			::Das ist immerhin ein Anfang::, sagte Jared.

			Seaborg nickte und legte wieder einen Schritt zu. Auf dem Rest des Weges sagte er kein Wort.

			»Schau mal, wen wir da haben!«, sagte Lieutenant Cloud, als Jared zusammen mit den übrigen ehemaligen Mitgliedern des Achten Trupps das Shuttle bestieg. Sie befanden sich auf dem Rückweg zur Phoenix-Station, um ihre ersten Einsatzbefehle zu empfangen. »Mein alter Kumpel Jared.«

			»Hallo, Lieutenant Cloud«, sagte Jared. »Es freut mich, Sie wiederzusehen.«

			»Nenn mich Dave«, sagte Cloud. »Wie ich sehe, hast du deine Ausbildung abgeschlossen. Verdammt, ich wünschte, mein Training hätte auch nur zwei Wochen gedauert.«

			»Trotzdem lernen wir eine ganze Menge.«

			»Daran hege ich nicht den leisesten Zweifel. Wie lautet also Ihr erster Auftrag, Gefreiter Dirac? Wohin bist du unterwegs?«

			»Ich wurde der Kite zugeteilt. Ich und zwei meiner Freunde, Sarah Pauling und Steven Seaborg.« Jared zeigte auf Pauling, die bereits Platz genommen hatte. Seaborg war noch nicht an Bord gekommen.

			»Ich habe die Kite gesehen«, sagte Cloud. »Ein neueres Schiff. Schnittiger Typ. Natürlich war ich nie an Bord. Ihr von der Spezialeinheit bleibt ja meistens unter euch.«

			»Das habe ich auch gehört«, sagte Jared.

			Andrea Gell-Mann stieg ein und stieß dabei gegen Jared. Sie sendete ihm eine Entschuldigung. Jared sah sie an und lächelte.

			»Wie es aussieht, sind die Plätze für diesen Flug komplett ausgebucht«, sagte Cloud. »Du kannst dich wieder in den Copilotensessel setzen, wenn du möchtest.«

			»Vielen Dank«, sagte Jared und blickte sich zu Pauling um. »Aber ich glaube, ich möchte diesmal bei meinen anderen Freunden sitzen.« 

			Cloud sah zu Pauling hinüber. »Dafür hast du mein volles Verständnis. Obwohl ich daran erinnern möchte, dass du mir noch ein paar neue Witze schuldig bist. Ich hoffe, dass ihr während der strengen Ausbildung etwas Zeit hattet, an eurem Sinn für Humor zu arbeiten.«

			Jared hielt einen Moment inne, während er sich an sein erstes Gespräch mit Gabriel Brahe erinnerte. »Lieutenant Cloud, haben Sie jemals Frankenstein gelesen?«

			»Dazu bin ich nie gekommen. Aber ich kenne die Geschichte. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich die aktuellste Verfilmung gesehen. Das Monster hat gesprochen, und wie ich gehört habe, soll das ziemlich nahe am ursprünglichen Buch dran sein.«

			»Wie fanden Sie den Film?«

			»Er war in Ordnung. Die Schauspieler haben es etwas übertrieben. Und das Monster hat mir richtig leidgetan. Und dieser Dr. Frankenstein war ein richtiges Arschloch. Warum fragst du?«

			»Nur aus Neugier.« Jared deutete mit einem Nicken auf das Passagierabteil. »Wir alle haben das Buch gelesen. Es hat uns sehr nachdenklich gemacht.«

			»Ach so«, sagte Cloud. »Ich verstehe. Jared, ich möchte dir meine philosophische Ansicht über Menschen an sich anvertrauen. Sie lässt sich in vier Worten zusammenfassen: Ich mag gute Menschen. Du scheinst mir ein guter Mensch zu sein. Ich kann nicht behaupten, dass das für die meisten Leute das Wesentliche ist, aber für mich ist es das.«

			»Gut zu wissen. Ich glaube, meine philosophische Ansicht läuft praktisch auf dasselbe hinaus.«

			»Nun, dann werden wir bestens miteinander zurechtkommen. Und wie steht es nun mit neuen Witzen?«

			»Ich kenne da vielleicht den ein oder anderen«, sagte Jared.
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			»Wir werden uns laut unterhalten, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte General Szilard zu Jane Sagan. »Es macht das Personal nervös, wenn sie zwei Leute sehen, die sich anstarren, ohne den geringsten Laut von sich zu geben. Wenn sie glauben, dass wir nicht miteinander reden, kommen sie jede Minute vorbei, um sich zu erkundigen, ob wir irgendetwas brauchen. Das kann sehr störend sein.«

			»Wie Sie wünschen«, sagte Sagan.

			Die beiden saßen in der Generalsmesse, wo Phoenix über ihren Köpfen rotierte. Sagan starrte auf den Planeten. Szilard folgte ihrem Blick.

			»Es ist atemberaubend, nicht wahr?«, sagte er.

			»Das ist es.«

			»Man kann den Planeten durch jedes Fenster in der Station sehen, jedenfalls für einen gewissen Zeitraum. Aber niemand schaut ihn sich jemals an. Und dann kommt man hierher, und man kann gar nicht mehr aufhören, ihn anzustarren. Jedenfalls geht es mir so.« Szilard zeigte auf die Kristallkuppel, die sich über ihnen wölbte. »Diese Kuppel war ein Geschenk, wussten Sie das?«

			Sagan schüttelte den Kopf.

			»Die Ala gaben sie uns, als wir diese Station bauten. Es ist ein einziger Diamant, das ganze Ding. Sie sagten, es sei ein natürlicher Diamant, den sie aus einem noch viel größeren Kristall geschnitten haben, den sie aus dem Kern eines Gasriesen in ihrem Heimatsystem bergen konnten. Ich habe gelesen, dass die Ala erstaunliche Ingenieure waren. Also könnte diese Geschichte sogar wahr sein.«

			»Ich bin nicht mit den Ala vertraut«, sagte Sagan.

			»Sie sind ausgestorben. Vor hundertfünfzig Jahren führten sie wegen einer Kolonie Krieg gegen die Obin. Sie hatten eine Armee aus Klonen und die Möglichkeit, diese Klone sehr schnell heranzuzüchten, und eine Zeit lang sah es so aus, als würden sie die Obin besiegen. Dann setzten die Obin ein Virus frei, das auf die Gene der Klone zugeschnitten war. Anfangs verhielt sich das Virus harmlos, während es sich über die Luft verbreitete wie eine Grippe. Unsere Wissenschaftler schätzen, dass es sich innerhalb eines Monats in der gesamten alaitischen Armee verbreitet hatte, und wieder einen Monat später reifte das Virus und begann mit dem Angriff auf den Zellwachstumszyklus jedes einzelnen militärischen Klons der Ala. Die Opfer lösten sich buchstäblich auf.«

			»Alle gleichzeitig?«, fragte Sagan.

			»Es dauerte etwa einen Monat«, sagte Szilard. »Das ist auch der Grund, warum unsere Wissenschaftler vermuten, dass es genauso lange dauerte, bis die gesamte Armee infiziert war. Nachdem das alaitische Militär ausgeschaltet war, konnten die Obin in kurzer Zeit die Zivilbevölkerung auslöschen. Es war ein schneller und brutaler Genozid. Die Obin sind nicht besonders mitfühlend. Jetzt unterstehen alle ehemaligen Ala-Planeten der Herrschaft der Obin, und die Koloniale Union hat daraus zwei Dinge gelernt. Erstens, Klonarmeen sind eine sehr schlechte Idee. Zweitens, geh den Obin aus dem Weg. Und das haben wir bis jetzt getan.«

			Sagan nickte. Die Besatzung des Kampfkreuzers der Spezialeinheit Kite hatte vor Kurzem damit begonnen, Erkundungsflüge ins Territorium der Obin zu unternehmen und Überraschungsangriffe durchzuführen, um die Kampfkraft der Obin einzuschätzen. Es war ein gefährliches Unterfangen, da die Obin gnadenlos auf Angriffe reagierten, aber offiziell standen sich die Obin und die Koloniale Union nicht feindselig gegenüber. Das Wissen über das Obin-Rraey-Eneshan-Bündnis war ein streng gehütetes Geheimnis. Die Mehrheit der Kolonialen Union und der KVA wusste nichts von dieser Allianz und ihrem Bedrohungspotenzial für die Menschheit. Die Eneshan unterhielten sogar weiterhin eine diplomatische Vertretung auf Phoenix, in Phoenix City, der Hauptstadt der KU auf dieser Welt. Streng genommen waren sie Verbündete.

			»Möchten Sie über die Überfälle auf die Obin reden?«, fragte Sagan. Sie war nicht nur ein Truppführer an Bord der Kite, sondern außerdem der Geheimdienstoffizier des Schiffs mit der Aufgabe, militärisches Potenzial einzuschätzen. Die meisten Offiziere der Spezialeinheit hatten mehr als nur eine Aufgabe und führten gleichzeitig Truppenverbände an. Damit blieb die Personalstruktur an Bord des Schiffes überschaubar, und es passte zum Selbstverständnis der Spezialeinheit, Offiziere weiter für den Kampfeinsatz bereitzuhalten. Wenn man dazu geboren war, die Menschheit zu beschützen, hielt man es nicht für unwürdig, in den Kampf zu ziehen.

			»Nicht jetzt«, sagte Szilard. »Dies ist nicht der richtige Ort. Ich möchte mit Ihnen über einen von Ihren neuen Soldaten reden. Die Kite hat drei neue Gefreite bekommen, und zwei davon unterstehen Ihrem Kommando.«

			Sagan sträubte sich. »So ist es, und es ist ein Problem. In meinem Trupp hat es nur einen Ausfall gegeben, und nun bekomme ich zwei Ersatzleute. Sie haben einen meiner Veteranen aus dem Verkehr gezogen, um Platz zu schaffen.« Sagan erinnerte sich an den hilflosen Ausdruck auf Will Listers Gesicht, als er den Versetzungsbefehl zur Peregrine erhalten hatte.

			»Die Peregrine ist ein neues Schiff, das einige erfahrene Leute brauchte«, sagte Szilard. »Ich kann Ihnen versichern, dass es in anderen Schiffen andere Offiziere gibt, die genauso verärgert sind wie Sie. Die Kite musste auf einen ihrer Veteranen verzichten, und zufällig hatte ich einen Rekruten, den ich Ihrem Kommando unterstellen wollte. Also habe ich dafür gesorgt, dass die Peregrine einen von Ihren Leuten erhält.«

			Sagan öffnete den Mund, um sich erneut zu beschweren, doch dann überlegte sie es sich anders und schwieg, obwohl es weiter in ihr kochte. Szilard beobachtete das Spiel der Emotionen auf ihrem Gesicht. Die meisten Soldaten der Spezialeinheit hätten ausgesprochen, was ihnen als Erstes in den Sinn kam, eine Folge der Tatsache, dass sie keine Kindheit und Jugend hinter sich hatten, in der ihnen soziale Umgangsformen eingebläut wurden. Sagans Selbstbeherrschung war einer der Gründe, warum Szilard auf sie aufmerksam geworden war. Aber auch andere Faktoren hatten eine Rolle gespielt.

			»Über welchen Rekruten reden wir?«, sagte Sagan schließlich.

			»Jared Dirac.«

			»Was ist das Besondere an ihm?«

			»Er hat Charles Boutins Gehirn.« Und wieder beobachtete Szilard, wie Sagan ihre spontane Reaktion unterdrückte.

			»Und das halten Sie für eine gute Idee?«, waren die Worte, die ihr schließlich über die Lippen kamen.

			»Sie wird allmählich besser.« Szilard übermittelte ihr Diracs vollständige Geheimakte, die auch eine Menge technischer Daten enthielt. Sagan saß schweigend da und verdaute die Informationen. Szilard wartete geduldig. Nach einer Minute kam jemand vom Personal an ihren Tisch und fragte, ob sie etwas brauchten. Szilard bestellte Tee. Sagan ignorierte den Kellner.

			»Also gut, ich schlucke den Brocken«, sagte Sagan, nachdem sie mit der Begutachtung der Daten fertig war. »Warum schieben Sie mir einen Verräter unter?«

			»Boutin ist der Verräter«, sagte Szilard. »Dirac hat nur sein Gehirn.«

			»Ein Gehirn, dem Sie das Bewusstsein eines Verräters aufgedrückt haben.«

			»Ja.«

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

			»Weil Sie Erfahrung mit so etwas haben«, sagte Szilard.

			»Mit Verrätern?«, fragte Sagan verwirrt.

			»Mit unkonventionellen Angehörigen der Spezialeinheit. Zeitweise unterstand ein naturgeborener Soldat der KVA Ihrem Kommando: John Perry.« Szilard bemerkte, dass sich Sagan kaum merklich versteifte, als sie den Namen hörte, aber er ging nicht darauf ein. »Er hat sich ziemlich gut unter Ihnen gemacht.«

			Dieser Satz war so etwas wie eine ironische Untertreibung. Während der Schlacht von Coral hatte Perry die bewusstlose und verletzte Sagan mehrere hundert Meter weit über das Schlachtfeld getragen, um sie in medizinische Obhut zu bringen, dann hatte er ein wichtiges Stück feindlicher Technik entdeckt, als gleichzeitig das Gebäude um ihn herum eingestürzt war.

			»Die Lorbeeren für diese Aktion gehen an Perry, nicht an mich«, sagte Sagan.

			Szilard spürte erneut emotionale Untertöne, als sie Perrys Namen nannte, aber auch diesmal ging er nicht darauf ein.

			»Sie sind zu bescheiden.« Er wartete, bis der Kellner ihm den Tee serviert hatte. »Ich will darauf hinaus, dass Dirac so etwas wie eine Hybride ist«, fuhr er schließlich fort. »Er gehört zur Spezialeinheit, aber er könnte auch noch etwas anderes sein. Ich brauche jemanden, der Erfahrung mit ›etwas anderem‹ hat.«

			»›Etwas anderem‹«, wiederholte Sagan. »General, höre ich da heraus, dass Sie glauben, Boutins Bewusstsein würde sich tatsächlich irgendwo in Dirac befinden?«

			»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Szilard und implizierte mit seinem Tonfall, dass es vielleicht doch so war.

			Sagan dachte darüber nach und ging dann eher auf seine unterschwellige Aussage ein. »Ihnen ist natürlich bekannt, dass wir bei den nächsten Missionen der Kite mit Rraey und Eneshan zu tun bekommen. Wobei die Eneshan-Missionen die besonders heiklen sind.« Und für die ich Will Lister brauche, dachte Sagan, ohne es auszusprechen.

			»Natürlich bin ich mir dessen bewusst«, stimmte Szilard ihr zu und griff nach seiner Teetasse.

			»Und Sie glauben, dass es kein besonderes Risiko darstellt, jemanden dabeizuhaben, dessen verräterische Persönlichkeit jederzeit wieder ans Tageslicht kommen könnte? Ein Risiko nicht nur für die Mission, sondern auch für die anderen, die daran teilnehmen?«

			»Das Risiko ist ganz offensichtlich vorhanden«, räumte Szilard ein. »Deshalb möchte ich mich auf Ihre Erfahrung verlassen. Andererseits könnte er sich auch als Schatztruhe voller wichtiger Informationen erweisen. Auch in diesem Fall brauche ich jemanden, der mit einer solchen Situation umgehen kann. Darüber hinaus sind Sie Geheimdienstoffizier. Sie sind der ideale Kandidat für diese Aufgabe.«

			»Was hat Crick dazu gesagt?«, wollte Sagan wissen. Major Crick war der Kommandant der Kite.

			»Er hat gar nichts dazu gesagt, weil ich ihm nichts davon gesagt habe«, erwiderte Szilard. »In diesem Fall muss der Kreis der Mitwisser so klein wie möglich bleiben, und ich sehe keinen Grund, warum er etwas davon erfahren sollte. Was ihn betrifft, hat er lediglich drei neue Soldaten an Bord genommen.«

			»Das gefällt mir nicht«, sagte Sagan. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

			»Es spielt keine Rolle, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Ich habe Sie lediglich aufgefordert, sich mit der Situation auseinanderzusetzen.« Er nippte von seinem Tee.

			»Ich möchte nicht, dass er eine kritische Rolle bei den Missionen spielt, die Rraey oder Eneshan betreffen.«

			»Sie werden ihn nicht anders behandeln als jeden anderen Soldaten, der Ihrem Kommando untersteht.«

			»Dann könnte er wie jeder andere Soldat getötet werden.«

			»In diesem Fall sollten Sie hoffen, dass es durch Feindeinwirkung geschieht«, sagte Szilard und stellte die Tasse ab.

			Sagan schwieg wieder. 

			Der Kellner näherte sich, und Szilard verscheuchte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung.

			»Ich möchte diese Daten jemandem zeigen«, sagte Sagan und tippte gegen ihren Kopf.

			»Sie sind geheim, und zwar aus offensichtlichen Gründen«, sagte Szilard. »Jeder, der davon wissen muss, ist bereits informiert, und wir möchten vermeiden, dass der Kreis noch größer wird. Nicht einmal Dirac weiß über seine eigene Geschichte Bescheid. Und so sollte es auch bleiben.«

			»Sie fordern mich auf, einen Soldaten zu übernehmen, der sich zu einem immensen Sicherheitsproblem entwickeln könnte. Sie sollten mir zumindest erlauben, mich angemessen vorzubereiten. Ich kenne einen Spezialisten für menschliche Gehirnfunktionen und BrainPal-Integration. Seine Ansichten über diese Situation könnten sehr hilfreich sein.«

			Szilard dachte darüber nach. »Es handelt sich also um jemandem, dem Sie vertrauen.«

			»Zumindest kann ich ihm in dieser Sache vertrauen.«

			»Ist Ihnen bekannt, wie seine Vertrauenswürdigkeit geheimdienstlich eingestuft wird?«

			»Ja.«

			»Ist die Einstufung hoch genug für so etwas?«

			»Nun ja«, sagte Sagan. »An diesem Punkt könnte die Sache interessant werden.«

			»Hallo, Lieutenant Sagan«, sagte Administrator Cainen auf Englisch. Seine Aussprache war schlecht, aber das konnte man ihm kaum anlasten, denn sein Mund war so gestaltet, dass er mit den meisten menschlichen Sprachen Schwierigkeiten hatte.

			»Hallo, Administrator«, erwiderte Sagan. »Sie haben unsere Sprache gelernt?«

			»Ja. Ich habe viel Zeit zum Lernen und sonst kaum etwas zu tun.« Cainen zeigte auf ein Buch, das neben einem PDA lag und in Ckann geschrieben war, der wichtigsten Sprache der Rraey. »Hier gibt es nur zwei Bücher auf Ckann. Ich konnte mich zwischen den Themen Sprache oder Religion entscheiden. Ich habe mich für die Sprache entschieden. Die menschlichen Religionen sind …« Cainen durchsuchte seinen kleinen englischen Wortschatz. »… schwieriger.«

			Sagan deutete auf den PDA. »Nachdem Sie jetzt einen Computer haben, müsste Ihnen eine größere Auswahl an Texten zur Verfügung stehen.«

			»Ja«, sagte Cainen. »Danke, dass Sie mir ein Gerät besorgt haben. Das macht mich sehr glücklich.«

			»Keine Ursache. Aber ich erwarte dafür eine Gegenleistung.«

			»Ich weiß. Ich habe die Dateien gelesen, die Sie mir gegeben haben.«

			»Und?«

			»Ich muss zu Ckann wechseln«, sagte Cainen. »Dazu ist mein englischer Wortschatz noch zu klein.«

			»Kein Problem.«

			»Ich habe die Dateien, in denen es um den Gefreiten Dirac geht, sehr gründlich durchgelesen«, sagte Cainen in den harten und schnellen Konsonanten der Ckann-Sprache. »Charles Boutin war ein Genie. Er hat eine Möglichkeit gefunden, die Bewusstseinswellen außerhalb des Gehirns zu konservieren. Und Ihre Leute haben sich ziemlich idiotisch verhalten, weil Sie auf diese Weise versucht haben, sein Bewusstsein wieder in einen Körper zu stopfen.«

			»Idiotisch!« Sagan zeigte ein winziges Lächeln, als die Übersetzung des Wortes aus dem kleinen Lautsprecher kam, den sie an einer Kordel um den Hals trug. »Ist das Ihre professionelle Einschätzung oder nur ein persönlicher Kommentar?«

			»Es ist beides.«

			»Erklären Sie es mir«, sagte Sagan. Cainen machte Anstalten, ihr die Daten von seinem PDA zu schicken, aber Sagan hob abwehrend eine Hand. »Die technischen Details interessieren mich nicht. Ich will nur wissen, ob Dirac eine Gefahr für meine Soldaten und meine Mission werden könnte.«

			»Also gut.« Cainen hielt einen Moment lang inne. »Ein Gehirn, selbst ein menschliches Gehirn, ist wie ein Computer. Diese Analogie ist nicht völlig zutreffend, aber sie genügt für das, was ich Ihnen erklären werde. Computer bestehen aus drei Grundkomponenten, mit denen sie ihre Arbeit verrichten können: zum einen die Hardware, dann die Software und schießlich die Dateien. Die Software läuft auf der Hardware, und die Dateien laufen unter der Software. Ohne Software kann die Hardware keine Datei öffnen. Wenn Sie eine Datei auf einen Computer überspielen, dem die nötige Software fehlt, liegt die Datei einfach nur ungenutzt im Speicher herum. Haben Sie mich so weit verstanden?«

			»So weit ja.«

			»Gut.« Cainen streckte den Arm aus und tippte Sagan auf den Kopf. Sie musste das Bedürfnis unterdrücken, ihm den Finger zu brechen. »Daraus folgt: Das Gehirn ist die Hardware, das Bewusstsein ist die Datei. Aber bei Ihrem Freund Dirac fehlt Ihnen die Software.«

			»Was ist in diesem Fall die Software?«

			»Das Gedächtnis«, sagte Cainen. »Die Erfahrung. Die Wahrnehmungsaktivität. Als Sie Boutins Bewusstsein in sein Gehirn überspielten, fehlte diesem Gehirn die Erfahrung, um damit etwas anfangen zu können. Falls sich dieses Bewusstsein immer noch irgendwo in Diracs Gehirn befindet, ist es isoliert, und es gibt keine Möglichkeit, Zugang zu ihm zu bekommen.«

			»Neugeborene Soldaten der Spezialeinheit sind vom Moment des Aufwachens an bei Bewusstsein. Obwohl ihnen Erfahrung und Gedächtnis fehlen.«

			»Was sie erleben, ist kein Bewusstsein«, sagte Cainen, und Sagan spürte den Abscheu in seiner Stimme. »Ihr verdammter BrainPal öffnet die Wahrnehmungskanäle auf künstliche Weise und vermittelt so die Illusion von Bewusstsein. Und Ihr Gehirn weiß es.« Cainen zeigte wieder auf seinen PDA. »Ihre Leute haben mir umfangreichen Zugang zum Stand Ihrer Gehirn- und BrainPal-Forschung gegeben. Wussten Sie das?«

			»Ja«, sagte Sagan. »Ich habe meine Leute angewiesen, Ihnen sämtliche Daten zugänglich zu machen, die Sie brauchen, um mir zu helfen.«

			»Weil Sie wissen, dass ich den Rest meines Lebens bei Ihnen in Gefangenschaft verbringen werde. Selbst wenn ich entkommen könnte, würde ich sehr bald an der Krankheit sterben, die Sie mir eingepflanzt haben. Also konnte es nicht schaden, mir Zugang zu gewähren.«

			Sagan zuckte die Achseln.

			»Hmm«, machte Cainen und fuhr dann fort. »Wussten Sie, dass es keine vernünftige Erklärung gibt, weshalb das Gehirn eines Soldaten der Spezialeinheit viel schneller Informationen aufnimmt als das eines normalen Menschen? Beide Gehirne sind unverändert, und beide benutzen den gleichen BrainPal-Computer. Gehirne der Spezialeinheit werden zwar auf andere Weise vorkonditioniert, aber nicht so, dass die Verarbeitungsgeschwindigkeit merklich erhöht sein sollte. Trotzdem nehmen die Gehirne der Spezialeinheit unglaublich schnell Informationen auf und verarbeiten sie weiter. Wissen Sie, warum das so ist? Es ist reine Selbstverteidigung, Lieutenant. Ein durchschnittlicher KVA-Soldat hat bereits ein Bewusstsein und die Erfahrung, es zu benutzen. Die Soldaten der Spezialeinheit jedoch haben gar nichts. Das Gehirn spürt das künstliche Bewusstsein, das der BrainPal ihm aufdrückt, und beeilt sich, so schnell wie möglich ein eigenes Bewusstsein zu konstruieren, bevor das künstliche es dauerhaft deformieren oder gar abtöten kann.«

			»Kein Soldat der Spezialeinheit ist je an seinem BrainPal gestorben.«

			»Jetzt passiert es nicht mehr. Aber es wäre interessant, was man herausfinden würde, wenn man weit genug in die Vergangenheit zurückgeht.«

			»Was wissen Sie darüber?«, fragte Sagan.

			»Gar nichts«, sagte Cainen gelassen. »Ich habe lediglich spekuliert. Aber der eigentliche Punkt ist der, dass Sie das Erwachen des ›Bewusstseins‹ eines Soldaten der Spezialeinheit nicht mit dem vergleichen können, was Sie mit dem Gefreiten Dirac ausprobiert haben. Es ist nicht dasselbe. Nicht einmal annähernd.«

			Sagan wechselte das Thema. »Sie sagten, es wäre möglich, dass sich Boutins Bewusstsein gar nicht mehr in Diracs Gehirn befindet.«

			»Ja, das ist möglich. Das Bewusstsein braucht Input, andernfalls löst es sich auf. Das ist ein Grund, warum es nahezu unmöglich ist, ein Bewusstseinsmuster außerhalb des Gehirns stabil zu halten – und warum Boutin ein Genie war, dass er es geschafft hat. Ich vermute, dass Boutins Bewusstsein, falls es überhaupt jemals in Diracs Gehirn war, sich längst verflüchtigt hat. Also haben Sie mit Ihrem Versuch nicht mehr als einen normalen Soldaten geschaffen. Aber es gibt keine Möglichkeit festzustellen, ob es noch da ist oder nicht. Das Muster wäre inzwischen von Diracs Bewusstsein übernommen und überlagert worden.« 

			»Und wenn es noch da ist, wie könnte es geweckt werden?«

			»Sie möchten, dass ich spekuliere?« Als Sagan nickte, fuhr Cainen fort. »Der Grund, weshalb Sie bislang keinen Zugang zum Boutin-Bewusstsein erhalten konnten, ist der, dass dem Gehirn das nötige Gedächtnis und die Erfahrung fehlen. Wenn Ihr Gefreiter Dirac Erfahrungen sammelt, könnte etwas davon vielleicht ausreichend Ähnlichkeit zu Boutins Erfahrungsschatz haben, um einen Teil dieses Bewusstseins zugänglich zu machen.«

			»Dann würde er sich in Charles Boutin verwandeln?«, fragte Sagan.

			»Möglicherweise. Aber das muss nicht geschehen. Dirac besitzt inzwischen ein eigenes Bewusstsein, eine eigene Ich-Wahrnehmung. Wenn Boutins Bewusstsein aufwachen würde, wäre es nicht das einzige Bewusstsein in diesem Gehirn. Sie können sich selbst aussuchen, ob das gut oder schlecht ist, Lieutenant Sagan. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Genauso wenig kann ich einschätzen, was wirklich geschehen würde, wenn Boutin aufwachen sollte.«

			»Aber das sind die Fragen, auf die ich von Ihnen eine Antwort haben möchte.«

			Cainen gab das Rraey-Äquivalent eines Lachens von sich. »Geben Sie mir ein Labor. Dann gelingt es mir vielleicht, ein paar Fragen zu beantworten.«

			»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie uns auf gar keinen Fall helfen würden.«

			Cainen wechselte wieder zu Englisch. »Viel Zeit zum Nachdenken. Zu viel Zeit. Sprachunterricht zu wenig.« Dann fuhr er auf Ckann fort. »Diese Dinge können Sie nicht gegen mein Volk verwenden. Ich würde nur Ihnen persönlich helfen.«

			»Mir? Ich weiß, warum Sie mir diesmal geholfen haben. Weil ich Sie mit dem Computerzugang bestochen habe. Warum sollten Sie mir mehr helfen als nötig? Sie sind mein Gefangener.«

			»Und Sie haben mir eine Krankheit verpasst, die mich tötet, wenn ich nicht täglich eine Dosis des Gegenmittels erhalte.« Cainen griff in ein Fach des flachen Arbeitstisches, der sich aus der Wand seiner Zelle stülpte, und zog eine kleine Spritze hervor. »Meine Medizin. Man erlaubt mir, dass ich sie mir selbst injiziere. Einmal hatte ich beschlossen, es nicht selbst zu tun, um zu sehen, ob sie mich sterben lassen würden. Ich bin noch hier, womit diese Frage beantwortet wäre. Aber zuvor hat man ein paar Stunden gewartet, in denen ich mich am Boden gewunden habe. Genauso wie Sie es gemacht haben, wenn ich genauer darüber nachdenke.«

			»Das ist keine Erklärung, warum Sie das Bedürfnis verspüren sollten, mir zu helfen.«

			»Weil Sie sich an mich erinnert haben«, sagte Cainen. »Für alle anderen bin ich nur einer von ihren zahllosen Feinden, kaum wichtig genug, um mir auch nur ein einziges Buch zu geben, damit ich nicht vor Langeweile wahnsinnig werde. Eines Tages könnten sie einfach mein Gegenmittel vergessen und mich sterben lassen, und niemanden würde das kümmern. Aber für Sie habe ich zumindest einen gewissen Wert, Lieutenant Sagan. Im sehr kleinen Universum, in dem ich jetzt lebe, macht Sie das zu meiner besten und einzigen Freundin, auch wenn Sie weiterhin meine Feindin sind.«

			Sagan starrte ihn an und erinnerte sich an seine Überheblichkeit, die er bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte. Jetzt wirkte er mitleiderregend und feige, und das kam Sagan in diesem Moment als das Traurigste vor, das sie jemals erlebt hatte.

			»Das tut mir leid«, sagte sie und war überrascht, dass ihr diese Worte über die Lippen kamen.

			Cainen stieß erneut ein Rraey-Lachen aus. »Wir haben den Plan gefasst, Ihr Volk zu vernichten, Lieutenant. Vielleicht schaffen wir es sogar. Sie müssen sich bei mir für nichts entschuldigen.«

			Dazu konnte Sagan nichts mehr sagen. Sie sendete dem Offizier, der für die Arrestzellen zuständig war, ein Signal, dass sie gehen wollte. Ein Wachmann kam und wartete mit einer Vauzett, während sich die Zellentür öffnete.

			Bevor die Tür hinter ihr zugleiten konnte, wandte sie sich noch einmal an Cainen. »Danke für Ihre Hilfe. Ich werde nachfragen, was sich wegen des Labors machen lässt.«

			»Vielen Dank. Aber ich würde mir nicht allzu große Hoffnung machen.«

			»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.«

			»Noch etwas, Lieutenant«, sagte Cainen. »Eine Idee. Ihr Gefreiter Dirac wird doch sicher an militärischen Aktionen teilnehmen.«

			»Ja.«

			»Beobachten Sie ihn. Sowohl bei Menschen als auch bei Rraey wirkt sich Kampfstress nachhaltig auf das Gehirn aus. Es ist eine sehr elementare Erfahrung. Wenn Boutin immer noch in ihm steckt, könnte er durch den Krieg hervorgelockt werden. Entweder von selbst oder durch irgendeine Kombination bestimmter Erfahrungen.«

			»Wie soll ich ihn während des Kampfes beobachten?«, fragte Sagan.

			»Das ist Ihr Fachgebiet«, sagte Cainen. »Außer im Moment meiner Gefangennahme war ich nie in Kriegshandlungen verwickelt. Dazu kann ich nichts sagen. Aber wenn Sie sich Sorgen wegen Dirac machen, sollten Sie ihn im Auge behalten. Die Menschen haben ein Sprichwort: ›Beobachte deine Freunde, aber beobachte deine Feinde noch genauer.‹ Wie es scheint, könnte Dirac in beide Kategorien fallen. Ich an Ihrer Stelle würde ihn sehr genau im Auge behalten.«

			Die Kite erwischte die Rraey im Schlaf.

			Der Skip-Antrieb war eine heikle Technik. Dadurch wurden interstellare Reisen ermöglicht, aber nicht, indem ein Raumschiff auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigt wurde, was unmöglich war, sondern indem es (oder alles andere, das mit einem Skip-Antrieb ausgestattet war) durch ein Loch in der Raumzeit geschickt und an einen beliebigen Ort versetzt wurde, zu dem die Besatzung des Schiffs reisen wollte.

			(Genau genommen war das nicht ganz richtig, denn auf einer logarithmischen Skala wurde ein Skip-Antrieb umso unzuverlässiger, je mehr Raum zwischen dem Anfangs- und Endpunkt der Reise lag. Die Ursache dieses »Skip-Horizont-Problems« war nach wie vor ungeklärt, aber es wirkte sich dahingehend aus, dass immer wieder Raumschiffe samt ihren Besatzungen verloren gingen. Das hatte zur Folge, dass sich die Menschen und andere Spezies, die den Skip-Antrieb benutzten, auf die interstellare »Nachbarschaft« ihrer Heimatwelten beschränken mussten. Wenn eine Spezies ihre Kolonien unter Kontrolle behalten wollte, was nahezu alle wollten, wurde die koloniale Expansion durch die Kugelschale begrenzt, die der Skip-Horizont vorgab. Letztlich war dieser Punkt jedoch ohne Belang, denn aufgrund der enormen Konkurrenz um Landbesitz in der galaktischen Region, in der die Menschen lebten, hatte keine intelligente Spezies – bis auf eine – eine Reichweite, die dem Skip-Horizont auch nur annähernd gleichkam. Die einzige Ausnahme waren die Consu, deren Technik im Vergleich zu den anderen in der Umgebung so weit fortgeschritten war, dass man nicht einmal genau wusste, ob sie überhaupt den Skip-Antrieb benutzten.)

			Zu den vielen Eigenarten des Skip-Antriebs, die man tolerieren musste, wenn man ihn verwenden wollte, gehörten bestimmte Voraussetzungen am Abflugort und am Reiseziel. Am Abflugort musste der Raum verhältnismäßig »flach« sein, was bedeutete, dass sich der Skip-Antrieb nur aktivieren ließ, wenn sich das Schiff weit genug außerhalb der Schwerkraftsenke von Himmelskörpern befand. Deshalb war es nötig, sich mit konventionellen Triebwerken durch den Weltraum zu bewegen. Doch nach dem Einsatz des Skip-Antriebs konnte ein Raumschiff so nahe bei einem Planeten auftauchen, wie man wollte – das Ziel hätte theoretisch sogar direkt auf einer Planetenoberfläche liegen können, falls man einen Navigator fand, der ausreichend von seinen Fähigkeiten überzeugt war, um ein solches Manöver zu wagen. Während die Koloniale Union dringend von der Skip-Landung eines Raumschiffs auf einem Planeten abriet, war der Kolonialen Verteidigungsarmee durchaus bewusst, welchen strategischen Vorteil eine solche plötzliche und unerwartete Ankunft haben konnte.

			Als die Kite über dem Planeten auftauchte, den die menschlichen Siedler Gettysburg nannten, war er nur eine Viertellichtsekunde vom Rraey-Kreuzer entfernt und bereit, mit den doppelten Railguns das Feuer zu eröffnen. Die Waffenbesatzung der Kite brauchte weniger als eine Minute, um sich zu orientieren und den feindlichen Kreuzer ins Visier zu nehmen, während erst kurz vor dem Ende bemerkt wurde, dass die Rraey reagierten. Die magnetisierten Railgun-Geschosse benötigten etwas mehr als zwei Sekunden, um die Entfernung zwischen der Kite und ihrem Opfer zu überwinden. Schon die Geschwindigkeit der Projektile reichte aus, um die Hülle des Rraey-Schiffs zu durchstoßen und sich durch die Innereien zu graben wie eine Kugel durch weiche Butter. Doch die Konstrukteure dieser Waffe hatten es nicht dabei bewenden lassen, denn die Projektile waren darauf programmiert, beim leisesten Kontakt mit Materie zu explodieren.

			Einen winzigen Sekundenbruchteil nachdem die Geschosse das Rraey-Schiff erreicht hatten, detonierten sie und schleuderten ihre Splitter in alle Richtungen, wodurch sie zu den schnellsten Schrotladungen des Universums wurden. Der nötige Energieaufwand, um die ursprüngliche Flugbahn der Trümmer zu ändern, war natürlich immens und führte zu einer erheblichen Reduktion ihres Tempos. Trotzdem hatten die Trümmerstücke noch genug Energie übrig, was letztlich bedeutete, dass jedem Splitter ausreichend Zeit blieb, dem Rraey-Schiff beträchtlichen Schaden zuzufügen, bevor es das verletzte Gefährt verließ und eine lange Reise durch den Weltraum antrat.

			Dank der relativen Positionen der Kite und des Rraey-Kreuzers traf das erste Railgun-Projektil den Kreuzer auf der Steuerbordseite des Bugs. Die Splitter gruben sich diagonal nach oben, wobei sie mehrere Decks des Schiffs verwüsteten und eine erhebliche Anzahl von Rraey in blutigen Nebel verwandelten. Die Eintrittswunde dieses Projektils war ein kreisrundes Loch von siebzehn Zentimetern Durchmesser, die Austrittswunde eine unregelmäßige Öffnung von ungefähr zehn Metern Größe, durch die ein Regen aus Metall, Fleisch und Atmosphäre ins Vakuum strömte.

			Das zweite Geschoss schlug etwas weiter achtern als das erste ein. Es folgte einer parallelen Flugbahn, doch nach dem Kontakt detonierte es nicht. Infolgedessen war die Austrittswunde nur unwesentlich größer als die Eintrittswunde. Doch dieses technische Versagen wurde durch die Tatsache wettgemacht, dass das Projektil eins der Triebwerke des Rraey-Schiffs streifte. Die automatische Schadenskontrolle des Kreuzers sorgte dafür, dass die Schotts geschlossen wurden, um das beschädigte Triebwerk zu isolieren, während die anderen beiden Triebwerke heruntergefahren wurden, um eine Kettenreaktion zu verhindern. Das Rraey-Schiff wurde auf Notbetrieb umgeschaltet, wodurch es nur noch ein Minimum an offensiven und defensiven Möglichkeiten hatte – von denen keine auch nur die geringste Wirkung gegen die Kite zeigen würde.

			Die Kite, die durch den Einsatz der Railguns zeitweise unter Energiemangel litt, ihre Speicher aber bald wieder aufgeladen hatte, brachte die Angelegenheit zu Ende, indem sie fünf konventionelle taktische Atomraketen auf den Rraey-Kreuzer feuerte. Sie würden über eine Minute benötigen, um das Schiff zu erreichen, aber nun hatte die Kite Zeit im Überfluss. Der Kreuzer war das einzige Rraey-Schiff in der Umgebung. Ein kleiner Lichtblitz war am Rraey-Schiff zu erkennen, als der dem Untergang geweihte Kreuzer eine Skip-Drohne startete, die das restliche Militär der Rraey über den Vorfall informieren sollte. Die Kite brachte eine sechste und letzte Rakete auf den Weg, die die Drohne zehntausend Kilometer vor dem Skip-Punkt einholen und zerstören sollte. Wenn die Rraey erfuhren, was ihrem Kreuzer widerfahren war, wäre die Kite längst viele Lichtjahre entfernt.

			Schließlich bestand der Rraey-Kreuzer nur noch aus einem dahintreibenden Trümmerfeld, und Lieutenant Sagan und ihre Zweite Staffel erhielten die Freigabe für ihren Teil der Mission.

			Jared bemühte sich, die Nervosität seiner ersten Mission zu unterdrücken. Ebenso die leichte Besorgnis, die ihm das Gerüttel verursachte, mit dem der Truppentransporter durch die Atmosphäre von Gettysburg tauchte, indem er alle Ablenkungen ausblendete und seine Energie konzentrierte. Doch Daniel Harvey, der neben ihm saß, behinderte ihn bei der Ausführung dieses Vorhabens.

			::Diese verdammten wilden Kolonisten::, sagte Harvey, als der Truppentransporter durch die Atmosphäre seinem Ziel entgegenstürzte. ::Da ziehen sie einfach los und errichten illegale Kolonien, und dann kommen sie heulend zu uns gerannt, wenn irgendeine andere verdammte Spezies sie in ihren Löchern aufgestöbert hat.::

			::Entspann dich, Harvey::, sagte Alex Roentgen. ::Wenn du dich aufregst, bekommst du nur Migräne.::

			::Ich würde gerne wissen, wie es diese Scheißer überhaupt schaffen, zu diesen Planeten zu kommen::, sagte Harvey. ::Die Koloniale Union hat sie nicht hierhergebracht. Und man kommt nirgendwohin, wenn die KU einen nicht lässt.::

			::Aber sicher doch::, erklärte Roentgen. ::Die KU kontrolliert nicht den gesamten interstellaren Verkehr. Nur den Verkehr menschlicher Raumschiffe.::

			::Diese Kolonisten sind menschlich, Einstein::, sagte Harvey.

			::He!::, protestierte Julie Einstein. ::Haltet mich aus der Sache raus!::

			::Das war nur eine Redensart, Julie::, sagte Harvey.

			::Die Kolonisten sind menschlich, aber nicht die Leute, die sie transportieren, du Idiot::, sagte Roentgen. ::Wilde Kolonisten buchen ihre Passage bei Aliens, mit denen die KU Handel treibt, und die Aliens bringen sie überallhin, wo sie wollen.::

			::Das ist doch völliger Blödsinn::, sagte Harvey und blickte sich beifallheischend unter den Mitgliedern der Staffel um. Die meisten ruhten sich entweder mit geschlossenen Augen aus oder missachteten geflissentlich die Diskussion. Harvey hatte den Ruf eines streitsüchtigen Aufschneiders. ::Die KU könnte das unterbinden, wenn sie wollte. Sie könnte den Aliens verbieten, wilde Kolonisten zu transportieren. Das würde uns davor bewahren, das Risiko eingehen zu müssen, dass man uns ihretwegen den Arsch wegballert.::

			Jane Sagan drehte den Kopf nach Harvey um. ::Die KU wird nichts gegen wilde Kolonisten unternehmen::, sagte sie in gelangweiltem Tonfall.

			::Warum nicht, verdammt?::, fragte Harvey.

			::Weil sie Unruhestifter sind::, sagte Sagan. ::Die Leute, die der KU trotzen und eine wilde Kolonie gründen, sind genau die Leute, die zu Hause große Schwierigkeiten machen würden, wenn man sie nicht gehen lässt. Die KU ist der Ansicht, dass es sich nicht lohnt, sich mit ihnen anzulegen. Also lässt man sie ziehen und tut, als hätte man nichts bemerkt. Dann sind sie auf sich allein gestellt.::

			::Bis sie in Schwierigkeiten geraten::, erwiderte Harvey verächtlich.

			::Normalerweise ist den wilden Kolonisten klar, worauf sie sich einlassen::, sagte Sagan.

			::Und warum sind wir dann hier?::, fragte Roentgen. ::Ich will mich nicht auf Harveys Seite schlagen, aber es sind nun einmal wilde Kolonisten.::

			::Wir haben unsere Befehle::, erklärte Sagan und schloss die Augen, womit sie die Diskussion beendete. Harvey schnaufte und wollte gerade etwas erwidern, als die Turbulenzen plötzlich besonders schlimm wurden.

			::Wie es aussieht, haben die Rraey auf der Oberfläche soeben bemerkt, dass wir hier sind::, sagte Chad Assisi vom Pilotensitz. ::Drei weitere Raketen sind zu uns unterwegs. Haltet euch fest, ich versuche sie zu braten, bevor sie uns zu nahe kommen.:: Mehrere Sekunden später war ein tiefes Summen zu hören. Der Verteidigungsmaser des Transporters feuerte auf die Raketen.

			::Warum machen wir diese Mistkerle nicht einfach aus dem Orbit platt?::, fragte Harvey. ::Das haben wir doch schon ein paarmal gemacht.::

			::Weil dort unten auch Menschen leben::, wagte Jared sich ins Gespräch einzumischen. ::Ich vermute, dass wir jede Taktik vermeiden sollten, durch die sie verletzt oder getötet werden könnten.::

			Harvey warf Jared einen sehr kurzen Blick zu.

			Jared sah zu Sarah Pauling hinüber, die ihm mit einem Achselzucken antwortete. Sie waren seit einer Woche bei der Zweiten Staffel, und die Stimmung ließ sich am besten mit frostig beschreiben. Andere Mitglieder der Staffel waren auf zurückhaltende Weise höflich, wenn es nicht anders ging, aber ansonsten ignorierten sie die beiden Neulinge einfach. Jane Sagan, der vorgesetzte Offizier der Staffel, ließ sie wissen, dass dies die normale Vorgehensweise bei neuen Rekruten war, bis diese ihren ersten Kampfeinsatz hinter sich hatten. ::Lasst euch nicht irritieren::, sagte sie und widmete sich wieder ihren Aufgaben.

			Jared und Pauling war die Situation unangenehm. Auf beiläufige Weise ignoriert zu werden war eine Sache, aber man verweigerte den beiden bewusst die volle Integration mit der Gruppe. Sie waren locker mit den anderen verbunden und hatten Zugang zum allgemeinen Kanal, um sich an Gesprächen beteiligen und Informationen über die bevorstehende Mission austauschen zu können, aber von der Intimität innerhalb ihres Ausbildungstrupps war hier nichts zu spüren. Jared warf einen Blick auf Harvey und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die Integration lediglich ein Hilfsmittel für die Ausbildung war. Wenn, dann kam es ihm grausam vor, die Leute damit vertraut zu machen, nur um es ihnen später wieder wegzunehmen. Andererseits hatte er deutliche Hinweise auf die Integration seiner Kameraden bemerkt, die subtilen Bewegungen, die auf eine unausgesprochene allgemeine Verständigung hindeuteten, und Sinneswahrnehmungen, die über persönliche Erfahrungen hinausgingen. Jared und Pauling sehnten sich nach dieser Gemeinsamkeit, aber sie wussten auch, dass die Verweigerung ein Test war, mit dem die anderen ihre Reaktionen prüfen wollten.

			Zum Ausgleich für die mangelnde Integration mit ihrer Staffel war die Verbindung zwischen Jared und Pauling besonders intensiv. Sie verbrachten gegenseitig so viel Zeit in ihren Köpfen, dass sie sich am Ende der ersten Woche trotz ihrer Zuneigung beinahe satthatten. Sie mussten feststellen, dass es auch so etwas wie zu viel Integration gab. Die beiden lockerten die Angelegenheit ein wenig, indem sie Steven Seaborg aufforderten, sich mit ihnen zu integrieren. Seaborg, dem die Leute von der Ersten Staffel genauso die kalte Schulter gezeigt hatten, der sich aber mit niemandem aus dem Ausbildungstrupp trösten konnte, hatte das Angebot mit geradezu peinlicher Dankbarkeit angenommen.

			Jared schaute Jane Sagan an und fragte sich, ob die Kommandantin der Staffel es dulden würde, dass Sarah und er während der Mission nicht integriert waren, denn so etwas konnte gefährlich werden. Zumindest für ihn und Pauling.

			Als würde sie auf seine Gedanken reagieren, blickte Sagan zu ihm herüber, bevor sie sprach. ::Eure Befehle::, sagte sie und schickte ihnen einen Lageplan der kleinen Gettysburg-Kolonie, in der ihre Einsatzgebiete markiert waren. ::Vergesst nicht, dass wir schnell und gründlich vorgehen müssen. Es wurden keine weiteren Skip-Drohnen geortet, also sind sie entweder alle tot oder haben sich irgendwo verkrochen, von wo sie keine Nachricht abschicken können. Unser Ziel besteht darin, die Kolonie von Rraey zu säubern und der Kolonie selbst so wenig Schaden wie möglich zuzufügen. So wenig wie möglich, Harvey.:: Dabei starrte sie eindringlich den Soldaten an, der sich unbehaglich wand. ::Ich habe nichts dagegen, Sachen in die Luft zu jagen, wenn es nötig ist, aber alles, was wir zerstören, wird diesen Siedlern anschließend fehlen.::

			::Was?::, sagte Roentgen. ::Soll das etwa heißen, dass diese Leute hierbleiben dürfen? Falls sie überhaupt noch leben?::

			::Es sind wilde Kolonisten::, sagte Sagan. ::Wir können sie nicht dazu zwingen, sich intelligent zu verhalten.::

			::Natürlich könnten wir sie zwingen!::, erwiderte Harvey.

			::Aber wir werden es nicht tun::, erklärte Sagan. ::Wir haben drei Neulinge dabei, die wir unter unsere Fittiche nehmen müssen. Roentgen, du bist für Pauling verantwortlich. Ich übernehme Dirac. Die anderen von euch übernehmen ihre Aufgaben in Zweiergruppen. Wir werden hier landen:: – ein kleiner Kreis wurde in die Karte eingeblendet –::und ich überlasse es eurer eigenen Kreativität, dorthin zu kommen, wo ihr gebraucht werdet. Denkt daran, auf eure Umgebung und den Feind achtzugeben. Eure Augen sind die Augen von uns allen.::

			::Zumindest für einige von uns::, sagte Pauling über ihre Privatverbindung zu Jared. Dann spürten die beiden plötzlich den sinnlichen Ansturm der Integration, das Hyperbewusstsein vieler verschiedener Blickwinkel, die sich mit dem eigenen überlagerten. Jared bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren.

			::Mach dich bloß nicht nass::, sagte Harvey, was amüsierte Reaktionen von den anderen auslöste.

			Jared ging nicht darauf ein, sondern nahm die Emotionen und Informationen auf, die seine Kameraden ihm übermittelten, das Vertrauen in ihre Fähigkeit, die Rraey zu besiegen, eine Unterschwingung früherer Planungen für diese Mission, eine angespannte und subtile Vorfreude, die anscheinend nur wenig mit dem bevorstehenden Kampf zu tun hatte, und die gemeinsame Überzeugung, dass es sinnlos war, Rücksicht auf unbeschädigte Gebäude zu nehmen, da die Kolonisten mit hoher Wahrscheinlichkeit sowieso längst tot waren.

			::Hinter dir::, hörte Jared Sarah Pauling sagen. Dann drehten er und Jane Sagan sich um und feuerten bereits, während sie noch weitere Bilder und Daten empfingen. Paulings ferner Blickwinkel zeigte ihnen drei Rraey-Soldaten, die sich lautlos, aber nicht unsichtbar hinter einem kleinen Gebäude bewegten, um den beiden einen Hinterhalt zu legen. Die drei Aliens traten heraus und in einen Kugelhagel von Jared und Sagan. Einer stürzte tot zu Boden, während die anderen beiden in unterschiedliche Richtungen flüchteten.

			Jared und Sagan stimmten sich schnell mit den Perspektiven der anderen Mitglieder der Staffel ab, um zu sehen, wer einen der flüchtenden Soldaten übernehmen könnte. Doch alle anderen waren bereits in Gefechte verwickelt, einschließlich Pauling, die sich wieder ihrer ursprünglichen Aufgabe widmete, einen Rraey-Scharfschützen am Rand der Siedlung von Gettysburg auszuschalten. Sagan seufzte hörbar.

			::Du übernimmst diesen::, sagte sie und rannte in die andere Richtung los. ::Und versuche am Leben zu bleiben.::

			Jared folgte dem Rraey-Soldaten, der seine kräftigen, vogelähnlichen Beine benutzte, um einen möglichst großen Vorsprung zu gewinnen. Während sich Jared bemühte, ihn einzuholen, wirbelte der Rraey herum und feuerte wild mit seiner Waffe auf ihn. Da er sie nur mit einer Hand hielt, wurde sie ihm durch den Rückstoß entrissen. Die Kugeln schlugen kurz vor Jared in den Boden und wirbelten Dreck hoch. Jared war bereits zur Seite ausgeschert, um Deckung zu suchen, als die Waffe klappernd zu Boden fiel. Der Rraey rannte weiter, ohne die Waffe wieder aufzuheben, und verschwand in der großen Fahrzeugwerkstatt der Kolonie.

			::Ich könnte hier etwas Hilfe gebrauchen::, sendete Jared, als er vor der Einfahrt zur Werkstatt stand.

			::Willkommen im Club::, antwortete Harvey von irgendwo. ::Diese Scheißer sind uns zwei zu eins überlegen.::

			Jared betrat die Werkstatt durch die Einfahrt. Ein schneller Überblick zeigte ihm, dass der einzige Weg nach draußen die Einfahrt war. Es gab zwar ein paar Fenster, doch die lagen hoch und waren klein, sodass er es für unwahrscheinlich hielt, dass der Rraey eins benutzt hatte. Also hielt er sich immer noch irgendwo in der Werkstatt auf. Jared suchte sich eine Seite aus und begann mit einer gründlichen Durchsuchung des Raums.

			Ein Messer schoss unter einer Plane über einem niedrigen Regal hervor und streifte Jareds Wade. Der nanobotische Stoff, aus dem Jareds Uniformanzug bestand, wurde an dieser Stelle starr. Jared bekam nicht den winzigsten Kratzer ab, aber seine Schockreaktion ließ ihn straucheln. Er stürzte der Länge nach zu Boden, verstauchte sich den Knöchel, und seine Vauzett fiel ihm aus den Händen. Der Rraey kam aus seinem Versteck, bevor Jared die Waffe wieder an sich nehmen konnte. Er stieg über Jared hinweg und versetzte der Vauzett einen Stoß. Die Waffe flog davon und war für Jared außer Reichweite. Dann stach der Rraey auf Jareds Gesicht ein und fügte ihm eine böse Verletzung in der Wange zu. SmartBlood trat aus, und Jared schrie. Der Rraey sprang von ihm herunter und lief zur Vauzett.

			Als Jared herumwirbelte, hatte der Rraey die Waffe auf ihn gerichtet und hielt den Schaft etwas unbeholfen, aber sicher in den Händen, während er mit seinen langen Fingern nach dem Auslöser tastete. Jared erstarrte. Der Rraey krächzte etwas und drückte den Abzug.

			Nichts geschah. Jared erinnerte sich, dass die Vauzett auf seinen BrainPal kalibriert war. In den Händen eines Fremden war sie unbenutzbar. Er lächelte erleichtert. Der Rraey krächzte wieder etwas und rammte die Vauzett brutal in Jareds Gesicht. Dabei riss die bereits verletzte Wange weiter auf. Jared schrie und wich erschrocken zurück. Der Rraey warf die Vauzett auf ein hohes Regal, sodass keiner von beiden mehr herankam. Dann nahm er sich eine Brechstange von einer Werkbank, näherte sich Jared und holte aus.

			Jared blockierte den Schlag mit dem Unterarm. Sein Uniformanzug versteifte sich wieder, aber durch die Wucht des Schlages durchfuhr seinen Arm ein heftiger Schmerz. Beim nächsten Hieb versuchte er nach der Stange zu greifen, verschätzte sich aber. Die Stange schlug gegen seine rechte Hand, brach die Knochen im Ring- und Mittelfinger und riss seinen Arm zur Seite. Der Rraey holte erneut aus und traf schmerzhaft seinen Schädel. Jared landete benommen auf den Knien. Halb bewusstlos tastete er mit der linken Hand nach seinem Kampfmesser. Der Rraey reagierte mit einem Fußtritt, und das Messer segelte durch die Luft davon. Ein zweiter Tritt traf Jared am Kinn, trieb seine Zähne in die Zunge, und SmartBlood floss in seine Mundhöhle. Der Rraey warf ihn herum, zog sein Messer und bückte sich, um Jared die Kehle aufzuschlitzen. Jareds Gedanken stürzten plötzlich zurück zu einer Trainingsstunde mit Sarah Pauling, als sie auf ihm gehockt, ihm ein Messer an die Kehle gehalten und ihm gesagt hatte, dass es ihm an Konzentration mangelte.

			Also konzentrierte er sich jetzt.

			Jared holte Luft und spuckte dem Rraey einen Schwall SmartBlood ins Gesicht und in das Augenband. Das Wesen zuckte zurück, verkrampfte sich und gab Jared die Zeit, die er brauchte, um seinen BrainPal zu instruieren, dasselbe mit dem SmartBlood im Gesicht des Rraey zu machen, was geschehen war, als eine blutsaugende Mücke auf Phoenix es in sich aufgenommen hatte: die Zündung einleiten.

			Der Rraey schrie, als sich ihm das künstliche Blut ins Gesicht brannte. Er ließ sein Messer fallen und griff nach seinem Augenband. Jared fing das Messer auf und stieß es dem Rraey seitlich in den Kopf. Der Alien stieß ein knappes, überraschtes Glucksen aus, dann sackte er rückwärts zu Boden, als hätten seine Knochen plötzlich den Zusammenhalt verloren. Jared folgte seinem Beispiel und lag eine Weile still da. Er tat nichts, außer seinen Augen eine Ruhepause zu gönnen und sich des beißenden Gestanks von verschmortem Rraey-Gewebe bewusst zu werden.

			::Steh auf::, sagte einige Zeit später jemand zu ihm und stieß ihn mit einer Stiefelspitze an. Jared zuckte zusammen und blickte auf. Es war Sagan. ::Komm mit, Dirac. Wir haben alle erwischt. Du kannst jetzt herauskriechen.::

			::Ich habe Schmerzen::, sagte Jared.

			::Verdammt noch mal, Dirac! Ich habe Schmerzen, wenn ich dich nur ansehe.:: Sagan deutete auf den toten Rraey. ::Versuch beim nächsten Mal, deinen Gegner einfach nur zu erschießen.::

			::Ich werde es mir merken::, sagte Jared.

			::Apropos – wo ist deine Vauzett?::

			Jared blickte zum Regal hoch, auf das der Rraey seine Waffe geworfen hatte. ::Ich glaube, ich muss mir eine Leiter besorgen.::

			::Ich glaube, du musst dringend genäht werden::, sagte Sagan. ::Sonst wird dir die Wange abfallen.::

			::Lieutenant::, sagte Julie Einstein. ::Das sollten Sie sich unbedingt ansehen. Wir haben die Siedler gefunden.::

			::Ist noch jemand am Leben?::, fragte Sagan.

			::Nein, bestimmt nicht::, sagte Einstein, und über die Integration spürten beide, wie die Frau erschauderte.

			::Wo bist du?::, fragte Sagan.

			::Ähm …::, sagte Einstein. ::Vielleicht sollten Sie rüberkommen und es sich selbst ansehen.::

			Eine Minute später hatten Sagan und Jared den Schlachthof der Kolonie erreicht.

			::Verfluchte Rraey::, sagte Sagan, als sie näher kamen. Sie wandte sich Einstein zu, die draußen auf sie wartete. ::Sie sind hier drinnen?::

			::So ist es::, sagte Einstein. ::Im Kühlraum ganz hinten.::

			::Alle?::, fragte Sagan.

			::Es sieht so aus. Aber es lässt sich nicht genau sagen. Es ist kaum noch jemand vollständig.::

			Der Kühlraum war mit Fleisch vollgepackt, Menschenfleisch.

			Die Soldaten der Spezialeinheit keuchten entsetzt, als sie enthäutete Rümpfe an den Haken sahen. Die Bottiche unter den Haken waren mit Eingeweiden gefüllt. Gliedmaßen in verschiedenen Stadien der Verarbeitung lagen stapelweise auf den Tischen. Auf einem anderen Tisch waren Köpfe gesammelt. Die Schädel waren aufgesägt worden, um an die Gehirne zu gelangen. Ausgeschlachtete Köpfe lagen in einem anderen Bottich neben dem Tisch.

			Ein kleiner Haufen unverarbeiteter Körper war mit einer Plane abgedeckt worden. Jared ging hinüber und zog sie weg. Darunter kamen Kinder zum Vorschein.

			::Verdammt!::, sagte Sagan und wandte sich an Einstein. ::Jemand muss in die Verwaltungsbüros der Kolonie gehen und alle medizinischen und genetischen Daten holen, die sich finden lassen. Und Fotos von den Kolonisten. Wir brauchen sie, um diese Toten zu identifizieren. Dann sollen ein paar Leute die Mülleimer durchwühlen.::

			::Wonach sollen wir suchen?::, fragte Einstein.

			::Nach Resten. Von allen, die die Rraey bereits gegessen haben.::

			Für Jared waren Sagans Befehle nur ein fernes Summen im Kopf. Er hockte vor dem Haufen und starrte gebannt auf die kleinen Leichen. Ganz oben lag ein junges Mädchen. Die elfenhaften, reglosen Gesichtszüge waren entspannt und wunderschön. Er streckte die Hand aus und berührte die Wange des Mädchens. Sie war eiskalt.

			Unerklärlicherweise verspürte Jared einen tiefen Stich der Trauer. Er wandte sich ab und schluchzte würgend.

			Daniel Harvey, der den Kühlraum zusammen mit Einstein gefunden hatte, trat zu Jared und blickte auf ihn herab. ::Das erste Mal::, sagte er.

			Jared schaute auf. ::Was?::

			Harvey deutete mit einer Kopfbewegung auf die Leichen. ::Das ist das erste Mal, dass du Kinder siehst, stimmt’s?::

			::Ja.::

			::So läuft es meistens für uns ab. Wenn wir das erste Mal Kolonisten sehen, sind sie tot. Wenn wir das erste Mal Kinder sehen, sind sie tot. Wenn wir das erste Mal ein Intelligenzwesen sehen, das kein Mensch ist, ist es entweder tot oder versucht uns zu töten, sodass wir es töten müssen. Jedenfalls ist es am Ende tot. Es hat viele Monate gedauert, bis ich zum ersten Mal einen lebenden Kolonisten gesehen habe. Ein lebendes Kind habe ich noch nie gesehen.::

			Jared wandte sich wieder dem Leichenhaufen zu. ::Wie alt ist dieses Mädchen?::

			::Scheiße, ich habe keine Ahnung.:: Trotzdem schaute Harvey etwas genauer hin. ::Ich würde schätzen, drei oder vier Jahre. Maximal fünf. Und weißt du, was das Komische daran ist? Sie war älter als wir beide zusammengenommen. Sie war doppelt so alt wie wir beide zusammen. Es ist ein ziemlich durchgeknalltes Universum, mein Freund.::

			Harvey entfernte sich. Jared starrte noch eine Weile auf das kleine Mädchen, dann deckte er sie und den Rest des Haufens mit der Plane wieder zu, ging hinaus und suchte nach Sagan, die er vor dem Verwaltungsgebäude der Kolonie fand.

			::Dirac::, sagte sie, als er sich näherte. ::Was hältst du von deiner ersten Mission?::

			::Eine ziemlich schreckliche Sache.::

			::Das ist es::, bestätigte Sagan. »Weißt du, warum wir hier sind? Warum wir uns um eine wilde Kolonistensiedlung kümmern müssen?«

			Jared brauchte einen Moment, bis ihm bewusst wurde, dass sie laut gesprochen hatte. »Nein«, antwortete er auf dieselbe Weise.

			»Weil der Anführer dieser Siedlung der Sohn der Außenministerin der Kolonialen Union ist. Der Idiot wollte seiner Mutter beweisen, dass die Gesetze der KU gegen wilde Siedlungen eine Verletzung der Menschenrechte darstellen.«

			»Sind sie das?«, fragte Jared.

			Sagan sah ihn an. »Warum fragst du?«

			»Ich bin nur neugierig.«

			»Vielleicht sind sie das, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall ist dieser Planet der letzte Ort, wo man einen solchen Standpunkt vertreten sollte. Er wird seit Jahren von den Rraey beansprucht, auch wenn sie hier nie eine Siedlung gegründet haben. Ich vermute, der Trottel hat sich gedacht, dass die Rraey sich eine Weile von hier fernhalten würden, aus Angst vor Vergeltung, weil die KU sie im letzten Krieg geschlagen hat. Dann wurde vor zehn Tagen der Spionagesatellit, den wir über dem Planeten positioniert haben, von diesem Kreuzer abgeschossen, den wir ausgeschaltet haben. Vorher konnte er noch ein Bild von dem Rraey-Schiff machen. Deswegen sind wir hier.«

			»Eine schlimme Sache«, sagte Jared.

			Sagan lachte humorlos. »Jetzt muss ich in den verdammten Kühlraum zurückgehen und den Leichen Gewebeproben entnehmen, bis ich den Sohn der Außenministerin gefunden habe. Dann steht mir das Vergnügen bevor, ihr mitzuteilen, dass die Rraey ihren Sohn und seine Familie zu Hackfleisch verarbeitet haben.«

			»Seine Familie?«, fragte Jared.

			»Er hatte eine Frau und eine Tochter. Die Kleine war vier Jahre alt.«

			Jared erschauderte, als er an das Mädchen auf dem Haufen dachte.

			Sagan beobachtete ihn aufmerksam. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Es geht schon. Es kommt mir nur alles so sinnlos vor.«

			»Die Frau und das Kind sind einen sinnlosen Tod gestorben. Der Idiot, der sie hierhergebracht hat, hat bekommen, was er verdient hat.«

			Jared erschauderte wieder. »Wenn du es sagst.«

			»Ich sage es«, bekräftigte Sagan. »Jetzt komm. Es wird Zeit, die Kolonisten zu identifizieren, beziehungsweise das, was noch von ihnen übrig ist.«

			::Ich muss schon sagen::, sendete Sarah Pauling an Jared, als er aus der Krankenstation der Kite kam. ::Du scheinst die Neigung zu haben, es dir nicht zu einfach zu machen.:: Sie berührte ihn an der Wange, auf der trotz der Nanonaht ein rötlicher Streifen zu erkennen war. ::Man kann immer noch sehen, wo du verletzt wurdest.::

			::Aber es schmerzt nicht mehr::, sagte Jared. ::Was ich von meinem Fußknöchel und der Hand nicht behaupten kann. Der Fuß war zum Glück nicht gebrochen, aber es wird ein paar Tage dauern, bis die Finger vollständig verheilt sind.::

			::Immer noch besser, als tot zu sein.::

			::Das ist allerdings wahr.::

			::Und du hast uns allen einen neuen Trick beigebracht. Niemandem war klar, dass man so etwas mit SmartBlood anstellen kann. Man nennt dich jetzt Jared, den Heißblütigen.::

			::Jeder weiß, dass man SmartBlood dazu bringen kann, sich zu erhitzen. Auf Phoenix habe ich ständig beobachtet, wie die Leute damit Insekten rösten.::

			::Ja, jeder benutzt es, um die kleinen Mistviecher zu braten. Aber man braucht schon eine bestimmte geistige Verfassung, um darauf zu kommen, dass man damit auch die großen Mistkäfer ausräuchern kann.::

			::Eigentlich habe ich gar nicht darüber nachgedacht. Ich wollte nur nicht sterben.::

			::Komisch, wie kreativ man in so einer Situation werden kann::, sagte Pauling.

			::Komisch, wie gut man sich in so einer Situation konzentrieren kann::, sagte Jared. ::Ich hatte mich daran erinnert, wie du mir gesagt hast, dass ich daran arbeiten muss. Vielleicht hast du mir damit das Leben gerettet.::

			::Das ist gut::, sagte Pauling. ::Versuch dich bei Gelegenheit für diesen Gefallen zu revanchieren.::

			Jared blieb für einen Moment stehen.

			::Was ist?::, fragte Pauling.

			::Spürst du es auch?::

			::Was soll ich spüren?::

			::Ich habe das Gefühl, dass ich jetzt unbedingt Sex haben möchte.::

			::Also, Jared::, sagte Pauling. ::Mitten in einem Korridor stehen zu bleiben ist nicht gerade das, was mich dazu anregt, Sex haben zu wollen.::

			::Pauling, Dirac::, meldete sich Alex Roentgen. ::In den Aufenthaltsraum. Sofort. Es gibt eine kleine Feier nach der gewonnenen Schlacht.::

			::Oh::, sagte Pauling. ::Eine Feier. Vielleicht gibt es Kuchen und Eiskrem.::

			Es gab weder Kuchen noch Eiskrem. Stattdessen gab es eine Orgie. Alle Mitglieder der Zweiten Staffel hatten sich versammelt – mit einer Ausnahme – und befanden sich in verschiedenen Stadien der Entkleidung. Paare und Dreiergruppen lagen auf Sofas und Kissen.

			::So sieht eine Feier nach der Schlacht aus?::, fragte Pauling.

			::So sieht jede Feier nach der Schlacht aus::, sagte Alex Roentgen.

			::Warum?::, fragte Jared.

			Alex Roentgen sah Jared eine Weile ungläubig an. ::Brauchst du einen noch besseren Grund für eine Orgie?:: Als Jared etwas sagen wollte, hob Roentgen die Hand. ::Erstens sind wir durch das Tal der Schatten und des Todes gewandert und am anderen Ende wieder herausgekommen. Es gibt keine bessere Methode als diese, sich lebendig zu fühlen. Und nach der Scheiße, die wir heute gesehen haben, müssen wir uns ganz schnell mit etwas anderem ablenken. Und zweitens ist Sex an sich schon großartig, aber es ist noch besser, wenn alle Leute, mit denen du integriert bist, es gleichzeitig tun.::

			::Das heißt also, dass ihr nicht den Stecker zieht und uns aus der Integration ausschließt?::, fragte Pauling. Sie sagte es in ironischem Tonfall, aber Jared spürte den Hauch von Besorgnis in ihrer Frage.

			::Nein::, sagte Roentgen versöhnlich. ::Ihr gehört jetzt zu uns. Und es ist nicht nur Sex. Es ist ein viel tieferer Ausdruck unserer Verbundenheit und unseres gegenseitigen Vertrauens. Eine weitere Ebene der Integration.::

			::Das klingt mir verdächtig nach absolutem Blödsinn::, sagte Pauling lächelnd.

			Roentgen schickte ihr ein höchst amüsiertes Signal. ::Nun ja … ich will nicht abstreiten, dass es uns auch um den Sex geht. Aber ihr werdet schon sehen.:: Er ergriff Paulings Hand. ::Wollen wir?::

			Pauling sah Jared an, zwinkerte und nahm Roentgens Hand. ::Unbedingt::, sagte sie.

			Jared beobachtete, wie sie davongingen, dann spürte er, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Er drehte sich um. Julie Einstein stand nackt vor ihm.

			::Ich möchte das Gerücht überprüfen, dass du ein besonders heißblütiger Mann sein sollst, Jared::, sagte sie kess.

			Einen unbestimmbaren Zeitraum später fand Pauling zu Jared zurück und legte sich neben ihn.

			::Ich muss sagen, dass es ein sehr interessanter Abend war::, bemerkte sie.

			::So könnte man es ausdrücken::, bestätigte Jared. Roentgens Behauptung, dass Sex ganz anders war, wenn man mit allen Beteiligten integriert war, hatte sich als dramatische Untertreibung erwiesen. Mit einer Ausnahme, korrigierte sich Jared. ::Ich frage mich, warum Sagan nicht hier war.::

			::Alex sagte, dass sie früher mitgemacht hat, aber jetzt nicht mehr. Sie hat nach einer Schlacht aufgehört, bei der sie beinahe gestorben wäre. Das war vor einigen Jahren. Alex sagt, die Teilnahme ist auf jeden Fall freiwillig. Niemand nimmt es ihr übel.::

			Beim Namen »Alex« spürte Jared jedes Mal einen schmerzhaften Stich. Er hatte zugesehen, wie Roentgen und Pauling miteinander bumsten, während Einstein auf ihm zugange war. ::Das wäre eine Erklärung::, sagte er vorsichtig.

			Pauling stützte sich auf einen Ellbogen. ::Hattest du Spaß? Hierbei?::

			::Das weißt du doch::, antwortete Jared.

			::Ja::, sagte Pauling. ::Ich habe dich in meinem Kopf gespürt.::

			::Ja.::

			::Trotzdem scheinst du nicht rundum glücklich zu sein.::

			Jared zuckte die Achseln. ::Ich kann dir nicht sagen, woran das liegt.::

			Pauling beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. ::Du bist süß, wenn du eifersüchtig bist.::

			::Ich wollte nicht eifersüchtig sein.::

			::Ich glaube, niemand nimmt sich vor, eifersüchtig zu sein.::

			::Tut mir leid.::

			::Du musst dich für nichts entschuldigen::, sagte Pauling. ::Ich bin froh, dass wir endlich integriert wurden. Es freut mich, zu dieser Staffel zu gehören. Und das hier macht wirklich sehr viel Spaß. Trotzdem bist du etwas Besonderes für mich, Jared. Das warst du schon immer. Du bist mein Lieblingsgeliebter.::

			::Und du meine Lieblingsgeliebte::, sagte Jared. ::Für immer.::

			Pauling lächelte übers ganze Gesicht. ::Schön, dass wir das klären konnten::, sagte sie und ließ ihre Hand an seinem Bauch nach unten wandern. ::Und jetzt wird es Zeit für mich, meine Privilegien als Lieblingsgeliebte einzufordern.::

			7

			::Dreißig Kilometer::, sagte Sagan. ::Alle aussteigen.::

			Die Soldaten der Zweiten Staffel verließen den Truppentransporter und fielen in den Nachthimmel über Dirluew, die Hauptstadt der Eneshan. Unter ihnen sprenkelten Explosionen die Nacht, aber es waren nicht die heftigen Eruptionen, die von der Luftabwehr kamen und dem Transporter gefährlich werden konnten, sondern die hübschen bunten Blitze, die auf ein Feuerwerk hindeuteten. Es war der letzte Abend des Chafalan, des Wiedergeburts- und Erneuerungsfests der Eneshan. Auf der ganzen Welt waren Eneshan auf den Straßen und feierten und verhielten sich entsprechend der Tageszeit. Demnach waren die meisten in einem Zustand, der bei den Eneshan der Trunkenheit und Geilheit entsprach.

			In Dirluew ging es an diesem Chafalan besonders wild zu. Zusätzlich zu den üblichen Festivitäten war es in diesem Jahr außerdem um die Weihe der Thronerbin gegangen, bei der Fhileb Ser, die Hierarchin der Eneshan, ihre Tochter Vyut Ser offiziell zur künftigen Herrscherin von Enesha ernannt hatte. Anlässlich dieses Ereignisses hatte Fhileb Ser eine Probe vom Gelee royal, mit dem sie Vyut Ser fütterte, zur Verfügung gestellt und die Massenproduktion einer synthetischen Version dieser Substanz in verdünnter Form gestattet. Sie wurde in winzige Behältnisse abgefüllt und in der letzten Nacht des Chafalan als Geschenk an die Bürger verteilt.

			Wenn das Gelee royal in natürlicher Form an einen Eneshan vor der Metamorphose verfüttert wurde, kam es zu tief greifenden Veränderungen in der Entwicklung, die zu eindeutigen körperlichen und geistigen Verbesserungen führten, wenn der Eneshan das ausgereifte Stadium erreicht hatte. In künstlicher und verdünnter Form verursachte die Substanz bei den Eneshan einen wahrhaft exzellenten halluzinogenen Rausch. Die meisten Bürger von Dirluew hatten sie vor dem großen Feuerwerk eingenommen und saßen nun in ihren Privatgärten oder in öffentlichen Parks, wo sie mit den Mundwerkzeugen knarrten, was bei den Eneshan so viel wie Ooooh und Aaaah bedeutete, während die ohnehin schon brillante und explosive Natur des Feuerwerks pharmazeutisch über das gesamte Sinnesspektrum der Eneshan erweitert wurde.

			Dreißig Kilometer höher (und im rapiden Abstieg begriffen) konnte Jared von den berauschten Eneshan weder etwas sehen noch hören, und das Feuerwerk unter ihnen war zwar beeindruckend, aber der Explosionslärm ging durch die große Entfernung und die dünne Stratosphäre verloren. Außerdem war Jareds Wahrnehmung mit anderen Dingen beschäftigt: die Aufenthaltsorte seiner Kameraden, die Geschwindigkeit seines Falls und die nötigen Korrekturmanöver, wenn er dafür sorgen wollte, dass er einerseits die vorgesehene Landestelle erreichte und andererseits weit genug entfernt war, wenn gewisse Ereignisse eintraten, die in nicht allzu ferner Zukunft lagen.

			Seine Kameraden zu lokalisieren war die einfachste Aufgabe. Jedes Mitglied der Zweiten Staffel war visuell und im größten Teil des elektromagnetischen Spektrums ausgeblendet, und zwar durch die nanobiotischen Schwarzkörper-Uniformanzüge und die Tarnung der Ausrüstung, abgesehen von einem kleinen Richtfunk-Sender-Empfänger, den jedes Mitglied bei sich trug. Diese Geräte errechneten die Position der anderen Soldaten und gaben in Mikrosekundenintervallen die Daten durch. Deshalb wusste Jared, dass Sarah Pauling vierzig Meter steuerbord von ihm war, Daniel Harvey sechzig Meter unter und Jane Sagan zweihundert Meter über ihm, da sie den Transporter als Letzte verlassen hatte. Als Jared das erste Mal an einem nächtlichen Sprung aus großer Höhe teilgenommen hatte, nicht lange nach Gettysburg, hatte er es geschafft, das gebündelte Funksignal zu verlieren und mehrere Kilometer von seiner Gruppe entfernt zu landen, völlig desorientiert und allein. Noch lange danach hatte man ihm deswegen die Hölle heißgemacht.

			Jareds Bestimmungsort lag nun weniger als fünfundzwanzig Kilometer unter ihm und wurde von seinem BrainPal optisch markiert, samt einer idealen Flugbahn, auf der er sein Ziel ohne Schwierigkeiten erreichen würde. Die Flugbahn wurde ständig aktualisiert, um Windböen und andere atmosphärische Phänomene auszugleichen. Außerdem wich sie drei nahe zusammenstehenden virtuellen Säulen aus, die Jareds Blickfeld überlagerten. Diese Säulen senkten sich vom Himmel herab und grenzten drei Bereiche eines einzelnen Gebäudes ein, den Palast der Hierarchin, der gleichzeitig als Residenz von Fhileb Ser samt ihren Höflingen und als offizieller Regierungssitz diente.

			Was diese drei Säulen zu bedeuten hatten, wurde klar, als Jared und die Zweite Staffel nur noch auf vier Kilometern Höhe waren und drei Partikelstrahlen sichtbar wurden. Sie gingen von den Satelliten aus, die die Spezialeinheit im niedrigen Orbit über Enesha in Stellung gebracht hatte. Ein Strahl war recht dunkel, einer sehr hell und der dritte wiederum sehr dunkel, und dieser dritte flackerte auf seltsame Weise. Die Bürger von Dirluew bewunderten den Anblick und den Donner, der mit dem Erscheinen dieser Strahlen einherging. In ihrem gleichzeitig gesteigerten und gedämpften Bewusstseinszustand dachten sie, dass die Strahlen zur Lightshow über der Stadt gehörten. Nur die Invasoren und die Eneshan, die das Spektakel koordinierten, wussten sofort, dass dem nicht so war.

			Satelliten, die Partikelstrahlen erzeugten, entgingen dem planetaren Verteidigungssystem von Enesha normalerweise nicht. Schließlich war es der Sinn und Zweck von planetaren Verteidigungssystemen, feindliche Waffen zu bemerken. In diesem besonderen Fall jedoch waren die Satelliten als orbitale Wartungsschlepper getarnt. Man hatte sie schon vor Monaten in Stellung gebracht – kurz nach dem Zwischenfall auf Gettysburg –, als Teil der Wartungsflotte für die diplomatischen Module, die die Koloniale Union an Bord einer der drei größeren Raumstationen über Enesha eingerichtet hatte. Und sie hatten sogar anstandslos ihre Aufgabe als Schlepper verrichtet. Die recht ungewöhnliche Modifikation der Triebwerke war weder von außen noch durch interne Systemchecks zu erkennen, da die Software auf geschickte Weise manipuliert worden war, um die Fähigkeiten dieser Triebwerke zu verbergen.

			Die drei Schlepper waren angewiesen worden, die Kite abzuholen, nachdem das Schiff im Orbit über Enesha erschienen war und man um Erlaubnis gebeten hatte, Schäden reparieren zu dürfen, die das Schiff vor Kurzem während eines Gefechts mit einem Rraey-Kreuzer erlitten hatte. Die Kite war siegreich aus dem Gefecht hervorgegangen, hatte sich aber zurückziehen müssen, bevor der Schaden vollständig repariert werden konnte (die Kite hatte sich für das Gefecht eine Rraey-Kolonie mit weniger schlagkräftiger Verteidigung ausgesucht, die stark genug war, um einem einzigen Schiff der Spezialeinheit Paroli zu bieten, ohne dass die Gefahr bestand, dass dieses letztlich den Kürzeren zog). Die Routineeinladung an das Eneshan-Militär, sich an Bord der Kite umzusehen, war selbstverständlich abgelehnt worden, weil die Eneshan längst die Geschichte der Kite über ihre informellen Geheimdienstverbindungen mit den Rraey bestätigt hatten. Außerdem hatte das Schiff der Spezialeinheit die Erlaubnis erhalten, dass einige Mitglieder ihrer Besatzung Landurlaub in Tresh machen durften, einer Freizeiteinrichtung, die für Diplomaten der Kolonialen Union und sonstiges auf Enesha stationiertes Personal vorgesehen war. Tresh lag südöstlich von Dirluew, und damit befand sich die Hauptstadt ein Stück nördlich von der Flugbahn, die der Truppentransporter einschlug, der wie angemeldet zwei Trupps »urlaubsreifer« Mitglieder der Zweiten Staffel an Bord hatte.

			Als der Truppentransporter Dirluew am nächsten war, meldete er eine atmosphärische Störung und wich nach Norden aus, um zu starke Turbulenzen zu vermeiden, wobei er kurz die Flugverbotszone im Luftraum über Dirluew streifte. Die Flugüberwachung der Eneshan bemerkte die Kurskorrektur und bestand lediglich darauf, dass der Transporter möglichst bald zur ursprünglichen Flugbahn zurückkehrte, sobald er außer Reichweite der Turbulenzen war. Genau das tat der Transporter ein paar Minuten später – und um zwei Trupps leichter.

			Es war interessant, was man alles tun konnte, wenn der Feind offiziell der Verbündete war. Und wenn er nicht wusste, dass man selbst wusste, dass er in Wirklichkeit der Feind war.

			Die Partikelstrahlen stachen vom Himmel herab, erzeugt von den Schleppern, die der Kite zugewiesen worden waren, und trafen den Palast der Hierarchin. Der erste und zugleich der stärkste der Strahlen schnitt sich durch sechs Stockwerke des Palasts in die technischen Eingeweide, wo er den Notgenerator verdampfte und – zwanzig Meter tiefer – die Hauptenergieleitung. Ein Ausfall der Hauptenergieleitung hatte normalerweise zur Folge, dass die Energieversorgung des Palasts auf den Notgenerator umgeschaltet wurde, der allerdings wenige Millisekunden zuvor zerstört worden war. Da nun die zentrale Notversorgung ausgefallen war, aktivierten sich mehrere kleinere Notgeneratoren und riegelten den Palast mit einem ausgeklügelten System von Sicherheitsschotts in verschiedene Sektoren ab. Die Konstrukteure der Energieversorgungs- und Sicherheitssysteme des Palasts hatten sich gedacht, dass bei einem gleichzeitigen Ausfall der Haupt- und Notversorgung mit hoher Wahrscheinlichkeit der Fall eines Angriffs auf den Palast gegeben war. Damit lagen sie in diesem speziellen Fall richtig, aber die Konstrukteure hatten nicht damit gerechnet, dass das dezentrale System der lokalen Notgeneratoren eine entscheidende Rolle im Plan der Angreifer spielte.

			Dieser Strahl richtete verhältnismäßig wenig Kollateralschäden an, da seine Energie stark gebündelt war und sich tief in den Boden von Enesha bohren sollte. Das resultierende Loch war bereits über achtzig Meter tief, bevor ein Teil der Trümmer, die die Einwirkung des Strahls hinterlassen hatte (und ein Teil der Trümmer aus den sechs Stockwerken des Palasts), den Boden des Lochs mehrere Meter hoch auffüllten.

			Der zweite Strahl war auf den Verwaltungskomplex des Palasts gerichtet. Im Gegensatz zum ersten Strahl war dieser breiter gefächert und so beschaffen, dass er große Wärmemengen an die Umgebung abgab. Der Verwaltungskomplex des Palasts schwitzte und verbog sich, wo der Strahl seine Energie entfaltete. Extrem aufgeheizte Luft breitete sich in den Büros aus, sprengte Türen und Fenster auf und setzte alles in Brand, dessen Flammpunkt unter neunhundertzweiunddreißig Grad Celsius lag. Über drei Dutzend Eneshan, Verwaltungsmitarbeiter der Nachtschicht sowie militärisches Wachpersonal und Hausmeister, starben, als sie in ihren Panzern geröstet wurden. Das Privatbüro der Hierarchin und alles, was sich darin befand, lag genau im Zentrum des Strahls und verwandelte sich zu Asche, nur wenige Sekundenbruchteile bevor der Feuersturm diese Asche in alle Winkel des sich zusehends auflösenden Komplexes wehte.

			Der zweite Strahl entfaltete die bei Weitem größte Zerstörungskraft, aber er war keineswegs der bedeutendste Teil des Angriffsplans. Die Spezialeinheit hatte auf keinen Fall erwartet oder beabsichtigt, die Hierarchin in ihrem Privatbüro zu töten, da sie sich abends oder nachts nur sehr selten dort befand und an diesem Abend schon gar nicht, wenn sie in ihrer offiziellen Funktion an der Chafalan-Feier teilnahm. Sie hielt sich in einem ganz anderen Viertel von Dirluew auf. Es wäre bestenfalls der unbeholfene Versuch eines Attentats gewesen. Aber die Spezialeinheit wollte, dass es wie der unbeholfene Versuch eines Anschlags auf das Leben der Hierarchin aussah, damit die Hierarchin – und mit ihr ihre umfangreiche und schlagkräftige Sicherheitstruppe – weit vom Palast entfernt war, während die Zweite Staffel ihre eigentliche Aufgabe durchführte.

			Der dritte Strahl hatte die geringste Energie von allen dreien und flackerte sichtlich, während er auf das Dach des Palasts trommelte, wobei er wie ein Chirurg eine Hautschicht nach der anderen entfernte und gleichzeitig kauterisierte. Der Zweck dieses Strahls war weder die Verbreitung von Schrecken noch großmaßstäbliche Zerstörung, sondern er sollte den Weg zu einem bestimmten Raum im Palast frei machen, in dem sich das Missionsziel der Zweiten Staffel befand. Man hoffte, dass sich dort der Hebel fand, mit dem die Eneshan dazu bewegt werden konnten, aus dem Dreierbündnis auszusteigen, das sich den Angriff gegen die Menschheit auf die Fahnen geschrieben hatte.

			::Und was genau werden wir jetzt kidnappen?::, fragte Daniel Harvey.

			::Wir werden Vyut Ser kidnappen::, sagte Jane Sagan,::die Erbin des Throns von Enesha.::

			Daniel Harvey bedachte sie mit einem Blick purer Ungläubigkeit, und Jared wurde wieder einmal daran erinnert, warum Soldaten der Spezialeinheit sich trotz Integration die Mühe machten, sich leibhaftig zu Einsatzbesprechungen zu treffen – weil letztlich nichts über Körpersprache ging.

			Sagan leitete die geheimdienstlichen Informationen zur Mission und die Einsatzziele weiter, doch Harvey meldete sich erneut zu Wort, bevor sich die Daten vollständig entpacken konnten. ::Seit wann sind wir im Kidnapping-Gewerbe tätig? Das ist eine ganz neue Tour.::

			::Wir haben schon häufig Kidnapping betrieben::, sagte Sagan. ::Das ist überhaupt nichts Neues.::

			::Wir haben erwachsene Personen entführt::, erwiderte Harvey. ::Und im Allgemeinen handelte es sich um Personen, die uns Böses wollten. Aber hier geht es darum, ein Kind zu schnappen.::

			::Es handelt sich eher um eine Larve::, sagte Alex Roentgen, der inzwischen die Informationen zur Mission entpackt und verarbeitet hatte.

			::Spielt das eine Rolle?::, fragte Harvey. ::Ob Larven, Welpen oder Kinder? Es geht darum, dass wir ein junges unschuldiges Wesen als Druckmittel missbrauchen wollen. Stimmt’s? Und es ist das erste Mal, dass wir so etwas tun. Das ist widerwärtig.::

			»Sagt ausgerechnet der Typ, dem man ständig sagen muss, dass er nicht alles in die Luft jagen soll«, warf Roentgen ein.

			Harvey blickte zu Roentgen hinüber. ::Völlig richtig. Genau der Typ bin ich normalerweise. Und ich sage euch, dass diese Mission zum Himmel stinkt. Was, zum Henker, ist nur mit euch allen los?::

			::Unsere Feinde haben jedenfalls keine so ehrwürdigen moralischen Grundsätze wie du, Harvey::, sagte Julie Einstein und sendete ihm ein Bild des Haufens Kinderleichen, den sie auf Gettysburg gefunden hatten. Jared erschauderte erneut.

			::Heißt das, dass wir uns an ihr unehrenhaftes Niveau anpassen müssen?::, sagte Harvey.

			::Hört mir zu::, sagte Sagan. ::Hier geht es nicht um eine demokratische Abstimmung. Unsere Geheimdienstler haben mir erklärt, dass die Rraey, die Eneshan und die Obin in Kürze einen großen Vorstoß in unser Territorium planen. Wir haben den Rraey und den Obin in den Grenzgebieten Ärger gemacht, aber wir konnten bisher nichts gegen die Eneshan unternehmen, weil wir weiterhin unter der fiktiven Maxime handeln, dass sie unsere Verbündeten sind. Dadurch haben sie Zeit gewonnen, sich gründlich vorzubereiten, und trotz aller Desinformation, die wir ihnen haben zukommen lassen, wissen sie viel zu genau über unsere Schwachpunkte Bescheid. Wir haben zuverlässige Informationen, dass die Eneshan kurz vor einem Angriff auf uns stehen. Wenn wir offen gegen die Eneshan vorgehen, haben wir alle drei Völker am Hals, und unsere Kampfkraft reicht nicht aus, um es mit allen dreien aufzunehmen. Grundsätzlich hat Harvey recht: Mit dieser Mission betreten wir Neuland. Aber von unseren Alternativplänen ist keiner so nachhaltig wie dieser. Militärisch können wir die Eneshan nicht in die Knie zwingen. Aber wir können die Psychologie als Waffe einsetzen.::

			Inzwischen hatte Jared den gesamten Plan verarbeitet. ::Aber die Sache geht noch viel weiter als Kidnapping::, sagte er zu Sagan.

			::Richtig::, bestätigte sie. ::Nur durch Kidnapping könnten wir die Hierarchin nicht dazu bringen, unsere Bedingungen anzunehmen.::

			::Verdammt!:: Auch Harvey hatte jetzt den gesamten Plan entpackt. ::Diese Scheiße stinkt wirklich zum Himmel.::

			::Der Plan ist immer noch besser als die Alternativen::, sagte Sagan. ::Es sei denn, du hast eine Idee, wie sich die Koloniale Union gleichzeitig gegen drei Gegner wehren könnte.::

			::Ich hätte nur noch eine Frage::, sagte Harvey. ::Warum müssen wir diese Scheiße übernehmen?::

			::Weil wir die Spezialeinheit sind::, sagte Sagan. ::Das ist genau die Art von Aufträgen, für die wir am besten geeignet sind.::

			::Blödsinn::, sagte Harvey. ::Du hast es selbst gesagt. Wir tun überhaupt nichts. Niemand tut hier etwas. Man bringt uns dazu, es zu tun, weil niemand sonst es tun will.:: Harvey blickte sich im Besprechungsraum um. ::Kommt schon, wenigstens das können wir uns eingestehen. Irgendein naturgeborenes Arschloch vom militärischen Geheimdienst hat diesen Plan ausgeheckt, dann hat ein Haufen naturgeborener Generäle ihn abgesegnet, und dann wollten die naturgeborenen Kommandanten der Kolonialen Verteidigungsarmee nichts damit zu tun haben. Also kriegen wir die Sache aufgedrückt, und jeder glaubt, dass es uns nichts ausmacht, weil wir sowieso nur eine Horde zweijähriger Killer ohne jede Moral sind. Aber ich habe so etwas wie Moral, und ich weiß, dass dasselbe für jeden anderen in diesem Raum gilt. Ich würde niemals vor einem ehrlichen Kampf zurückschrecken. Das wisst ihr alle. Aber das hier ist kein ehrlicher Kampf. Es ist Scheiße. Scheiße und nichts als Scheiße!::

			::Also gut, es ist Scheiße::, sagte Sagan. ::Aber zufällig ist es auch das Ziel unserer Mission.::

			::Aber sag mir nicht, dass ich derjenige sein soll, der sich das Ding schnappt::, sagte Harvey. ::Ich halte jedem den Rücken frei, der es macht, aber an mir muss dieser Kelch vorübergehen.::

			::Du wirst es nicht machen::, sagte Sagan. ::Für dich suche ich eine andere Aufgabe.::

			::Wer soll die böse Tat durchführen?::, fragte Alex Roentgen.

			::Ich werde es selbst tun::, sagte Sagan. ::Und ich brauche zwei Freiwillige, die mich begleiten.::

			::Ich habe schon gesagt, dass ich die Rückendeckung übernehmen werde::, sagte Harvey.

			::Ich brauche jemanden, der an meiner Stelle die Schandtat durchführt, falls ich eine Kugel in den Kopf bekomme, Harvey.::

			::Ich werde es machen::, sagte Sarah Pauling. ::Aber Harvey hat recht, wenn er sagt, dass diese Sache zum Himmel stinkt.::

			::Danke, Pauling::, sagte Harvey.

			::Keine Ursache::, sagte Pauling. ::Aber bilde dir nur nichts darauf ein.::

			::Das wäre eine Begleitperson::, sagte Sagan. ::Noch jemand interessiert?::

			Alle Blicke wandten sich plötzlich Jared zu.

			::Was ist los?::, sagte Jared irritiert.

			::Gar nichts::, sagte Julie Einstein süffisant. ::Es ist nur so, dass ihr beide, Pauling und du, normalerweise sehr gut zusammenpasst.::

			::Das stimmt überhaupt nicht::, sagte Jared. ::Wir sind jetzt seit sieben Monaten bei der Staffel, und wir haben schon mit jedem von euch zusammengearbeitet.::

			::Reg dich deswegen nicht auf::, sagte Einstein. ::Niemand hat behauptet, dass ihr verheiratet seid. Ihr habt zwar mit jedem von uns zusammengearbeitet, aber jeder von uns neigt dazu, mehr mit einer bestimmten Person zusammenzuarbeiten als mit anderen. Ich bin immer wieder Roentgens Partner. Sagan hält sich an Harvey, weil ihn sonst niemand ausstehen kann. Du tust dich mit Pauling zusammen. Das ist alles.::

			::Hört auf, euch über Jared lustig zu machen::, sagte Pauling lächelnd. ::Er ist ein netter Kerl, ganz im Gegensatz zu euch geistig Behinderten.::

			::Aber wir sind nette geistig Behinderte::, sagte Roentgen.

			::Wenn ihr damit fertig seid, euch gegenseitig Komplimente zu machen::, sagte Sagan, ::hätte ich gerne einen weiteren Freiwilligen.::

			::Dirac::, schlug Harvey vor.

			::Bereits abgelehnt::, sagte Sagan.

			::Nein::, sagte Jared. ::Ich mache es.::

			Sagan schien Einwände erheben zu wollen, riss sich aber zusammen. ::Gut::, sagte sie und fuhr mit der Einsatzbesprechung fort.

			::Sie hat es schon wieder gemacht::, sendete Jared auf einem privaten Kanal an Pauling. ::Du hast es gesehen, nicht wahr? Dass sie eigentlich ›Nein‹ sagen wollte.::

			::Ja, ich habe es gesehen::, antwortete Pauling. ::Aber sie hat es nicht getan. Und letzten Endes hat sie dich immer genauso behandelt wie jeden anderen.::

			::Ich weiß. Ich würde nur gerne wissen, warum sie mich nicht leiden kann.::

			::Es gibt hier eigentlich niemanden, den sie besonders gut leiden kann. Du leidest unter Paranoia. Ich jedenfalls mag dich. Außer wenn du paranoid bist.::

			::Ich werde daran arbeiten::, versicherte Jared.

			::Tu das::, sagte Pauling. ::Und danke, dass du dich freiwillig gemeldet hast.::

			::Du weißt ja, wie das ist. Man muss dem Publikum geben, was es verlangt.::

			Pauling kicherte hörbar. Sagan warf ihr einen strengen Blick zu. ::Entschuldigung::, sagte Pauling auf dem allgemeinen Kanal.

			Nach ein paar Minuten funkte Jared sie wieder auf einem privaten Kanal an. ::Glaubst du wirklich, dass mit dieser Mission etwas faul ist?::

			::Sie stinkt bestialisch::, antwortete Pauling.

			Die Partikelstrahlen erloschen, und Jared und der Rest der Zweiten öffneten ihre Gleitschirme. Aufgeladene Nanoboter lösten sich an Fäden aus den Rucksäcken und bildeten individuelle Fluggeräte aus. Jared, der sich nun nicht mehr im freien Fall befand, steuerte auf den Palast und das rauchende Loch zu, das der dritte Strahl hinterlassen hatte – ein Loch, das zum Kinderzimmer der Thronerbin führte.

			Mit den ungefähren Ausmaßen des Petersdoms war der Palast der Hierarchin keineswegs ein kleines Gebäude, und mit Ausnahme der Haupthalle, in der die Hierarchin Hof hielt, und dem nun zertrümmerten Verwaltungskomplex durfte hier kein Nicht-Eneshan eintreten. In den öffentlichen Archiven gab es keine architektonischen Pläne des Palasts, der ein typischer Eneshan-Bau war, im fließenden und chaotisch natürlichen Stil, der eher an eine Reihe von Termitenhügeln erinnerte. Also gab die Anlage keinen Hinweis darauf, so sich bedeutende Bereiche oder bestimmte Räume befinden mochten. Bevor der Plan zur Entführung der Thronerbin umgesetzt werden konnte, hatte man die Lage des Kinderzimmers in Erfahrung bringen müssen. Für die militärische Forschungsabteilung war es ein interessantes Rätsel gewesen, aber man hatte den Experten nicht viel Zeit gegeben, um es zu lösen.

			Ihre Lösung bestand darin, im Kleinen zu suchen, im Bereich der Einzeller. Sie nahmen sich C. xavierii vor, einen prokaryotischen Organismus auf Enesha, der die evolutionäre Parallele zu irdischen Bakterien war. Genauso wie viele Bakterienstämme in glücklicher Symbiose mit Menschen lebten, machte es C. xavierii mit den Eneshan, vorwiegend innerlich, aber auch äußerlich. Und genauso wie bei den Menschen waren auch nicht alle Eneshan pingelig, was ihre sanitären Gewohnheiten betraf.

			Die militärische Forschungsabteilung knackte C. xavierii und programmierte den Organismus zur Subspezies C. xavierii movere um, die sich durch mitochondriengroße Funksender auszeichnete. Diese winzigen organischen Maschinen zeichneten die Bewegungen ihrer Wirte auf, indem sie ihre Position mit Artgenossen abglichen, die in anderen Eneshan lebten und in Sendereichweite waren. Die Aufzeichnungskapazität dieser mikroskopischen Apparaturen war gering – sie konnten höchstens eine Stunde speichern –, aber jede Zellteilung erzeugte eine neue Maschine, die die Bewegungen des Wirts weiterverfolgen konnte.

			Um die genetisch modifizierten Mikrowanzen in den Palast der Hierarchin einzuschleusen, benutzten die Forscher eine Handlotion, die einer ahnungslosen Diplomatin der Kolonialen Union zur Verfügung gestellt wurde, weil sie regelmäßig körperlichen Kontakt mit ihren Kollegen auf Seiten der Eneshan hatte. Diese Eneshan wiederum gaben die Bakterien an andere Mitglieder des Palastpersonals weiter, und zwar durch ganz alltägliche Kontakte. Die Gehirnprothesen der Diplomatin (und ihres gesamten Mitarbeiterstabes) wurden ebenfalls heimlich modifiziert, um die winzigen Sendungen zu empfangen, die kurz darauf von allen Eneshan ausgestrahlt wurden, die sich im Palast aufhielten – einschließlich der Hierarchin und ihrer Erbin. Es dauerte keinen Monat, bis die militärische Forschungsabteilung aus den Bewegungen des Personals einen vollständigen Plan von der inneren Struktur des Palastes errechnet hatte.

			Die Diplomaten der Kolonialen Union erfuhren nie, dass sie von der Forschungsabteilung zu Spionagezwecken eingesetzt worden waren. Nicht nur, weil es so sicherer für die Diplomaten war, sondern weil sie höchstwahrscheinlich mit Empörung reagiert hätten.

			Jared erreichte das Dach des Palasts und löste seinen Gleitschirm auf, ein Stück vom Loch entfernt, damit es nicht unter seinem Gewicht einstürzte. Andere Mitglieder der Zweiten Staffel waren bereits gelandet oder taten es in diesem Moment und bereiteten dann den Abstieg vor, indem sie Sicherungsleinen befestigten. Jared entdeckte Sarah Pauling, die bis zum Rand des Lochs gegangen war und nun durch die Rauch- und Trümmerwolke nach unten blickte.

			::Schau nicht nach unten::, sagte Jared zu ihr.

			::Zu spät::, erwiderte sie und sendete ihm ein Bild der schwindelerregenden Aussicht, die sich ihr bot. Über die Integration spürte Jared ihre Besorgnis und Vorfreude. In ihm sah es ähnlich aus.

			Die Sicherungsleinen waren bereit. »Pauling, Dirac::, sagte Jane Sagan. ::Es kann losgehen.:: Es waren weniger als fünf Minuten vergangen, seit die Strahlen ihr Vernichtungswerk eingestellt hatten, und mit jeder verstreichenden Sekunde erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass man die vorgesehene Beute dieses Feldzugs an einen anderen Ort brachte. Außerdem arbeiteten sie gegen die Ankunft von Soldaten und Rettungskräften. Die Sprengung des Verwaltungskomplexes würde die Aufmerksamkeit von der Zweiten Staffel ablenken, aber nicht für längere Zeit.

			Die drei klinkten sich ein und seilten sich vier Stockwerke tief ab, direkt in die Wohngemächer der Hierarchin. Das Kinderzimmer befand sich genau darunter. Sie hatten beschlossen, den Strahl nicht exakt auf das Kinderzimmer zu richten, um einen möglichen Einsturz zu vermeiden. Auf dem Weg nach unten erkannte Jared die Weisheit dieser Entscheidung. Auch wenn es sich um einen »chirurgischen« Schnitt handelte, hatte der Strahl die drei Stockwerke über den Wohngemächern der Hierarchin völlig verwüstet, und ein großer Teil der Trümmer war tiefer abgestürzt.

			::Aktiviert eure Infrarotsicht::, sagte Sagan, während sie sich weiter abseilten. ::Hier unten ist es dunkel und sehr staubig.:: Jared und Pauling taten wie befohlen. Nun schien die Luft aus sich heraus zu glühen, erhitzt vom Partikelstrahl und den glimmenden Trümmern.

			Palastwachen, die für die Wohngemächer der Hierarchin zuständig waren, strömten in die Räume, als die drei Menschen eintrafen, und brachen Türen auf, um zu den Eindringlingen zu gelangen. Jared, Sagan und Pauling klinkten sich aus und fielen den Rest des Weges bis zum Trümmerhaufen hinunter, wobei sich die höhere Schwerkraft von Enesha unangenehm bemerkbar machte. Jared spürte, wie die Trümmer ihn aufspießen wollten, aber sein Anzug versteifte sich rechtzeitig. Die drei suchten den Raum optisch und im Infrarot ab, um die Wachleute zu lokalisiseren und die Information nach oben zu senden. Ein paar Sekunden später knallte es mehrmals vom Dach. Die Wachen stürzten getroffen zu Boden.

			::Die Luft ist jetzt rein::, sagte Alex Roentgen. ::Dieser Flügel ist abgeschottet, und wir können keine weiteren Wachen erkennen. Wir schicken jetzt noch ein paar Leute runter.:: Noch während er sprach, seilten sich Julie Einstein und zwei weitere Soldaten der Zweiten Staffel ab.

			Das Kinderzimmer grenzte an die Gemächer der Hierarchin, und aus Sicherheitsgründen ließen sich die Räume als Komplex isolieren, sodass sie selbst für die aggressivsten Eindringlinge unzugänglich waren (abgesehen von einem energiereichen Partikelstrahl, der aus dem Weltraum kam). Weil die beiden Zimmer als nach außen hin gesichert galten, war die interne Sicherheit zwischen den beiden Zimmern nicht sehr hoch. Eine wunderbar geschnitzte, aber mit nur einem Riegel versehene Tür war die einzige Abschottung zwischen dem Kinderzimmer und dem Privatgemach der Hierarchin. Jared zerschoss das Schloss und betrat das Zimmer, während Pauling und Sagan ihm Deckung gaben.

			Etwas flog auf Jared zu, als er die Ecken sicherte. Er duckte sich und rollte sich zur Seite weg. Als er aufblickte, sah er einen Eneshan, der versuchte, ihm mit einem behelfsmäßigen Knüppel den Schädel einzuschlagen. Jared blockierte den Hieb mit dem Arm und trat mit dem Fuß nach oben. Er traf seinen Gegner zwischen den vorderen unteren Gliedmaßen. Der Eneshan brüllte laut, als sein Panzer durch den Tritt aufplatzte. Am Rande seines Blickfeldes registrierte Jared einen zweiten Eneshan, der in einer Ecke kauerte und etwas Schreiendes an sich drückte.

			Der erste Eneshan griff erneut mit lautem Gebrüll an. Plötzlich hörte er mit dem Gebrüll auf, aber er bewegte sich weiter auf Jared zu, bis er über ihm zusammenbrach. Nachdem der Eneshan auf ihm lag, wurde Jared bewusst, dass er irgendwann den Feuerstoß eines Gewehrs gehört hatte. Er blickte an der Leiche des Eneshan vorbei und sah Sarah Pauling im Hintergrund. Sie griff nach dem Umhang des Eneshan, um ihn von Jared herunterzuziehen.

			::Du hättest versuchen können, ihn zu töten, während er nicht gerade auf mich losstürmte::, sagte Jared.

			::Beschwer dich noch einmal, und ich lasse dich unter der Leiche liegen::, gab Pauling zurück. ::Und wenn du ein wenig schieben würdest, könnten wir dich schneller befreien.:: Pauling zog und Jared drückte, dann rollte der Eneshan von ihm herunter. Jared rappelte sich auf und musterte seinen Angreifer.

			::Ist er das?::, fragte Pauling.

			::Schwer zu sagen::, antwortete Jared. ::Irgendwie sehen sie alle gleich aus.::

			::Tritt zur Seite.:: Pauling kam näher, um sich den Eneshan genauer anzusehen. Sie griff auf ihre Missionsinformationen zu. ::Er ist es::, verkündete sie schließlich. ::Er ist der Vater. Der Gemahl der Hierarchin.::

			Jared nickte. Jahn Hio, der Gemahl der Hierarchin, der aus politischen Gründen auserwählt worden war, die Thronerbin zu zeugen. Die matriarchalen Traditionen des Eneshan-Adels diktierten, dass der Vater der Erbin für die Brutpflege in der Phase vor der Metamorphose zuständig war. Außerdem schrieb die Tradition vor, dass der Vater nach der Thronfolgerweihe drei Tage lang an der Seite der Erbin wachen musste, zum Zeichen, dass er seine väterlichen Pflichten ernst nahm. Das war einer von mehreren Gründen – die mit anderen Aspekten der Weihezeremonie zusammenhingen –, warum die Entführung so geplant worden war. Jahn Hios Ermordung war ein sekundäres, aber entscheidendes Ziel der Mission.

			::Er starb, weil er sein Kind beschützen wollte::, sagte Jared.

			::Das erklärt, wie er starb::, sagte Pauling, ::aber nicht, warum er starb.::

			::Ich glaube nicht, dass ihn dieser feine Unterschied sehr interessiert hätte.::

			::Diese Mission stinkt::, bekräftigte Pauling.

			Das Rattern eines kurzen Feuerstoßes drang aus der Ecke des Raums. Das Geschrei, das seit ihrer Ankunft unablässig angehalten hatte, hörte kurz auf und setzte dann wieder ein, aber diesmal noch viel eindringlicher. Sagan kam aus der Ecke, die Vauzett in der einen Hand, eine sich windende weiße Masse auf der anderen Seite in der Armbeuge. Der zweite Eneshan war am Boden zusammengesackt, wo Sagan ihn erschossen hatte.

			::Das Kindermädchen::, sagte Sagan. ::Sie wollte mir die Erbin nicht freiwillig überlassen.::

			::Du hast sie gefragt?::, sagte Pauling.

			::Sicher::, antwortete Sagan und zeigte auf das kleine Übersetzungsgerät, das sie am Gürtel trug. Es würde im weiteren Verlauf der Mission erneut zum Einsatz kommen. ::Zumindest habe ich es versucht.::

			::Dass wir den Gemahl getötet haben, war vermutlich auch nicht gerade hilfreich::, sagte Jared.

			Das schreiende Bündel in Sagans Arm wand sich energisch und hätte sich beinahe aus ihrem Griff befreit. Sagan ließ die Vauzett fallen, um es besser halten zu können. Das Wesen schrie noch lauter, als sie es fester an sich drückte. Jared bemühte sich, es genauer anzusehen.

			::Das ist also die Erbin::, sagte er.

			::Das ist sie::, sagte Sagan. ::Ein Eneshan im prämetamorphischen Stadium. So etwas wie eine riesige schreiende Made.::

			::Können wir sie irgendwie ruhigstellen?::, fragte Pauling. ::Sie ist ziemlich laut.::

			::Nein. Die Hierarchin muss erkennen können, dass sie noch am Leben ist.:: Als sich die Erbin erneut wand, streichelte Sagan sie mit der freien Hand, um sie zu beruhigen. ::Nimm du meine Vauzett, Dirac.::

			Jared bückte sich, um die Waffe aufzuheben.

			Die Beleuchtung ging an.

			::Scheiße::, sagte Sagan. ::Der Strom ist wieder da.::

			::Ich dachte, wir hätten den Notgenerator zerstört::, sagte Jared.

			::Das haben wir auch. Wie es scheint, gibt es mehr als nur diesen einen. Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden.::

			Die drei zogen sich aus dem Kinderzimmer zurück, Sagan mit der Thronerbin im Arm, Jared mit seiner Vauzett und der von Sagan. Im Hauptwohnraum kletterten gerade zwei Mitglieder der Staffel die Seile hinauf. Julie Einstein hatte sich so in Stellung gebracht, dass sie die beiden Türen zum Raum bewachen konnte.

			::Die beiden wollen die zwei Stockwerke über uns sichern::, sagte Einstein. ::Das Loch zieht sich da oben durch Räume, die nur einen Eingang haben. Zumindest ist es so auf dem Lageplan eingezeichnet. Das oberste Stockwerk ist allerdings völlig offen.::

			::Der Transporter ist unterwegs::, sagte Alex Roentgen. ::Aber man hat uns hier oben entdeckt und nimmt uns unter Feuer.::

			::Wir brauchen Leute, die uns Deckung geben, wenn wir raufkommen::, sagte Sagan. ::Und um das feindliche Feuer zu unterbinden. Wenn das oberste Stockwerk offen ist, werden sie von dort kommen.::

			::Wird erledigt::, meldete Roentgen.

			Sagan gab die Thronerbin an Pauling weiter, nahm ihren Rucksack ab und zog eine Schultertrage heraus, in der sie mit einigen Schwierigkeiten die schreiende Eneshan-Larve verstaute. Sie sicherte die Trage und legte den Riemen über die rechte Schulter.

			::Ich bin in der Mitte::, sagte Sagan. ::Dirac, du übernimmst die linke Flanke, Pauling die rechte. Einstein wird uns Deckung geben, wenn wir nach oben klettern, dann deckt ihr sie von oben, wenn sie und die anderen beiden nachkommen. Verstanden?::

			::Verstanden::, sagten Jared und Pauling.

			::Lade meine Vauzett nach und gib sie Einstein::, sagte Sagan zu Jared. ::Sie wird keine Zeit zum Nachladen haben.::

			Jared nahm das alte Magazin heraus und steckte eins von seinen Ersatzmagazinen hinein, bevor er Sagans Waffe an Einstein weiterreichte. Sie nahm sie mit einem Nicken entgegen.

			::Wir sind bereit::, sagte Roentgen von oben. ::Ihr könnt jetzt hochkommen. Aber beeilt euch!::

			Als sie zu den Seilen gingen, hörten sie die schweren Schritte von Eneshan. Einstein eröffnete das Feuer, während sie mit dem Aufstieg begannen. Auf jedem der zwei folgenden Stockwerke warteten Jareds Kameraden und behielten die Eingänge im Visier. Über die Integration spürte Jared, dass beide furchtbare Angst hatten und jeden Augenblick mit einer Überraschung rechneten.

			Über Jared wurde wieder geschossen. Die Eneshan waren in das oberste Stockwerk eingedrungen.

			Sagan war mit der Thronerbin von Enesha belastet, musste jedoch weder ihre Waffe noch ihren Tornister schleppen. Somit hatte sie es verhältnismäßig leicht und stieg viel schneller als Jared und Pauling auf. Die zwei Kugeln, die ihr in die Schulter fuhren, trafen sie, als sie schon fast oben war und bereits nach der Hand von Julian Lowell tastete, der ihr hinaufhelfen wollte. Eine dritte Kugel sauste knapp an Sagans Schulter vorbei und drang genau über Lowells rechtem Auge ein. Sie grub sich durch sein Gehirn, bevor sie von der Schädelplatte abgelenkt wurde und im Genick stecken blieb, wobei sie seine Halsschlagader aufriss. Lowells Kopf flog zurück und fiel wieder nach vorn, sein Körper sackte zusammen und kippte vorwärts ins Loch. Dabei stieß er mit Sagan zusammen und zerriss die letzten Fasern des Stoffs, die die Trage mit der Erbin über ihrer Schulter gehalten hatten. Sagan spürte, wie der Stoff riss und ihr die Trage entglitt, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst festzuhalten, um nicht ebenfalls abzustürzen.

			::Fangt sie auf!::, sagte sie, bevor Alex Roentgen ihre Hand packte und sie in Sicherheit zog.

			Jared griff nach der Trage, verfehlte sie jedoch. Sie fiel an Pauling vorbei, die den Riemen zu fassen bekam und ins Schwingen geriet, während der Sturz der Trage zu einem weiten Bogen abgelenkt wurde.

			Von unten hörte Jared einen überraschten Schmerzensruf von Julie Einstein. Ihre Vauzett verstummte. Die raschelnden Geräusche, die dann folgten, wurden von Eneshan verursacht, die in die Gemächer der Hierarchin traten.

			Pauling blickte zu Jared auf. ::Kletter weiter!::, sagte sie.

			Jared tat es, ohne nach unten zu blicken. Als er das oberste Stockwerk des Palasts erreichte, sah er die Leichen von mindestens einem Dutzend Eneshan. Dahinter sah er lebende Eneshan, die Jared unter Beschuss nahmen, während seine Kameraden das Feuer mit Kugeln und Granaten erwiderten. Dann war er an ihnen vorbei und wurde von einem unsichtbaren Kameraden auf das Dach des Palasts gezogen. Erst danach blickte er wieder nach unten und sah Sarah Pauling am Seil hängen, mit der Trage in einer Hand. Unter ihr waren Eneshan, die sie ins Visier nahmen. Mit der Trage konnte sie nicht mehr weiterklettern.

			Pauling blickte zu Jared hoch und lächelte. ::Lieblingsgeliebter::, sagte sie und warf die Trage zu ihm hinauf, während sie von der ersten Kugel getroffen wurde. Sie schaukelte am Seil, als sie von der Wucht der Projektile bewegt wurde, die die Abwehreinrichtungen ihres Uniformanzugs überwältigten und in ihre Beine, den Rumpf, den Rücken und den Schädel schlugen. Jared fing die Trage auf und sah, wie Pauling abstürzte. Er zog die Thronerbin aus dem Loch, während seine Geliebte dem Boden entgegenfiel. Er spürte die letzte Sekunde ihres Lebens, und dann war es vorbei.

			Er schrie vor Schmerz, während die anderen ihn in den Transporter zerrten.

			Die Kultur der Eneshan war gleichzeitig matriarchalisch und stammesgebunden, wie es sich für eine Spezies gehörte, deren ferne Vorfahren staatenbildende, insektenähnliche Geschöpfe gewesen waren. Die Hierarchin wurde von den Matriarchen der größten Eneshan-Staaten gewählt, was allerdings zivilisierter klang, als es war, da der Wahlkampf häufig in Form eines jahrelangen, unvorstellbar brutalen Bürgerkrieges ausgetragen wurde, in dem die Staaten versuchten, ihren Kandidatinnen Stimmen zu sichern. Zur Verhinderung schwerer Unruhen am Ende der Herrschaft einer Hierarchin wurde dieses Amt nach der Wahl erblich, und zwar auf gnadenlose Weise. Denn eine Hierarchin musste innerhalb von zwei Jahren nach der Thronbesteigung eine lebensfähige Erbin hervorbringen und weihen, um die geordnete Machtübergabe in der Zukunft zu sichern. Andernfalls endete der Herrschaftsanspruch ihres Staates mit dem Ende der jeweiligen Hierarchin.

			Die Matriarchen der Eneshan wurden mit einem hormonreichen Gelee royal gefüttert, das zu einschneidenden Veränderungen in ihrem Körper führte (ein weiteres Relikt ihrer evolutionären Herkunft), und waren ihr Leben lang fruchtbar. Eine Erbin hervorzubringen war demnach nur selten ein Problem. Ein Problem war jedoch die Frage, aus welchem Staat der Vater kommen sollte. Matriarchen heirateten nicht aus Liebe (wenn man es genau nahm, heirateten Eneshan eigentlich nie), sodass politische Erwägungen eine große Rolle bei dieser Partnerwahl spielten. Die Staaten, die es nicht geschafft hatten, die Hierarchin zu stellen, konkurrierten nun darum (auf einem wesentlich subtileren und gewöhnlich längst nicht so gewalttätigen Niveau), den Gemahl der Hierarchin zu stellen. Die Belohnung bestand in direkten sozialen Vorteilen für den betreffenden Staat und die Möglichkeit, Einfluss auf die Politik der Hierarchin zu nehmen, wozu der Staat durch die »Mitgift« berechtigt war, die der Gemahl in die Verbindung mit der Hierarchin einbrachte. Hierarchinnen aus Staaten, die erst vor Kurzem eine höhere Stellung erlangt hatten, nahmen sich ihren Gemahl traditionell von ihrem engsten Verbündeten, um sich für die Unterstützung erkenntlich zu zeigen, oder aber von einem Staat, der ihr größter Feind war, wenn der Wahlkampf besonders brutal verlaufen war und man das Gefühl hatte, dass die Gemeinschaft der Eneshan wieder zusammengeschmiedet werden musste. Hierarchinnen aus etablierten Stammlinien dagegen hatten bei der Wahl des Gemahls viel mehr Spielraum.

			Fhileb Ser war die sechste Hierarchin in der aktuellen Ser-Dynastie (ihr Staat hatte in den letzten paar Eneshan-Jahrhunderten bereits dreimal die Hierarchin gestellt). Nach der Thronbesteigung hatte sie ihren Gemahl aus dem Hio-Staat erwählt, der sich durch eine besonders expansionistische Kolonialpolitik auszeichnete und der letztlich darauf gedrängt hatte, ein geheimes Bündnis mit den Rraey und Obin einzugehen, um das Territorium der Menschen zu erobern. Für die bedeutende Rolle, die die Eneshan in diesem Krieg spielen sollten, würden sie einige der besten Welten der Kolonialen Union erhalten, einschließlich des KU-Heimatplaneten Phoenix. Die Rraey sollten nicht ganz so viele Planeten erhalten, aber sie würden Coral bekommen, die Welt, auf der die Koloniale Union ihnen vor Kurzem ihre bisher größte Schlappe zugefügt hatte.

			Die Obin hingegen verhielten sich in dieser Angelegenheit recht rätselhaft. Sie stellten fast genauso viele Streitkräfte wie die Eneshan zur Verfügung, erhoben aber lediglich auf einen einzigen Planeten Anspruch: die überbevölkerte und fast völlig von Rohstoffen ausgebeutete Erde, auf der es offensichtlich so schlimm zuging, dass die Koloniale Union sie schon vor langer Zeit unter Quarantäne gestellt hatte. Sowohl die Eneshan als auch die Rraey hatten keine Probleme damit, auf diesen Planeten zu verzichten.

			Auf Druck des Hio-Staates neigte die Politik der Hierarchin dazu, einen Krieg gegen die Menschen in die Wege zu leiten. Doch auch wenn die Eneshan durch die Herrschaft der Hierarchin vereinigt waren, konnten die einzelnen Staaten verschiedene Interessen verfolgen. Wenigstens ein Staat, das Volk der Geln, war strikt gegen einen Angriff auf die Koloniale Union, weil die Menschen ziemlich schlagkräftig, äußerst hartnäckig und nicht sehr prinzipientreu waren, wenn sie sich bedroht fühlten. Die Geln waren der Ansicht, dass die Rraey ein viel besserer Kriegsgegner waren, wenn man die langjährige Feindschaft und ihre geschwächte militärische Schlagkraft nach der Niederlage auf Coral in Betracht zog.

			Die Hierarchin Fhileb Ser entschied, den offiziellen Standpunkt des Geln-Staats zu ignorieren, doch aufgrund der vorgeblich freundlichen Gesinnung gegenüber den Menschen erwählte sie Hu Geln, einen der Ratsvertreter der Geln aus, um das Amt des Botschafters der Eneshan bei der Kolonialen Union zu übernehmen. Hu Geln war vor Kurzem nach Enesha zurückberufen worden, um an der Weihe der Erbin teilzunehmen und gemeinsam mit der Hierarchin das Chafalan-Fest zu begehen. Und Hu Geln befand sich bei der Hierarchin, als die Zweite Staffel ihren Angriff startete, und hatte sich zusammen mit der Herrscherin in ein Versteck zurückgezogen, wo sie eine Botschaft von den Menschen empfing, die ihren Gemahl ermordet und ihre Erbin geraubt hatten.

			::Sie schießen nicht mehr auf uns::, meldete Alex Roentgen. ::Wie es scheint, haben sie kapiert, dass wir die Erbin haben.::

			::Gut::, sagte Sagan. Pauling und Einstein waren tot, aber im Palast steckten noch weitere ihrer Soldaten fest, die sie freibekommen wollte. Sie signalisierte ihnen, dass sie sich auf den Weg zum Transporter machen sollten. Sie zuckte zusammen, als Daniel Harvey ihre Schulter verarztete. Ihr Anzug hatte den ersten Treffer abgewehrt, aber der zweite war durchgegangen und hatte ihr schwere Verletzungen zugefügt. Vorläufig war ihr rechter Arm nicht zu gebrauchen. Mit der linken Hand deutete sie auf die kleine Liege, die im Transporter stand und auf der die sich windende Gestalt von Vyut Ser sicher festgeschnallt war. Nun schrie die Thronerbin nicht mehr, sondern wimmerte nur noch, weil ihre Angst durch die Erschöpfung gedämpft wurde.

			::Jemand muss ihr die Injektion verpassen::, sagte Sagan.

			::Ich werde es machen.:: Jared stand auf, bevor sich jemand anderer melden konnte. Er holte die lange Nadel, die in einem Medizinkoffer unter Sagans Sessel verstaut war. Dann ging er zu Vyut Ser, voller Wut auf dieses Wesen. Eine Grafik erschien in seinem Sichtfeld, mit der sein BrainPal ihm zeigte, wo und wie tief er die Nadel einführen musste, um das, was sich in der Spritze befand, in den Körper der Erbin zu bringen.

			Jared stach die Nadel brutal in die Eneshan-Larve, die erneut ein grausames Geschrei von sich gab, als sie das kalte Metall spürte. Jared drückte den Knopf an der Spritze, die daraufhin die Hälfte ihres Inhalts in eins der zwei noch unreifen Fortpflanzungsorgane entleerte. Jared zog die Nadel wieder heraus und stach erneut zu, in das zweite Organ, um den Rest der Substanz zu injizieren. Die Nanoboter beschichteten die Innenwände der beiden Organe und entzündeten sich. Damit wurde das Gewebe kauterisiert, und die Erbin war nun unwiderruflich unfruchtbar geworden.

			Vyut Ser wand sich in Angst und Schmerzen.

			::Ich habe Kontakt zur Hierarchin::, sagte Roentgen. ::Audio und Video.::

			::Leg sie auf den allgemeinen Kanal::, sagte Sagan. ::Und stell dich neben die Liege, Alex. Du bist unsere Kamera.::

			Roentgen nickte und ging hinüber. Er richtete den Blick auf Sagan und schaltete die optischen und akustischen Eingänge seines BrainPals auf die Funkverbindung, sodass seine Augen und Ohren nun als Mikrofone und Kameras fungierten.

			::Die Verbindung steht::, sagte Roentgen.

			In Jareds Sichtfeld erschien jetzt – genauso wie bei allen anderen Mitgliedern der Zweiten Staffel – die Hierarchin von Enesha. Auch wenn er keine Ahnung von der Mimik der Eneshan hatte, war nicht zu übersehen, dass die Hierarchin vor Wut raste.

			»Du verwesender Haufen Menschenscheiße«, sagte die Hierarchin (beziehungsweise das Übersetzungsprogramm, das sich offenbar um eine möglichst wörtliche Übertragung des Gesagten bemühte). »Ich gebe dir dreißig Sekunden, um meine Tochter zurückzubringen, sonst erkläre ich sämtlichen Welten der Menschen den Krieg. Ich schwöre dir, dass ich sie allesamt zu Asche verbrennen werde.«

			»Sei still«, sagte Sagan, und aus dem Lautsprecher an ihrem Gürtel kam die Übersetzung.

			Vom anderen Ende der Verbindung waren laute Klickgeräusche zu hören – der Ausdruck der schockierten Reaktion des Hofstaats der Hierarchin. Es war einfach unvorstellbar, dass jemand sie auf diese Weise ansprach.

			»Wie bitte?«, sagte die Hierarchin schließlich, die gleichermaßen schockiert war.

			»Ich sagte, ›sei still‹«, erklärte Sagan. »Wenn du klug bist, wirst du dir anhören, was ich zu sagen habe, und sowohl deinem als auch meinem Volk unnötiges Leid ersparen. Hierarchin, du wirst der Kolonialen Union nicht den Krieg erklären, weil du das bereits getan hast. Dein Volk, die Rraey und die Obin.«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du …«

			»Lüg mich noch einmal an, und ich schneide deiner Tochter den Kopf ab«, sagte Sagan.

			Wieder klickte es. Die Hierarchin erhob sich.

			»Noch einmal«, sagte Sagan. »Befindet sich dein Volk im Krieg mit der Kolonialen Union?«

			»Ja«, sagte die Hierarchin nach längerem Zögern. »Beziehungsweise wird bald der Kriegszustand herrschen.«

			»Ich denke, dass das nicht geschehen wird«, erwiderte Sagan.

			»Wer bist du überhaupt?«, fragte die Hierarchin. »Wo ist Botschafterin Hartling? Warum verhandle ich mit jemandem, der mir androht, mein Kind zu töten?«

			»Ich kann mir vorstellen, dass Botschafterin Hartling in diesem Moment in ihrem Büro sitzt und sich fragt, was hier los ist. Da du es nicht für nötig gehalten hast, uns in deine militärischen Pläne einzuweihen, haben wir ebenfalls darauf verzichtet. Du verhandelst mit einer Person, die dir droht, dein Kind zu töten, weil du damit gedroht hast, unsere Kinder zu töten, Hierarchin. Und du verhandelst mit mir, weil ich im Augenblick der einzige Unterhändler bin, den du verdient hast. Und du kannst dir gewiss sein, dass du nicht in der Lage sein wirst, in dieser Angelegenheit ein weiteres Mal mit der Kolonialen Union zu verhandeln.«

			Wieder verstummte die Hierarchin. »Zeig mir meine Tochter«, sagte sie, als sie die Sprache wiedergefunden hatte.

			Sagan nickte Roentgen zu, der sich umdrehte und Vyut Ser betrachtete, die nun wieder leise winselte. 

			Jared sah die Reaktion der Hierarchin. Diese mächtige Frau, Anführerin einer ganzen Welt, verwandelte sich in eine sorgende Mutter, die den Schmerz und die Angst ihres Kindes spürte.

			»Wie lauten deine Forderungen?«, fragte sie knapp.

			»Stell die Kriegsvorbereitungen gegen uns ein«, erwiderte Sagan.

			»Es gibt noch zwei weitere Parteien. Wenn wir aus dem Bündnis aussteigen, wollen sie den Grund dafür wissen.«

			»Dann mach mit den Kriegsvorbereitungen weiter, und greife stattdessen einen deiner Verbündeten an. Ich würde die Rraey vorschlagen. Sie sind schwach, und sie wären von einem Angriff völlig überrascht.«

			»Und was ist mit den Obin?«, fragte die Hierarchin.

			»Wir werden uns um die Obin kümmern.«

			»Werdet ihr das?«, erwiderte die Hierarchin mit offenkundiger Skepsis.

			»Ja«, sagte Sagan.

			»Willst du damit andeuten, dass wir einfach vertuschen, was heute in dieser Stadt geschehen ist? Die Strahlen, mit denen ihr meinen Palast zerstört habt, waren über weite Entfernungen zu sehen.«

			»Vertusche nichts, sondern lass die Vorfälle untersuchen«, sagte Sagan. »Die Koloniale Union wird unseren Eneshan-Freunden gerne bei den Ermittlungen helfen. Und wenn sich herausstellt, dass die Rraey hinter diesem Angriff stecken, hast du den Vorwand, den du für einen Krieg gegen sie brauchst.«

			»Und eure weiteren Forderungen?«

			»Da wäre ein Mensch namens Charles Boutin. Wir wissen, dass er euch hilft. Wir wollen ihn wiederhaben.«

			»Wir haben ihn nicht«, sagte die Hierarchin. »Er ist bei den Obin. Ihr könnt euch seinetwegen gerne an sie wenden. Was noch?«

			»Wir wollen eine Garantie, dass du darauf verzichtest, gegen uns Krieg zu führen.«

			»Wollt ihr einen Friedensvertrag?«, fragte die Hierarchin.

			»Nein«, erwiderte Sagan. »Wir wollen einen neuen Gemahl. Den wir ausgesucht haben.«

			Damit löste Sagan lautstarke Reaktionen bei den Höflingen aus.

			»Ihr ermordet meinen Gemahl, und dann verlangt ihr, dass ihr einen Nachfolger aussucht?«, empörte sich die Hierarchin.

			»Ja.«

			»Was bezweckt ihr damit?«, rief die Hierarchin. »Meine Vyut wurde zur offiziellen Thronerbin geweiht! Wenn ich euren Forderungen nachgebe und ihr meine Tochter freilasst, gehört sie weiterhin dem Hio-Staat an, der nach unseren Traditionen weiterhin politischen Einfluss ausüben kann. Ihr müsstet meine Tochter ermorden, um Hio den Einfluss zu entziehen …« Die Hierarchin hielt erschüttert inne und konnte erst nach einer kurzen Pause fortfahren. »Und wenn ihr das tut, gibt es für mich keinen Grund mehr, eure Forderungen zu erfüllen.«

			»Hierarchin«, sagte Sagan, »deine Tochter ist unfruchtbar.«

			Stille.

			»Das habt ihr nicht getan«, sagte die Hierarchin entsetzt.

			»Wir haben es getan«, sagte Sagan.

			Die Hierarchin rieb ihre Mundwerkzeuge gegeneinander und erzeugte damit ein unheimlich klingendes, klagendes Geräusch. Sie weinte. Sie erhob sich von ihrem Sitz und verließ für einen Moment das Sichtfeld, um wenig später plötzlich wieder aufzutauchen, viel zu nahe vor der Kamera. »Ihr seid Ungeheuer!«, schrie sie.

			Sagan sagte nichts dazu.

			Die Weihe einer Erbin konnte nicht widerrufen werden. Eine sterile Erbin bedeutete, dass die Dynastie mit ihrem Tod endete. Das Ende einer Dynastie bedeutete, dass es zu einem langjährigen, gnadenlosen Bürgerkrieg kommen würde, wenn sich die Staaten darum stritten, wer die nächste Linie begründen würde. Wenn die anderen Staaten wussten, dass die Erbin unfruchtbar war, würden sie nicht bis zum Ende ihrer natürlichen Lebensspanne warten, um mit dem Krieg zu beginnen. Zuerst würde man die derzeitige Hierarchin ermorden, damit ihre Erbin an die Macht kam – die dann ebenfalls zu einem Ziel für Attentate wurde. Wenn die Macht in greifbarer Reichweite war, konnten sich nur wenige damit begnügen, geduldig abzuwarten.

			Durch die Sterilisierung von Vyut Ser hatte die Koloniale Union die Ser-Dynastie zum Untergang verdammt – und Enesha zu vielen Jahren der Anarchie. Es sei denn, die Hierarchin gab ihren Forderungen nach und erklärte sich mit etwas Unaussprechlichem einverstanden. Und das war der Hierarchin sehr genau bewusst.

			Sie wehrte sich trotzdem dagegen. »Ich werde unter gar keinen Umständen zulassen, dass ihr einen Gemahl für mich aussucht!«

			»Dann werden wir die anderen Matriarchen darüber informieren, dass deine Tochter unfruchtbar und deine Dynastie am Ende ist«, sagte Sagan.

			»Ich werde euren Transporter mit einem geballten Angriff vernichten. Dann geht meine Tochter mit euch in den Tod!«, schrie die Hierarchin.

			»Tu es«, sagte Sagan. »Dann wissen alle Matriarchen, dass deine Inkompetenz als Hierarchin zu unserem Angriff auf Enesha und zum Tod deines Gemahls und deiner Erbin geführt hat. Vielleicht musst du dann feststellen, dass du zwar einen Staat erwählen darfst, aus dem dein neuer Gemahl kommen soll, dass dieser Staat aber möglicherweise gar nicht daran interessiert ist, dir einen zu stellen. Kein Gemahl, keine Erbin. Keine Erbin, kein Frieden. Wir kennen uns mit der Geschichte der Eneshan aus, Hierarchin. Wir wissen, dass manche Staaten schon aus geringfügigeren Gründen einer Hierarchin den Gemahl verweigert haben und diese boykottierten Hierarchinnen danach nicht mehr lange an der Macht waren.«

			»Das wird nicht geschehen«, erwiderte die Hierarchin trotzig.

			Sagan zuckte die Achseln. »Dann töte uns. Oder weigere dich, unsere Forderungen zu erfüllen. Dann würden wir dir deine unfruchtbare Tochter zurückgeben. Oder tu, was wir verlangen, und wir werden dir helfen, dass deine Dynastie überlebt und deine Welt nicht im Bürgerkrieg versinkt. Du hast die Wahl. Aber du solltest dich schnell entscheiden, weil deine Zeit abläuft.«

			Jared beobachtete, wie sich die unterschiedlichen Emotionen in der Mimik und Körperhaltung der Hierarchin abzeichneten. Es war ein seltsamer Anblick, weil diese Regungen so fremdartig waren, aber sie wirkten trotzdem sehr intensiv. Es war ein stiller und herzzerreißender Kampf. Jared erinnerte sich daran, wie Sagan während der Einsatzbesprechung gesagt hatte, dass die Menschen militärisch nicht gegen die Eneshan ankamen. Ihre Macht konnte nur mit einem psychologischen Feldzug gebrochen werden. Jared beobachtete, wie die Hierarchin im übertragenen Sinne in die Knie ging und schließlich zerbrach.

			Es dauerte eine Weile, bis die Hierarchin wieder sprechen konnte. »Sag mir, wen ich zum Gemahl nehmen soll.«

			»Hu Geln«, erklärte Sagan.

			Die Hierarchin drehte sich zu Hu Geln um, der schweigend im Hintergrund stand, und stieß die Eneshan-Entsprechung eines bitteren Lachens aus. »Das überrascht mich nicht.«

			»Er ist ein guter Mann. Und er wird dir ein guter Berater sein.«

			»Versuche noch einmal, mich zu trösten, Mensch, und ich bin bereit, uns alle in einen gnadenlosen Krieg zu schicken.«

			»Ich muss mich entschuldigen, Hierarchin«, sagte Sagan. »Haben wir eine gültige Vereinbarung?«

			»Ja«, antwortete die Hierarchin leise und stimmte wieder ihre Klage an. »Oh weh!«, rief sie. »Ach, Vyut! Oh weh!«

			»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte Sagan.

			»Ich kann es nicht. Ich kann es nicht!«

			Als Vyut Ser, die bislang still gewesen war, die Klagelaute ihrer Mutter hörte, regte sie sich wieder und rief nach ihr. Nun wurde der Widerstand der Hierarchin endgültig gebrochen.

			»Du musst es tun.«

			»Bitte«, flehte das mächtigste Geschöpf dieses Planeten. »Ich kann es nicht. Bitte! Bitte, Mensch. Bitte hilf mir!«

			::Dirac::, sagte Sagan. ::Tu es.::

			Jared zückte sein Kampfmesser und näherte sich dem Wesen, für das Sarah Pauling gestorben war. Es war auf seiner Liege gefesselt und wand sich und rief nach seiner Mutter. Doch die Erbin würde in Einsamkeit und Angst sterben, weit von allen Geschöpfen entfernt, die sie jemals geliebt hatten.

			Dann zerbrach auch Jared. Er wusste nicht, warum.

			Jane Sagan ging zu Jared hinüber, nahm ihm das Messer ab und hob es. Jared wandte den Blick ab.

			Das Gewimmer hörte abrupt auf.
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			Schließlich waren die Lakritzbonbons der Auslöser.

			Jared sah sie, als er in der Phoenix-Station an einem Verkaufsstand für Süßwaren vorbeischlenderte. Zunächst hätte er sie fast übersehen, weil er sich mehr für die Schokoladenspezialitäten interessierte. Doch sein Blick wanderte immer wieder zurück, zu einem kleinen Behälter, der getrennt von den übrigen Geleebonbons stand, die es in vielen verschiedenen Varianten gab.

			»Warum tun Sie das?«, fragte Jared die Verkäuferin, nachdem er bereits zum fünften Mal auf die Lakritzbonbons starrte, ohne zu wissen, warum er es tat. »Warum sind die schwarzen etwas Besonderes?«

			»Entweder liebt man sie, oder man hasst sie«, erklärte die Verkäuferin. »Die Leute, die sie nicht ausstehen können – und das sind die meisten Leute –, mögen es nicht, wenn man sie aus dem Konfekt heraussortieren muss. Und wer sie liebt, nimmt gerne eine ganze Tüte davon mit. Also biete ich sie immer gesondert an.«

			»Zu welcher Gruppe von Leuten gehören Sie?«, fragte Jared.

			»Ich kann sie nicht ausstehen«, sagte die Verkäuferin. »Aber mein Mann kann gar nicht genug davon bekommen. Und er haucht mich ständig an, wenn er sie isst, nur um mich zu ärgern. Einmal habe ich ihn deswegen sogar aus dem Bett geworfen. Sie haben noch nie Lakritzbonbons probiert?«

			»Nein.« Jared spürte, dass sein Mund wässrig wurde. »Aber ich glaube, ich werde ein paar nehmen.«

			»Ein tapferer Soldat.« Die Verkäuferin füllte einen durchsichtigen Plastikbeutel mit den Süßigkeiten. Jared nahm ihn von ihr an und fischte zwei Bonbons heraus, während die Verkäuferin die Transaktion verbuchte. Als Angehöriger der KVA musste Jared nichts für die Lakritzbonbons bezahlen (sie waren genauso wie alles andere gratis und ein Teil der All-inclusive-Tour durch die Hölle, wie es die KVA-Soldaten liebevoll ausdrückten), trotzdem stellten die Verkäufer der KVA alles in Rechnung, was sie an Soldaten abgaben. Der Kapitalismus hatte den Weltraum erreicht und funktionierte auch dort recht gut.

			Jared nahm die beiden Bonbons, steckte sie sich in den Mund, zerdrückte sie mit den Backenzähnen und ließ sie dort liegen, während sein Speichel den Lakritzgeschmack aufnahm und über die Zunge verteilte. Das Aroma trieb seinen Gaumen entlang und stieg in die Nasenhöhlen auf. Er schloss die Augen und erkannte, dass die Lakritzbonbons genauso schmeckten wie in seiner Erinnerung. Dann nahm er sich eine ganze Handvoll aus der Tüte und stopfte sie sich in den Mund.

			»Wie schmeckt es?«, fragte die Verkäuferin und beobachtete lächelnd, wie sich Jared über die Bonbons hermachte.

			»Gut«, sagte Jared mit dem Mund voller Lakritz. »Wirklich gut.«

			»Ich werde meinem Mann sagen, dass sein Club ein neues Mitglied aufnehmen kann«, sagte die Frau.

			Jared nickte. »Sogar zwei. Auch meine kleine Tochter mag sie sehr gern.«

			»Umso besser«, sagte die Verkäuferin, doch da hatte sich Jared bereits entfernt und ging gedankenverloren in Richtung seines Büros. Er machte zehn Schritte, schluckte die gesamte Lakritzmasse, die sich in seinem Mund befand, griff erneut in die Tüte und blieb dann abrupt stehen.

			Meine kleine Tochter, dachte er und wurde von einem Schwall aus Trauer und Melancholie überwältigt. Sein Magen verkrampfte sich, er würgte und erbrach die Lakritze auf den Boden. Während er die letzten Bröckchen der Süßigkeit aushustete, tauchte plötzlich ein Name in seinem Kopf auf.

			Zoë, dachte er. Meine Tochter. Meine Tochter, die tot ist.

			Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Jared zuckte zusammen und wäre fast auf dem Erbrochenen ausgerutscht, als er zurückschrak und ihm die Lakritztüte aus der Hand fiel. Er sah die Frau an, die ihn berührt hatte und die irgendwie zur KVA zu gehören schien. Sie beobachtete ihn mit einem seltsamen Ausdruck, und dann war auf einmal ein kurzes, intensives Summen in seinem Kopf, als würde man eine menschliche Stimme mit zehnfacher Geschwindigkeit hören. Es wiederholte sich und dann noch einmal, als würde man ihm zweimal gegen die Innenwände seines Schädels schlagen.

			»Was ist los?«, brüllte Jared die Frau an.

			»Dirac«, sagte sie. »Beruhige dich. Sag du mir, was los ist.«

			Jared fühlte sich verängstigt und desorientiert, wandte sich abrupt von der Soldatin ab und rempelte ein paar Passanten an, während er davonstürmte.

			Jane Sagan beobachtete, wie Dirac forttaumelte, und blickte dann auf den dunklen Fleck der erbrochenen Lakritzbonbons. Sie drehte sich zum Verkaufsstand um und ging hinüber.

			»Sie«, sagte sie zur Verkäuferin. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

			»Der Typ kam vorbei und kaufte ein paar Lakritzbonbons«, antwortete die Frau. »Er sagte, dass er sie sehr gerne mag, und hat sich eine Handvoll davon in den Mund gestopft. Dann geht er ein paar Schritte und übergibt sich.«

			»Das war alles?«, fragte Sagan.

			»Das war alles«, bestätigte die Verkäuferin. »Ich habe ein bisschen geplaudert und erzählt, dass auch mein Mann ganz versessen auf Lakritze ist. Der Typ meinte, dass auch sein Kind das Zeug mag. Dann ist er mit der Tüte davonspaziert.«

			»Er hat über sein Kind gesprochen?«

			»Ja. Er sagte, dass er eine kleine Tochter hat.«

			Sagan blickte zurück. Auf dem Gang war nichts mehr von Dirac zu sehen. Sie marschierte in die Richtung los, in der er davongegangen war, und versuchte, eine Verbindung zu General Szilard zu erhalten.

			Jared erreichte einen Stationslift, aus dem mehrere Leute ausstiegen, schlug auf den Knopf mit der Nummer des Decks, auf dem sein Büro lag, und stellte plötzlich fest, dass sein Arm grün war. Er zog ihn so heftig zurück, dass er auf der anderen Seite gegen die Wand schlug, wodurch ihm schmerzhaft bewusst gemacht wurde, dass es tatsächlich sein eigener Arm war und er nicht davor Reißaus nehmen konnte. Die anderen Leute im Lift warfen ihm verwunderte Blicke zu, und in einem Fall war es sogar ein recht böser Blick. Er hätte fast eine Frau getroffen, als er den Arm zurückgerissen hatte.

			»Entschuldigung«, sagte er. Die Frau schnaufte und setzte den starrenden Liftwandblick auf. Jared tat dasselbe und sah eine verwaschene Spiegelung seines grünen Gesichts auf der blanken Metallwand. Seine Angst und Verwirrung standen nun kurz davor, in Entsetzen umzuschlagen, aber er wusste noch, dass er auf keinen Fall in einer Liftkabine voller Fremder die Nerven verlieren wollte. Seine soziale Konditionierung war vorläufig noch stärker als die Panik, die seine Identitätskrise in ihm auslöste.

			Wenn Jared sich die Zeit genommen hätte, sich zu fragen, wer er war, während er still in der Kabine stand und auf sein Deck wartete, wäre er zur überraschenden Erkenntnis gelangt, dass er sich nicht ganz sicher war. Aber er stellte sich diese Frage nicht. Im Alltragstrott kam es nicht häufig vor, dass Leute sich Gedanken über ihre Identität machten. Jared wusste nur, dass etwas nicht damit stimmte, dass er grün war, er wusste, dass sich sein Labor drei Decks tiefer befand und dass seine Tochter Zoë tot war.

			Als der Lift das betreffende Deck erreichte, trat er in einen breiten Korridor. Auf diesem Level der Phoenix-Station gab es keine Süßwarenverkäufer oder andere Geschäfte. Es war eins von zwei Decks, die hauptsächlich der militärischen Forschung vorbehalten waren. Alle dreißig Meter oder so hielten KVA-Soldaten Wache und beobachteten die Korridore, die tiefer in diesen Bereich führten. Vor jedem Korridor waren biometrische Scanner installiert, die jedes Individuum mitsamt BrainPal oder Gehirnprothesen durchleuchteten. Wenn die betreffende Person nicht befugt war, den Korridor zu betreten, würden die Wachen sie rechtzeitig aufhalten.

			Jared wusste, dass er eigentlich Zugang zu den meisten dieser Korridore haben musste, bezweifelte aber, dass sein seltsamer Körper als zugangsberechtigt eingestuft wurde. Er lief los und bewegte sich, als hätte er ein klares Ziel im Sinn. Wenn er sein Labor erreicht hatte, würde ihm vielleicht einfallen, was er als Nächstes tun sollte. Er war fast da, als er sah, wie sich alle KVA-Soldaten in seiner Nähe zu ihm umdrehten.

			Mist, dachte Jared. Sein Korridor war keine zwanzig Meter mehr entfernt. Er folgte einem spontanen Impuls und sprintete los, wobei es ihn überraschte, wie schnell sich sein Körper bewegte. Aber das Gleiche galt für den Soldaten, der diesen Korridor bewachte. Er hatte seine Vauzett hochgerissen, als Jared auf seiner Höhe war. Jared rammte den Soldaten. Der Mann prallte gegen die Wand und stürzte zu Boden. Jared lief an ihm vorbei, ohne langsamer zu werden, genau zur Tür zu seinem Labor, die noch fünfzig Meter entfernt war. Während Jared rannte, heulten Sirenen, und Türen wurden automatisch geschlossen. Jared hatte kaum die Schwelle eines Notschotts passiert, das ihm den Zugang zu seinem Ziel verwehrt hätte, als es sich aus der Wand des Korridors schob und diesen Bereich innerhalb einer halben Sekunde abgeriegelt hatte.

			Jared erreichte die Tür zu seinem Labor und stieß sie auf. Drinnen befanden sich ein Techniker der militärischen Forschungsabteilung der KVA und ein Rraey. Jared erstarrte schockiert über die kognitive Dissonanz, dass sich ein Rraey in seinem Labor aufhielt, und mitten in seiner Verwirrung erschauderte er vor Furcht – nicht vor dem Rraey, sondern weil er dabei erwischt worden war, wie er etwas Gefährliches, Schreckliches und Verbrecherisches getan hatte. Jareds Gehirn lief auf Hochtouren und suchte nach einer Erinnerung oder Erklärung für diese plötzliche Furcht, konnte aber nichts finden.

			Der Rraey wackelte mit dem Kopf und kam um den Schreibtisch herum, an dem er gestanden hatte.

			»Du bist er, nicht wahr?«, sagte der Rraey zu Jared in merkwürdig ausgesprochenem, aber durchaus verständlichem Englisch.

			»Wer?«, fragte Jared.

			»Der Soldat, den sie geschaffen haben, um einen Verräter zu fangen«, sagte der Rraey. »Aber es hat nicht funktioniert.«

			»Ich verstehe kein Wort«, sagte Jared. »Das ist mein Labor. Wer sind Sie?«

			Der Rraey wackelte erneut mit dem Kopf. »Aber vielleicht hat es ja doch funktioniert.« Er zeigte auf sich. »Cainen. Wissenschaftler und Gefangener. Jetzt wissen Sie, wer ich bin. Wissen Sie auch, wer Sie sind?«

			Jared öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wer er war. Er stand verständnislos und mit offenem Mund da, bis wenige Sekunden später die Notschotts aufflogen. Die Soldatin, die ihn vor Kurzem angesprochen hatte, trat hindurch, hob eine Pistole und schoss ihm in den Kopf.

			::Erste Frage::, sagte General Szilard. Jared lag in der medizinischen Abteilung der Phoenix-Station und erholte sich von der Betäubungsladung. Zwei KVA-Wachen standen am Fuß seines Betts, und Jane Sagan hatte sich gegen die Wand gelehnt. ::Wer sind Sie?::

			::Gefreiter Jared Dirac::, sagte Jared. Er fragte nicht, wer Szilard war, denn sein BrainPal hatte den Mann sofort identifiziert, als er das Zimmer betreten hatte. Szilards BrainPal hätte Jared genauso mühelos erkennen müssen, also ging es bei dieser Frage um etwas anderes als eine bloße Identifikation. ::Ich bin an Bord der Kite stationiert. Mein vorgesetzter Offizier ist Lieutenant Sagan, die dort drüben steht.::

			::Zweite Frage::, sagte General Szilard. ::Wissen Sie, wer Charles Boutin ist?::

			::Nein, Sir::, sagte Jared. ::Sollte ich ihn kennen?::

			::Möglicherweise. Es war sein Labor, in dem wir Sie gefunden haben. Es war sein Labor, obwohl Sie dem Rraey erzählt haben, es wäre Ihres. Was die Vermutung nahelegt, dass Sie geglaubt haben, Charles Boutin zu sein, wenigstens für einen Moment. Und Lieutenant Sagan erzählte mir, dass Sie nicht auf Ihren Namen reagiert haben, als sie versuchte, mit Ihnen zu reden.::

			::Ich kann mich erinnern, dass ich nicht wusste, wer ich bin. Aber ich kann mich nicht erinnern, geglaubt zu haben, jemand anderer zu sein.::

			::Aber Sie sind zu Boutins Labor gegangen, obwohl Sie dort noch nie zuvor waren. Und wir wissen, dass Sie nicht Ihren BrainPal konsultiert haben, um sich über die Lage des Labors zu informieren.::

			::Ich kann es nicht erklären. Die Erinnerung war einfach plötzlich in meinem Kopf.:: Jared sah, wie Szilard daraufhin Sagan einen Blick zuwarf.

			Die Tür öffnete sich, und zwei Männer traten ein. Einer der beiden trat zu Jared, bevor sein BrainPal ihn identifizieren konnte.

			»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er.

			Jareds Fausthieb warf den Mann zu Boden. Die Wachen zückten ihre Vauzetts. Doch Jared kam bereits von seinem plötzlichen Wutanfall und Adrenalinrausch herunter und hob sofort die Hände.

			Der Mann stand auf, während Jareds BrainPal ihn nun als General Greg Mattson identifizierte, den Leiter der militärischen Forschungsabteilung.

			»Damit wäre diese Frage beantwortet«, sagte Mattson und tastete mit einer Hand nach seinem rechten Auge. Er ging zum Sanitärbereich des Krankenzimmers, um den Schaden zu begutachten.

			»Seien Sie sich dessen nicht so sicher«, sagte Szilard und wandte sich wieder an Jared. »Gefreiter, kennen Sie den Mann, den Sie soeben geschlagen haben?«

			»Ich weiß jetzt, dass er General Mattson ist«, sagte Jared. »Aber das wusste ich nicht, als ich ihn geschlagen habe.«

			»Warum haben Sie ihn geschlagen?«, wollte Szilard wissen.

			»Ich weiß es nicht, Sir. Es war …« Jared hielt inne.

			»Beantworten Sie meine Frage, Gefreiter«, sagte Szilard.

			»Es kam mir in diesem Moment nur so vor, dass es genau das Richtige war, es zu tun. Warum es so war, kann ich Ihnen nicht erklären.«

			»Er kann sich definitiv an einige Einzelheiten erinnern.« Szilard wandte sich an Mattson. »Aber nicht an alles. Und er weiß nicht mehr, wer er war.«

			»Blödsinn«, sagte Mattson aus der Sanitärnische. »Er hat sich gut genug erinnert, um auf mich loszugehen. Dieser Mistkerl hat jahrelang auf diesen Augenblick gewartet.«

			»Er könnte sich an alles erinnern und versuchen, Sie zu überzeugen, dass er nichts weiß, General«, sagte der andere Mann zu Szilard. Jareds BrainPal identifizierte ihn als Colonel James Robbins.

			»Das wäre möglich«, räumte Szilard ein. »Aber seine bisherigen Handlungen deuten nicht darauf hin. Wenn er wirklich Boutin wäre, dürfte es nicht in seinem Interesse liegen, uns wissen zu lassen, dass er sich überhaupt an etwas erinnert. Und ein Angriff auf den General wäre ziemlich unklug gewesen.«

			»Vielleicht einfach nur befreiend«, sagte Mattson, als er aus dem Sanitärbereich zurückkehrte. Er wandte sich an Jared und zeigte ihm sein Auge, das von einem grauen Ring umgeben war, wo der Schlag das SmartBlood aus den Blutgefäßen getrieben hatte. »Auf der Erde hätte ich ein paar Wochen lang mit so einem Veilchen herumlaufen müssen. Ich hätte Sie einfach aus Prinzip erschießen sollen.«

			»General …«, begann Szilard.

			»Entspannen Sie sich, General«, sagte Mattson. »Ihre Theorie klingt plausibel. Boutin wäre nicht so dumm gewesen, mich zu schlagen, also ist er nicht Boutin. Aber einige Teile von ihm kommen an die Oberfläche, und ich möchte gerne sehen, wie viel wir aus ihm herausbekommen.«

			»Der Krieg, den Boutin anzetteln wollte, ist schon vorbei, General«, sagte Jane Sagan. »Die Eneshan werden nicht auf uns, sondern auf die Rraey losgehen.«

			»Das ist wunderbar, Lieutenant«, sagte Mattson. »Aber in diesem Fall ist zwei von drei noch nicht genug. Die Obin könnten weiterhin etwas planen, und da es so aussieht, dass Boutin bei ihnen ist, sollten wir vielleicht noch nicht den Sieg erklären und die Suche einfach abblasen. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie viel Boutin weiß, und nachdem unser Gefreiter hier jetzt mit zwei Leuten im Kopf herumlaufen muss, können wir vielleicht etwas mehr tun, um den anderen hervorzulocken.« Er wandte sich an Jared. »Was sagen Sie dazu, Gefreiter? Ihre Leute werden auch als Geisterbrigade bezeichnet, aber Sie sind der Einzige, in dessen Kopf wirklich ein Geist herumspukt. Würden Sie ihn gerne rauslassen?«

			»Bei allem gebührenden Respekt, Sir, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Jared.

			»Natürlich nicht«, sagte Mattson. »Abgesehen von der Lage seines Labors scheinen Sie absolut nichts über Charles Boutin zu wissen.«

			»Ich weiß noch etwas«, sagte Jared. »Dass er eine Tochter hatte.«

			General Mattson berührte vorsichtig sein blaues Auge. »Die hatte er, Gefreiter.« Mattson ließ die Hand sinken und drehte sich zu Szilard um. »Ich möchte, dass Sie ihn wieder an mich zurückstellen, Szilard.« Dann bemerkte er, wie Lieutenant Sagan Szilard einen kurzen Blick zuwarf. Offensichtlich sendete sie ihm eine jener gerafften mentalen Botschaften, die von der Spezialeinheit anstelle von Sprache benutzt wurden. »Es wäre nur vorübergehend, Lieutenant. Sie können ihn wiederhaben, wenn wir hier fertig sind. Und ich verspreche Ihnen, dass er unversehrt sein wird. Aber wir werden überhaupt nichts Nützliches aus ihm herausbekommen, wenn er auf der nächsten Mission erschossen wird.« 

			»Vorher hatten Sie kein Problem damit, dass er vielleicht bei einer Mission erschossen wird«, sagte Sagan. »Sir.«

			»Ah, die viel gerühmte hochnäsige Art der Spezialeinheit«, sagte Mattson. »Ich hatte mich schon gefragt, wann sich endlich zeigt, dass Sie erst sechs Jahre alt sind.«

			»Ich bin neun«, sagte Sagan.

			»Und ich bin einhundertdreißig, also hören Sie gefälligst Ihrem Ururgroßvater zu! Vorher war es mir egal, ob er stirbt, weil ich dachte, dass er sowieso keinen Nutzen für uns hat. Jetzt sieht es danach aus, dass er nützlich ist, also hätte ich ihn gerne lebend. Wenn sich herausstellt, dass er uns doch nicht weiterhelfen kann, bekommen Sie ihn zurück, und dann kann er meinetwegen so oft erschossen werden, wie Sie wollen. Außerdem haben Sie in dieser Sache gar kein Mitspracherecht. Jetzt halten Sie die Klappe, Lieutenant, und lassen die Erwachsenen reden.«

			Sagans Wut war nicht zu übersehen, aber sie blieb still.

			»Was werden Sie mit ihm machen, Mattson?«, fragte Szilard.

			»Ich werde ihn selbstverständlich unters Mikroskop legen. Wir müssen herausfinden, warum einzelne Erinnerungen hochgespült werden und wie wir mehr aus ihm herausholen können.« Mattson zeigte mit dem Daumen auf Robbins, der hinter ihm stand. »Offiziell wird er Robbins als Adjutant zugeteilt. Inoffiziell erwarte ich, dass er sehr viel Zeit im Labor verbringen wird. Dieser Rraey-Wissenschaftler, den wir von Ihnen übernommen haben, hat sich da unten als sehr nützlich erwiesen. Wir werden mal sehen, was wir mit ihm anfangen können.« 

			»Sie wollen einem Rraey vertrauen?«, fragte Szilard.

			»Scheiße, Szilard«, sagte Mattson. »Wir lassen ihn nicht mal aufs Klo gehen, ohne ihm eine Kamera in den Arsch zu schieben. Außerdem würde er ohne seine Medizin nach einem Tag sterben. Er ist der einzige Wissenschaftler, bei dem ich mir absolut sicher bin, dass ich ihm vertrauen kann.«

			»Okay«, sagte Szilard. »Sie haben ihn mir einmal überlassen, als ich darum gebeten habe. Jetzt können Sie ihn haben. Aber denken Sie daran, dass er uns gehört, General. Und Sie wissen, wie ich bin, wenn es um meine Leute geht.«

			»Das ist nur recht und billig«, sagte Mattson.

			»Der Versetzungbefehl ist zu Ihrem Schreibtisch unterwegs«, sagte Szilard. »Sobald Sie ihm zugestimmt haben, ist die Sache geritzt.« Szilard nickte Robbins und Sagan zu, warf einen kurzen Blick zu Jared und ging.

			Mattson wandte sich Sagan zu. »Falls Sie ihm auf Wiedersehen sagen wollen, wäre jetzt der richtige Moment dafür.«

			»Danke, General«, sagte Sagan. ::Was für ein Arschloch::, sagte sie zu Jared.

			::Ich weiß immer noch nicht, was los ist oder wer dieser Charles Boutin ist::, sagte Jared. ::Ich habe versucht, Informationen über ihn aufzurufen, aber diese Daten sind geheim.::

			::Du wirst es früh genug herausfinden. Was auch immer dabei herauskommt, ich möchte, dass du etwas nicht vergisst. Letztlich bist und bleibst du Jared Dirac und kein anderer. Ganz gleich, wie du erschaffen wurdest oder was auch immer passiert. Manchmal habe ich das vergessen, während ich mit dir zu tun hatte, und das tut mir leid. Aber ich möchte, dass du es immer im Kopf behältst.::

			::Ich werde es nicht vergessen::, versicherte Jared.

			::Gut. Wenn du diesen Rraey siehst, von dem sie vorhin gesprochen haben … er heißt Cainen. Sag ihm, dass Lieutenant Sagan ihn darum bittet, auf dich aufzupassen. Sag ihm, dass er mir damit einen großen Gefallen tun würde.::

			::Ich bin ihm schon begegnet. Ich werde es ihm sagen.::

			::Und es tut mir leid, dass ich dir eine Betäubungsladung in den Kopf gejagt habe::, sagte Sagan. ::Du weißt ja, wie das ist.::

			::Ich weiß::, sagte Jared. ::Vielen Dank. Auf Wiedersehen, Lieutenant.::

			Sagan ging.

			Mattson zeigte auf die Wachen. »Sie dürfen auch gehen.« Die Wachen verließen das Zimmer. »Und jetzt«, sagte Mattson zu Jared, »werde ich von der Annahme ausgehen, dass sich Ihr kleiner Anfall von vorhin nicht allzu häufig wiederholen wird, Gefreiter. Trotzdem ist Ihr BrainPal von nun an darauf programmiert, alles aufzuzeichnen und Sie zu lokalisieren, damit wir keine Überraschungen mit Ihnen erleben und wir immer wissen, wo wir Sie finden. Wenn Sie diese Einstellung auch nur ein einziges Mal verändern, erhält jeder KVA-Soldat in der Phoenix-Station den Befehl, Sie sofort zu erschießen. Solange wir nicht genau wissen, wer sich in Ihrem Kopf herumtreibt, gibt es für Sie keine privaten Gedanken mehr. Haben Sie mich verstanden?«

			»Ich habe verstanden«, sagte Jared.

			»Ausgezeichnet. Dann heiße ich Sie offiziell willkommen in der militärischen Forschungsabteilung.«

			»Vielen Dank, Sir. Und jetzt würde ich wirklich gerne wissen, was, zum Teufel, hier eigentlich vor sich geht.«

			Mattson lächelte und wandte sich an Robbins. »Sie erklären es ihm«, sagte Mattson und ging.

			Jared blickte zu Robbins.

			»Äh«, sagte Robbins. »Hallo erst mal.«

			»Das ist ja ein interessanter blauer Fleck, den Sie da haben«, sagte Cainen und zeigte auf Jareds Schläfe. Cainen benutzte seine eigene Sprache, und Jareds BrainPal sorgte für die Übersetzung.

			»Danke«, sagte Jared. »Man hat auf mich geschossen.« Auch Jared benutzte seine Muttersprache, aber nach mehreren Monaten konnte Cainen die englische Sprache fast perfekt verstehen.

			»Ich erinnere mich«, sagte der Rraey. »Schließlich war ich dabei. Zufällig wurde auch ich einmal von Lieutenant Sagan betäubt. Wir beide sollten einen Club gründen.« Cainen wandte sich an Harry Wilson, der sich in der Nähe aufhielt. »Sie können ebenfalls beitreten, Wilson.«

			»Lieber nicht«, sagte Wilson. »Irgendein kluger Mann hat einmal gesagt, dass er niemals einem Club beitreten würde, der ihn als Mitglied aufnehmen würde. Außerdem möchte ich lieber auf die Aufnahmeprüfung verzichten.«

			»Feigling«, sagte Cainen.

			Wilson verbeugte sich. »Stets zu Ihren Diensten.«

			»Zurück zum Thema.« Cainen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Jared. »Ich vermute, Sie haben bereits eine gewisse Ahnung, warum Sie hier sind.«

			Jared erinnerte sich an das peinliche und nicht gerade informative Gespräch mit Colonel Robbins am Vortag. »Robbins hat mir gesagt, dass ich geschaffen wurde, damit das Bewusstsein von diesem Charles Boutin in mein Gehirn übertragen werden kann, aber dass es dort offenbar nicht Fuß fassen konnte. Er sagte mir, dass Boutin hier als Wissenschaftler gearbeitet hat, dann aber zum Verräter wurde. Und er sagte mir, dass diese Erinnerungen, die ich seit Kurzem habe, tatsächlich Boutins Erinnerungen sind, und dass niemand weiß, warum sie erst jetzt hochkommen und nicht schon früher.«

			»Wie viel hat er Ihnen über Boutins Leben oder sein Forschungsgebiet erzählt?«, fragte Wilson.

			»So gut wie gar nichts. Er meinte, wenn ich zu viel von ihm oder aus den Datenbanken erführe, könnte das mit der natürlichen Reaktivierung meines Gedächtnisses interferieren. Würde das wirklich passieren?«

			Wilson hob die Schultern.

			Cainen übernahm wieder das Wort. »Da Sie der erste Mensch sind, mit dem so etwas geschieht, gibt es keine Erfahrungswerte, die uns sagen könnten, wie wir jetzt vorgehen sollten. Was der Sache noch am nächsten kommt, sind gewisse Formen von Gedächtnisverlust. Gestern ist es Ihnen gelungen, dieses Labor zu finden und sich an den Namen von Boutins Tochter zu erinnern, aber Sie wissen nicht, wie Sie darauf gekommen sind. Das ist ähnlich wie bei der Quellenamnesie. Der gewaltige Unterschied ist jedoch, dass es sich gar nicht um Ihr eigenes Gedächtnis handelt, sondern um das einer anderen Person.«

			»Also wissen Sie auch nicht, wie Sie mir weitere Erinnerungen entlocken könnten«, sagte Jared.

			»Wir haben verschiedene Theorien«, sagte Wilson.

			»Theorien«, wiederholte Jared.

			»Genau genommen sind es nur Hypothesen«, sagte Cainen. »Ich weiß noch, dass ich vor vielen Monaten Lieutenant Sagan erklärt habe, was meiner Ansicht nach der Grund ist, weshalb sich Boutins Bewusstsein nicht in Ihrem Kopf halten konnte. Sein Bewusstsein war voll ausgereift und wurde in ein unreifes Gehirn übertragen, das noch nicht genug Erfahrungen gesammelt hatte. Deshalb konnte es dort nicht Fuß fassen. Aber jetzt haben Sie diese Erfahrungen, verstehen Sie? Sieben Monate im Krieg geben jedem die nötige Reife. Und vielleicht haben Sie etwas erlebt, das eine Brücke zu Boutins Gedächtnis geschlagen hat.«

			Jared überlegte. »Meine letzte Mission«, sagte er schließlich. »Dabei ist jemand gestorben, der mir sehr viel bedeutet hat. Und Boutins Tochter ist ebenfalls gestorben.« Jared erwähnte Cainen gegenüber nichts von der Ermordung der Thronerbin Vyut Ser, genauso wenig wie von seinem Zusammenbruch, als er das Messer in der Hand gehalten hatte, mit dem die Hinrichtung vollzogen werden sollte, aber er hatte auch diese Szenen im Kopf.

			Cainen nickte und demonstrierte, dass sein Verständnis menschlicher Sprache inzwischen auch nonverbale Zeichen einschloss. »Das könnte in der Tat der Auslöser gewesen sein.«

			»Aber warum ist die Erinnerung nicht schon zu diesem Zeitpunkt zurückgekommen? Es passierte, als ich wieder in der Phoenix-Station war und Lakritze gegessen habe.«

			»A la recherche du temps perdu«, sagte Wilson.

			Jared sah ihn verständnislos an. »Was?«

			»Auf der Suche nach der verlorenen Zeit, wie der Titel meistens übersetzt wird«, erklärte Wilson. »Das ist ein Romanzyklus von Marcel Proust. Die Geschichte beginnt damit, dass die Hauptfigur eine Flut von Erinnerungen an seine Kindheit erlebt, ausgelöst durch einen Keks, den er in seine Teetasse tunkt. Erinnerungen und Sinneswahrnehmungen sind bei Menschen eng miteinander verbunden. Die Lakritze könnte durchaus diese Erinnerungen geweckt haben, vor allem, wenn der Geschmack von Lakritze irgendeine besondere Bedeutung hat.«

			»Ich weiß noch, dass ich gesagt habe, dass Zoë sie sehr gerne gegessen hat«, sagte Jared. »Boutins Tochter. Ihr Name war Zoë.«

			»Das könnte bereits genügt haben«, stimmte auch Cainen zu.

			»Vielleicht hätten Sie mehr von der Lakritze essen sollen«, scherzte Wilson.

			»Das habe ich getan«, sagte Jared völlig ernst. Er hatte Colonel Robbins gebeten, ihm eine neue Tüte zu besorgen. Weil er sich erbrochen hatte, war es ihm zu peinlich, es selbst zu tun. Danach hatte Jared in seinem neuen Quartier gesessen, die Tüte in der Hand, und eine Stunde damit verbracht, Lakritzbonbons zu essen, langsam, eins nach dem anderen.

			»Und?«, fragte Wilson.

			Jared schüttelte nur den Kopf.

			»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Gefreiter«, sagte Cainen und drückte einen Knopf auf der Tastatur seines Schreibtischs. Im Projektionsfeld über dem Tisch erschienen drei abstrakte Farbenspiele. Cainen deutete auf eins. »Das hier ist eine Darstellung von Charles Boutins Bewusstsein beziehungsweise eine Kopie, die wir dank seines technischen Geschicks als gespeicherte Datei besitzen. Daneben sehen Sie eine Darstellung Ihres eigenen Bewusstseins, wie es während Ihrer Ausbildungsphase aufgenommen wurde.«

			Jared sah den Rraey überrascht an.

			»Ja, Gefreiter«, fuhr Cainen fort, »man hat Sie die ganze Zeit genau im Auge behalten. Sie waren seit Ihrer Geburt ein wissenschaftliches Experiment. Aber das hier ist nur eine Abbildung. Im Gegensatz zu Boutins Bewusstsein wurde Ihres nie gespeichert.«

			Jared beobachtete fasziniert die Lichtmuster.

			»Das dritte Abbild zeigt Ihr Bewusstsein, wie es in diesem Moment ist«, erklärte Cainen weiter. »Sie besitzen nicht die nötige Fachkenntnis, um diese Darstellungen interpretieren zu können, aber selbst ein Laie sieht auf den ersten Blick, dass es sich deutlich von den anderen beiden unterscheidet. Das hier ist – glauben wir – der erste Moment, in dem Ihr Gehirn versucht, Boutins Bewusstsein mit Ihrem eigenen zu verbinden. Der gestrige Zwischenfall hat Sie verändert, wahrscheinlich sogar dauerhaft. Spüren Sie es?«

			Jared dachte darüber nach. »Ich fühle mich nicht anders als sonst«, sagte er schließlich. »Ich habe neue Erinnerungen, aber ich glaube nicht, dass ich anders als bisher handeln würde.«

			»Außer einem General an die Gurgel zu springen«, warf Wilson ein.

			»Das war keine Absicht«, rechtfertigte sich Jared.

			»Zumindest nicht Ihre, Gefreiter«, sagte Cainen mit neu entfachtem Interesse. »Das ist es, was ich Ihnen erklären möchte. Sie wurden mit einer bestimmten Persönlichkeit geboren. Dann sind sie zu einer anderen Person geworden. Und jetzt werden Sie wieder ein anderer – eine Kombination aus den ersten beiden. Wenn wir weitermachen, wenn wir Erfolg haben, wird mehr von Boutin an die Oberfläche kommen. Sie werden sich verändern. Ihre Persönlichkeit könnte sich sogar auf recht dramatische Weise wandeln. Das, wozu Sie werden, wird etwas ganz anderes sein als das, was Sie jetzt sind. Ich möchte, dass Sie das verstehen, weil ich möchte, dass Sie eine Entscheidung treffen, ob Sie wollen, dass dies geschieht.«

			»Eine Entscheidung?«, fragte Jared.

			»Ja, Gefreiter, eine Entscheidung«, sagte Cainen. »Etwas, das nur selten von Ihnen erwartet wird.« Er zeigte auf Wilson. »Lieutenant Wilson hat sich für dieses Leben entschieden, als er sich freiwillig für die Koloniale Verteidigungsarmee meldete. Sie und Ihre Kollegen von der Spezialeinheit wurden nie gefragt. Ist Ihnen bewusst, Gefreiter, dass die Spezialeinheit aus Sklaven besteht? Sie konnten nie frei entscheiden, ob Sie kämpfen wollen oder nicht. Es ist Ihnen nicht gestattet, den Kriegsdienst zu verweigern. Sie dürfen nicht einmal wissen, dass eine Verweigerung überhaupt möglich wäre.«

			Jared war dieser Gedankengang unbehaglich. »So sehen wir es aber nicht. Wir sind stolz darauf, dienen zu dürfen.«

			»Natürlich sind Sie das«, sagte Cainen. »Schließlich wurden Sie seit Ihrer Geburt darauf konditioniert, als Ihr Gehirn eingeschaltet wurde und Ihr BrainPal für Sie gedacht und bestimmte Entscheidungen anderen vorgezogen hat. Als Ihr Gehirn in der Lage war, eigenständig zu denken, war es längst darauf festgelegt, keine Entscheidungen mehr treffen zu wollen.«

			»Ich treffe ständig Entscheidungen«, konterte Jared.

			»Aber keine wichtigen«, sagte Cainen. »Während Ihres kurzen militärischen Lebens haben ständig andere Leute für Sie entschieden, Gefreiter. Jemand anderer hat entschieden, Sie zu erschaffen – darin unterscheiden Sie sich nicht von allen anderen Angehörigen der Spezialeinheit. Aber dann hat man entschieden, Ihrem Gehirn das Bewusstsein einer anderen Person aufzudrücken. Man hat entschieden, Sie zu einem Kämpfer zu machen. Man hat entschieden, in welche Schlachten Sie ziehen sollen. Man hat entschieden, Sie an uns zu überstellen, als man es für richtig hielt. Und man hat entschieden, dass Sie jemand anderer werden sollen, indem Ihr Gehirn aufgeweicht wird, damit Charles Boutins Bewusstsein es übernehmen kann. Aber ich habe entschieden, dass Sie sich dafür entscheiden sollen.«

			»Warum?«, fragte Jared.

			»Weil ich dazu in der Lage bin. Und weil ich finde, dass Sie es tun sollten. Und weil es sonst offenbar niemanden gibt, der Ihnen diese Freiheit gönnt. Es ist Ihr Leben, Gefreiter. Wenn Sie entscheiden, dass wir weitermachen sollten, schlagen wir Ihnen Möglichkeiten vor, wie wir vielleicht mehr von Boutins Erinnerungen und von seiner Persönlichkeit freisetzen können.«

			»Und wenn ich es nicht will? Was passiert dann?«

			»Dann sagen wir der militärischen Forschungsabteilung, dass wir uns weigern, mit Ihnen weiterzuarbeiten«, sagte Wilson.

			»Man würde sich jemand anderen suchen, der es tut«, sagte Jared.

			»Das wird man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tun«, bestätigte Cainen. »Aber Sie haben Ihre Entscheidung getroffen, und auch wir hätten uns dann frei entschieden.«

			Jared erkannte, dass Cainen durchaus recht hatte. Während seines ganzen Lebens waren die Dinge, die ihn betrafen, immer von anderen entschieden worden. Seine eigenen Entscheidungen waren auf folgenlose Situationen beschränkt gewesen oder auf militärische Konstellationen, die er nicht überlebt hätte, wenn er sich falsch oder gar nicht entschieden hätte. Er sah sich selbst nicht als Sklaven, aber er musste sich eingestehen, dass er nie darüber nachgedacht hatte, ob er vielleicht nicht in der Spezialeinheit dienen wollte. Gabriel Brahe hatte zu seinem Ausbildungstrupp gesagt, dass sie nach ihrer zehnjährigen Dienstzeit zu Kolonisten werden konnten, und niemand hatte jemals infrage gestellt, warum sie überhaupt gezwungen wurden, die zehn Jahre Dienst abzuleisten. Das gesamte Training der Spezialeinheit ordnete individuelle Entscheidungen den Bedürfnissen des Trupps oder der Staffel unter. Selbst die Integration – der größte militärische Trumpf der Spezialeinheit – verwischte das individuelle Bewusstsein zugunsten der Gruppe.

			(Der Gedanke an die Integration versetzte Jared einen heftigen Stich der Einsamkeit. Als er die neuen Befehle erhalten hatte, wurde seine Integration mit der Zweiten Staffel abgeschaltet. Das ständige unterschwellige Summen der Gedanken und Gefühle seiner Kameraden war nun einer gähnenden Leere gewichen. Wäre er nicht in der Lage gewesen, von seinen frühen Erfahrungen als isoliertes Bewusstsein zu zehren, wäre er vielleicht wahnsinnig geworden, sobald der Kontakt zu seiner Staffel unterbunden wurde. So hatte Jared den größten Teil des bisherigen Tages in ernster Depression verbracht. Es war eine blutige und schmerzhafte Amputation, und nur das Wissen, dass sie wahrscheinlich nur vorübergehend war, machte das Ganze überhaupt erträglich.)

			Jared erkannte mit zunehmendem Unbehagen, wie viel ihm in seinem Leben vorgesetzt, angeordnet und vorgeschrieben wurde. Ihm wurde bewusst, wie schlecht er darauf vorbereitet war, die Entscheidung zu treffen, die Cainen ihm überlassen wollte. Spontan tendierte er dazu, Ja zu sagen, dass er weitermachen wollte, dass er mehr über Charles Boutin erfahren wollte, den Mann, der er eigentlich sein sollte, um zu ihm zu werden, wenigstens auf gewisse Weise. Aber er wusste nicht, ob das etwas war, das er wirklich wollte, oder nur etwas, das von ihm erwartet wurde. Jared ärgerte sich, aber nicht über die Koloniale Union oder die Spezialeinheit, sondern über Cainen – weil er ihn zwang, sich selbst zu hinterfragen und sich bewusst zu machen, wie schwer ihm die Entscheidung fiel.

			»Was würden Sie tun?«, wollte Jared von Cainen wissen.

			»Ich bin anders als Sie. Ich kann nicht für Sie sprechen.« Mehr wollte Cainen nicht dazu sagen.

			Wilson war genauso wenig hilfsbereit. Beide setzten ihre Arbeit im Labor fort, während Jared nachdachte und auf die drei Bewusstseinsabbildungen starrte, die allesamt ihn darstellten, auf die eine oder andere Art.

			»Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte Jared mehr als zwei Stunden später. »Ich will weitermachen.«

			»Können Sie mir erklären, warum?«, fragte Cainen.

			»Weil ich mehr über all das hier wissen will.« Jared deutete auf das Bild des dritten Bewusstseins. »Sie haben mir gesagt, dass ich mich verändere. Ich werde zu jemand anderem. Das glaube ich Ihnen. Aber ich fühle mich immer noch wie ich. Ich glaube, ich werde weiter ich sein, ganz gleich, was geschieht. Und ich will wissen, was los ist.«

			Jared zeigte auf Cainen. »Sie haben gesagt, das wir alle von der Spezialeinheit Sklaven sind. Sie haben recht. Das kann ich nicht abstreiten. Aber man hat uns auch gesagt, dass wir die einzigen Menschen sind, die mit einem Lebenszweck geboren wurden. Wir sollen andere Menschen beschützen. Ich konnte mich vorher nicht für diesen Zweck entscheiden, aber ich entscheide mich jetzt dafür. Ich entscheide mich, mein Leben anzunehmen.«

			»Sie wollen freiwillig ein Sklave sein«, sagte Cainen.

			»Nein. Ich habe aufgehört, ein Sklave zu sein, als ich diese Entscheidung getroffen habe.«

			»Aber Sie entscheiden sich für den Weg, den jene, die Sie zum Sklaven gemacht haben, für Sie vorgesehen haben.«

			»Es ist meine Entscheidung«, bekräftigte Jared. »Wenn Boutin uns Schaden zufügen will, will ich ihn daran hindern.«

			»Das bedeutet, dass Sie genauso werden könnten wie er«, sagte Wilson.

			»So war es sogar ursprünglich vorgesehen. Wenn ich wie er werde, ist immer noch Platz für mich übrig.«

			»Also haben Sie sich entschieden«, sagte Cainen.

			»Ja«, sagte Jared.

			»Na, Gott sei Dank!«, sagte Wilson mit offensichtlicher Erleichterung. Cainen schien sich ebenfalls zu entspannen.

			Jared blickte die beiden erstaunt hat. »Ich verstehe nicht«, sagte er zu Cainen.

			»Wir haben den Befehl erhalten, so viel wie möglich von Charles Boutin aus Ihnen herauszuholen«, sagte Cainen. »Wenn Sie Nein gesagt und wir uns geweigert hätten, diesem Befehl Folge zu leisten, hätte es für mich wahrscheinlich die Todesstrafe bedeutet. Ich bin Kriegsgefangener, müssen Sie wissen, Gefreiter. Das bisschen Freiheit, das man mir gewährt, habe ich nur dem Umstand zu verdanken, dass ich mich bereit erklärt habe, mich nützlich zu machen. In dem Augenblick, wo ich nicht mehr von Nutzen bin, entzieht die KVA mir die Medizin, die mich am Leben hält. Oder man beschließt, mich auf andere Weise zu töten. Lieutenant Wilson dürfte wohl kaum wegen Verweigerung dieses Befehls erschossen werden, aber wie ich gehört habe, soll es in den Gefängnissen der KVA nicht besonders gemütlich sein.«

			»Befehlsverweigerer werden dort liebend gern aufgenommen, aber man lässt sie nur sehr ungern wieder gehen«, sagte Wilson.

			»Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«, fragte Jared.

			»Weil Sie dann keine Entscheidungsfreiheit gehabt hätten«, antwortete Wilson.

			»Wir haben unter uns beschlossen, dass wir Ihnen diese Entscheidungsfreiheit geben wollen und die Konsequenzen annehmen werden«, sagte Cainen. »Nachdem wir unsere Entscheidung getroffen hatten, wollten wir Ihnen dieselbe Freiheit lassen.«

			»Also danke, dass Sie sich fürs Weitermachen entschieden haben«, sagte Wilson. »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, während ich darauf warten musste, dass Sie sich dazu durchringen.«

			»Tut mir leid.«

			»Reden wir nicht mehr drüber«, sagte Wilson, »denn nun müssen Sie eine weitere Entscheidung treffen.«

			»Uns sind zwei Möglichkeiten eingefallen, wie wir vermutlich eine größere Kaskade von Boutins Erinnerungen freisetzen könnten«, sagte Cainen. »Die erste wäre eine Variante des Bewusstseinstransfers, mit dem man schon einmal versucht hat, Ihnen Boutin einzupflanzen. Wir können den Prozess noch einmal durchführen und das Bewusstsein erneut einbetten. Nachdem Ihr Gehirn jetzt reifer ist, besteht eine gute Chance, dass es diesmal Fuß fasst, vielleicht sogar vollständig. Aber dieses Verfahren hätte ein paar ernsthafte Konsequenzen.«

			»Zum Beispiel welche?«, fragte Jared.

			»Zum Beispiel, dass Ihr Bewusstsein völlig ausgelöscht wird, wenn das neue übertragen wird«, sagte Wilson.

			»Aha«, sagte Jared.

			»Sie erkennen, dass es für Sie problematisch werden könnte«, sagte Cainen.

			»Ich glaube nicht, dass mir diese Möglichkeit gefällt«, sagte Jared.

			»Das haben wir auch nicht erwartet«, sagte Cainen. »Für diesen Fall haben wir einen weniger drastischen Plan B ausgearbeitet.«

			»Und wie sieht der aus?«

			»Eine Reise in die Vergangenheit, um Erinnerungen wachzurufen«, sagte Wilson. »Die Lakritze war erst der Anfang.«

			9

			Colonel James Robbins blickte zum Planeten Phoenix hinauf, der über ihm am Himmel hing. So schnell bin ich wieder hier, dachte er.

			General Szilard bemerkte Robbins’ Unbehagen. »Sie mögen die Generalsmesse wirklich nicht, stimmt’s, Colonel?«, fragte er und schob sich ein weiteres Stück Steak in den Mund.

			»Ich hasse sie«, antwortete Robbins, bevor ihm bewusst wurde, was sein Mund sagte. »Sir«, fügte er hastig hinzu.

			»Das kann ich Ihnen nicht einmal zum Vorwurf machen«, erwiderte Szilard mit vollem Mund. »Dass man allen Nicht-Generälen verbietet, hier zu essen, ist einfach schwachsinnig. Wie schmeckt übrigens das Wasser?«

			Robbins blickte auf das schwitzende Glas, das vor ihm stand. »Angenehm erfrischend, Sir.«

			Szilard gestikulierte mit der Gabel, um auf die gesamte Messe zu deuten. »Das ist unsere eigene Schuld, wissen Sie. Ich meine, die Schuld der Spezialeinheit.«

			»Wie das?«, fragte Robbins.

			»Die Generäle der Spezialeinheit haben früher jeden hierher mitgebracht – nicht nur ihre Offiziere, sondern auch normale Gefreite. Denn abgesehen von Kampfsituationen schert sich bei uns eigentlich niemand um den Rang. Also war hier alles voll von Soldaten der Spezialeinheit, die leckere Steaks aßen und Phoenix begafften. Das ging den anderen Generälen auf die Nerven – nicht nur, dass es gemeine Soldaten waren, sondern gemeine Soldaten der Geisterbrigaden. Das war in früheren Zeiten, als die Vorstellung, dass Soldaten kaum älter als ein Jahr sind, Naturgeborenen wie Ihnen einen kalten Schauder über den Rücken jagte.«

			»Das tut es immer noch«, sagte Robbins. »Wenigstens manchmal.«

			»Ja, ich weiß«, sagte Szilard. »Aber Sie und Ihre Leidensgenossen können es inzwischen besser verbergen. Jedenfalls pochten die naturgeborenen Generäle darauf, dass das hier ursprünglich mal ihr eigener Spielplatz war. Und jetzt bekommt jeder, der hier eigentlich nicht hingehört, genauso wie Sie nur ein wunderbar erfrischendes Glas Wasser serviert, Colonel. Also möchte ich mich im Namen der Spezialeinheit für die Unannehmlichkeit entschuldigen.«

			»Vielen Dank, General. Aber ich habe sowieso keinen Hunger.«

			»Das ist gut für Sie«, sagte Szilard und schob sich einen weiteren Bissen von seinem Steak in den Mund. Colonel Robbins warf einen verstohlenen Blick auf die Mahlzeit des Generals. In Wirklichkeit war er doch hungrig, aber es wäre unhöflich gewesen, darauf hinzuweisen. Robbins nahm sich vor, wenn er das nächste Mal in die Generalsmesse gerufen wurde, vorher etwas zu essen.

			Szilard schluckte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Robbins zu. »Colonel, haben Sie schon vom Esto-System gehört? Schlagen Sie es nicht nach, sagen Sie mir einfach, ob Sie es kennen.«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Und Krana? Mauna Kea? Sheffield?«

			»Ich kenne den Mauna Kea auf der Erde«, sagte Robbins. »Aber ich vermute, dass Sie etwas anderes meinen.«

			»Richtig.« Wieder gestikulierte Szilard mit der Gabel, um auf irgendeinen Punkt östlich von Phoenix zu deuten. »Das System Mauna Kea liegt ungefähr dort, fast am Skip-Horizont von Phoenix. Eine neue Kolonie.«

			»Von Hawaiianern?«, fragte Robbins.

			»Natürlich nicht«, sagte Szilard. »Hauptsächlich Tamilen, soweit ich das an den Daten erkennen kann. Sie haben das System nicht benannt, sie wohnen dort nur.«

			»Was ist so interessant an diesem System?«

			»Die Tatsache, dass dort vor knapp drei Tagen ein Kreuzer der Spezialeinheit verschwunden ist.«

			»Wurde er angegriffen?«, fragte Robbins. »Zerstört?«

			»Nein«, sagte Szilard. »Er ist verschwunden. Es gab keinen Kontakt mehr, seit er in diesem System eintraf.«

			»Hatte die Kolonie Funkverbindung mit dem Schiff?«

			»Ein Funkkontakt war nicht vorgesehen«, sagte Szilard in einem Tonfall, der Robbins verriet, dass er sich lieber nicht nach weiteren Einzelheiten erkundigen sollte.

			»Vielleicht ist dem Schiff etwas zugestoßen, als es in den Realraum zurückkehrte«, sagte er stattdessen.

			»Wir haben eine Ortungsdrohne hingeschickt. Kein Schiff. Keine Blackbox. Keine Trümmer auf der vorgesehenen Flugbahn. Nichts. Es ist einfach weg.«

			»Das ist unheimlich.«

			»Nein. Unheimlich ist, dass es in diesem Monat schon das vierte Schiff der Spezialeinheit ist, mit dem so etwas passiert ist.«

			Robbins starrte Szilard verständnislos an. »Sie haben vier Kreuzer verloren? Wie?«

			»Wenn wir das wüssten, Colonel, wären wir längst dabei, jemandem deswegen kräftig in den Arsch zu treten. Die Tatsache, dass ich in diesem Moment seelenruhig mein Steak esse, sollte für Sie ein klares Anzeichen sein, dass wir völlig im Dunkeln tappen.«

			»Aber Sie glauben, dass jemand dahintersteckt. Und es nicht nur ein technisches Problem mit den Schiffen oder dem Skip-Antrieb ist.«

			»Natürlich glauben wir das«, sagte Szilard. »Wenn ein Schiff verschwindet, ist das ein Unfall, wie er jederzeit passieren kann. Wenn aber vier in einem Monat verschwinden, ist das eine verdammte Tendenz. Und kein technisches Problem mit dem Antrieb oder was auch immer.«

			»Was glauben Sie, wer dahintersteckt?«, fragte Robbins.

			Szilard legte verärgert sein Besteck auf den Tisch. »Verdammt noch mal, Robbins! Glauben Sie, dass ich hier mit Ihnen plaudere, weil ich keine Freunde habe?«

			Robbins musste unwillkürlich lächeln. »Also die Obin.«

			»Die Obin«, bestätigte Szilard. »Ja. Diejenigen, die sich Charles Boutin unter den Nagel gerissen haben. Alle Systeme, aus denen unsere Schiffe verschwunden sind, liegen entweder in der Nähe des Territoriums der Obin oder haben Planeten, die irgendwann mal von den Obin beansprucht wurden. Das ist nur eine schwache Spur, aber im Moment ist es alles, was wir haben. Was wir nicht haben, ist eine Antwort auf die Frage nach dem Wie oder Warum. Deswegen hatte ich gehofft, dass Sie etwas Licht ins Dunkel bringen können.«

			»Sie möchten wissen, wie weit wir mit Dirac sind.«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Szilard und nahm sein Besteck wieder zur Hand.

			»Es geht nur langsam voran«, räumte Robbins ein. »Wir glauben, dass Stress und bestimmte Sinneseindrücke verantwortlich waren, dass die Erinnerung hochgespült wurde. Wir können nicht den gleichen Druck auf ihn ausüben, wie es im Kampfeinsatz geschehen ist, aber wir konfrontieren ihn mit immer wieder neuen Bruchstücken aus Boutins Leben.«

			»Mit Aufzeichnungen?«, fragte Szilard.

			»Nein. Zumindest nicht mit Berichten und Daten, die von anderen Leuten über Boutin zusammengestellt wurden. Sie stammen nicht von ihm selbst, und wir wollen ihn nicht aus der Außenperspektive zeigen. Cainen und Lieutenant Wilson arbeiten mit primären Quellen – Boutins eigenen Aufzeichnungen und Notizen. Und mit seinen Dingen.«

			»Sie meinen Dinge, die Boutin gehört haben.«

			»Dinge, die ihm gehört haben, die er mochte – siehe die Lakritze – oder Dinge von anderen Leuten, die er gekannt hat. Außerdem haben wir Dirac an die Orte gebracht, wo Boutin aufgewachsen ist und gelebt hat. Er stammt von Phoenix, wie Sie bestimmt wissen. Mit dem Shuttle ist es nur eine kurze Reise.«

			»Es ist schön, dass er Ausflüge macht.« Szilards Worten war nur eine Spur von Ungeduld anzuhören. »Aber Sie erwähnten, dass es eher langsam vorangeht.«

			»Es kommt immer mehr von Boutin an die Oberfläche. Aber vieles davon scheint eine Sache der Persönlichkeit zu sein. Ich habe Diracs psychologisches Profil gelesen. Bis jetzt war sein Charakter eher passiv. Ihm sind eher Sachen passiert, als dass er selbst etwas in Bewegung gesetzt hat. Und in der ersten Woche oder so, seit er bei uns ist, war er tatsächlich so. Aber in den letzten drei Wochen ist er viel selbstbewusster und zielgerichteter geworden. Und das entspricht eher Boutins psychologischem Profil.«

			»Also verwandelt er sich allmählich in Boutin. Das ist gut«, sagte Szilard. »Aber kann er sich an etwas erinnern?«

			»Mehr hat sich bisher nicht getan. Sein Gedächtnis gibt nur sehr wenig preis. Hauptsächlich sind es Einzelheiten aus seinem Familienleben, aber nichts, was seine Arbeit betrifft. Wir haben ihm Stimmaufzeichnungen von Boutin vorgespielt, in denen er sich Notizen zu seinen Projekten macht, und er hört sie sich völlig verständnislos an. Wenn man ihm ein Bild von Boutins Tochter zeigt, zappelt er eine Minute lang nervös herum, bis er plötzlich erzählt, was die Szene auf dem Bild bedeutet. Es ist schon frustrierend.«

			Szilard kaute eine Weile und dachte nach. Robbins nutzte die Pause, um einen Schluck von seinem Wasser zu genießen. Es war nicht mehr ganz so erfrischend, wie er zuvor angedeutet hatte.

			»Die Erinnerung an dieses Mädchen löst keine anderen Erinnerungen aus?«, fragte Szilard.

			»Manchmal schon«, sagte Robbins. »Ein Foto von Boutin und seiner Tochter in irgendeinem Forschungszentrum, wo er tätig war, hat ihn an ein paar Einzelheiten seiner dortigen Arbeit erinnert. Frühe Forschungen über Bewusstseinsspeicherung, bevor er zur Phoenix-Station zurückkehrte und mit der Technik weiterarbeitete, die wir von den Consu bekommen hatten. Aber er hat sich an nichts Brauchbares erinnert, was die Frage beantworten könnte, warum Boutin zum Verräter geworden ist.«

			»Zeigen Sie ihm ein anderes Bild von Boutins Tochter.«

			»Wir haben ihm schon alle gezeigt, die wir auftreiben konnten. So viele gibt es gar nicht. Und es gibt nichts mehr von ihren Sachen – weder Spielzeug noch Kinderzeichnungen oder Ähnliches.«

			»Warum nicht?«

			Robbins zuckte die Achseln. »Sie starb, bevor Boutin zur Phoenix-Station zurückkehrte. Ich vermute, er wollte ihre Sachen nicht mehr bei sich haben.«

			»Das ist ein interessanter Punkt.« Szilard schien, als würde er den Blick auf etwas in weiter Ferne konzentrieren, während er wahrscheinlich Daten von seinem BrainPal abrief.

			»Was?«, fragte Robbins.

			»Ich habe mir Boutins Akte geholt, während Sie gesprochen haben«, sagte Szilard. »Boutin ist ein Kolonist, aber seine Arbeit für die Koloniale Union machte es erforderlich, dass er in eine militärische Forschungseinrichtung versetzt wurde. Bevor er hierherkam, war er in der Covell-Forschungsstation. Schon mal davon gehört?«

			»Klingt vertraut«, sagte Robbins. »Aber ich kann den Namen nicht einordnen.«

			»Hier heißt es, dass man dort unter anderem in Nullschwerkraft gearbeitet hat. Es gab einige biomedizinische Forschungsprojekte, was der Grund war, warum Boutin sich dort aufhielt, aber hauptsächlich ging es um Waffen- und Navigationssysteme. Jetzt kommt etwas sehr Interessantes: Die Station war direkt über einem planetaren Ringsystem positioniert, nicht mehr als einen Kilometer über der Ringebene. Man hat die Ringtrümmer benutzt, um die Navigationssysteme bei kurzen Distanzen zu testen.«

			Jetzt fiel es Robbins wieder ein. Felsplaneten mit Ringsystemen waren sehr selten, und noch seltener gab es menschliche Kolonien auf solchen Welten. Die meisten Kolonisten lebten lieber nicht an Orten, wo es nicht nur einmal alle paar Jahrtausende, sondern regelmäßig vorkam, dass stadiongroße Felsbrocken durch die Atmosphäre stürzten. Und wenn über einer solchen Welt eine militärische Forschungsstation im Orbit positioniert war, war das ziemlich einzigartig.

			»Omagh«, sagte Robbins.

			»Omagh«, bestätigte Szilard. »Ein Planet, der uns nicht mehr gehört. Wir konnten niemals beweisen, ob die Obin ursprünglich die Kolonie oder die Station angegriffen haben. Es ist sogar möglich, dass die Rraey die Kolonie angriffen, worauf dann die Obin die Rraey angriffen, während sie noch vom Kampf gegen die Menschen geschwächt waren und bevor sie Verstärkung anfordern konnten. Was ein Grund ist, warum wir wegen dieser Sache nie einen Krieg gegen sie angezettelt haben. Aber wir wissen, dass sie sich verdammt schnell entschieden haben, das System für sich zu beanspruchen, bevor wir eine Streitmacht auf die Beine stellen konnten, um es zurückzuerobern.«

			»Und Boutins Tochter lebte in dieser Kolonie.«

			»Laut der Liste der Opfer befand sie sich in der Station.« Szilard schickte Robbins die Daten, damit er sie sich selbst ansehen konnte. »Es war eine große Station. Dort gab es zweifellos Familienquartiere.«

			»Oh Gott«, sagte Robbins.

			»Wussten Sie«, fragte Szilard, während er sich gelassen das letzte Stück Steak in den Mund schob, »dass die Covell-Station durch den Angriff nicht vollständig zerstört wurde? Wir haben sogar zuverlässige Daten, die darauf hindeuten, dass die Station größtenteils noch intakt ist.«

			»Aha«, sagte Robbins.

			»Einschließlich der Familienquartiere.«

			»Ach so!«, sagte Robbins, als ihm endlich ein Licht aufging. »Ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass mir nicht gefallen wird, was als Nächstes kommt.«

			»Sie haben gesagt, dass Dirac am stärksten auf Stress und Sinneswahrnehmungen reagiert. Ihn an den Ort zu bringen, wo seine Tochter starb – und wo sich wahrscheinlich all ihre persönlichen Dinge befinden –, wäre sicherlich eine äußerst nachhaltige Sinneswahrnehmung.«

			»Da wäre nur das kleine Problem, dass dieses System jetzt von den Obin besetzt ist.«

			Szilard zuckte die Achseln. »An diesem Punkt kommt der Stress ins Spiel.« Er legte sein Besteck in der »Fertig«-Position auf den Teller und schob ihn von sich weg.

			»General Mattson hat den Gefreiten Dirac übernommen, weil er nicht wollte, dass er bei einem Kampfeinsatz zu Tode kommt. Wenn Sie ihn nach Omagh schicken, stünde das eher im Widerspruch zu seinen Wünschen.«

			»Andererseits muss der Wunsch des Generals, Dirac von jeglicher Gefahr fernzuhalten, gegen die Tatsache abgewogen werden, dass mittlerweile vier meiner Schiffe und über eintausend meiner Leute einfach so verschwunden sind, als hätten sie nie existiert. Und letzten Endes gehört Dirac immer noch zur Spezialeinheit. Ich könnte auf meine Rechte pochen.«

			»Das würde Mattson nicht gefallen.«

			»Mir genauso wenig. Wir verstehen uns recht gut, der General und ich, trotz der herablassenden Art, die er mir und der Spezialeinheit immer wieder entgegenbringt.«

			»Das macht er nicht nur mit Ihnen, Sir. So behandelt er jeden.«

			»Ja, er ist ein Chancengleichheitsarschloch«, sagte Szilard. »Und er ist sich dessen bewusst, was für ihn bedeutet, dass es völlig in Ordnung ist. Wie dem auch sei, sosehr ich auch böses Blut vermeiden möchte, würde ich es tun, wenn es sein muss. Aber ich glaube gar nicht, dass ich es tun muss.«

			Ein Kellner kam herbei, um Szilards Teller zu holen. Szilard bestellte sich noch einen Nachtisch. Robbins wartete, bis der Kellner wieder gegangen war. »Warum glauben Sie nicht, dass Sie es tun müssen?«

			»Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, wir hätten bereits Soldaten der Spezialeinheit nach Omagh gebracht, die sich darauf vorbereiten, das System zurückzuerobern?«

			»Ich wäre sehr skeptisch«, antwortete Robbins. »Solche Aktivitäten würden früher oder später bemerkt werden, und die Obin reagieren äußerst rücksichtslos. Sie würden die Anwesenheit der Spezialeinheit nicht dulden, wenn sie davon erfahren würden.«

			»Da haben Sie recht«, sagte Szilard. »Aber mit Ihrer Skepsis liegen Sie falsch. Die Spezialeinheit hält sich schon seit über einem Jahr in der Nähe von Omagh auf. Die Leute waren sogar schon in der Covell-Station. Ich glaube, wir könnten Dirac reinbringen und wieder rausholen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen.«

			»Wie wollen Sie das machen?«

			»Sehr vorsichtig«, sagte Szilard. »Und mithilfe einiger neuer Spielzeuge.«

			Der Kellner kehrte mit dem Nachtisch für den General zurück: zwei riesige Schokokekse. Robbins starrte auf den Teller. Er liebte Schokokekse. »Ist Ihnen klar, was passiert, wenn Sie sich täuschen und Sie Dirac nicht an den Obin vorbeischmuggeln können? Sie werden Dirac töten, ihr geheimer Plan zur Rückeroberung von Omagh wird nicht mehr geheim sein, und alle Informationen, die Dirac über Boutin hat, werden mit ihm sterben.«

			Szilard nahm sich einen Keks. »Das ist das Risiko. Das Risiko ist immer ein Teil der Gleichung. Wenn wir es machen und es verpatzen, stecken wir alle ziemlich in der Scheiße. Aber wenn wir es nicht tun, gehen wir das Risiko ein, dass Dirac niemals an Boutins Erinnerungen rankommt, und dann wissen wir nicht, was die Obin als Nächstes gegen uns planen. Und dann stecken wir noch viel tiefer in der Scheiße. Und wenn ich schon in der Scheiße stecke, Colonel, stehe ich lieber, als dass ich in der Scheiße sitzen muss.«

			»Sie hatten schon immer ein Faible für anschauliche Metaphern, General«, sagte Robbins.

			»Vielen Dank, Colonel. Ich gebe mir alle Mühe.« Szilard griff nach dem zweiten Keks, hielt kurz inne und bot ihn dann Robbins an. »Hier. Es war nicht zu übersehen, wie gierig sie ihn angestarrt haben.«

			Robbins riss den Blick vom Keks los und blickte sich in der Messe um. »Das kann ich nicht annehmen.«

			»Klar können Sie«, sagte Szilard.

			»Eigentlich sollte ich hier nichts essen.«

			»Na und?«, erwiderte Szilard. »Pfeifen Sie drauf. Es ist eine idiotische Tradition, und Sie wissen es ganz genau. Also brechen Sie damit. Nehmen Sie den Keks.«

			Robbins nahm den Keks und betrachtete ihn finster.

			»Großer Gott!«, sagte Szilard. »Muss ich Ihnen erst den Befehl geben, das verdammte Ding zu essen?«

			»Es könnte helfen.«

			»Also gut. Colonel, hiermit erteile ich Ihnen den ausdrücklichen Befehl, diesen verdammten Keks zu essen.«

			Robbins aß ihn. Der Kellner war entsetzt.

			»Bitte sehr!«, sagte Harry Wilson zu Jared, als sie den Frachtraum der Shikra betraten. »Dein Triumphwagen.«

			Der fragliche »Triumphwagen« bestand aus einem Carbonfasersitz, zwei extrem kleinen Ionentriebwerken mit begrenzter Leistung und Manövrierbarkeit, zu beiden Seiten des Sitzes angebracht, und einem Objekt in Größe eines Bürokühlschranks, das sich direkt hinter dem Sitz befand.

			»Das ist ein ziemlich hässlicher Triumphwagen«, sagte Jared.

			Wilson lachte. Jareds Sinn für Humor hatte sich in den letzten paar Wochen verbessert beziehungsweise entsprach sein Humor nun eher Wilsons Geschmack. Es erinnerte ihn an den Sarkasmus des Charles Boutin, wie er ihn gekannt hatte. Wilson reagierte gleichzeitig mit Freude und Misstrauen auf diese Wandlung: Freude, weil seine und Cainens Arbeit allmählich Fortschritte machte, und Misstrauen, weil Boutin letztlich zum Verräter an der Menschheit geworden war. Wilson fand Jared sympathisch genug, um ihm kein solches Schicksal zu wünschen.

			»Er ist hässlich, aber hochmodern.« Wilson ging zum Gefährt hinüber und klopfte auf das kühlschrankgroße Objekt. »Das ist der kleinste Skip-Antrieb, der jemals gebaut wurde. Frisch aus der Werkstatt angeliefert. Und er ist nicht nur klein, sondern überdies ein Beispiel für den ersten wirklichen Fortschritt, den wir seit Jahrzehnten in der Skip-Technik erzielt haben.«

			»Lassen Sie mich raten«, sagte Jared. »Er basiert auf der Consu-Technologie, die wir den Rraey gestohlen haben.«

			»Aus Ihrem Mund klingt das wie etwas Schlimmes.«

			»Ist doch klar«, sagte Jared und tippte sich gegen den Kopf. »Die Consu-Technologie ist schuld, dass ich in diesem Dilemma stecke. Sagen wir einfach, dass ich keine gleichgültige Einstellung zu ihren Anwendungen habe.«

			»Ein berechtigter Einwand«, sagte Wilson. »Aber das hier ist etwas Besonderes. Ein Freund von mir hat es ausgearbeitet, wir haben des Öfteren darüber geredet. Bei den meisten Skip-Triebwerken ist es so, dass man sich in eine Zone mit relativ flacher Raumzeit hinausbewegen muss, bevor man ihn aktivieren kann. Man muss sich recht weit von einem Planeten entfernen. Dieses System ist nicht so wählerisch. Es funktioniert schon an einem Lagrange-Punkt. Wenn man also einen Planeten mit einem nicht allzu kleinen Mond hat, gibt es in unmittelbarer Nähe schon fünf Punkte, wo die Schwerkraftkrümmung des Raums gering genug ist, um den Skip einzuleiten. Wenn man irgendwann die Kinderkrankheiten beseitigt hat, könnte es die Raumfahrt revolutionieren.«

			»Kinderkrankheiten?«, wiederholte Jared misstrauisch. »Ich soll dieses Ding benutzen. Es ist nicht gut, wenn es Kinderkrankheiten hat.«

			»Der Haken ist, dass der Antrieb zickig wird, wenn er zu viel Masse transportieren soll. Das würde zu einer Verzerrung der lokalen Raumzeit führen, und dann stellt dieser Skip-Antrieb recht merkwürdige Sachen an.«

			»Zum Beispiel was?«, fragte Jared.

			»Zum Beispiel explodiert er«, sagte Wilson.

			»Das klingt nicht gerade ermutigend.«

			»Nun ja, explodieren beschreibt es vielleicht nicht ganz akkurat. Glauben Sie mir, die physikalische Beschreibung dessen, was wirklich passiert, klingt noch viel verrückter.«

			»Sie müssen nicht weiterreden.«

			»Aber Sie müssen sich deswegen keine Sorgen machen«, fuhr Wilson fort. »Man braucht eine Masse von mindestens fünf Tonnen, wenn man das Ding aus dem Gleichgewicht bringen will. Das ist der Grund, warum dieser Schlitten wie ein Strandbuggy aussieht. Das Ganze liegt deutlich unterhalb der Massegrenze, selbst wenn Sie eingestiegen sind. Ihnen dürfte eigentlich nichts passieren.«

			»Dürfte eigentlich?«

			»Mensch, jammern Sie nicht rum wie ein kleines Kind!«, sagte Wilson.

			»Ich bin noch nicht mal ein Jahr alt«, sagte Jared. »Ich habe alles Recht der Welt, mich wie ein kleines Kind zu benehmen. Und jetzt helfen Sie mir, in das Ding einzusteigen.«

			Jared manövrierte sich auf den Korbsitz des Gefährts. Wilson schnallte ihn an und verstaute seine Vauzett in einem Gepäckcontainer neben dem Sitz. »Machen Sie jetzt einen Systemcheck«, sagte Wilson. Jared aktivierte seinen BrainPal und stellte die Verbindung mit dem Schlitten her. Er überprüfte den Zustand des Skip-Antriebs und der Ionentriebwerke. Alles war im grünen Bereich. Das Gefährt hatte keine Bedienungselemente; Jared würde es mit seinem BrainPal steuern. »Mit dem Schlitten ist alles in Ordnung«, sagte Jared.

			»Was sagt Ihr Anzug?«, fragte Wilson.

			»Auch in Ordnung.« Der Schlitten hatte ein offenes Cockpit, und Jareds Uniformanzug war für das Weltraumvakuum formatiert, einschließlich einer Kapuze, die sein Gesicht vollständig einschließen würde. Der nanobotische Stoff des Anzugs war fotosensitiv und leitete visuelle und andere elektromagnetische Informationen direkt an seinen BrainPal weiter. So würde Jared unter der geschlossenen Kapuze viel besser »sehen« können als sonst. Um die Hüfte trug er ein Luftaufbereitungssystem, das ihm nötigenfalls eine Woche lang atembare Luft zur Verfügung stellte.

			»Dann wären Sie jetzt startbereit«, sagte Wilson. »Die Koordinaten für den Hinflug sind einprogrammiert, und die für den Rückflug müssten auch abrufbar sein. Geben Sie sie einfach ein, lehnen Sie sich zurück und lassen Sie den Schlitten alles andere machen. Szilard hat gesagt, dass das Bergungsteam der Spezialeinheit auf der anderen Seite auf Sie wartet. Fragen Sie nach Captain Martin. Er hat einen Bestätigungsschlüssel, um die Identität verifizieren zu können. Szilard sagt, Sie sollen seinen Befehlen bedingungslos Folge leisten. Alles kapiert?«

			»Alles kapiert.«

			»Gut«, sagte Wilson. »Dann verschwinde ich jetzt, bevor wir anfangen, die Luft abzupumpen. Schließen Sie den Anzug. Sobald sich das Hangartor geöffnet hat, aktivieren Sie das Navigationsprogramm, das von da an alles Weitere übernimmt.«

			»Alles kapiert«, wiederholte Jared.

			»Viel Glück, Jared«, sagte Wilson. »Ich hoffe, Sie finden etwas Nützliches.« Er verließ den Hangar, während bereits das Zischen einsetzte, mit dem die Lebenserhaltungssysteme der Shikra die Atmosphäre absaugten. Jared aktivierte die Kapuze, worauf es vorübergehend völlig schwarz wurde, bis er plötzlich ein deutlich erweitertes Sichtfeld bekam, als das visuelle System des Anzugs seine Arbeit aufnahm.

			Das Zischen der Luft schwächte sich ab, bis praktisch nichts mehr zu hören war. Nun saß Jared im Vakuum. Durch die Wände und Metallböden des Schiffes und die Carbonfasern des Schlittens spürte er die Vibrationen, als sich das Hangartor öffnete. Jared aktivierte das Navigationsprogramm des Schlittens, das Gefährt hob vom Hangarboden ab und glitt dann durch das Tor hinaus. In Jareds Sichtfeld war seine Flugbahn eingeblendet, und er sah, dass sein Ziel noch über eintausend Kilometer entfernt war – die L4-Position zwischen Phoenix und seinem Mond Benu, wo sich derzeit kein anderes Objekt befand. Das Ionentriebwerk sprang an, und in der Beschleunigung spürte Jared wieder sein Gewicht.

			Der Skip-Antrieb aktivierte sich, als der Schlitten die L4-Position erreicht hatte. Dann wechselte die Ansicht schlagartig zu einem überwältigenden Ringsystem, das sich weniger als einen Kilometer über seinem Blickpunkt befand und einen blauen, erdähnlichen Planeten links von ihm umkreiste. Jareds Schlitten, der sich zuvor mit beeindruckender Geschwindigkeit bewegt hatte, stand nun reglos im Raum. Die Ionentriebwerke hatten kurz vor dem Übergang den Schub weggenommen, und durch den Skip hatte der Schlitten sein Trägheitsmoment verloren. Jared war froh darüber. Er bezweifelte, dass die winzigen Ionentriebwerke ausreichend hohe Bremswerte erreichten, um zu verhindern, dass der Schlitten ins Ringsystem trieb und mit einem Felsbrocken zusammenstieß.

			::Gefreiter Dirac::, hörte Jared, als sein BrainPal einen Verifikationscode empfing.

			::Ja::, antwortete er.

			::Hier ist Captain Martin::, hörte Jared. ::Willkommen über Omagh. Haben Sie noch etwas Geduld, wir sind unterwegs, um Sie abzuholen.::

			::Wenn Sie mir die Kursdaten senden, könnte ich zu Ihnen kommen.::

			::Es wäre uns lieber, wenn Sie das nicht tun::, sagte Martin. ::In letzter Zeit beobachten die Obin ihre Umgebung etwas genauer als sonst. Wir möchten ihnen nichts bieten, was in ihrer Ortung zu sehen wäre. Warten Sie einfach ganz ruhig ab.::

			Etwa eine Minute später bemerkte Jared, dass drei Felsbrocken aus dem Ring langsam in seine Richtung trieben. ::Ich glaube, hier gibt es ein paar Trümmer, die zu mir unterwegs sind::, sendete er an Martin. ::Ich werde ein Ausweichmanöver einleiten.::

			::Tun Sie das auf gar keinen Fall::, sagte Martin.

			::Warum nicht?::

			::Weil wir keine Lust auf Verfolgungsspiele haben::, sagte Martin.

			Jared wies seinen Anzug an, sich auf die Felsbrocken zu konzentrieren und sie zu vergrößern. Jared bemerkte, dass die Brocken mehrere Vorsprünge hatten, die an Gliedmaßen erinnerten, und an einem hing etwas, das wie ein Abschleppseil aussah. Jared beobachtete, wie sich die Formation näherte und schließlich den Schlitten erreichte. Einer manövrierte sich genau vor Jared, während die anderen beiden die Seile anbrachten. Der Felsbrocken war menschengroß und ungefähr halbkugelförmig. Aus der Nähe sah er aus wie ein Schildkrötenpanzer ohne Öffnung für den Kopf. Die vier Gließmaßen von gleicher Länge ragten symmetrisch hervor. Sie hatten zwei bewegliche Gelenke und endeten in gespreizten Händen mit opponierbaren Daumen an den Seiten der Handflächen. Die Unterseite des Felsbrockens war flach und gesprenkelt und wurde genau in der Mitte von einer Linie durchzogen. Wahrscheinlich ließ sich das Gebilde auf dieser Seite öffnen. Auf der Oberseite befanden sich flache, glänzende Flecken. Jared vermutete, dass sie fotosensitiv waren.

			::Nicht ganz das, was Sie erwartet haben, was, Gefreiter?::, sagte der Felsbrocken mit Martins Stimme.

			::Nein, Sir.:: Jared schlug in seiner internen Datenbank nach und suchte nach den wenigen intelligenten Spezies, die den Menschen freundlich gesonnen (oder zumindest nicht offen feindselig eingestellt) waren, fand aber nichts, was auch nur entfernt diesem Geschöpf glich. ::Ich hatte eher mit Menschen gerechnet.::

			Jared empfing ein intensives amüsiertes Signal. ::Wir sind Menschen, Gefreiter. Genauso wie Sie.::

			::Aber Sie sehen nicht wie Menschen aus::, sagte Jared und bereute diese Bemerkung im nächsten Augenblick.

			::Natürlich nicht. Aber wir leben auch nicht in einer für Menschen typischen Umgebung. Wir wurden an unseren Lebensraum angepasst.::

			::Wo leben Sie?::, fragte Jared.

			Eine Gliedmaße von Martin vollführte eine vage Geste. ::Hier. Wir sind ans Leben im Weltraum angepasst. Unsere Körper können im Vakuum existieren. Fotosynthesestreifen versorgen uns mit Energie.:: Martin tippte sich gegen die Unterseite. ::Und hier drinnen haben wir ein Organ, in dem es modifizierte Algen gibt, die uns mit Sauerstoff und anderen organischen Komponenten versorgen, die wir brauchen. Wir können hier draußen wochenlang überleben und die Obin ausspionieren oder sabotieren, und sie haben nicht die leiseste Ahnung, dass wir hier sind. Sie halten nur nach Raumschiffen der KVA Ausschau. Das Ganze irritiert sie maßlos.::

			::Das kann ich mir vorstellen::, sagte Jared.

			::Okay, Stross sagt mir, dass wir loslegen können. Wir sind jetzt bereit, Sie abzuschleppen. Halten Sie sich fest.::

			Jared spürte einen Ruck und dann eine schwache Vibration, als das Schleppseil eingeholt wurde und den Schlitten in den Ring dirigierte. Die Felsbocken bewegten sich mit gleichem Tempo, indem sie kleine Antriebseinheiten mit den hinteren Gliedmaßen bedienten.

			::Wurden Sie so geboren, wie Sie sind?::, fragte Jared.

			::Ich nicht::, sagte Martin. ::Dieser Körpertyp wurde vor drei Jahren geschaffen. Alles ist nagelneu. Man brauchte Freiwillige, um die Modelle zu testen. Es wäre zu extrem gewesen, ein Bewusstsein hineinzutun, ohne es vorher getestet zu haben. Wir mussten uns vergewissern, dass sich eine Person daran anpassen kann, ohne verrückt zu werden. Dieser Körper ist ein fast vollständig geschlossenes System. Ich bekomme Sauerstoff, Nährstoffe und Wasser von meinem Algenorgan, und meine Ausscheidungen werden zurückgeleitet, damit sich die Algen davon ernähren können. Man isst und trinkt nicht mehr, wie es die Menschen normalerweise tun. Nicht einmal Pinkeln läuft wie gewohnt ab. Und wenn man Dinge, auf die man geprägt wurde, nicht so machen kann wie sonst, dreht man durch. Man kann sich nicht vorstellen, dass es eine ziemliche Belastung ist, wenn man nicht mehr pinkeln kann. Aber glauben Sie mir, so ist es. Das war eins der größeren Probleme, die gelöst werden mussten, bevor diese Körper in die Produktion gehen konnten.::

			Martin zeigte auf die anderen beiden Felsen. »Stross und Pohl wurden in diesen Körpern geboren. Und sie fühlen sich darin rundum wohl. Wenn ich ihnen vom Essen oder Scheißen erzähle, sehen sie mich an, als wäre ich verrückt geworden. Und wenn ich ihnen beschreiben will, wie die übrigen Menschen Sex haben, kapieren sie gar nichts mehr.::

			::Sie haben Sex?::, fragte Jared überrascht.

			::Man sollte auf keinen Fall den Sexualtrieb vergessen, Gefreiter::, sagte Martin. ::Das wäre schlecht für die Spezies. Ja, wir haben hier ständig Sex.:: Er zeigte auf seine Unterseite. ::Da unten ist eine Öffnung. Die Ränder des Panzers können mit dem eines anderen eine luftdichte Verbindung eingehen. Die Anzahl der Positionen, die wir einnehmen können, ist etwas begrenzter als bei Ihnen, weil Ihr Körper flexibler ist als unsere. Andererseits können wir im absoluten Vakuum vögeln. Was eine echt geile Sache ist.::

			::Das glaube ich gerne.:: Jared hatte das Gefühl, dass der Captain in den Bereich abgedriftet war, wo es ein Zuviel an Informationen gab.

			::Wir sind auf jeden Fall ein eigener Menschenschlag::, sagte Martin. ::Wir haben sogar ein anderes Namenssystem als der Rest der Spezialeinheit. Wir sind nicht nach Wissenschaftlern, sondern nach Science-Fiction-Autoren benannt. Auch ich habe einen neuen Namen angenommen, als ich diesem Verein beigetreten bin.::

			::Werden Sie irgendwann wieder austreten?::, fragte Jared. ::Wieder in einem normalen Körper leben?::

			::Nein. Unmittelbar nach dem Wechsel hatte ich noch das Bedürfnis. Aber man gewöhnt sich daran. Jetzt fühlt es sich für mich normal an. Und das hier ist die Zukunft. Die KVA hat uns gemacht, um einen großen Kampfvorteil zu erzielen, genauso wie mit der ursprünglichen Idee hinter der Spezialeinheit. Und es funktioniert. Wir sind dunkle Materie. Wenn wir uns an ein Schiff anschleichen, halten die Feinde uns für Weltraumtrümmer, bis die kleine Atombombe, die wir ihnen an die Hülle gepappt haben, losgeht. Aber danach haben sie sowieso keine Meinung mehr.::

			Martin fuhr ohne Pause fort. ::Aber das ist noch nicht alles. Wir sind die ersten Menschen, die organisch an das Leben im Weltraum angepasst sind. Jedes Körpersystem ist organisch, selbst der BrainPal – wir haben die ersten völlig organischen BrainPals. Das ist eine Verbesserung, die auch an die nächste Generation der Spezialeinheit weitergegeben wird, wenn man bereit ist, eine neue Körperversion herauszubringen. Alles, was wir sind, ist in unserer DNS beschrieben. Wenn man eine Möglichkeit findet, wie wir uns natürlich fortpflanzen können, wird es eine neue Spezies geben, den Homo astrum, der zwischen den Planeten leben kann. Dann müssen wir nicht mehr um Landbesitz kämpfen. Und das bedeutet, dass die Menschen siegen werden.::

			::Es sei denn, man möchte nicht wie eine Schildkröte aussehen::, sagte Jared.

			Martin sendete ein kurzes amüsiertes Signal. ::Guter Einwand. Dieses Problem ist uns bewusst. Übrigens bezeichnen wir uns selbst als Gameraner.::

			Jared war einen Moment lang irritiert, bis er die Anspielung aufgelöst hatte und er sich an die Abende in Camp Carson erinnerte, an denen er sich klassische Science-Fiction-Filme mit zehnfacher Geschwindigkeit angesehen hatte. ::Nach dem japanischen Monster?::

			::Volltreffer::, sagte Martin.

			::Spucken Sie auch Feuer?::, fragte Jared.

			::Fragen Sie die Obin::, sagte Martin nur.

			Der Schlitten trat ins Ringsystem ein.

			Jared sah den Toten, gleich nachdem sie durch das Loch in die Covell-Station eingedrungen waren.

			Die Gameraner hatten der Spezialeinheit mitgeteilt, dass die Raumstation größtenteils intakt war, aber »größtenteils intakt« schien etwas anderes für Soldaten zu bedeuten, die sich im Vakuum wohlfühlten. Die Station war ohne Luft, ohne Leben und ohne Schwerkraft, obwohl einige elektrische Systeme erstaunlicherweise noch über Energie verfügten, was sie der Solarzellentechnik und stabiler Konstruktion zu verdanken hatten. Die Gameraner kannten sich sehr gut in der Station aus. Sie waren schon häufiger hier gewesen, hatten Dateien, Dokumente und Gegenstände geborgen, die noch nicht von den Obin zerstört oder mitgenommen worden waren. Das Einzige, was sie nicht geborgen hatten, waren die Toten. Die Obin ließen sich immer noch von Zeit zu Zeit hier blicken und hätten es wahrscheinlich bemerkt, wenn sich die Zahl der Toten im Laufe der Zeit erheblich reduziert hätte. Also blieben die Toten, wo sie waren, und trieben gefroren und ausgetrocknet durch die Station.

			Der Tote hatte sich in einem Korridor an einem Schott verkeilt. Jared vermutete, dass er noch nicht dort gewesen war, als das Loch in der Wand, das ihnen als Zugang gedient hatte, entstanden war. Die explosive Dekompression hätte ihn sonst in den Weltraum hinausgerissen. Jared wandte sich an Martin, um sich danach zu erkundigen.

			::Er ist neu::, bestätigte Martin seine Überlegung. ::Zumindest in diesem Sektor. Die Toten treiben überall herum, genauso wie alles andere. Ist das jemand, nach dem Sie gesucht haben?::

			Jared bewegte sich auf den Toten zu. Die Leiche war mumifiziert, nachdem sie sämtliche Feuchtigkeit verloren hatte. Das Gesicht wäre auch dann unkenntlich gewesen, wenn Boutin ihn gekannt hätte. Jared sah sich den Laborkittel des Toten an. Laut Namensschild handelte es sich um Uptal Chatterjee. Seine Papierhaut war grün. Der Name passte zu einem Kolonisten, aber offensichtlich war er irgendwann zum Bürger eines westlichen Landes geworden.

			::Ich weiß nicht, wer das ist::, sagte Jared.

			::Dann wollen wir weiter vordringen.:: Martin griff mit beiden linken Händen nach dem Geländer und stieß sich ab, sodass er durch den Korridor trieb. Jared folgte ihm und ließ unterwegs kurz das Geländer los, um einer Leiche auszuweichen, die durch den Korridor taumelte. Er fragte sich, ob er hier irgendwo in der Station auf Zoë Boutin stoßen würde.

			Nein, sagte ein Gedanke. Man hat ihre Leiche nie gefunden. Sie haben kaum Leichen von Kolonisten gefunden.

			::Halt::, sagte Jared zu Martin.

			::Was gibt es?::, fragte Martin.

			::Ich erinnere mich::, sagte Jared und schloss die Augen, obwohl sie sich im Dunkeln unter der Kapuze befanden. Als er sie wieder öffnete, fühlte sich sein Geist klarer und konzentrierter an. Außerdem wusste er genau, wohin er wollte.

			::Folgen Sie mir::, sagte Jared.

			Jared und Martin hatten die Station durch den Waffenring betreten. In Richtung Zentrum lagen die Forschungsabteilungen für Navigation und Biomedizin, genau in der Mitte befand sich ein großes Null-G-Labor. Jared führte Martin tiefer ins Innere der Station und dann im Uhrzeigersinn durch die Korridore. Sie hielten nur gelegentlich an, wenn Martin ein deaktiviertes Notschott mit einem Hebelwerkzeug aufdrücken musste. Die von den Solarzellen gespeiste Korridorbeleuchtung schimmerte nur matt, aber das Licht war völlig ausreichend für Jareds optimiertes Sehvermögen.

			::Hier::, sagte Jared schließlich. ::Hier habe ich gearbeitet. Das ist mein Labor.::

			Das Labor war voller Trümmer und Einschusslöcher. Wer auch immer hier eingedrungen war, hatte kein Interesse an der Technik und Forschungsarbeit gehabt, sondern nur jeden töten wollen. Schwarzes, getrocknetes Blut war auf den Arbeitsflächen und an der Seite eines Schreibtisches zu erkennen. Mindestens eine Person war hier erschossen worden, aber es war keine Leiche zu sehen.

			Jerome Kos, dachte Jared. Das war der Name meines Assistenten. Er stammte ursprünglich aus Guatemala, war aber schon als Kind in die Vereinigten Staaten eingewandert. Er war für die Lösung des Problems mit der Pufferkapazität zuständig …

			::Scheiße::, sagte Jared. Die Erinnerung an Jerry Kos schwebte in seinem Kopf und suchte nach einem Zusammenhang. Jared sah sich im Raum um und hielt nach Computern oder Datenspeichern Ausschau, aber es schien nichts mehr da zu sein. ::Haben Ihre Leute die Computer von hier mitgenommen?::, fragte er Martin.

			::Nicht aus diesem Raum. In einigen Labors fehlten die Computer und andere Teile der Ausrüstung, bevor wir die Gelegenheit hatten, uns dort umzusehen. Die Obin oder wer auch immer müssen die Sachen mitgenommen haben.::

			Jared ließ sich zu einem Schreibtisch treiben, von dem er wusste, dass es Boutins gewesen war. Die Tischplatte war leer – was sich dort befunden hatte, musste irgendwann weggedriftet sein. Jared öffnete die Schubladen, in denen er Büroartikel, Karteikästen und andere nicht besonders nützliche Dinge fand. Als Jared die Schublade mit den Karteikästen schließen wollte, sah er die Papierbögen, die darin einsortiert waren. Er zog einen Bogen hervor. Es war eine Zeichnung, mit dem Namen »Zoë Boutin« signiert, allerdings mit mehr Enthusiasmus als Präzision.

			Sie hat mir ein Bild pro Woche gemalt, in jeder Kunststunde am Mittwoch, erinnerte sich Jared. Das jeweils neueste habe ich mit Reißzwecken aufgehängt, und das alte zu den Akten gelegt. Ich habe nie eins weggeworfen. Jared blickte zum Reißbrett über dem Schreibtisch. Darin steckten Reißzwecken, aber es war kein Bild mehr da. Das letzte schwebte mit Sicherheit irgendwo im Raum herum. Jared musste den Drang unterdrücken, danach zu suchen, bis er es gefunden hatte. Stattdessen stieß er sich vom Tisch ab und trieb zur Tür, wo er in den Korridor hinausschlüpfte, bevor Martin ihn fragen konnte, wohin er unterwegs war. Martin beeilte sich, nicht den Anschluss zu verlieren.

			Die Korridore in den Arbeitsbereichen der Covell-Station waren klinisch sauber und steril. In den Familienquartieren hatte man sich alle Mühe gegeben, den gegenteiligen Eindruck zu erwecken. Teppiche – wenn auch aus industrieller Fertigung – bedeckten den Boden. Im Kunstunterricht waren die Kinder aufgefordert worden, die Korridorwände zu bemalen. Sie zeigten Sonnen, Katzen und Hügel mit Blumen, die nur dann Kunst waren, wenn man sie mit den Augen von stolzen Eltern betrachtete. Die Trümmer und gelegentlichen dunklen Schmierflecken zerstörten die fröhliche Stimmung.

			Als Forschungsleiter mit Kind hatte Boutin ein größeres Quartier als die meisten Kollegen bekommen, was immer noch bedeutete, dass es beinahe unerträglich kompakt gestaltet war. Schließlich war Raum der kritischste Faktor in Raumstationen. Boutins Wohnräume lagen am Ende des K-Korridors (wobei »K« für Katzen stand, denn die Wände waren mit einer unglaublichen anatomischen Vielfalt von Katzen bemalt). Als Jared das Apartment Nummer zehn erreicht hatte, stellte er fest, dass die Tür verschlossen, aber nicht verriegelt war. Er schob die Tür auf und bewegte sich in den Raum.

			Wie überall schwebten die unterschiedlichsten Dinge lautlos herum. Ein paar Sachen erkannte Jared wieder, andere nicht. Ein Buch, das ihm eine Collegefreundin geschenkt hatte. Ein gerahmtes Bild. Einen Kugelschreiber. Einen Teppich, den er mit Cheryl während ihrer Flitterwochen gekauft hatte.

			Cheryl. Seine Frau, die beim Wandern durch einen Sturz gestorben war. Es war kurz vor seinem Abflug zur Station passiert. Zwei Tage nach der Trauerfeier hatte er hier seinen Dienst angetreten. Er erinnerte sich, wie er während der Beerdigung Zoës Hand gehalten hatte. Sie hatte ihn gefragt, warum ihre Mutter fortgehen musste, und ihn gedrängt, ihr zu versprechen, sie niemals zu verlassen. Natürlich hatte er es ihr versprochen.

			In Boutins Schlafzimmer herrschten beengte Verhältnisse. Zoës Zimmer, das eine Tür weiter lag, wäre für jeden, der keine fünf Jahre alt war, sehr unbequem gewesen. Das winzige Kinderbett war in eine Ecke gezwängt worden, so fest, dass es nicht davongeschwebt war. Selbst die Matratze hatte sich nicht aus dem Rahmen gelöst. Bilderbücher, Spielzeug und Stofftiere hingen in der Luft. Eins weckte Jareds Aufmerksamkeit, und er griff danach.

			Babar, der kleine Elefant. Phoenix war besiedelt worden, bevor die Koloniale Union keine Kolonisten aus reichen Ländern mehr angenommen hatte. Es gab einen großen französischen Bevölkerungsanteil, von dem auch Boutin abstammte. Babar war eine bei Kindern sehr beliebte Figur auf Phoenix, gemeinsam mit Asterix, Tim und Struppi und dem Silly Man, Erinnerungen an die Kindheit auf einem Planeten, der so weit von Phoenix entfernt war, dass kaum noch jemand daran dachte. Zoë hatte in ihrem Leben nie einen echten Elefanten gesehen – nur sehr wenige Exemplare dieser Spezies waren jemals in den Weltraum vorgestoßen –, aber sie war trotzdem von Babar begeistert gewesen, als sie ihn an ihrem vierten Geburtstag von Cheryl bekommen hatte. Nach Cheryls Tod hatte Zoë ihn zu ihrem Totemtier gemacht und Babar überallhin mitgenommen.

			Er erinnerte sich, wie Zoë geweint hatte, als er sie ohne Babar in Helene Greenes Wohnung abgesetzt hatte, während er sich auf einen mehrwöchigen Aufenthalt in der Phoenix-Station vorbereitet hatte, wo er ein Projekt im Endstadium testen sollte. Er war spät dran gewesen und hatte sich eigentlich keinen weiteren Aufschub leisten können, wenn er sein Shuttle noch erreichen wollte. Schließlich hatte er Zoë mit dem Versprechen beruhigt, ihr eine Celeste zu ihrem Babar zu besorgen. Besänftigt hatte sie ihm einen Kuss gegeben und war in Kay Greenes Zimmer gegangen, um mit ihrer Freundin zu spielen. Danach hatte er überhaupt nicht mehr an Babar und Celeste gedacht, bis zum Tag, an dem sein Rückflug nach Omagh und Covell geplant war. Er hatte noch über eine glaubwürdige Ausrede nachgegrübelt, warum er mit leeren Händen zurückkehrte, als man ihn beiseitenahm und ihm erzählte, dass es einen Angriff auf Omagh und Covell gegeben hatte, dass alle Menschen in der Raumstation und in der Kolonie tot waren, dass seine innig geliebte Tochter allein und voller Furcht gestorben war, weit weg von allen, die sie jemals geliebt hatten.

			Jared hielt Babar in den Händen, während die Barriere zwischen seinem Bewusstsein und Boutins Erinnerungen zerbröckelte, während er Boutins Trauer und Wut spürte, als wären es seine eigenen Empfindungen. Das war es. Das war das Ereignis, das ihn letztlich zum Verräter gemacht hatte, der Tod seiner Tochter, seiner Zoë jolie, seiner einzigen Freude. Jared wusste nicht, wie er sich davor schützen sollte, und spürte alles, was Boutin empfunden hatte: das blanke Entsetzen, wenn er sich das Sterben seines geliebten Kindes vorstellte, der schreckliche Schmerz der Leere, wenn er an der Stelle stand, wo seine Tochter gelebt hatte und gestorben war, und das unbändige, wahnsinnige Verlangen, etwas anderes zu tun, als nur zu trauern.

			Die Flut der Erinnerungen erschütterte Jared, und er keuchte jedes Mal, wenn ein neues Ding in sein Bewusstsein drang. Sie stürzten viel zu schnell auf ihn ein, um sie richtig verstehen zu können; sie waren wie breite Pinselstriche, die grob die Struktur von Boutins Geist nachzeichneten. Jared hatte keine Erinnerung an seinen ersten Kontakt mit den Obin, nur ein Gefühl der Befreiung, als hätte er mit der Entscheidung endlich seine Empfindungen des Schmerzes und der Wut überwunden. Aber nun sah er sich selbst, wie er einen Handel mit den Obin abschloss – eine sichere Zuflucht im Austausch für seine Fachkenntnisse über den BrainPal und auf dem Gebiet der Bewusstseinsforschung. 

			Die Einzelheiten der wissenschaftlichen Arbeit, die Boutin geleistet hatte, entzogen sich seinem Verständnis, da ihm die nötigen Vorkenntnisse fehlten. Er verstand nur die Erinnerungen an die sinnlichen Erfahrungen, das Vergnügen, seinen angeblichen Tod zu planen und die Flucht vorzubereiten, den Schmerz der Trennung von Zoë, den Wunsch, der Menschensphäre zu entfliehen, mit seiner Arbeit zu beginnen und seinen Racheplan zu schmieden.

			In diesem brodelnden Kessel der Empfindungen und Emotionen blitzten wie Edelsteine hier und da konkrete Erinnerungen auf – Daten, die sich dem Gedächtnis eingeprägt hatten, Dinge, die ihm bei mehreren Gelegenheiten widerfahren waren. Trotzdem blieb einiges verwaschen, aber es schien sich nur knapp außerhalb seiner Reichweite zu befinden. Jared wusste, dass Zoë der Schlüssel zu Boutins Verrat war, aber er wusste nicht genau, warum der Schlüssel gedreht worden war. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Antwort immer wieder im letzten Moment entglitt, verlockend und quälend zugleich.

			Jared wandte sich ab, um sich auf die harten Kerne der Erinnerung zu konzentrieren, die für ihn erreichbar waren. Sein Bewusstsein umkreiste einen solchen Kern, den Namen eines Ortes, grob übersetzt aus einer Sprache von Wesen, die nicht wie Menschen sprachen.

			Und dann wusste Jared, wo Boutin war.

			Die Tür zum Apartment glitt auf, und Martin hangelte sich hindurch. Er entdeckte Jared in Zoës Zimmer und kam zu ihm herüber. ::Es wird Zeit, zu verschwinden, Dirac::, sagte er. ::Varley hat gemeldet, dass Obin hierher unterwegs sind. Möglicherweise haben sie die Station verwanzt. Dumm von mir, nicht daran gedacht zu haben. Sehr dumm von mir, das zu ignorieren.::

			::Noch eine Minute.::

			::Uns bleibt keine Minute mehr.::

			::Also gut::, sagte Jared und stieß sich ab. Er trieb aus dem Raum, Babar in den Händen.

			::Jetzt ist nicht der richtige Moment, um Souvenirs einzusammeln.::

			::Seien Sie still::, sagte Jared. ::Verschwinden wir von hier.:: Er verließ Boutins Quartier, ohne sich umzublicken, ob Martin ihm folgte.

			Uptal Chatterjee befand sich immer noch dort, wo Jared und Martin ihn zurückgelassen hatten. Das Obin-Scoutschiff, das draußen im All schwebte, war vorher noch nicht dort gewesen.

			::Es gibt sicher andere Wege, um diese Station zu verlassen::, sagte Jared, als er und Martin sich neben Chatterjees Leiche kauerten. Das Erkundungsschiff war aus der Deckung gut zu erkennen, aber die Besatzung schien die beiden noch nicht entdeckt zu haben.

			::Natürlich gibt es die::, sagte Martin. ::Die Frage ist nur, ob wir einen anderen Ausgang erreichen, bevor hier mehr von diesen Typen aufkreuzen. Notfalls können wir es mit einem von ihnen aufnehmen. Aber wenn es mehr sind, könnte es problematisch werden.::

			::Wo sind Ihre Leute?::, fragte Jared.

			::Sie sind unterwegs. Wir versuchen uns so wenig wie möglich außerhalb des Rings zu bewegen.::

			::Zu einem anderen Zeitpunkt als diesem wäre das eine gute Idee.::

			::Ich kenne diese Art von Schiff nicht::, sagte Martin. ::Es sieht wie ein neuer Typ von Scout aus. Ich kann nicht einmal sagen, ob es bewaffnet ist. Wenn nicht, könnten wir beide zusammen es vielleicht mit unseren Vauzetts ausschalten.::

			Jared dachte darüber nach. Dann packte er Chatterjee und schob ihn behutsam in Richtung des Lochs in der Schiffshülle. Chatterjee schwebte langsam nach draußen.

			::So weit, so gut::, sagte Martin, als die Leiche zur Hälfte durch das Loch hinausgetrieben war.

			Dann wurde Chatterjee in Stücke gerissen, als eine Projektilwaffe des Scoutschiffs die gefrorene Leiche unter Feuer nahm. Gliedmaßen wirbelten herum und wurden dann ebenfalls zerfetzt, als ein weiterer Feuerstoß durch das Loch schlug. Jared konnte den Aufprall der Projektile durch die gegenüberliegende Wand spüren.

			Dann hatte er eine seltsame Empfindung, als würde sein Gehirn durchleuchtet. Der Scout veränderte leicht die Position. ::Ducken!::, wollte Jared zu Martin sagen, aber die Botschaft drang nicht mehr durch. Jared verankerte einen Fuß, packte Martins Ferse und riss ihn nach unten, während ein weiterer Feuerstoß durch den Korridor fegte, das Loch in der Hülle erweiterte und gefährlich nahe an Jared und Martin vorbeizog.

			Grelles rötliches Licht blitzte draußen auf, und von seiner Position aus sah Jared, wie das Scoutschiff ein hektisches Ausweichmanöver einleitete. Unterhalb des Schiffs war eine Rakete zu erkennen, die heranschoss und in die Unterseite des Scouts einschlug. Das Schiff wurde in zwei Hälften zerrissen. Jared stellte fest, dass die Gameraner tatsächlich Feuer spucken konnten.

			::… war sicherlich ein großer Spaß::, sagte Martin. ::Aber jetzt müssen wir uns eine Woche lang verstecken, während die Obin alles durchkämmen und nach den Übeltätern suchen, die ihr Schiff in die Luft gejagt haben. Sie haben uns ein äußerst interessantes Leben verschafft, Gefreiter. Jetzt wollen wir verschwinden. Die Jungs haben uns das Abschleppseil rübergeschossen. Wir sollten uns beeilen, bevor noch mehr Obin auftauchen.:: Martin rappelte sich auf und bewegte sich durch das Loch, auf das Seil zu, das fünf Meter dahinter im Weltraum schwebte. Jared folgte ihm, umklammerte das Seil mit einer Hand, während er Babar fest mit der anderen gepackt hielt.

			Es dauerte drei Tage, bis die Obin die Suche nach ihnen einstellten. 

			»Willkommen zurück«, sagte Wilson, als er sich dem Schlitten näherte. Dann blieb er abrupt stehen. »Ist das Babar?«

			»Das ist er«, sagte Jared, der im Schlitten saß und den Elefanten sicher unter dem Anschnallgurt verstaut hatte.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was es damit auf sich hat«, sagte Wilson.

			»Doch, das wollen Sie. Glauben Sie mir.«

			»Hat es irgendetwas mit Boutin zu tun?«

			»Es hat alles mit ihm zu tun«, sagte Jared. »Ich weiß jetzt, warum er zum Verräter geworden ist, Wilson. Ich weiß jetzt alles.«
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			Einen Tag bevor Jared mit Babar im Schoß zur Phoenix-Station zurückkehrte, schickte die Spezialeinheit den Kreuzer Osprey in das Nagano-System, um einem Notruf nachzugehen, der per Skip-Kurier von einem Bergwerk auf Kobe gekommen war. Von der Osprey wurde nie wieder etwas gehört.

			Jared sollte sich als Erstes bei Colonel Robbins melden. Stattdessen stapfte er an Robbins’ Büro vorbei und stürmte in das von General Mattson, bevor dessen Sekretär ihn aufhalten konnte. Mattson blickte auf, als Jared hereinkam.

			»Hier«, sagte Jared und warf dem überraschten General Babar zu. »Jetzt weiß ich, warum ich Sie geschlagen habe, Sie Mistkerl.«

			Mattson fing das Stofftier auf und betrachtete es. »Lassen Sie mich raten. Das Tier gehörte Zoë Boutin. Und Sie können sich wieder an alles erinnern.«

			»Zumindest an einiges. Aber es ist genug, um zu verstehen, dass Sie für ihren Tod verantwortlich sind.«

			»Seltsam«, sagte Mattson und legte Babar auf seinen Schreibtisch. »Ich hatte bislang den Eindruck, dass entweder die Rraey oder die Obin für ihren Tod verantwortlich sind.«

			»Tun Sie nicht so begriffsstutzig, General«, sagte Jared, worauf Mattson eine Augenbraue hochzog. »Sie haben Boutin den Befehl erteilt, für einen Monat nach Phoenix zu kommen. Er hat darum gebeten, seine Tochter mitbringen zu dürfen. Sie haben es abgelehnt. Boutin hat seine Tochter zurücklassen müssen, und dann ist sie gestorben. Daran gibt er Ihnen die Schuld.«

			»Und Sie offenbar ebenfalls.«

			Jared ging nicht darauf ein. »Warum durfte er seine Tochter nicht mitbringen?«

			»Ich betreibe hier keine Kindertagesstätte, Gefreiter. Boutin sollte sich auf seine Arbeit konzentrieren. Seine Frau war bereits tot. Wer sollte sich um das Mädchen kümmern? In der Covell-Station hatte er Leute, die ihm diese Sorge abgenommen haben, also habe ich ihm gesagt, dass er sie dort lassen soll. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir die Station und die Kolonie verlieren würden und dass das Mädchen sterben würde.«

			»Auch in dieser Station leben zivile Wissenschaftler und Arbeiter«, sagte Jared. »Auch hier gibt es Familien. Er hätte jemanden suchen oder bezahlen können, der während seiner Arbeitszeit auf Zoë aufpasst. Seine Bitte war nicht unvernünftig, und das wissen Sie ganz genau. Also sagen Sie mir den wirklichen Grund, warum er sie nicht mitbringen durfte.«

			Inzwischen hatte Robbins das Büro betreten, nachdem er von Mattsons Sekretär alarmiert worden war.

			Mattson wand sich unbehaglich. »Hören Sie, Boutin war eine erstklassige Fachkraft, aber menschlich war er ein verdammter Egozentriker. Vor allem seit dem Tod seiner Frau. Cheryl hatte seine Launen abgefedert und ihm eine gewisse Stabilität gegeben. Aber danach wurde er immer unangenehmer, vor allem, wenn es um seine Tochter ging.«

			Jared öffnete den Mund, doch Mattson hob die Hand. »Ich mache ihm keine Vorwürfe, Gefreiter. Seine Frau war gestorben, er hatte eine kleine Tochter, er machte sich große Sorgen um das Kind. Auch ich hatte früher Kinder. Ich erinnere mich noch gut daran, wie das ist. Aber all das in Verbindung mit seinen Organisationsproblemen brachte ihn in eine kritische Situation. Mit seinen Projekten hing er im Zeitplan zurück. Das war einer der Gründe, warum ich ihn für die Testphase nach Phoenix geholt hatte. Ich wollte, dass er seine Arbeit zu Ende bringt, ohne ständig abgelenkt zu werden. Und es hat funktioniert. Wir konnten die Tests vorzeitig abschließen, und alles lief so gut, dass ich schon seine Beförderung auf die Führungsebene in die Wege geleitet hatte. Das hätte ich vor den Tests niemals gemacht. Er befand sich auf dem Rückflug zur Covell-Station, als der Angriff erfolgte.«

			»Er dachte, Sie hätten seine Bitte abgelehnt, weil Sie ein menschenverachtender Tyrann sind.«

			»Natürlich hat er das gedacht. Das sieht Boutin absolut ähnlich. Hören Sie, wir beide sind nie richtig miteinander klargekommen. Unsere Persönlichkeiten haben sich einfach nicht vertragen. Er hat sehr hohe Wartungskosten verursacht, und wäre er nicht so ein verdammtes Genie gewesen, hätte sich die ganze Mühe gar nicht gelohnt. Er konnte es nicht ausstehen, dass ich oder jemand von meinen Leuten ihm ständig über die Schulter geblickt haben. Er hat es gehasst, seine Arbeit erklären und rechtfertigen zu müssen. Und er hat sich darüber geärgert, dass es mich einen Scheißdreck interessierte, ob er sich darüber ärgerte. Es überrascht mich nicht, dass er mich einfach nur für kleinlich gehalten hat.«

			»Und Sie wollen damit sagen, dass es nicht so war?«

			»Es war nicht so«, sagte Mattson und hob die Hände, als Jared ihn mit einem skeptischen Blick bedachte. »Ja, schon gut. Vielleicht hat unsere Vorgeschichte mit dem vielen bösen Blut eine gewisse Rolle gespielt. Vielleicht war ich weniger bereit, ihm nachzugeben, als ich es bei anderen getan hätte. Gut. Aber meine Hauptsorge war, dass er seine Arbeit erledigte. Und ich habe diesen Mistkerl wirklich gefördert.«

			»Aber er hat Ihnen nie verziehen, was mit Zoë geschehen ist«, sagte Jared.

			»Glauben Sie, ich hätte mir den Tod seiner Tochter gewünscht, Gefreiter? Glauben Sie, mir wäre nicht klar, dass sie noch am Leben wäre, wenn ich seiner Bitte nachgekommen wäre? Verdammt! Ich mache Boutin keinen Vorwurf, dass er mich wegen dieser Geschichte hasst. Es war nicht meine Absicht, dass Zoë Boutin starb, aber ich nehme einen Teil der Verantwortung für ihren Tod auf mich. Das habe ich auch zu Boutin gesagt. Schauen Sie nach, ob Sie das in Ihren Erinnerungen finden.«

			Es war da. Jared sah vor seinem geistigen Auge, wie Mattson ihn in seinem Labor aufsuchte und ihm unbeholfen sein Beileid und Mitgefühl aussprach. Jared erinnerte sich, wie sehr ihn dieses Gestammel angewidert hatte – und die unausgeprochene Bitte, ihn von der Schuld am Tod seines Kindes zu entbinden. Auch in diesem Moment überkam ihn ein Teil der kalten Wut, und er musste sich bewusst machen, dass diese Erinnerungen zu einer anderen Person gehörten, dass es um ein Kind ging, das nicht sein eigenes war.

			»Er hat Ihre Entschuldigung nicht angenommen«, sagte Jared.

			»Das ist mir nicht entgangen, Gefreiter.« Dann saß Mattson eine Weile schweigend da, bis er wieder sprach. »Und wer sind Sie jetzt? Offensichtlich haben Sie Boutins Erinnerungen. Sind Sie jetzt er? Tief drinnen, meine ich.«

			»Ich bin immer noch ich«, sagte Jared. »Ich bin immer noch Jared Dirac. Aber ich empfinde, was Charles Boutin empfunden hat. Ich verstehe, was er getan hat.«

			Robbins meldete sich zu Wort. »Sie verstehen, was er getan hat«, wiederholte er. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie es gutheißen?«

			»Seinen Verrat?«, fragte Jared.

			Robbins nickte.

			»Nein. Ich fühle, was er gefühlt hat. Ich spüre, wie wütend er war. Ich spüre, wie sehr er um seine Tochter getrauert hat. Aber ich weiß nicht, wie daraus der Entschluss entstanden ist, zum Verräter an der gesamten Menschheit zu werden.«

			»Spüren Sie es nicht, oder erinnern Sie sich nicht?«, fragte Robbins.

			»Beides«, sagte Jared. Weitere Gedächtnisfragmente von Boutin waren nach seiner Epiphanie in der Covell-Station zurückgekehrt, bestimmte Ereignisse und Daten aus sämtlichen Lebensabschnitten. Jared spürte, dass es auch ihn verändert hatte, was dort geschehen war, dass er dadurch zu einem fruchtbareren Boden für Boutins Leben geworden war. Trotzdem gab es immer noch Lücken. Jared musste sich zusammenreißen, um sich deswegen keine allzu großen Sorgen zu machen. »Vielleicht kommt noch mehr, wenn ich länger darüber nachdenke«, sagte er. »Aber im Augenblick ist das alles, was ich habe.«

			»Aber Sie wissen, wo er sich jetzt aufhält«, sagte Mattson und riss Jared damit aus seinen Grübeleien. »Boutin. Sie wissen, wo er steckt.«

			»Ich weiß, wo er war«, stellte Jared richtig. »Beziehungsweise weiß ich, was sein Ziel war, als er fortging.« Der Name stand deutlich in Jareds Gehirn. Er hatte sich darauf konzentriert wie auf ein Mantra und ihn unauslöschlich seinem Gedächtnis eingeprägt. »Er wollte nach Arist.«

			Es entstand eine kurze Pause, als Mattson und Robbins auf ihre BrainPals zugriffen, um sich über Arist zu informieren. »Blödsinn«, sagte Mattson schließlich.

			Im Heimatsystem der Obin gab es vier Gasriesen, von denen einer, Cha, seine Bahn in der »Goldlöckchen-Zone« für Lebewesen auf Kohlenstoffbasis zog. Neben mehreren Dutzend kleinerer Satelliten hatte er drei Monde in Planetengröße. Der kleinste dieser großen Monde, Saruf, umkreiste Cha knapp außerhalb der Roche-Grenze und wurde von enormen Gezeitenkräften durchgeknetet, die ihn zu einem unbewohnbaren Klumpen Lava machten. Der zweite Mond, Obinur, war anderthalbmal so groß wie die Erde, aber längst nicht so massereich, weil er weniger Metalle besaß. Das war die Heimatwelt der Obin. Die dritte Welt, deren Größe und Masse ungefähr der Erde entsprach, war Arist.

			Arist wurde von zahlreichen einheimischen Lebensformen bevölkert, aber kaum von Obin bewohnt, die nur ein paar Außenposten unterschiedlicher Größe auf dem Mond angelegt hatten. Dennoch war die Welt durch die unmittelbare Nähe zu Obinur praktisch unangreifbar. KVA-Schiffe konnten sich nicht heimlich anschleichen, da Arist nur wenige Lichtsekunden von Obinur entfernt war. Sobald sich dort Menschen blicken ließen, würden die Obin unverzüglich Jagd auf sie machen. Höchstens eine gigantische Streitmacht hätte überhaupt eine Chance, Boutin von Arist zu holen. Ein solches Unternehmen käme einer Kriegserklärung gleich, doch die Koloniale Union war nicht bereit, gegen die Obin Krieg zu führen, selbst wenn es nur gegen dieses eine Volk ging.

			»Wir müssen mit General Szilard darüber reden«, sagte Robbins zu Mattson.

			»Aber sicher«, sagte Mattson. »Wenn es jemals eine Aufgabe für die Spezialeinheit gegeben hat, dann diese. Apropos …« Mattson wandte den Blick zu Jared. »Sobald wir Szilard hierüber informieren, sind Sie wieder in der Spezialeinheit. Diese Angelegenheit ist sein Problem, und das bedeutet, dass auch Sie wieder sein Problem sein werden.«

			»Ich werde Sie vermissen, General«, sagte Jared.

			Mattson schnaufte. »Sie werden Boutin wirklich von Tag zu Tag ähnlicher. Und das ist gar nicht gut. Was mich daran erinnert, Ihnen meinen letzten offiziellen Befehl zu erteilen. Gehen Sie zu unserem Alien und Lieutenant Wilson, und lassen Sie sich von ihnen noch einmal den Kopf durchleuchten. Ich gebe Sie an General Szilard zurück, aber ich habe versprochen, dass ich Sie nicht zerbrechen werde. Wenn Sie jetzt Boutin etwas zu ähnlich geworden sind, könnte man das nach seinen Begriffen als ›zerbrochen‹ interpretieren. Jedenfalls würde ich es so sehen.«

			»Verstanden, Sir«, sagte Jared.

			»Gut. Sie sind entlassen.« Mattson hob Babar auf und warf ihn Jared zu. »Und nehmen Sie das Ding hier mit.«

			Jared fing das Stofftier auf und setzte es wieder auf Mattsons Schreibtisch, das Gesicht dem General zugewandt. »Warum behalten Sie es nicht, General? Als Gedächtnisstütze.« Er ging, bevor Mattson protestieren konnte, und nickte im Vorbeigehen Robbins zu.

			Mattson starrte mit finsterem Blick auf den Stoffelefanten und schaute dann zu Robbins auf, der den Eindruck machte, als wollte er etwas sagen. »Wagen Sie es nicht, irgendeine Bemerkung über diesen verdammten Elefanten von sich zu geben, Colonel.«

			Robbins wechselte das Thema. »Glauben Sie, dass Szilard ihn zurückhaben will? Sie haben es selbst gesagt: Er scheint Boutin von Tag zu Tag ähnlicher zu werden.«

			»Das sagen Sie mir?« Mattson deutete in die Richtung, in der Jared verschwunden war. »Sie und der General wollten unbedingt diesen kleinen Scheißer aus Ersatzteilen zusammenbasteln, falls Sie sich erinnern. Und jetzt haben Sie, was Sie wollten. Oder Szilard hat ihn. Verdammt!«

			»Also machen Sie sich Sorgen«, sagte Robbins.

			»Ich habe nie aufgehört, mir seinetwegen Sorgen zu machen. Als er bei uns war, hatte ich gehofft, er würde etwas so Dummes anstellen, dass ich einen legitimen Grund gehabt hätte, ihn erschießen zu lassen. Es gefällt mir nicht, dass wir uns einen zweiten Verräter herangezüchtet haben, und erst recht nicht, dass sein Körper und Gehirn aus militärischer Produktion stammen. Wenn es nach mir ginge, würde ich den Gefreiten Dirac nehmen und ihn in ein nettes großes Zimmer stecken, in dem es eine Toilette und einen Essensschlitz gibt, und ihn nicht mehr rauslassen, bis er verrottet ist.«

			»Offiziell untersteht er immer noch Ihrem Kommando.«

			»Szilard hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er ihn zurückhaben will, aus welchem idiotischen Grund auch immer«, sagte Mattson. »Er befehligt Kampftruppen. Wenn wir uns deswegen mit ihm anlegen, wird er das letzte Wort haben.« Mattson hob Babar auf und musterte ihn. »Ich hoffe nur, dass er, verdammt noch mal, weiß, was er tut.«

			»Vielleicht wird Dirac am Ende doch nicht ganz zu einem zweiten Boutin, wie Sie offenbar glauben.«

			Mattson schnaufte verächtlich und wedelte mit Babar vor Robbins herum. »Sehen Sie das? Das ist nicht nur ein gottverdammtes Souvenir. Es ist eine Botschaft, die eindeutig von Charles Boutin stammt. Nein, Colonel. Dirac ist wirklich genauso wie Boutin, und zwar genauso, wie ich glaube.«

			»Es besteht kein Zweifel«, sagte Cainen zu Jared. »Sie sind zu Charles Boutin geworden.«

			»Absoluter Blödsinn!«, sagte Jared.

			»Aber es ist so.« Cainen zeigte auf die holografische Darstellung. »Ihr Bewusstseinsmuster ist jetzt fast identisch mit dem, was Boutin uns hinterlassen hat. Natürlich gibt es ein paar kleine Abweichungen, aber das sind triviale Unterschiede. In letzter Konsequenz ist das, was sich in ihrem Kopf befindet, genau dasselbe wie das, was sich in Charles Boutins Kopf befunden hat.«

			»Aber ich fühle mich nicht anders als sonst«, sagte Jared.

			»Wirklich nicht?«, fragte Harry Wilson von der anderen Seite des Labors.

			Jared wollte etwas erwidern, doch dann hielt er lieber den Mund.

			Wilson grinste. »Aber Sie fühlen sich anders an. Ich spüre es. Cainen genauso. Sie sind viel aggressiver als zuvor. Ihre Antworten fallen deutlich schärfer aus. Jared Dirac war stiller und zurückhaltender. Unschuldiger, obwohl das vielleicht nicht das treffendste Wort ist, es auszudrücken. Sie sind überhaupt nicht mehr still und zurückhaltend. Und auf gar keinen Fall unschuldig. Ich erinnere mich an Charles Boutin. Sie sind ihm wesentlich ähnlicher als dem Jared Dirac, den ich kennengelernt habe.«

			»Aber ich habe nicht das Gefühl, dass ich zum Verräter werden möchte«, sagte Jared.

			»Natürlich nicht«, sagte Cainen. »Sie haben das gleiche Bewusstsein wie er, und Sie teilen sogar einige seiner Erinnerungen. Aber Sie haben Ihre eigenen Lebenserfahrungen gemacht, und das bewirkt natürlich, wie Sie gewisse Dinge sehen. Es ist wie bei eineiigen Zwillingen. Sie haben die gleiche genetische Ausstattung, doch sie führen nicht das gleiche Leben. Charles Boutin ist Ihr geistiger Zwilling. Aber Ihre Erfahrungen sind und bleiben Ihre eigenen.«

			»Also glauben Sie nicht, dass ich böse werde?«, fragte Jared.

			Cainen antwortete mit einem Rraey-Achselzucken. Jared blickte zu Wilson, der auf menschliche Weise die Achseln zuckte.

			»Sie sagen, dass der Tod seiner Tochter der Grund war, dass Charlie böse geworden ist«, sagte Wilson. »Sie haben die gleichen Erinnerungen an diese Tochter und ihren Tod im Gedächtnis, aber nichts von dem, was Sie getan oder was wir in Ihrem Kopf gesehen haben, deutet darauf hin, dass Sie deswegen umkippen werden. Wir werden vorschlagen, dass man Sie wieder in den aktiven Dienst aufnimmt. Ob man unserer Empfehlung folgt oder nicht, ist etwas ganz anderes, da der wissenschaftliche Leiter dieses Projekts jemand war, der vor etwa einem Jahr plante, die Menschheit auszurotten. Aber ich glaube nicht, dass das Ihr Problem ist.«

			»Es ist ganz bestimmt mein Problem«, sagte Jared. »Weil ich Boutin finden möchte. Ich will nicht nur bei der Mission helfen, und ich will auf gar keinen Fall untätig herumsitzen. Ich will ihn finden und zurückbringen.«

			»Warum?«, fragte Cainen.

			»Ich will ihn verstehen. Ich will wissen, was nötig ist, damit jemand so wird. Was jemanden zu einem Verräter macht.«

			»Sie wären überrascht, wie wenig dazu nötig ist«, sagte Cainen. »Manchmal reicht schon etwas so Einfaches wie etwas Freundlichkeit von Seiten des Feindes.« Cainen wandte den Blick ab, und Jared erinnerte sich plötzlich an Cainens Status. »Lieutenant Wilson«, sagte der Rraey dann, immer noch mit abgewandtem Blick. »Würden Sie den Gefreiten Dirac und mich für einen Moment allein lassen?« Wilson zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts und verließ das Labor. Cainen wandte sich wieder Jared zu.

			»Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen, Gefreiter«, sagte Cainen. »Und ich möchte Sie warnen.«

			Jared sah Cainen mit einem unsicheren Lächeln an. »Sie müssen sich bei mir für nichts entschuldigen, Cainen.«

			»Das sehe ich anders. Es war meine Feigheit, der Sie Ihre Existenz zu verdanken haben. Wenn ich stark genug gewesen wäre, nicht unter der Folter zu zerbrechen, der Lieutenant Sagan mich ausgesetzt hat, wäre ich jetzt tot, und die Menschen hätten nichts vom geplanten Krieg gegen Ihr Volk erfahren und dass Charles Boutin noch am Leben ist. Wenn ich stärker gewesen wäre, hätte es nie einen Grund für Ihre Geburt gegeben, und man hätte Ihnen nie ein Bewusstsein aufgesattelt, das Ihre Persönlichkeit übernommen hat, was auch immer das letztlich zu bedeuten hat. Aber ich war schwach, und ich wollte überleben, auch wenn ich nur als Gefangener und Verräter überleben konnte. Das ist, wie es manche Ihrer Kolonisten ausdrücken würden, mein Karma, mit dem ich selbst zurechtkommen muss.«

			Cainen fuhr ohne Pause fort. »Doch dann ist es unbeabsichtigt dazu gekommen, dass ich mich gegen Sie versündigt habe, Gefreiter. Man kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich Ihr Vater bin, weil ich die Ursache für die schrecklichen Dinge bin, die Ihnen angetan wurden. Es ist schlimm genug, dass Menschen ihre Soldaten mit künstlichen Bewusstseinen zum Leben erwecken – mit diesen verfluchten BrainPals. Aber auf die Welt gebracht zu werden, nur um das Bewusstsein einer anderen Person in sich zu tragen, ist ein Frevel. Eine Verletzung ihres Rechts auf eigene Persönlichkeit.«

			»So schlimm ist das gar nicht«, versicherte Jared.

			»Oh doch, das ist es. Wir Rraey sind ein sehr religiöses und moralisches Volk. Unser Glaube ist die Grundlage unseres Verhaltens gegenüber der Welt. Einer unserer höchsten Werte ist die Unantastbarkeit des Selbst – der Glaube, dass jeder Person erlaubt werden muss, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Das heißt …« Cainen wackelte mit dem Hals »… jedem Rraey. Wie die meisten Spezies machen wir uns weniger Gedanken über die Bedürfnisse anderer Spezies, vor allem, wenn sie uns gegenüber feindselig eingestellt sind. Auf jeden Fall ist die Entscheidungsfreiheit wichtig. Die Unabhängigkeit ist wichtig. Als Sie das erste Mal zu Wilson und mir kamen, überließen wir Ihnen die Entscheidung, ob Sie weitermachen wollten. Sie erinnern sich?«

			Jared nickte.

			»Ich muss Ihnen gestehen, dass ich das nicht nur aus Rücksicht auf Sie getan habe, sondern auch in meinem eigenen Interesse. Da ich derjenige war, der ursächlich für Ihre Geburt verantwortlich ist, hatte ich die moralische Verpflichtung, Ihnen nun eine freie Entscheidung zu ermöglichen. Als Sie einwilligten, als Sie Ihre Entscheidung trafen, haben Sie mir damit einen Teil meiner Sünde abgenommen. Nicht alles. Ich muss immer noch mit meinem Karma leben. Aber ein wenig. Dafür danke ich Ihnen, Gefreiter.«

			»Keine Ursache«, sagte Jared.

			»Nun zu meiner Warnung«, sagte Cainen. »Lieutenant Sagan hat mich gefoltert, und schließlich wurde mein Wille gebrochen, und ich habe ihr fast alles erzählt, was sie über unsere Kriegspläne gegen die Menschheit wissen wollte. Aber in einem Punkt habe ich gelogen. Ich habe ihr gesagt, ich wäre Charles Boutin nie begegnet.«

			»Sie sind ihm doch begegnet?«

			»Ja. Einmal kam er, um mit mir und anderen Rraey-Wissenschaftlern über die Architektur des BrainPals zu reden und wie sie sich für die Rraey modifizieren ließe. Ein faszinierender Mensch. Sehr engagiert. Auf gewisse Weise sogar charismatisch, selbst für Rraey. Er ist voller Leidenschaft, und das macht großen Eindruck auf unser Volk. Sehr leidenschaftlich. Sehr motiviert. Und sehr wütend.«

			Cainen beugte sich näher heran. »Gefreiter, ich weiß, dass Sie glauben, hier würde es um Boutins Tochter gehen, und in gewisser Hinsicht mag das auch stimmen. Aber es gibt noch etwas anderes, das Boutin antreibt. Der Tod seiner Tochter könnte einfach nur das Ereignis gewesen sein, das eine Idee in seinem Geist kristallisieren ließ. Aber es ist diese Idee, die ihn motiviert. Diese Idee ist es, die ihn zum Verräter gemacht hat.«

			»Was ist das für eine Idee?«, fragte Jared. »Sagen Sie es mir.«

			»Ich weiß es nicht«, gestand Cainen ein. »Rache ist natürlich das Erste, was einem in den Sinn kommt. Aber ich bin diesem Mann begegnet. Rache ist als Erklärung zu wenig. Sie sind in einer besseren Position, um es zu erfahren, Gefreiter. Schließlich haben Sie sein Bewusstsein.«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jared.

			»Vielleicht kommen Sie noch darauf. Und nun möchte ich Sie warnen, niemals zu vergessen, dass er sich dem, was ihn motiviert, der Idee, völlig und bedingungslos hingegeben hat. Es ist zu spät, ihn noch davon abbringen zu wollen. Die Gefahr für Sie wird darin bestehen, dass Sie, wenn sie ihm begegnen, völliges Verständnis für ihn und für sein Motiv haben werden. Schließlich sind Sie dazu konstruiert worden, ihn zu verstehen. Boutin wird diesen Aspekt nutzen, wenn es ihm möglich ist.«

			»Was sollte ich tun?«, fragte Jared.

			»Erinnern Sie sich daran, wer Sie sind. Vergessen Sie nie, dass Sie nicht er sind. Und vergessen Sie nicht, dass Sie jederzeit die Freiheit der Entscheidung haben.«

			»Das werde ich tun.«

			»Ich hoffe es«, sagte Cainen und stand auf. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Gefreiter Dirac. Sie können jetzt gehen. Wenn Sie draußen sind, lassen Sie Wilson wissen, dass er wieder hereinkommen kann.« Cainen ging zu einer Vitrine hinüber und kehrte Jared bewusst den Rücken zu. Jared ging zur Tür und verließ den Raum.

			»Sie können wieder reingehen«, sagte er zu Wilson.

			»Gut«, sagte Wilson. »Ich hoffe, Sie beide hatten ein ergiebiges Gespräch.«

			»Ja, das hatten wir. Cainen ist eine interessante Persönlichkeit.«

			»So kann man es auch ausdrücken. Sie müssen wissen, Dirac, dass er Ihnen gegenüber fast väterliche Gefühle hegt.«

			»Das ist mir nicht entgangen. Und es gefällt mir. Allerdings ist es nicht ganz das, was ich von einem Vater erwartet hätte.«

			Wilson gluckste. »Das Leben ist voller Überraschungen, Dirac. Wohin gehen Sie jetzt?«

			»Ich denke, ich werde Cainens Enkelin einen Besuch abstatten«, sagte Jared.

			Sechs Stunden bevor Jared zur Phoenix-Station zurückkehrte, aktivierte die Kestrel ihren Skip-Antrieb und sprang ins System eines kleinen orangefarbenen Sterns, den man von der Erde aus im Sternbild des Zirkels sehen konnte, aber nur, wenn man ein geeignetes Teleskop hatte. Das Schiff sollte die Reste der Handy untersuchen, eines Frachters der Kolonialen Union. Die Daten der Blackbox, die per Skip-Drohne nach Phoenix geschickt worden waren, deuteten darauf hin, dass jemand die Triebwerke sabotiert hatte. Von der Kestrel wurde nie eine Blackbox gefunden – von der Kestrel wurde nie wieder irgendetwas gefunden.

			Lieutenant Cloud blickte von seiner Lagerstelle in der Pilotenlounge auf, einem Tisch, auf dem Verlockungen für die Unachtsamen ausgelegt waren (sprich: ein Stapel Spielkarten), und sah, dass Jared vor ihm stand.

			»Sieh an! Wenn das nicht unser Witzbold ist!«, sagte Cloud lächelnd.

			»Hallo, Lieutenant«, sagte Jared. »Lange nicht gesehen.«

			»Das ist nicht meine Schuld«, sagte Cloud. »Ich war die ganze Zeit hier. Wo hast du dich rumgetrieben?«

			»Immer unterwegs, um die Menschheit zu retten. Sie wissen schon, das Übliche.«

			»Es ist ein Drecksjob, aber irgendjemand muss ihn machen. Und ich bin froh, dass du ihn machst und nicht ich.« Cloud streckte einen Fuß aus und schob Jared einen Stuhl zu, während er nach den Karten griff. »Setz dich doch einen Moment zu mir. In etwa fünfzehn Minuten muss ich mich um die Startvorbereitungen für meinen Versorgungsflug kümmern. Da ist gerade noch ausreichend Zeit, um dir beizubringen, wie du im Texas Hold’em verlierst.«

			»Damit kenne ich mich bereits aus.«

			»Siehst du? Schon wieder reißt du Witze am laufenden Band.«

			»Eigentlich bin ich wegen des Versorgungsfluges zu dir gekommen. Ich hatte gehofft, du würdest mich zum Nulltarif mit nach unten nehmen.«

			»Das werde ich selbstverständlich liebend gerne tun«, sagte Cloud und mischte die Karten. »Schick mir deine Abfluggenehmigung rüber, dann können wir das Spiel an Bord fortsetzen. Der Versorgungstransporter fliegt sowieso die meiste Zeit mit Autopilot. Ich bin nur dabei, falls das Ding abstürzt, damit sie dann sagen können, es war menschliches Versagen.«

			»Ich habe keine Abfluggenehmigung«, sagte Jared. »Aber ich muss unbedingt nach Phoenix.«

			»Weswegen?«

			»Ich muss einen verstorbenen Verwandten besuchen. Und ich werde schon bald wieder im Einsatz sein.«

			Cloud lachte leise und teilte den Kartenstapel. »Ich vermute, der verstorbene Verwandte wird auch noch da sein, wenn du zurückkommst.«

			»Es ist nicht der verstorbene Verwandte, weswegen ich mir Sorgen mache.« Jared zeigte mit einer Hand auf den Stapel. »Darf ich?« Als Cloud ihm die Karten zuschob, setzte er sich und mischte sie. »Ich sehe, dass du eine Spielernatur bist.« Nachdem er gemischt hatte, legte er den Stapel vor Cloud hin. »Heb ab.«

			Cloud hob ungefähr das obere Drittel des Stapels ab. Jared nahm den anderen Teil und legte ihn vor sich hin. »Wir ziehen gleichzeitig jeweils eine Karte aus unserem Stapel. Wenn ich die höhere Karte habe, bringst du mich nach Phoenix, ich mache meinen Besuch und bin zurück, bevor du wieder startest.«

			»Und wenn ich die höhere Karte habe, darf ich dich vorher ein bisschen ausquetschen«, sagte Cloud.

			Jared lächelte. »Das wäre zwar nicht gerade fair, aber okay, ich bin einverstanden. Bist du bereit?«

			Cloud nickte.

			»Zieh«, sagte Jared.

			Cloud zog eine Karo acht, Jared eine Pik sechs.

			»Verdammt«, sagte Jared. Er schob seine Karten zu Cloud zurück.

			»Wer ist der verstorbene Verwandte?«, fragte Cloud.

			»Das ist eine komplizierte Geschichte.«

			»Versuch es trotzdem.«

			»Es handelt sich um einen Klon des Mannes, dessen Bewusstsein ich seit meiner Erschaffung mit mir herumtrage.«

			»Okay, du hattest recht, dass es eine komplizierte Geschichte ist. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was du mir gerade erzählt hast.«

			»Jemand, der so etwas wie mein Bruder ist«, sagte Jared. »Jemand, den ich nicht kenne.«

			»Für jemanden, der erst ein Jahr alt ist, führst du ein interessantes Leben.«

			»Ich weiß. Aber es ist nicht meine Schuld.« Jared stand auf. »Ich melde mich dann, wenn du startbereit bist.«

			»Einen Moment! Ich muss nur noch mal für kleine Jungs. Gib mir eine Minute, dann gehen wir. Und sei still, wenn wir den Transporter besteigen. Ich übernehme das Reden. Und denk dran, wenn wir in Schwierigkeiten geraten, werde ich dir alle Schuld in die Schuhe schieben.«

			»Genauso habe ich es mir vorgestellt«, sagte Jared.

			An der Hangarbesatzung vorbeizukommen erwies sich als lächerlich einfach. Jared hielt sich in Clouds Nähe, der die Systeme des Transporters checkte und mit professioneller Effizienz mit seinen Leuten Rücksprache hielt. Sie beachteten Jared gar nicht oder vermuteten, dass er das Recht hatte, hier zu sein, wenn er sich bei Cloud aufhielt. Dreißig Minuten später hob der Transporter von der Phoenix-Station ab, und Jared bewies dem Lieutenant, dass er wirklich sehr gut darin war, in Texas Hold’em zu verlieren. Das ärgerte Cloud maßlos.

			Auf dem Raumhafen von Phoenix besprach sich Cloud mit dem Bodenpersonal und kehrte dann zu Jared zurück. »Sie werden etwa drei Stunden brauchen, um die Kiste zu beladen. Kannst du bis dahin wieder zurück sein?«

			»Der Friedhof liegt gleich außerhalb von Phoenix City«, sagte Jared. 

			»Dann müsste es klappen. Wie willst du hinkommen?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Was?«

			Jared zuckte die Achseln. »So weit habe ich gar nicht vorausgeplant«, gestand er. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mich nach Phoenix bringen würdest.«

			Cloud lachte. »Gott liebt die Einfältigen«, sagte er und winkte ihm zu. »Also komm. Wir wollen deinen Bruder besuchen.«

			Der katholische Friedhof von Metairie lag mitten in Metairie, einem der ältesten Stadtviertel von Phoenix City. Der Name stammte aus der Zeit, als Phoenix noch New Virginia und Phoenix City noch Clinton hieß, lange vor den Angriffen, die die erste Kolonie dem Erdboden gleichmachten und die Menschen zwangen, sich neu zu gruppieren und den Planeten zurückzuerobern. Die ältesten Gräber des Friedhofs datierten aus den frühen Jahren, als Metairie noch eine Ansammlung von Kunststoff- und Lehmhütten gewesen war und sich hier stolze Louisianer angesiedelt und sich eingebildet hatten, die erste Vorstadt von Clinton gegründet zu haben.

			Die Gräber, die Jared besuchte, lagen im hinteren Bereich des Friedhofs. Sie waren mit nur einem Grabstein gekennzeichnet, in den drei Namen mit den jeweiligen Lebensdaten eingraviert waren: Charles, Cheryl und Zoë Boutin.

			»Oh Gott«, entfuhr es Cloud. »Eine ganze Familie.«

			»Nein«, sagte Jared, als er sich vor den Grabstein niederkniete. »Eigentlich nicht. Cheryl liegt wirklich hier. Zoë ist weit entfernt gestorben, und ihre Leiche ist genauso wie die von vielen anderen verloren. Und Charles ist gar nicht tot. Das hier ist jemand anderer. Ein Klon, den er geschaffen hat, damit es so aussieht, als hätte er Selbstmord begangen.« Jared legte eine Hand an den Grabstein. »Hier gibt es keine Familie.«

			Cloud beobachtete, wie Jared vor dem Grabstein kniete. »Ich glaube, ich werde mich mal ein wenig umsehen«, sagte er, um Jared etwas Zeit für sich zu geben.

			»Nein.« Jared blickte zu ihm auf. »Bitte. Ich bin hier in einer Minute fertig, und dann können wir gehen.«

			Cloud nickte, schaute aber zu den Bäumen in der Nähe hinüber. Jared wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Grabstein zu.

			Er hatte Cloud belogen, als er gesagt hatte, nach wem er hier suchte, weil diese Person gar nicht hier war. Abgesehen von etwas Mitleid verspürte Jared nur eine emotionale Leere, was den armen, namenlosen Klon betraf, den Boutin getötet hatte, um seinen eigenen Tod vorzutäuschen. In Boutins Erinnerungen, die weiterhin an die Oberfläche schwappten, gab es nichts, was den Klon anders als in ausschließlich klinischer Hinsicht darstellte. Für Boutin war er keine eigenständige Person gewesen, sondern nur ein Mittel zum Zweck – einem Zweck, an den Jared natürlich keine Erinnerung hatte, da sein Bewusstsein zu einem Zeitpunkt aufgezeichnet worden war, bevor Boutin den Abzug gedrückt hatte. Jared bemühte sich, Mitgefühl für den Klon zu empfinden, aber er wurde von jenen abgelenkt, die der Grund für sein Hiersein waren. Jared hoffte, dass der Klon wirklich niemals aufgewacht war, und ließ es dabei bewenden.

			Er konzentrierte sich auf den Namen Cheryl Boutin und spürte dumpfe, widersprüchliche Emotionen, die in seinem Gedächtnis raunten. Jared erkannte, dass Boutin durchaus Zuneigung zu seiner Frau empfunden hatte, aber es wäre übertrieben gewesen, sie als Liebe zu bezeichnen. Die beiden hatten geheiratet, weil sie beide Kinder wollten und sich gut miteinander verstanden und die Nähe des anderen als angenehm empfanden. Aber selbst diese Gefühlsbindung war durch das Ende gedämpft worden. Die gemeinsame Freude an ihrer Tochter hielt sie von einer Trennung ab, doch selbst die abgekühlte Beziehung war noch erträglich und besser als das Chaos einer Scheidung und die Probleme, die sie damit ihrem Kind bereiten würden.

			Aus irgendeinem verborgenen Winkel in Jareds Geist kam eine unerwartete Erinnerung an Cheryls Tod. Auf dieser letzten Reise war sie nicht allein gewesen, sondern in Begleitung eines Freundes, von dem Boutin vermutete, dass es ihr Geliebter war. Doch Jared fand nirgendwo eine Spur von Eifersucht. Boutin nahm es ihr nicht übel, dass sie sich einen Liebhaber genommen hatte; immerhin hatte er selbst eine kleine Affäre. Aber Jared spürte den Zorn, den Boutin bei der Beerdigung empfunden hatte, als der mutmaßliche Geliebte am Ende der Trauerfeier zu lange über dem offenen Grab verharrt war. Damit stahl er Boutin einen Teil der Zeit, die ihm für den Abschied von seiner Frau blieb. Und Zoë von ihrer Mutter.

			Zoë.

			Jared fuhr ihren Namen auf dem Grabstein mit den Fingerspitzen nach und sprach ihn aus, an jenem Ort, wo sie ihre letzte Ruhe hätte finden sollen. Und erneut spürte er die Trauer, die sich aus Boutins Gedächtnis in sein eigenes Herz ergoss. Jared berührte den Grabstein noch einmal, ertastete den eingravierten Namen und weinte.

			Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er blickte auf und sah Cloud hinter sich stehen.

			»Wir alle verlieren Menschen, die wir lieben«, sagte er.

			Jared nickte. »Ich weiß. Auch ich habe jemanden verloren, den ich geliebt habe. Sarah. Ich spürte, wie sie starb, und dann spürte ich das Loch, das sie in mir zurückgelassen hat. Aber das hier ist etwas ganz anderes.«

			»Es ist etwas anderes, weil es ein Kind ist.«

			»Ein Kind, das ich niemals kennengelernt habe.« Jared blickte erneut zu Cloud auf. »Die Kleine starb, bevor ich geboren wurde. Ich kannte sie gar nicht. Ich konnte sie gar nicht kennen. Aber ich kenne sie doch.« Er deutete auf seine Schläfe. »Es ist alles hier drin. Ich erinnere mich, wie sie geboren wurde. Ich erinnere mich an ihre ersten Schritte und ihre ersten Worte. Ich erinnere mich, wie ich sie bei der Beerdigung ihrer Mutter gehalten habe. Ich erinnere mich, wie ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich erinnere mich, wie ich von ihrem Tod erfuhr. Es ist alles da.«

			»Niemand kann die Erinnerungen eines anderen haben«, sagte Cloud, um Jared zu trösten. »So etwas ist unmöglich.«

			Jared lachte verbittert. »Aber es ist möglich. Bei mir ist es so. Ich hab es dir gesagt. Ich wurde mit dem Bewusstsein einer anderen Person geboren. Man hat nicht geglaubt, dass es wirklich funktioniert, aber es hat funktioniert. Und nun sind seine Erinnerungen meine Erinnerungen. Sein Leben ist mein Leben. Seine Tochter …«

			Jared konnte nicht weitersprechen. Cloud ging neben ihm in die Knie, legte ihm einen Arm um die Schulter und ließ ihn trauern.

			»Das ist nicht fair«, sagte Cloud schließlich. »Es ist ungerecht, dass du um dieses Kind trauern musst.«

			Jared lachte tonlos. »Wenn du Gerechtigkeit erwartest, bist du im falschen Universum.«

			»Das ist allerdings wahr.«

			»Ich will um sie trauern. Ich spüre sie. Ich spüre die Liebe, die ich für sie empfunden habe. Die er ihr entgegengebracht hat. Ich will mich an sie erinnern, auch wenn das bedeutet, dass ich um sie trauern muss. Das ist nicht zu viel verlangt. Sie hat es verdient.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.«

			»Vielen Dank«, sagte Jared. »Danke, dass du mich hierher begleitet hast. Danke, dass du mir geholfen hast.«

			»Dafür sind Freunde da«, sagte Cloud.

			::Dirac::, sagte Jane Sagan. Sie stand hinter ihnen. ::Du wurdest reaktiviert.::

			Jared spürte das plötzliche Einrasten der Reintegration und wie Jane Sagans Bewusstsein ihn überschwemmte. Es verursachte ihm leichte Übelkeit, während es ihn andererseits beglückte, in einen größeren Seinszusammenhang zurückzukehren. Ein Teil von Jareds Gehirn bemerkte, dass es bei der Integration nicht nur um den Austausch von Informationen und die Erweiterung des individuellen Bewusstseins ging. Es ging auch um Kontrolle, es war eine Methode, Individuen an die Gruppe zu binden. Es gab einen Grund, warum Soldaten der Spezialeinheit sich nur selten zur Ruhe setzten – weil sie dadurch die Integration verlieren würden. Und der Verlust der Integration führte in die Einsamkeit.

			Soldaten der Spezialeinheit waren fast nie einsam. Auch nicht, wenn sie allein für sich waren.

			::Dirac::, wiederholte Sagan.

			»Sprich normal«, sagte Jared und stand auf. Er hielt den Blick weiterhin von Sagan abgewandt. »Das ist unhöflich.«

			Es entstand eine Pause, dann antwortete Sagan. »Also gut. Gefreiter Dirac, es ist Zeit zu gehen. Wir werden in der Phoenix-Station gebraucht.«

			»Warum?«

			»In seinem Beisein werde ich nicht darüber sprechen.« Sagan deutete auf Cloud. »Nichts für ungut, Lieutenant.«

			»Kein Problem«, sagte Cloud.

			»Sprich es laut aus«, sagte Jared. »Sonst komme ich nicht mit.«

			»Ich habe dir einen Befehl erteilt«, sagte Sagan.

			»Und ich werde dir sagen, wohin du dir deine Befehle stecken kannst«, erwiderte Jared. »Ich habe es plötzlich satt, ein Teil der Spezialeinheit zu sein. Ich habe es satt, von hier nach dort geschubst zu werden. Wenn du mir nicht sagst, wohin und warum ich mitkommen soll, werde ich einfach bleiben, wo ich bin.«

			Sagan seufzte hörbar. Sie wandte sich an Cloud. »Ich möchte Ihnen versichern, dass ich Sie persönlich erschießen werde, wenn auch nur ein Wort von dieser Sache über Ihre Lippen kommt.«

			»Lieutenant«, erwiderte Cloud, »ich glaube Ihnen jedes Wort.«

			»Vor drei Stunden wurde die Redhawk von den Obin vernichtet«, sagte Sagan. »Es gelang der Besatzung, eine Skip-Drohne zu starten, bevor das Schiff völlig zerstört wurde. In den vergangenen zwei Tagen haben wir zwei weitere Schiffe verloren. Sie sind einfach verschwunden. Wir glauben, dass die Obin dasselbe mit der Redhawk machen wollten, dass sie es aber aus irgendeinem Grund nicht richtig hingekriegt haben. Wir hatten einfach nur Glück, wenn man in diesem Zusammenhang von Glück sprechen will. Nachdem diese drei Schiffe und noch weitere vier im vergangenen Monat vernichtet wurden oder verschwunden sind, steht fest, dass es die Obin auf die Spezialeinheit abgesehen haben.«

			»Warum?«, fragte Jared.

			»Das wissen wir nicht. Aber General Szilard hat entschieden, dass wir nicht abwarten werden, bis noch mehr von unseren Schiffen angegriffen werden. Wir holen uns jetzt Boutin, Dirac. In zwölf Stunden brechen wir auf.«

			»Das ist verrückt«, sagte Jared. »Wir wissen nur, dass er sich auf Arist befindet. Das ist ein kompletter Mond, den wir absuchen müssten. Und ganz gleich, wie viele Schiffe wir hinschicken – uns sollte klar sein, dass wir das Heimatsystem der Obin angreifen.«

			»Wir wissen, wo er sich auf Arist aufhält. Und wir haben einen Plan, wie wir an den Obin vorbeikommen, um zu ihm gelangen.«

			»Wie?«

			»Das werde ich auf keinen Fall laut aussprechen«, sagte Sagan. »Ende der Diskussion, Dirac. Komm jetzt mit, oder lass es bleiben. Wir haben noch zwölf Stunden, bis der Angriff startet. Deinetwegen habe ich sowieso schon viel zu viel Zeit verloren, weil ich mich persönlich auf den Planeten begeben musste. Lass uns nicht noch mehr Zeit mit der Rückkehr verschwenden.«
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			Verdammt noch mal, General, dachte Jane Sagan, als sie durch die Kite lief und sich dem Kontrollraum für den Hangar näherte. Hören Sie auf, sich vor mir zu verstecken, Sie übereifriges Arschloch! Natürlich achtete sie darauf, den Gedanken nicht tatsächlich über den Verbindungskanal der Spezialeinheit zu senden. Weil sich Denken und Sprechen für die Angehörigen der Spezialeinheit kaum unterschieden, hatte jeder mal einen »Habe-ich-das-etwa-laut-gesagt?«-Moment. Aber dieser Gedanke hätte Sagan mehr Ärger eingebracht, als nötig war.

			Sagan befand sich auf der Jagd nach General Szilard, seit sie den Befehl erhalten hatte, Jared Dirac von seinem ungenehmigten Abenteuerurlaub auf Phoenix zurückzuholen. Gemeinsam mit dem Befehl war die Anmerkung gekommen, dass Dirac nun wieder ihrem Kommando unterstand, außerdem ein paar geheime Memos von Colonel Robbins mit den jüngsten Ereignissen in Diracs Leben: seine Reise zur Covell-Station, die plötzliche Aktivierung seines Gedächtnisses und die Tatsache, dass sein Bewusstseinsmuster nun eindeutig das von Charles Boutin war. Und es war auch eine von Robbins weitergeleitete Notiz dabei, von General Mattson an Szilard, der Mattson entschieden dazu drängte, Dirac nicht in den aktiven Dienst zurückkehren zu lassen, sondern ihn unter Verschluss zu halten, bis zumindest die jüngsten Feindseligkeiten im Zusammenhang mit den Obin auf die eine oder andere Art beigelegt waren.

			Sagan hielt General Mattson für einen Knallkopf, aber sie musste sich eingestehen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Sagan hatte sich mit der Verantwortung für Dirac nie richtig wohlgefühlt. Er war ein guter und fähiger Soldat gewesen, aber zu wissen, dass er ein zweites Bewusstsein im Kopf hatte, das allmählich sein eigenes kontaminierte, machte sie misstrauisch. Und sie sah die Gefahr, dass er bei der bevorstehenden Mission zusammenbrach und vielleicht nicht nur seinen eigenen Tod verschuldete. Sagan betrachtete es als Sieg, dass er auf Urlaub gewesen war, auf dem Promenadendeck der Phoenix-Station, als er tatsächlich zusammengebrochen war. Und erst als Mattson herbeigeeilt war, um sie von jeder weiteren Verantwortung für Dirac zu entbinden, hatte sie sich erlaubt, Mitgefühl für ihn zu empfinden und sich einzugestehen, dass er niemals das Misstrauen bestätigt hatte, das sie gegen ihn hegte.

			Das war damals gewesen, dachte Sagan. Jetzt war Dirac wieder da, und er war nachweislich unzurechnungsfähig. Sie hatte ihre ganze Willenskraft zusammennehmen müssen, um ihm kein zweites Arschloch aufzureißen, als er ihr auf Phoenix den Gehorsam verweigert hatte. Hätte sie wie bei seinem ersten Zusammenbruch die Betäubungspistole dabeigehabt, hätte sie ihm ein zweites Mal in den Kopf geschossen, nur um klarzustellen, dass seine transplantierte Aufsässigkeit sie nicht beeindrucken konnte. Es war ihr sogar nur mit Mühe und Not gelungen, sich friedlich zu verhalten, während sie zurückgeflogen waren, diesmal mit einem schnellen Kuriershuttle, direkt zum Hangar der Kite. Szilard befand sich an Bord und besprach sich mit Major Crick, dem Kommandanten des Schiffes. Der General hatte Sagans frühere Anrufe ignoriert, als sie in der Kite und er noch in der Phoenix-Station gewesen war, doch nun hielten sich beide im selben Schiff auf, und sie hatte vor, ihn zu stellen, um ihm die Meinung zu sagen. Sie stürmte die Treppe hinauf, wobei sie mit jedem Schritt zwei Stufen nahm, und riss die Tür zum Kontrollraum auf.

			::Ich wusste, dass Sie kommen würden::, sagte Szilard zu ihr, als sie den Raum betrat. Er saß vor der Konsole, mit der sich die Hangarfunktionen steuern ließen. Der verantwortliche Hangaroffizier konnte natürlich nahezu alle Aufgaben per BrainPal erledigen und tat es für gewöhnlich auch. Diese Kontrollstation war nur ein Sicherungssystem. Im Grunde waren eigentlich alle Kontrollen an Bord des Schiffes Sicherungssysteme, falls es ein BrainPal-Problem gab.

			::Natürlich wussten Sie, dass ich komme::, erwiderte Sagan. ::Schließlich sind Sie der Befehlshaber der Spezialeinheit. Sie können jeden von uns per BrainPal-Signal lokalisieren.::

			::Das meinte ich nicht::, sagte Szilard. ::Ich kenne Sie einfach zu gut. Die Möglichkeit, dass Sie nicht zu mir kommen, nachdem ich Dirac wieder ihrem Kommando unterstellt habe, ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.:: Szilard drehte sich mit dem Stuhl herum und streckte die Beine aus. ::Ich war mir so sicher, dass Sie kommen würden, dass ich sogar alle Leute aus diesem Raum geschickt habe, damit wir etwas Privatsphäre haben. Und da wären wir.::

			::Bitte um Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen::, sagte Sagan.

			::Aber selbstverständlich.::

			::Sie haben völlig den Verstand verloren, Sir.::

			Szilard lachte laut. ::Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie so offen sprechen würden, Lieutenant.::

			::Sie haben dieselben Berichte gelesen wie ich. Ich weiß, dass Ihnen bekannt ist, wie sehr sich Dirac jetzt wie Boutin verhält. Selbst sein Gehirn arbeitet genauso. Und trotzdem wollen Sie ihn auf eine Mission schicken, bei der es um die Suche nach Boutin geht.::

			::Ja::, sagte Szilard.

			»Verdammt!«, rief Sagan laut. Die Sprache der Spezialeinheit war schnell und effizient, aber sie eignete sich nicht so gut für Kraftausdrücke. Trotzdem ging Sagan auf Nummer sicher und schickte General Szilard einen Schwall Verzweiflung und Verärgerung, den er wortlos akzeptierte. ::Ich will nicht die Verantwortung für ihn haben::, sagte Sagan schließlich.

			::Ich kann mich nicht erinnern, Sie gefragt zu haben, ob Sie die Verantwortung haben möchten.::

			::Er ist eine Gefahr für die anderen Soldaten in meiner Staffel. Und er ist eine Gefahr für die Mission. Sie wissen, was das bedeutet, wenn wir keinen Erfolg haben. Das zusätzliche Risiko können wir nicht gebrauchen.::

			::Das sehe ich anders.::

			::Um Himmels willen!::, regte Sagan sich auf. ::Warum?::

			::›Beobachte deine Freunde, aber beobachte deine Feinde noch genauer.‹::, sagte Szilard.

			::Was?::, entfuhr es Sagan. Sie fühlte sich plötzlich an ein Gespräch erinnert, das sie vor Monaten mit Cainen geführt hatte und in dem er genau das Gleiche gesagt hatte.

			Szilard wiederholte das Sprichwort und fügte dann hinzu: ::Wir haben den Feind so genau unter Beobachtung wie nur irgend möglich. Er ist in unseren Reihen, und er weiß gar nicht, dass er der Feind ist. Dirac glaubt, er wäre einer von uns, weil er es sich gar nicht anders vorstellen kann. Aber jetzt denkt und handelt er wie unser Feind, und wir werden alles erfahren, was er weiß. Das ist unglaublich nützlich für uns, und es ist das Risiko wert.::

			::Solange er nicht umkippt.::

			::Sie werden es bemerken, wenn das geschieht. Er ist mit Ihrer gesamten Staffel integriert. In dem Augenblick, wo er gegen unsere Interessen handelt, werden Sie es wissen, genauso wie jeder andere, der an der Mission teilnimmt.::

			::Integration ist etwas anderes als Gedankenlesen::, sagte Sagan. ::Wir werden es erst bemerken, nachdem er angefangen hat, aus der Reihe zu tanzen. Das bedeutet, er könnte einen meiner Soldaten töten oder unsere Position verraten oder tausend andere Dinge tun. Trotz Integration stellt er eine große Gefahr dar.::

			::In einem Punkt haben Sie recht, Lieutenant. Integration ist wirklich etwas anderes als Gedankenlesen. Es sei denn, man hat die neuesten Software-Updates.::

			Sagan spürte ein Signal, das von ihrem Kommunikationseingang kam. Das BrainPal-Update war schon da. Bevor sie ihre Zustimmung geben konnte, entpackte es sich bereits. Sagan empfand so etwas wie einen elektrischen Schlag, als sich das Update ausbreitete und für eine momentane Verschiebung in ihren Gehirnströmen sorgte.

			::Was, zum Teufel, war das?::, fragte sie.

			::Das war das Update, das Sie zum Gedankenlesen befähigt::, erklärte Szilard. ::Normalerweise bekommen es nur Generäle und spezialisierte militärische Ermittler, aber ich denke, dass in Ihrem Fall eine Ausnahme gerechtfertigt ist. Zumindest für die Dauer dieser Mission. Wenn Sie zurück sind, können wir es wieder löschen, und falls Sie jemals irgendwem gegenüber etwas davon erwähnen, schicken wir sie irgendwohin, wo es sehr eng und unzugänglich ist.::

			::Ich verstehe nicht, wie das möglich sein soll.::

			Szilard verzog das Gesicht. ::Denken Sie darüber nach, Lieutenant. Überlegen Sie, wie wir kommunizieren. Wir denken, und unser BrainPal interpretiert unsere Gedanken, wenn wir mit jemand anderem sprechen wollen. Abgesehen von der Intention gibt es keinen signifikanten Unterschied zwischen unseren öffentlichen und unseren rein privaten Gedanken. Es wäre erstaunlich, wenn wir nicht in der Lage wären, Gedanken zu lesen. Denn genau das tut der BrainPal die ganze Zeit.::

			::Aber das sagen Sie den Leuten nicht.::

			Szilard hob die Schultern. ::Niemand möchte wahrhaben, dass er keinerlei Privatsphäre hat, nicht einmal im eigenen Kopf.::

			::Also können Sie meine privaten Gedanken lesen?::

			::Sie meinen zum Beispiel, als sie mich als übereifriges Arschloch bezeichnet haben?::

			::Das darf man nicht außerhalb des Kontextes beurteilen.::

			::Das darf man nie::, sagte Szilard. ::Entspannen Sie sich, Lieutenant. Ja, ich kann Ihre Gedanken lesen. Ich kann die Gedanken von allen Personen lesen, die mir in der Hierarchie unterstehen. Aber normalerweise tue ich es nicht. Es ist nicht nötig, und die meiste Zeit würde es mir sowieso nichts nützen.::

			::Aber Sie können die Gedanken anderer Personen lesen.::

			::Ja, aber in den meisten Fällen ist es einfach nur langweilig. Als ich das Update bekam, nachdem man mir das Kommando über die Spezialeinheit übertragen hatte, verbrachte ich einen ganzen Tag damit, den Gedanken der Leute zu lauschen. Wissen Sie, was die überwiegende Mehrheit der Leute die weitaus meiste Zeit denkt? Sie denken: Ich habe Hunger. Oder: Ich muss scheißen. Oder: Ich möchte die oder den vögeln. Und dann kommt wieder der Hunger. Diese Abfolge wiederholt sich ständig, bis sie sterben. Glauben Sie mir, Lieutenant, wenn Sie nur einen Tag mit dieser neuen Fähigkeit verbracht haben, wird Ihre hohe Meinung über die ehrfurchtgebietende Komplexität des menschlichen Geistes einen unwiderruflichen Schaden erleiden.::

			Sagan lächelte. ::Wenn Sie es sagen.::

			::Ich sage es::, bestätigte Szilard. ::Doch in Ihrem Fall wird diese Fähigkeit tatsächlich von Nutzen sein, weil Sie Diracs Gedanken hören und seine Gefühle nachempfinden können, ohne dass er etwas von der Beobachtung ahnt. Wenn er an Verrat denkt, werden Sie es wissen, kurz bevor er etwas unternehmen kann. Sie können reagieren, bevor Dirac einen Ihrer Soldaten tötet oder Ihre Mission gefährdet. Ich glaube, das dürfte völlig ausreichen, um die Gefahren, die seine Teilnahme an diesem Einsatz mit sich bringt, zu neutralisieren.::

			::Und was soll ich tun, wenn er zum Verräter wird?::

			::Dann töten Sie ihn, was sonst? Zögern Sie nicht, es zu tun. Aber nur, wenn Sie sich sicher sind, Lieutenant. Jetzt wissen Sie, dass ich Zugang zu Ihrem Kopf habe. Also gehe ich davon aus, dass Sie ihn nicht einfach über den Haufen schießen, nur weil Sie unter nervösen Zuckungen leiden.::

			::Verstanden, General::, sagte Sagan.

			::Gut::, sagte Szilard. ::Wo ist Dirac jetzt?::

			::Bei der Staffel, unten im Hangar. Sie machen sich bereit. Ich habe ihm unterwegs unsere Befehle übermittelt.::

			::Warum überprüfen Sie ihn nicht?::, fragte Szilard.

			::Mit dem Update?::

			::Ja. Lernen Sie, damit umzugehen, bevor der Einsatz beginnt. Zum Rumprobieren haben Sie später keine Zeit mehr.::

			Sagan griff auf das neue System zu, suchte nach Dirac und horchte.

			::Das ist Wahnsinn::, dachte Jared bei sich.

			::Völlig richtig::, bestätigte Steven Seaborg. Er war während Jareds Abwesenheit zur Zweiten Staffel gestoßen.

			::Habe ich das etwa laut gesagt?::, fragte Jared.

			::Nein, ich kann deine Gedanken lesen, du Trottel::, sagte Seaborg und schickte ein amüsiertes Signal an Jared. Die Probleme, die es einmal zwischen Jared und Seaborg gegeben hatte, waren seit Sarah Paulings Tod verschwunden. Seaborgs Eifersucht auf Jared – oder was immer es auch gewesen war – hatte sich angesichts ihrer gemeinsamen Erschütterung über den Verlust von Sarah verflüchtigt. Jared zögerte noch, ihn als Freund zu bezeichnen, aber ihr Verhältnis war zumindest freundlicher als früher geworden. Ein Übriges tat ihre zusätzliche Verbindung durch die Integration.

			Jared blickte sich im Hangar um, in dem zwei Dutzend Skip-Schlitten standen – die Gesamtheit der Flotte, die bis zu diesem Zeitpunkt produziert worden war. Dann schaute er zu Seaborg, der in einen Schlitten stieg, um die Systeme zu checken.

			::Das werden wir also benutzen, um einen kompletten Planeten anzugreifen::, sagte Seaborg. ::Ein paar Dutzend Soldaten der Spezialeinheit, jeder in seinem eigenen raumflugtauglichen Hamsterkäfig.::

			::Du hast schon mal einen Hamsterkäfig gesehen?::, fragte Jared.

			::Natürlich nicht::, gab Seaborg zurück. ::Ich habe noch nicht einmal einen Hamster gesehen. Aber ich habe Bilder gesehen, und genauso sieht das hier in meinen Augen aus. Welcher Dummkopf würde sich freiwillig in so ein Ding setzen und damit losfliegen?::

			::Ich bin schon mal mit einem geflogen::, gab Jared zu.

			::Damit wäre diese Frage hinlänglich beantwortet::, sagte Seaborg. ::Und wie hat es sich angefühlt?::

			::Ziemlich ungeschützt.::

			::Wunderbar!::, sagte Seaborg und verdrehte die Augen.

			Jared wusste, was er meinte, aber er erkannte auch die Taktik, die hinter diesem Angriffsplan stand. Nahezu alle raumfahrenden Spezies benutzten Schiffe, um im Realraum von einem Punkt zum anderen zu gelangen. Planetare Ortungs- und Verteidigungssysteme hatten demzufolge die nötige Auflösungskapazität, um Objekte in Raumschiffgröße zu bemerken. Die Verteidigungssysteme der Obin waren in dieser Hinsicht nicht anders. Ein Schiff der Spezialeinheit würde man sofort entdecken und abwehren, ein winziges Drahtgestell, das kaum größer als ein Mensch war, dagegen nicht.

			Die Spezialeinheit war sich in diesem Punkt sicher, weil man bereits sechsmal Schlitten durchs Verteidigungsnetz geschickt hatte, um die Kommunikation auf dem Mond auszuspionieren. Bei der letzten dieser Missionen hatte man Charles Boutin gehört, in einer Sendung, die ganz offen an Obinur gerichtet war. Er hatte sich nach der Ankunftszeit eines bestimmten Versorgungsschiffs erkundigt. Der Soldat, der das Signal aufgefangen hatte, konnte es zu seinem Ursprung zurückverfolgen, einer kleinen wissenschaftlichen Station an der Küste einer der vielen großen Inseln von Arist. Er hatte noch gewartet, bis er eine zweite Sendung von Boutin empfangen hatte, um seine Ortungsergebnisse zu bestätigen, bevor er zurückgekehrt war.

			Als Jared davon erfahren hatte, war er neugierig geworden und hatte auf die Datei mit der Aufzeichnung der Sendung zugegriffen. Er wollte die Stimme des Mannes hören, der er angeblich einmal gewesen war. Natürlich kannte er Boutins Stimme von vielen anderen Aufzeichnungen, die Wilson und Cainen ihm vorgespielt hatten, und es handelte sich eindeutig um dieselbe Stimme. Sie klang etwas älter, krächzender und angespannter, aber die Tonlage und die Sprachmelodie ließen keinen Zweifel zu. Jared wurde sich bewusst, wie sehr sich seine Sprechweise der von Boutin angenähert hatte, was zwar zu erwarten gewesen war, ihn aber auch ein wenig beunruhigte.

			Ich habe ein ziemlich seltsames Leben, dachte Jared und blickte auf, um sich zu vergewissern, dass der Gedanke nicht nach außen gesickert war. Seaborg war immer noch mit dem Schlitten beschäftigt und ließ nicht erkennen, dass er mitgehört hatte.

			Jared bewegte sich durch die Schlittenflotte zu einem anderen Objekt, einem kugelförmigen Gebilde, das ein wenig größer als die Schlitten war. Es handelte sich um einen weiteren interessanten Taschenspielertrick, den die Spezialeinheit als »Bergungskapsel« bezeichnete und der dann eingesetzt wurde, wenn etwas oder jemand evakuiert werden sollte, das oder der sich nicht selbst evakuieren konnte. Im Innern der Kugel befand sich eine Aushöhlung, in der ein Individuum der meisten mittelmäßig großen intelligenten Spezies Platz finden konnte. Die Soldaten der Spezialeinheit beförderten die Person hinein, versiegelten die Kapsel und traten zurück, während die Kapsel von den Triebsätzen in den Himmel geschossen wurde. Drinnen wurde gleichzeitig ein starkes Antigravfeld aktiviert, weil der Insasse ansonsten unter dem Druck zerquetscht worden wäre. Später würde ein Schiff der Spezialeinheit die Kapsel im Weltraum aufnehmen.

			Diese Kapsel war natürlich für Boutin gedacht. Der Plan war einfach: die wissenschaftliche Station angreifen, in der man Boutin lokalisiert hatte, alle Kommunikationssysteme ausschalten, Boutin schnappen und in die Bergungskapsel stecken, die sich bis auf Skip-Distanz entfernen würde. Die Kite würde dann nur so lange auftauchen, wie es dauerte, die Kapsel an Bord zu nehmen und wieder zu verschwinden, bevor die Obin die Jagd eröffneten. Danach würde man die wissenschaftliche Station mit einem alten Lieblingsverfahren zerstören: einem Meteor, der gerade groß genug war, um die Station von der Planetenoberfläche zu wischen, der aber weit genug entfernt einschlug, dass niemand misstrauisch werden konnte. In diesem Fall würde der Einschlag mehrere Meilen vor der Küste im Meer erfolgen, und die wissenschaftliche Station würde vom resultierenden Tsunami weggespült werden. Die Spezialeinheit beschäftigte sich schon seit Jahrzehnten mit dem »Steinewerfen«, sodass man inzwischen genau wusste, wie man es anstellen musste, dass es nach einem Unfall aussah. Wenn alles nach Plan verlief, würden die Obin nicht einmal ahnen, dass sie angegriffen worden waren.

			Nach Jareds Ansicht hatte der Plan zwei größere Mängel, die beide miteinander zusammenhingen. Der erste war, dass die Skip-Schlitten nicht landen konnten. Sie würden den Kontakt mit der Atmosphäre von Arist nicht überleben, und selbst wenn das kein Problem wäre, würden sie sich nach dem Eintritt in die Atmosphäre nicht mehr steuern lassen. Die Mitglieder der Zweiten Staffel sollten unmittelbar über den obersten Atmosphärenschichten im Realraum auftauchen und dann mit Fallschirmen zur Oberfläche gelangen. Die Truppe hatte es schon mehrmals gemacht – Sagan zum Beispiel in der Schlacht von Coral und sogar recht erfolgreich –, aber Jared fand, dass man damit nur neue Probleme heraufbeschwor.

			Die Ankunftsmethode führte zum zweiten schwerwiegenden Mangel im Plan. Es war nicht so einfach, die Zweite Staffel nach dem Abschluss der Mission wieder herauszuholen. Nachdem Boutin gefangen war, wurde die Angelegenheit noch nebulöser und bedenklicher. Die Leute sollten sich so weit wie möglich von der wissenschaftlichen Station entfernen, um nicht im zu erwartenden Tsunami umzukommen (freundlicherweise hatte man ihnen eine Landkarte mitgegeben und eine Anhöhe in der Nähe markiert, wo sie vermutlich – vermutlich – vor der Flut in Sicherheit waren). Danach lauteten ihre Befehle, dass sie sich ins unbewohnte Inselinnere zurückziehen sollten, um sich dort mehrere Tage lang zu verstecken, bis die Spezialeinheit eine Flotte von Kapseln schicken konnte, mit denen sie sich retten sollte. Es wäre mehr als nur ein Schwung Bergungskapseln notwendig, um alle vierundzwanzig Mitglieder zu evakuieren, die an der Mission teilnahmen, und Sagan hatte Jared bereits mitgeteilt, dass sie beide als Letzte den Planeten verlassen würden.

			Jared runzelte die Stirn, als er sich an Sagans Ankündigung erinnerte. Ihm war klar, dass sie nie ein großer Fan von ihm gewesen war, weil sie von Anfang an gewusst hatte, dass er mit der Seele eines Verräters auf die Welt gekommen war. Sie hatte viel mehr über ihn gewusst als er selbst. Sie schien es ehrlich gemeint zu haben, als sie sich anlässlich seiner Versetzung zu Mattson von ihm verabschiedet hatte, aber seit er sie auf dem Friedhof wiedergesehen hatte und er wieder ihrem Kommando unterstand, schien sie ihm sehr negative Gefühle entgegenzubringen, als wäre er tatsächlich zu Boutin geworden. Einerseits konnte Jared ihre Reaktion nachempfinden – schließlich wies er, wie schon Cainen bemerkt hatte, jetzt mehr Ähnlichkeit mit Boutin als mit seiner früheren Persönlichkeit auf –, doch andererseits ärgerte er sich auf unmittelbarere Weise darüber, dass man ihn wie einen Feind behandelte. Jared überlegte düster, ob er bis zum Ende bei Sagan bleiben sollte, damit sie sich um ihn kümmern konnte, ohne dass sonst jemand etwas davon bemerkte.

			Dann vertrieb er diesen Gedanken mit einem Kopfschütteln. Sagan war in der Lage, ihn zu töten, so viel stand fest. Aber sie würde es erst tun, wenn er ihr einen triftigen Grund lieferte. Also gebe ich ihr lieber keinen Grund, dachte Jared.

			Auf jeden Fall war es gar nicht Sagan, die ihm die größten Sorgen bereitete, sondern Boutin. Man rechnete mit einem gewissen Widerstand von der kleinen militärischen Wachtruppe der Obin in der wissenschaftlichen Station, aber nicht von den Wissenschaftlern oder von Boutin. Darin sah Jared einen Fehler. Jared spürte Boutins Zorn im eigenen Kopf, und er wusste, wie intelligent der Mann war, auch wenn ihm die Einzelheiten seiner Arbeit unverständlich waren. Jared bezweifelte, dass sich Boutin ohne Gegenwehr gefangen nehmen ließ. Das bedeutete nicht, dass er zur Waffe greifen würde – er hatte immer betont, dass er kein kriegerischer Mensch war –, aber sein Gehirn konnte als Waffe ebenso gefährlich werden. Schließlich war es Boutins Gehirn gewesen, das den Verrat ausgebrütet und die Koloniale Union in diese schwierige Lage gebracht hatte. Es konnte nicht gut gehen, wenn sie in der festen Überzeugung loszogen, dass sie sich Boutin einfach schnappen und in einer Kapsel verstauen konnten. Er würde zweifellos eine Überraschung aus dem Ärmel zaubern.

			Doch wie diese Überraschung aussehen mochte, konnte sich Jared nicht vorstellen.

			::Hast du Hunger?::, sendete Seaborg an Jared. ::Jedenfalls möchte ich immer was essen, wenn ich daran denke, wie verrückt die nächste Mission ist.::

			Jared grinste. ::Dann scheinst du ziemlich oft Hunger zu haben.::

			::Das ist einer der Vorteile, die man als Angehöriger der Spezialeinheit hat. Das und die Tatsache, dass man seine schwierige Teenagerzeit überspringen kann.::

			::Hast du dich über das Thema Teenager sachkundig gemacht?::

			::Klar::, sagte Seaborg. ::Wenn ich Glück habe, werde ich selbst eines Tages einer sein.::

			::Du hast doch gerade gesagt, dass wir diese Phase überspringen.::

			::Wenn es so weit ist, hoffe ich, dass es keine schwierigen Jahre sein werden::, sagte Seaborg. ::Jetzt komm. Heute gibt es Lasagne.::

			Sie gingen, um etwas zu essen.

			Sagan öffnete die Augen.

			::Wie ist es gelaufen?::, fragte Szilard, der sie beobachtet hatte, während sie Jared belauschte.

			::Dirac macht sich Sorgen, dass wir Boutin unterschätzen::, sagte sie. ::Dass er womöglich Vorkehrungen für den Fall eines Angriffs getroffen hat, von denen wir nichts ahnen.::

			::Gut::, sagte Szilard. ::Denn mir geht es genauso. Deswegen möchte ich, dass Dirac an der Mission teilnimmt.::

			Arist, grün und wolkig, füllte Jareds gesamtes Sichtfeld aus und überraschte ihn durch seine gewaltige Größe. Schlagartig am äußersten Rand der Atmosphäre eines Planeten aus dem Nichts aufzutauchen, nur von einem Käfig aus Karbonfasern geschützt, war eine zutiefst beunruhigende Erfahrung. Jared hatte das Gefühl, er würde fallen. Und genau das tat er natürlich auch.

			Es reicht, dachte er und trennte sich von seinem Schlitten. In Richtung des Planeten lokalisierte er die fünf anderen Mitglieder seines Trupps, die alle schon vorher gesprungen waren: Sagan, Seaborg, Daniel Harvey, Anita Manley und Vernon Wigner. Außerdem entdeckte er die Bergungskapsel und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die Masse der Kapsel lag knapp unterhalb der Fünftonnengrenze, weswegen die kleine, aber berechtigte Sorge bestanden hatte, dass sie zu schwer für den Einsatz des Mini-Skip-Antriebs sein könnte. Inzwischen hatten sich alle von Jareds Trupp von ihren Schlitten gelöst und trieben im freien Fall langsam von den spinnenartigen Gefährten fort, die sie hierhergebracht hatten.

			Diese sechs Leute bildeten die Vorhut. Es war ihre Aufgabe, die Bergungskapsel nach unten zu dirigieren und einen Landeplatz für die restlichen Mitglieder der Zweiten Staffel zu sichern, die in Kürze nachfolgen würde. Die Insel, auf der sich Boutin befand, war von dichtem tropischem Dschungel überzogen, der eine Landung erschwerte. Sagan hatte sich für einen kleinen Bereich mit mehreren Lichtungen entschieden, der etwa fünfzehn Kilometer von der wissenschaftlichen Station entfernt lag.

			::Haltet die unregelmäßige Formation::, sagte Sagan zu ihrem Trupp. ::Wir werden uns wieder gruppieren, wenn wir den schlimmsten Teil des Atmosphärenritts überstanden haben. Von jetzt an herrscht Funkstille.::

			Jared drehte sich, um den Anblick von Arist in sich aufzunehmen, bis sein BrainPal die ersten Auswirkungen der Atmosphäre spürte und ihn in eine schützende Kugel aus Nanobotern hüllte, die aus seinem Rückentornister strömten. Er wurde im Zentrum gesichert, damit er keinen Kontakt mit der Hülle hatte, die ihn braten würde, wenn er sie berührte. Drinnen gab es kein Licht, sodass Jared in einem winzigen, privaten Universum hing.

			Da es nichts anderes für ihn zu tun gab, beschäftigten sich seine Gedanken noch einmal mit den Obin, dem unversöhnlichen und faszinierenden Volk, dessen Gesellschaft Boutin gesucht hatte. Die Aufzeichnungen der Kolonialen Union über die Obin reichten bis in die Frühzeit zurück, als eine Diskussion über den rechtmäßigen Besitzer eines Planeten, der von den menschlichen Siedlern Casablanca genannt wurde, damit endete, dass die Siedler mit grausamer Effizienz von dieser Welt entfernt worden waren und die Kolonialen Streitmächte beim Versuch, den Planeten zurückzuerobern, eine vernichtende Niederlage erlitten hatten. Die Obin ergaben sich nie und machten nie Gefangene. Wenn sie einmal entschieden hatten, dass sie etwas haben wollten, kämpften sie so lange darum, bis sie es hatten.

			Wenn man ihnen häufig genug in die Quere kam, beschlossen sie, dass es für sie besser wäre, diesen Störfaktor völlig auszuschalten. Die Ala, die die Diamantkuppel über der Generalsmesse in der Phoenix-Station gebaut hatten, waren nicht die erste Spezies, die von den Obin systematisch ausgerottet worden war. Und nicht die letzte.

			Das Einzige, was man zugunsten der Obin sagen konnte, war die Tatsache, dass sie im Vergleich zu anderen raumfahrenden Spezies nicht besonders eroberungssüchtig waren. Die Koloniale Union hatte zehn neue Kolonien gegründet, wenn die Obin es geschafft hatten, eine Welt zu besiedeln. Einerseits hatten die Obin keine Scheu, einen Planeten zu übernehmen, der von einem anderen Volk besetzt war, andererseits hatten sie es noch nicht sehr oft getan. Seit Casablanca war Omagh die erste Welt gewesen, die die Obin den Menschen abgenommen hatten, und selbst da hatte es den Eindruck erweckt, dass es sich eher um Opportunismus handelte (sie den Rraey abzunehmen, die vermutlich zuvor die Menschen überfallen hatten) als um tatsächlichen Expansionsdrang. Dass die Obin normalerweise nur zögernd ihre Einflusssphäre ausdehnten, war der Hauptgrund, warum die KVA den Verdacht gehabt hatte, dass jemand anderer den Angriff in die Wege geleitet hatte. Wenn es tatsächlich die Rraey gewesen waren, die Omagh überfallen und dann für sich beansprucht hatten, hätte die Koloniale Union zweifellos einen Vergeltungsschlag geführt und versucht, die Kolonie zurückzuerobern. Die Rraey wussten genau, wann sie das Feld räumen mussten.

			Der andere interessante Punkt hinsichtlich der Obin – der ihre mutmaßliche Allianz mit den Rraey und den Eneshan für Jared umso erstaunlicher machte – war der, dass sie sich normalerweise nicht im Geringsten für andere intelligente Spezies interessierten, es sei denn, man stand ihnen im Weg oder trat ihnen gezielt auf die Zehen. Sie unterhielten keine diplomatischen Vertretungen und kommunizierten nicht mit anderen Völkern. Soweit der Kolonialen Union bekannt war, hatten die Obin niemals offiziell einen Krieg erklärt oder gar einen Friedensvertrag mit einem anderen Volk unterzeichnet. Wenn man sich im Krieg mit den Obin befand, erkannte man es daran, dass sie auf einen schossen. Wenn kein Kriegszustand herrschte, kommunizierten sie überhaupt nicht. Die Obin waren nicht xenophob, denn das hätte bedeutet, dass sie andere Völker hassten. Sie waren ihnen einfach nur gleichgültig. Dass sich ausgerechnet die Obin nicht nur mit einer, sondern sogar mit zwei Spezies verbündeten, war außergewöhnlich, und dass sie gemeinsam gegen die Koloniale Union vorgehen wollten, war besonders unheimlich.

			Hinter all den Daten über die Beziehungen der Obin zu anderen intelligenten Spezies – beziehungsweise ihrem Fehlen – schwang ein Gerücht mit, dessen Glaubwürdigkeit von der KVA stark angezweifelt wurde, das jedoch interessanterweise unter anderen Völkern weit verbreitet war. Es ging darum, dass die Obin nicht von sich aus intelligent geworden waren, sondern dass sie ihre Intelligenz einer anderen Spezies zu verdanken hatten. Die KVA hielt dieses Gerücht für unglaubwürdig, weil die Vorstellung geradezu lächerlich war, dass eine der in heftigem Konkurrenzkampf stehenden Spezies in diesem Teil der Galaxis es auf sich nehmen sollte, steineklopfenden Primitivlingen evolutionäre Entwicklungshilfe zu leisten. Die KVA kannte Völker, die auf Planeten, die sie besiedeln wollten, fast-intelligente Wesen ausgerottet hatten, weil es nie schaden konnte, auch einen nur potenziellen Konkurrenten zu eliminieren. Der gegenteilige Fall war bisher nie aufgetreten.

			Falls das Gerücht stimmen sollte, konnte es letztlich nur bedeuten, dass es die Consu gewesen waren, die den Obin mit einem »Uplift« unter die Arme gegriffen hatten, weil die Consu die einzige bekannte Spezies waren, die über die nötige Technologie und die passende Philosophie verfügte. Die Consu sahen es als ihre Bestimmung an, alle anderen intelligenten Spezies in der kosmischen Nachbarschaft in den Zustand der Vollkommenheit zu erheben – das hieß, so zu werden wie die Consu. Das Problem mit dieser Philosophie war, dass ihre praktische Umsetzung für gewöhnlich darin bestand, irgendeine in ihren Augen unterentwickelte Spezies zu zwingen, gegen die Consu zu kämpfen, oder verschiedene zurückgebliebene Völker aufeinander zu hetzen, wie es die Consu in der Schlacht von Coral mit den Menschen und den Rraey getan hatten. Selbst die Spezies, der man in technologischer Hinsicht am ehesten zutraute, eine andere intelligente Spezies erschaffen zu haben, schien lieber eine Zivilisation zerstören zu wollen, ob nun auf direkte oder indirekte Weise, wenn sie den hohen und undurchschaubaren Maßstäben der Consu nicht gerecht wurde.

			Die hohen und undurchschaubaren Maßstäbe der Consu waren das Hauptargument gegen die Theorie eines »Uplifts« der Obin durch die Consu, weil die Obin in einer Hinsicht einzigartig waren, dass sie nämlich keinerlei nennenswerte Kultur besaßen. Die wenigen xenologischen Studien, die von Menschen oder anderen Völkern unternommen worden waren, hatten ergeben, dass die Obin neben einer simplen und sehr zweckmäßigen Sprache und einem Geschick für praktische technische Lösungen nichts leisteten, das von kreativem Wert war. Es gab keine Kunst, jedenfalls nicht innerhalb des bekannten Wahrnehmungsspektrums der Obin, keine Literatur, keine Religion oder Philosophie, die von den Xenologen als solche identifiziert worden wäre. Die Obin besaßen nicht einmal eine politische Kultur, was bei jeder anderen Spezies undenkbar war. Die Gesellschaft der Obin war so kulturfrei, dass ein Forscher der KVA sogar die völlig ernst gemeinte These aufgestellt hatte, dass die Obin offensichtlich nicht einmal Smalltalk kannten – dass sie vermutlich gar nicht dazu fähig waren. Jared war kein Experte, was die Consu betraf, aber auch ihm kam es unwahrscheinlich vor, dass ein Volk, das sich so intensiv dem Unaussprechlichen und Eschatologischen widmete wie dieses, einem Volk Entwicklungshilfe leisten sollte, das zu diesen Themen nicht die geringste Beziehung hatte. Falls die Obin das Ergebnis evolutionärer Entwicklungshilfe waren, stellten sie eher ein schlagendes Argument für den Wert und die Nachhaltigkeit natürlicher Evolution dar.

			Die Kugelschale aus Nanobotern, die Jared einhüllte, löste sich auf. Er blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und suchte mit dem Integrationssinn nach seinem Trupp. Gebündelte Signale wurden ausgetauscht, und die anderen wurden in seinem Wahrnehmungsfeld markiert. Dank der anpassungsfähigen Uniformanzüge waren ihre Körper nahezu unsichtbar. Selbst die Bergungskapsel war getarnt. Jared ließ sich darauf zutreiben, um ihren Status zu überprüfen, doch Sagan verscheuchte ihn gleich wieder, weil sie es bereits selbst tat. Jared und die übrigen Mitglieder des Trupps rückten näher zusammen, aber auch nicht zu nahe, damit sie sich nicht gegenseitig behinderten, wenn sie ihre Fallschirme einsetzten.

			Die Fallschirme kamen erst in der geringstmöglichen Höhe zum Einsatz, weil sie selbst mit Tarnung auffielen, zumindest einem Auge, das wusste, wonach es Ausschau halten musste. Der Fallschirm der Bergungskapsel war gewaltig und darauf angelegt, eine dramatische Luftbremsung auszuführen. Ein lautes Reißen war zu hören, als die Nanoboter eine Plane bildeten, die sich mit Luft füllte und dann brutal zerfetzt wurde, nur um sich eine Sekunde später erneut zu formieren. Endlich hatte die Kapsel ihre Fallgeschwindigkeit weit genug verringert, sodass der Schirm hielt.

			Jared wandte den Blick zur wissenschaftlichen Station, die mehrere Kilometer südlich von ihm lag, und zoomte das Bild auf seiner Kapuze heran, um zu sehen, ob sich dort irgendetwas bewegte, das darauf hindeutete, dass der Trupp bemerkt worden war. Er konnte nichts erkennen, und seine Beobachtung wurde von Wigner und Harvey bestätigt. Wenige Augenblicke später hatten alle den Boden erreicht und wuchteten die Kapsel ächzend zum Rand der Lichtung und in den Wald, um sie dort zusätzlich mit Vegetation zu tarnen.

			::Alle merken sich, wo wir sie geparkt haben::, sagte Seaborg.

			::Still::, sagte Sagan und schien sich auf etwas in ihrem Kopf zu konzentrieren. ::Das war Roentgen. Die anderen machen sich bereit, ihre Fallschirme einzusetzen.:: Sie hob ihre Vauzett. ::Kommt jetzt. Wir wollen dafür sorgen, dass es keine Überraschungen gibt.::

			Jared hatte eine seltsame Empfindung, als würde sein Gehirn durchleuchtet. ::Scheiße::, sagte Jared.

			Sagan drehte sich zu ihm um. ::Was ist?::, fragte sie.

			::Wir haben ei…::»n Problem«, sagte Jared, und mitten im Satz spürte er, wie die Integration mit seinem Trupp abrupt unterbrochen wurde. Er keuchte und hielt sich den Kopf. Es fühlte sich an, als wäre ihm plötzlich ein Sinnesorgan aus dem Schädel gerissen worden. Er sah, wie um ihn herum seine Kameraden zusammenbrachen, schrien und sich übergaben, überwältigt vom Schmerz und der Orientierungslosigkeit. Jared fiel auf die Knie und versuchte zu atmen. Er würgte.

			Jared rappelte sich auf und wankte zu Sagan hinüber, die am Boden kniete und sich den Mund abwischte, nachdem sie sich erbrochen hatte. Er packte ihren Arm und versuchte sie hochzuziehen. »Komm. Wir müssen aufstehen. Wir müssen uns verstecken.«

			»Was …« Sagan hustete und spuckte aus, dann blickte sie wieder zu Jared auf. »Was ist hier los?«

			»Wir wurden getrennt«, sagte Jared. »Das ist mir schon einmal passiert, als ich in der Covell-Station war. Die Obin haben die Verbindung zu unseren BrainPals gekappt.«

			»Wie?« Sagan schrie das Wort, viel zu laut.

			»Ich weiß es nicht.«

			Sagan stand auf. »Boutin«, sagte sie benommen. »Er hat ihnen gezeigt, wie es geht. Er muss dafür verantwortlich sein.«

			»Vielleicht«, sagte Jared. Sagan wankte, und Jared stützte sie. Er drehte sich so, dass er ihr ins Gesicht blicken konnte. »Wir müssen von hier verschwinden, Lieutenant. Wenn die Obin uns blockieren, heißt das, dass sie wissen, dass wir hier sind. Sie werden nach uns suchen. Wir müssen dafür sorgen, dass sich der Trupp in Bewegung setzt.«

			»Es kommen noch mehr von uns. Sie müssten …« Sagan hielt inne und richtete sich auf, als wäre sie plötzlich mit etwas Kaltem und Schrecklichem konfrontiert worden. »Oh Gott«, sagte sie. »Oh Gott!« Sie blickte zum Himmel auf.

			»Was ist?«, fragte Jared und schaute ebenfalls nach oben. Er suchte nach dem typischen Luftflimmern, mit dem sich getarnte Fallschirme verrieten. Er brauchte etwa eine Sekunde, um zu erkennen, dass er nichts dergleichen sah. Dann brauchte er noch eine Sekunde, um zu begreifen, was das bedeutete.

			»Oh Gott«, sagte Jared.

			Alex Roentgens erste Vermutung war, dass er die Signalverbindung zum Rest der Staffel verloren hatte.

			Scheiße, dachte er und änderte seine Position. Mit ausgestreckten Armen und Beinen drehte er sich ein paarmal, damit der Signalempfänger die anderen Mitglieder der Staffel lokalisieren konnte, wobei sein BrainPal ihre aktuellen Positionen auf der Basis der letzten empfangenen Daten hochrechnete. Er musste gar nicht alle ausfindig machen. Ein einziger würde genügen, dann wäre er wieder mit dem Signalnetz verbunden und reintegriert.

			Nichts.

			Roentgen drängte seine Sorge in den Hintergrund. Er hatte die Verbindung schon einmal verloren – nur ein einziges Mal, aber deshalb wusste er, dass so etwas passieren konnte. Damals war die Verbindung wieder da gewesen, nachdem er gelandet war, und so würde es auch diesmal sein. Außerdem hatte er keine Zeit mehr, sich weiter um das Problem zu kümmern, weil er in Kürze die Höhe für den Fallschirmeinsatz erreicht haben würde. Die Grenze lag so niedrig wie möglich, um ihre Spuren zu verwischen, also war der genaue Moment eine Frage der Präzision. Roentgen konsultierte seinen BrainPal, um seine aktuelle Höhe zu bestimmen, und erst da bemerkte er, dass er schon seit einer Minute keinen Kontakt mit seinem BrainPal mehr gehabt hatte.

			Roentgen verbrachte die nächsten zehn Sekunden damit, diesen Gedanken zu verarbeiten, doch sein Gehirn weigerte sich, es zu tun. Dann versuchte er es erneut, und diesmal wehrte sein Gehirn den Gedanken sogar brutal ab, weil es wusste, welche Konsequenzen drohten, wenn es diesen Gedanken als Wahrheit akzeptierte. Noch einmal versuchte er, auf seinen BrainPal zuzugreifen, und dann noch einmal und noch einmal, wobei er jedes Mal seine Panikreaktion zurückdrängen musste, die sich daraufhin exponentiell verstärkte. Er rief in Gedanken. Niemand antwortete ihm. Niemand hatte ihn gehört. Er war ganz allein.

			Zu diesem Zeitpunkt wusste Alex Roentgen kaum noch, was er tat. Den Rest des Sturzes wand er sich, schlug in die Luft und schrie mit einer Stimme, die er so selten benutzte, dass sich ein kleiner losgelöster Teil seines Gehirns über den Klang wunderte. Sein Fallschirm öffnete sich nicht. Er wurde wie nahezu jedes physische Objekt und jeder mentale Prozess, den Roentgen benutzte, von seinem BrainPal aktiviert und gesteuert, ein Stück Ausrüstung, das schon seit so langer Zeit zuverlässig gearbeitet hatte, dass die Koloniale Verteidigungsarmee es als völlig selbstverständlich betrachtete, genauso wie den Rest des Gehirns und den Körper des Soldaten. Roentgen stürzte an der Fallschirmöffnungslinie vorbei, ohne davon zu wissen, ohne sich darum zu sorgen und völlig unempfänglich für die Bedeutung, die das Überschreiten dieser Grenze hatte.

			Es war nicht das Wissen, dass er sterben würde, was Roentgen in den Wahnsinn trieb, es war die Einsamkeit, die Trennung, zum ersten und letzten Mal seit den sechs Jahren seines Lebens nicht integriert zu sein. In dieser Zeit hatte er das Leben seiner Truppkameraden in allen intimen Details miterlebt, wie sie kämpften, wie sie kopulierten, wirklich jeden Augenblick, und auch den Moment, wenn sie starben. Er hatte sich mit dem Wissen getröstet, dass sie in ihren letzten Augenblicken gewusst hatten, dass er da war, und dass andere da sein würden, wenn er starb. Aber nun waren sie nicht da, und er war auch nicht mehr für sie da. Der Schrecken dieser Isolation war genauso stark wie die Scham, seine Freunde nicht trösten zu können, wenn sie dem gleichen Tod wie er selbst entgegenstürzten.

			Alex Roentgen drehte sich erneut, blickte zum Boden, der ihn töten würde, und schrie seine Verzweiflung hinaus.

			Jared beobachtete entsetzt, wie der sich überschlagende graue Punkt über ihm in den letzten Sekunden schneller zu werden schien und sich als schreiender Mensch entpuppte. Dann schlug er mit einem übelkeitserregenden Klatschen in die Wiese, gefolgt von einem entsetzlichen Rückprall. Der Einschlag schockierte Jared so sehr, dass er aus seiner Starre geweckt wurde. Er versetzte Sagan einen Stoß, schrie sie an, dass sie rennen sollte, und lief zu den anderen, hievte sie hoch und drängte sie zu den Bäumen, damit sie sich aus der Bahn der abstürzenden Soldaten entfernten.

			Seaborg und Harvey hatten sich erholt, aber nun starrten sie in den Himmel und sahen, wie ihre Freunde aufschlugen und starben. Jared stieß Harvey an, schlug Seaborg ins Gesicht und schrie beide an, dass sie sich in Bewegung setzen sollten. Wigner wollte nicht aufstehen und lag nur da, wie in Katatonie. Jared hob ihn auf und reichte ihn an Seaborg weiter, damit er ihn mitnahm. Er wollte sich um Manley kümmern, doch sie stieß ihn weg und kroch schreiend auf die Wiese hinaus. Dann kam sie hoch und lief weiter, während überall um sie herum Körper einschlugen. Nach sechzig Metern hielt sie an, drehte sich ruckhaft im Kreis und schrie den letzten Rest ihres Verstands hinaus. Jared wandte sich ab und sah nicht, wie das Bein eines Abstürzenden sie an Hals und Schulter traf, wie Arterien aufgerissen wurden und Knochen brachen und zertrümmerte Rippen in Lungen und Herz getrieben wurden. Manleys Schrei brach mit einem Grunzen ab.

			Nach dem ersten Einschlag dauerte es nur zwei Minuten, bis der Rest der Zweiten Staffel den Boden erreicht hatte. Jared und die anderen beobachteten aus dem Wald, wie sie stürzten.

			Als es vorbei war, drehte sich Jared zu den vier überlebenden Mitgliedern des Trupps um und zog Bilanz. Alle schienen sich in unterschiedlichen Stadien des Schocks zu befinden, wobei Sagan noch am meisten reagierte und Wigner am wenigsten, auch wenn er sich allmählich seiner Umgebung bewusst zu werden schien. Jared verspürte Übelkeit, doch ansonsten funktionierte er. Schließlich hatte er schon genug Zeit ohne Integration verbracht, um damit zurechtzukommen. Zumindest vorläufig trug er die Verantwortung für diese Leute.

			Er wandte sich an Sagan. »Wir müssen verschwinden«, sagte er. »In den Wald. Weg von hier.«

			»Die Mission …«, begann Sagan.

			»Es gibt keine Mission mehr. Die Obin wissen, dass wir hier sind. Wir werden sterben, wenn wir hierbleiben.«

			Die Worte schienen Sagan zu helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Jemand muss zurückkehren. Mit der Bergungskapsel. Damit die KVA Bescheid weiß.« Sie sah ihn an. »Du nicht.«

			»Ich nicht«, stimmte Jared ihr zu. Er wusste, dass sie es sagte, weil sie ihm nicht traute, aber er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er konnte nicht zurückkehren, weil er als Einziger völlig funktionstüchtig war. »Du kehrst zurück«, schlug er Sagan vor.

			»Nein«, sagte Sagan, entschieden und endgültig.

			»Also Seaborg«, sagte Jared. Nach Sagan war Seaborg noch der Fitteste von allen. Er konnte der KVA erklären, was geschehen war, damit man sich dort auf das Schlimmste vorbereitete.

			»Seaborg«, stimmte Sagan ihm zu.

			»Gut.« Jared wandte sich an Seaborg. »Komm, Steve. Wir wollen dich in dieses Ding verfrachten.«

			Seaborg humpelte hinüber und zog die Äste von der Kapsel, um zur Tür zu gelangen. Doch kurz davor hielt er inne.

			»Was ist los?«, fragte Jared.

			»Wie kriege ich das Ding auf?«, fragte Seaborg. Seine Stimme klang piepsig nach der langen Zeit der Nichtbenutzung.

			»Benutz einfach deinen … Mist!«, sagte Jared. Die Bergungskapsel wurde per BrainPal-Befehl geöffnet.

			»Na super! Scheißperfekte Technik!«, fluchte Seaborg und sackte wütend neben der Kapsel zusammen.

			Jared ging zu ihm, doch dann blieb er stehen und legte den Kopf schief.

			In der Ferne schien etwas näher zu kommen, und was immer es war, es bemühte sich nicht, sich lautlos anzuschleichen.

			»Was ist das?«, fragte Sagan.

			»Jemand kommt«, sagte Jared. »Mehr als ein Jemand. Die Obin. Sie haben uns gefunden.«
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			Es gelang ihnen, sich eine halbe Stunde lang vor den Obin zu verstecken, bis sie in die Enge getrieben wurden.

			Für die Leute des Trupps wäre es besser gewesen, wenn sie sich getrennt hätten, um die Obin, die sie verfolgten, in unterschiedliche Richtungen zu lenken, worauf die Möglichkeit bestanden hätte, dass sich ein Mitglied auf Kosten der anderen davonschleichen konnte. Aber sie blieben zusammen. Sie glichen den Mangel an Integration dadurch aus, dass sie in Sichtweite aller anderen blieben. Zuerst übernahm Jared die Führung und Sagan die Nachhut, um Wigner mitzuschleifen. Irgendwann tauschten Jared und Sagan die Rollen, und Sagan führte sie im Wesentlichen nach Norden, fort von den Obin, die ihnen auf den Fersen waren.

			Ein fernes Summen wurde lauter. Als Jared durch das Blätterdach nach oben blickte, sah er ein Fluggefährt der Obin, das sich dem Tempo des Trupps anpasste und nach Norden flog. Sagan wich nach rechts aus und bewegte sich in östliche Richtung weiter, da sie das Gefährt ebenfalls gehört hatte. Ein paar Minuten später tauchte ein zweites Fluggefährt auf und senkte sich bis auf zehn Meter über den Bäumen herab. Dann folgte gewaltiger Lärm, als Äste zu Boden stürzten und explodierten. Die Obin hatten das Feuer eröffnet. Sagan stoppte abrupt, als Geschosse von großem Kaliber genau vor ihr detonierten. So viel zum Thema Osten; der Trupp wandte sich wieder nach Norden. Das Gefährt drehte ab und verfolgte sie wieder. Weitere Salven schlugen in den Boden, wenn sie zu langsam wurden oder zu weit nach Osten oder Westen abwichen. Sie wurden gar nicht gejagt, sondern wirksam auf ein noch unbekanntes Ziel zugetrieben.

			Dieses Ziel wurde zehn Minuten später erkennbar, als der Trupp auf eine Lichtung stieß. Hier warteten die Obin, die sich im ersten Fluggefährt befunden hatten. Hinter dem Trupp setzte die zweite Maschine zur Landung an, und dahinter wurde nun die ursprüngliche Verfolgergruppe, die offenbar nie allzu weit von den Menschen entfernt gewesen war, zwischen den Bäumen sichtbar.

			Wigner, der sich immer noch nicht ganz vom mentalen Trauma des Integrationsverlustes erholt hatte, riss sich von Jared los und hob seine Vauzett. Anscheinend wollte er sich nicht kampflos ergeben. Er nahm die wartende Obin-Gruppe ins Visier und drückte auf den Auslöser. Nichts geschah. Damit eine Vauzett nicht von Feinden gegen KVA-Soldaten eingesetzt werden konnte, funktionierte die Waffe nur, wenn sie ein Bestätigungssignal vom BrainPal des Besitzers empfing. Das blieb nun aus. Wigner knurrte frustriert, und dann verschwand alles, was sich oberhalb seiner Augenbrauen befand, als seine Schädeldecke durch einen einzigen Schuss weggerissen wurde. Er brach zusammen. Jared konnte einen Obin-Soldaten erkennen, der eine Waffe sinken ließ.

			Jared, Sagan, Harvey und Seaborg zogen ihre Kampfmesser und stellten sich Rücken an Rücken auf, sodass sie in unterschiedliche Richtungen blickten. Die Messer waren eine sinnlose Trotzgeste, da niemand von ihnen wirklich glaubte, dass sich die Obin auf Armeslänge nähern mussten, um sie zu töten. Für sie war es ein kleiner Trost, dass sie in unmittelbarer Nähe der anderen sterben würden. Es war keine Integration, aber auf etwas Besseres konnten sie im Augenblick nicht hoffen.

			Inzwischen war das zweite Fluggefährt gelandet, und sechs Obin stiegen aus. Drei trugen Waffen, zwei hatten andere technische Geräte dabei, und ein weiterer kam mit leeren Händen. Dieser Obin bewegte sich im schwankenden, anmutigen Gang, der für diese Spezies typisch war, auf die Menschen zu und blieb in angemessener Entfernung stehen, im Rücken die drei Obin mit den Waffen. Die mehreren blinzelnden Augen schienen sich auf Sagan zu konzentrieren, die ihm am nächsten stand.

			»Ergeben Sie sich«, sagte das Wesen in zischendem, aber deutlich verständlichem Englisch.

			Sagan sah den Obin verdutzt an. »Wie bitte?« Soweit ihr bekannt war, machten die Obin niemals Gefangene.

			»Ergeben Sie sich«, wiederholte das Wesen. »Wenn Sie es nicht tun, werden Sie sterben.«

			»Sie werden uns am Leben lassen, wenn wir uns ergeben?«, fragte Sagan.

			»Ja«, sagte der Obin.

			Jared warf Sagan, die rechts von ihm stand, einen kurzen Blick zu. Er konnte erkennen, wie sie das Angebot abwog. In Jareds Ohren klang es gut. Es mochte sein, dass sie trotzdem von den Obin getötet wurden, wenn sie kapitulierten, aber wenn sie es nicht taten, würden sie auf jeden Fall sterben. Er verzichtete darauf, Sagan seine Ansicht mitzuteilen, da er wusste, dass sie ihm weder vertraute noch an seiner Meinung interessiert war.

			»Lasst die Waffen fallen«, sagte Sagan schließlich. Jared warf sein Messer zu Boden und nahm die Vauzett von der Schulter. Die anderen taten es ihm nach. Die Obin verlangten auch, dass sie ihre Tornister und Gürtel ablegten und nur noch ihre Anzüge trugen. Einige Obin aus der Verfolgergruppe kamen herbei und hoben die Sachen auf, um sie zum Fluggefährt zu bringen. Als einer unmittelbar vor Harvey vorbeiging, spürte Jared, wie sich der Mann anspannte. Jared vermutete, dass Harvey sich sehr zusammenreißen musste, um dem Obin keinen Tritt zu versetzen.

			Nachdem man ihnen Waffen und Ausrüstung abgenommen hatte, sollten Jared und die anderen auf Abstand gehen, während sich die zwei Obin mit den technischen Geräten näherten. Offensichtlich benutzten sie die, um die Menschen nach versteckten Waffen zu durchsuchen. Zuerst wurden Jareds Kameraden gescannt, und als er selbst an der Reihe war, wurde die Untersuchung kurz darauf abgebrochen. Einer sagte etwas in der flötenden Sprache der Obin zu seinem Vorgesetzten. Dieser kam daraufhin zu Jared, flankiert von zwei bewaffneten Artgenossen.

			»Sie kommen mit uns«, sagte er.

			Jared blickte sich zu Sagan um, aber sie gab ihm keinen Hinweis, welche Reaktion sie von ihm erwartete. »Wohin soll ich gehen?«, fragte er.

			Der führende Obin drehte sich um und zwitscherte etwas. Einer der Obin hinter ihm hob seine Waffe und schoss Steve Seaborg ins Bein. Seaborg stürzte mit einem Aufschrei zu Boden.

			Der Obin wandte sich wieder Jared zu. »Sie kommen mit uns«, wiederholte er.

			»Verdammte Scheiße, Dirac«, sagte Seaborg. »Tu einfach, was die Mistkerle sagen!«

			Jared löste sich von der Gruppe und ließ sich zum Fluggefährt führen.

			Sagan beobachtete, wie Jared den Obin folgte, und überlegte kurz, ob sie losstürmen und ihm das Genick brechen sollte, damit die Obin und Boutin nicht bekamen, was sie wollten, und damit Dirac keine Gelegenheit erhielt, etwas Dummes zu tun. Der Augenblick ging vorbei, und es wäre sowieso fraglich gewesen, ob sie mit ihrem Vorhaben Erfolg gehabt hätte. Außerdem wären sie dann mit hoher Wahrscheinlichkeit alle gestorben. Jetzt waren sie zumindest noch am Leben.

			Der Obin richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Sagan, die er offenbar als Anführerin des Trupps erkannt hatte. »Sie bleiben hier«, sagte das Wesen und schlenderte davon, bevor Sagan etwas dazu sagen konnte. Sie trat vor, um sich an den Obin zu wenden, doch sofort wandten sich die drei anderen Obin ihr zu und richteten die Waffen auf sie. Sagan hob die Hände und wich zurück, doch die Obin kamen weiter auf sie zu und gaben ihr zu verstehen, dass sie und der Rest ihres Trupps sich in Bewegung setzen sollten.

			Sie schaute auf Seaborg, der immer noch am Boden lag. »Wie geht es deinem Bein?«, fragte sie.

			»Der Anzug hat das meiste abgefangen. So schlimm ist es gar nicht. Ich werde es überleben.«

			»Kannst du laufen?«

			»Solange niemand von mir verlangt, dass es mir Spaß macht«, sagte Seaborg.

			»Dann komm.« Sagan reichte ihm eine Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Harvey, du übernimmst Wigner.« Daniel Harvey ging zu dem toten Soldaten und legte ihn sich über die Schulter.

			Sie wurden zu einer Mulde geführt, die nicht ganz im Zentrum der Lichtung lag. Dort wuchsen nur ein paar vereinzelte Bäume, was darauf hindeutete, dass der Boden bis zum Grundgestein erodiert war. Als sie die Mulde erreicht hatten, hörte Sagan das Heulen eines startenden Fluggefährts und eines zweiten, das gerade eintraf. Dieses Gefährt, das größer als die anderen beiden war, landete neben der Mulde, dann spuckte es eine Reihe von identischen Maschinen aus.

			»Was, zum Teufel, sind das für Dinger?«, fragte Harvey und legte Wigners Leiche ab. Sagan antwortete nicht, sondern beobachtete, wie sich die Maschinen rund um die Mulde anordneten, insgesamt waren es acht. Die Obin kletterten auf diese Maschinen und nahmen die Metallabdeckungen ab, worauf große, mehrläufige Nadelkanonen zum Vorschein kamen. Anschließend aktivierte ein Obin die Waffen, deren Läufe bedrohlich aufleuchteten und nach potenziellen Zielen suchten.

			»Das ist ein Zaun«, sagte Sagan. »Sie haben uns hier eingesperrt.« Sie machte versuchsweise einen Schritt in Richtung einer der Waffen, die sich sofort auf sie richtete und ihre Bewegungen verfolgte. Sagan ging noch einen Schritt weiter, und die Kanone gab ein schmerzhaft schrilles Signal von sich. Sagan vermutete, dass es ein Annäherungsalarm war. Wenn sie sich noch einen Schritt vorwagte, würde ihr wahrscheinlich der Fuß weggeschossen, aber sie verzichteten darauf, diese Vermutung zu überprüfen. Sie zog sich zurück. Daraufhin verstummte das Warnsignal, aber die Kanone blieb weiterhin auf sie gerichtet, bis sie sich noch ein Stück zurückgezogen hatte.

			»Das alles haben sie schon vorher für uns vorbereitet«, sagte Harvey. »Sehr nett. Was glaubst du, wie groß unsere Überlebenschancen sind?« 

			Sagan blickte skeptisch zu den Kanonen hinüber. »Unsere Chancen stehen nicht gut.«

			»Wie meinst du das?«

			Sagan zeigte auf die Waffen. »Sie stammen aus der wissenschaftlichen Station. Es kann gar nicht anders sein. Hier gibt es sonst nichts in der Nähe. Und so etwas ist genau das, was irgendwo in einer wissenschaftlichen Station herumliegt. Diese Dinger wurden schon häufiger benutzt, um Menschen in Schach zu halten.«

			»Mag sein«, sagte Seaborg. »Aber wen? Und warum?«

			»Sechs Schiffe der Spezialeinheit sind spurlos verschwunden.« Sagan rechnete das eine nicht mit, das die Obin angegriffen und zerstört hatten. »Irgendwo müssen die Besatzungen sein. Vielleicht wurden sie hierhergebracht.«

			»Das beantwortet immer noch nicht die Frage nach dem Warum.«

			Sagan zuckte die Achseln. Diesen Punkt hatte auch sie noch nicht verstanden.

			Überall war das Heulen startender Fluggefährte zu hören. Der Triebwerkslärm verklang nach und nach, bis nur noch die natürlichen Geräusche des Waldes übrig blieben.

			»Großartig«, sagte Harvey. Er warf einen Stein zu einer der Waffen. Sie verfolgte ihn, eröffnete aber nicht das Feuer. »Wir sitzen hier ohne Nahrung, Trinkwasser oder ein Dach über dem Kopf fest. Es könnte gut sein, dass die Obin uns hier einfach versauern lassen?«

			Sagan kam zu dem Schluss, dass das sehr wohl der Fall sein konnte.

			»Du bist also ich«, sagte Charles Boutin zu Jared. »Seltsam. Ich hätte gedacht, ich wäre größer.«

			Jared sagte nichts. Nach der Ankunft in der wissenschaftlichen Station hatte man ihn in einen sargähnlichen Behälter gesperrt und durch die hohen, kahlen Gänge geschoben, bis man ihn in einem Raum stehen ließ, bei dem es sich vermutlich um ein Labor handelte und der voller fremdartiger Maschinen war. Jared hatte den Eindruck, dass er dort stundenlang gewartet hatte, bis Boutin eingetreten war und Jared im »Sarkophag« untersucht hatte, als wäre er ein großer und hochinteressanter Käfer. Jared hoffte, dass Boutin ihm nahe genug kam, dass er ihm einen Schlag mit dem Schädel versetzen konnte. Aber der Mann tat ihm den Gefallen nicht.

			»Das war ein Scherz«, sagte Boutin zu Jared.

			»Ich weiß«, sagte Jared. »Aber er war nicht witzig.«

			»Ich bin vielleicht ein wenig aus der Übung«, räumte Boutin ein. »Wie dir möglicherweise aufgefallen ist, neigen die Obin nicht dazu, am laufenden Band Witze zu reißen.«

			»Das ist mir in der Tat aufgefallen«, sagte Jared. Während der Reise zur wissenschaftlichen Station hatten die Obin so gut wie keinen Ton von sich gegeben. Die einzigen Worte, die er von ihnen gehört hatte, waren »Aussteigen« und »Einsteigen« gewesen, als sie angekommen waren und als man den tragbaren Sarkophag für ihn geöffnet hatte.

			»Das kannst du den Consu zum Vorwurf machen«, sagte Boutin. »Als sie die Obin erschaffen haben, scheinen sie vergessen zu haben, ihnen ein Humormodul einzupflanzen. Abgesehen von den vielen anderen Dingen, die sie ebenfalls vergessen haben.«

			Unwillkürlich – oder vielleicht weil er die Erinnerungen einer bestimmten Persönlichkeit im Kopf hatte – wurde Jareds Aufmerksamkeit geweckt. »Dann ist es also wahr? Dass die Consu die Entwicklung der Obin gefördert haben?«

			»Wenn du es unbedingt so nennen willst«, sagte Boutin. »Obwohl das Wort fördern impliziert, dass der Förderer gute Absichten mit seinem Tun verfolgt, was hier nicht der Fall zu sein scheint. Nach allem, was ich von den Obin gehört habe, fragten sich die Consu eines Tages, was wohl geschehen würde, wenn man irgendeine Spezies intelligent macht. Also kamen sie nach Obinur, suchten sich in einer kleinen ökologischen Nische eine Allesfresserspezies aus und verliehen ihr Intelligenz. Nur um zu beobachten, was als Nächstes geschieht.«

			»Und was geschah als Nächstes?«

			»Es kam zu einer langen Reihe von nicht beabsichtigten Folgen, mein Freund. Die schließlich vorläufig damit endete, dass wir beide uns hier in diesem Labor getroffen haben. Es führt eine direkte Linie vom Schöpfungsakt bis zu diesem Augenblick.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Natürlich nicht. Dir stehen auch nicht alle Daten zur Verfügung. Auch ich kannte diese Daten nicht, bevor ich hierherkam. Das heißt, selbst wenn du alles weißt, was ich wusste, kannst du darüber nichts wissen. Wie viel weißt du tatsächlich von dem, was ich weiß?«

			Jared sagte nichts.

			Boutin lächelte. »Auf jeden Fall genug. Ich sehe, dass wir zumindest einige gemeinsame Interessen haben. Mir ist aufgefallen, wie aufmerksam du geworden bist, als ich von den Consu sprach. Aber vielleicht sollten wir mit einfacheren Dingen anfangen. Zum Beispiel: Wie heißt du? Ich finde es etwas irritierend, mich mit meinem Quasi-Klon zu unterhalten, ohne ihn mit Namen ansprechen zu können.«

			»Jared Dirac.«

			»Ach ja«, sagte Boutin. »Das besondere System der Namensvergabe bei der Spezialeinheit. Vorname zufällig gewählt, Nachname der eines berühmten Wissenschaftlers. Ich habe eine Zeit lang für die Spezialeinheit gearbeitet – aber nur indirekt, da deine Leute es nicht mögen, wenn ihnen Nichtangehörige der Spezialeinheit in die Quere kommen. Wie lautete noch gleich eure Bezeichnung für Menschen wie uns?«

			»Naturgeborene.«

			»Richtig«, sagte Boutin. »Ihr haltet euch lieber von den Naturgeborenen fern. Auf jeden Fall habe ich mich schon immer köstlich über die Namensvergabe bei der Spezialeinheit amüsiert. Der Vorrat an Nachnamen ist nämlich ziemlich begrenzt, auf ein paar Hundert oder so, hauptsächlich klassische europäische Naturwissenschaftler. Ganz zu schweigen von den Vornamen! Jared. Brad. Cynthia. John. Jane.« Er sprach die Namen mit dem Unterton wohlmeinenden Spotts aus. »Kaum ein nichtwestlicher Name, und das ohne Grund, da sich die Spezialeinheit nicht wie der Rest der KVA aus Erdgeborenen rekrutiert. Man hätte dich genauso gut Yusef al-Biruni nennen können, und für dich wäre es kein Unterschied gewesen. Die Menge der Namen, die von der Spezialeinheit benutzt werden, sagt einiges über den Blickwinkel der Leute aus, die sie erschaffen haben – und die dich erschaffen haben. Meinst du nicht auch?«

			»Ich mag meinen Namen, Charles«, sagte Jared.

			»Touché. Aber mein Name entstammt einer Familientradition, wohingegen deiner einfach nur zusammengesetzt wurde. Nicht dass irgendetwas gegen ›Dirac‹ einzuwenden wäre. Du bist zweifellos nach Paul Dirac benannt. Hast du schon einmal von der Dirac-See gehört?«

			»Nein«, sagte Jared.

			»Dirac hat postuliert, dass das Vakuum in Wirklichkeit ein riesiges Meer aus negativer Energie ist. Und das ist wirklich ein sehr hübsches Bild. Manche Physiker fanden zu jener Zeit, dass es eine recht unelegante Hypothese war, und vielleicht haben sie sogar recht. Aber sein Bild war poetisch, und diesen Aspekt hat keiner anerkannt. Aber so sind Physiker nun einmal. Eine poetische Ader kann man ihnen nicht gerade nachsagen. Die Obin sind ausgezeichnete Physiker, und keiner von ihnen hat mehr Sinn für Poesie als ein Huhn. Mit der Dirac-See könnten sie überhaupt nichts anfangen. Wie geht es dir?«

			»Ich fühle mich etwas eingeengt«, sagte Jared. »Und ich müsste mal pissen.«

			»Dann pisse«, sagte Boutin. »Mich stört es nicht. Der Sarkophag verfügt selbstverständlich über einen Selbstreinigungsmechanismus. Und ich bin davon überzeugt, dass dein Uniformanzug den Urin elegant entsorgt.«

			»Nur wenn er mit meinem BrainPal darüber reden kann.« Ohne Kommunikation mit dem BrainPal des Trägers waren die Nanoboter im Stoff des Anzugs nur zu grundlegenden defensiven Maßnahmen fähig, zum Beispiel sich bei äußerer Gewalteinwirkung zu verhärten. Sie waren dazu gedacht, den Träger bei Bewusstlosigkeit oder einem BrainPal-Trauma am Leben zu erhalten. Weitere Aufgaben wie die Entsorgung von Schweiß oder Urin wurden als sekundär erachtet.

			»Ach so«, sagte Boutin. »Nun gut. Dann will ich Abhilfe schaffen.« Er ging zu einem Objekt, das auf einem Labortisch lag, und drückte darauf. Plötzlich löste sich die dicke Watte in Jareds Schädel auf. Sein BrainPal war wieder voll funktionsfähig. Jared ignorierte sein Bedürfnis zum Urinieren und versuchte hektisch, mit Jane Sagan in Kontakt zu treten.

			Boutin beobachtete ihn mit einem Lächeln. »Es funktioniert nicht«, sagte er, nachdem er sich fast eine Minute lang über seine Anstrengungen amüsiert hatte. »Diese Antenne hier ist stark genug, um etwa zehn Meter weit Interferenzen zu erzeugen. Es funktioniert im Labor, und das war es dann auch schon. Deine Freunde sind immer noch blockiert. Du kannst sie nicht erreichen. Du kannst niemanden erreichen.«

			»Man kann einen BrainPal nicht blockieren«, sagte Jared. BrainPals sendeten auf mehreren redundanten und verschlüsselten Kanälen, die wiederum ein sich ständig änderndes Frequenzmuster durchliefen, das durch einen einmaligen Schlüssel erzeugt wurde, der beim Kontakt zweier BrainPals ausgetauscht wurde. Es war praktisch unmöglich, auch nur einen dieser Kanäle zu blockieren, ganz zu schweigen von mehreren gleichzeitig.

			Boutin ging zur Antenne zurück und drückte sie erneut. Die Watte in Jareds Kopf war schlagartig wieder da. »Was wolltest du sagen?«

			Jared unterdrückte den Drang, laut zu schreien.

			Nach einer Minute schaltete Boutin die Antenne wieder an. »Normalerweise hast du natürlich recht. Aber ich habe die Entwicklung der neuesten Kommunikationsprotokolle der BrainPals geleitet. Ich habe das Grundprinzip der Verschlüsselung entworfen. Normalerweise kann man die Kommunikationskanäle nicht blockieren, höchstens mit einem extrem energiereichen Sender, der sämtliche möglichen Kommunikationen übertönt, einschließlich der Kanäle, die man selbst benutzen möchte. Ich habe es ganz anders gemacht. Weißt du, was eine ›Hintertür‹ ist? Das ist ein einfacher Zugang, den ein Programmierer oder Designer anlegt, um in ein komplexes Programm zu gelangen, ohne die normalen, gut gesicherten Haupttüren benutzen zu müssen. Ich habe eine solche Hintertür in den BrainPal eingebaut, die sich nur mit meinem Verifikationssignal öffnen lässt. Ursprünglich war diese Hintertür dazu gedacht, die Funktion der BrainPal-Prototypen während der letzten Entwicklungsphase überwachen zu können, aber dadurch war es mir auch möglich, noch ein bisschen an bestimmten Funktionen herumzuschrauben, wenn ich ein Problem bemerkte. Außerdem bin ich dadurch in der Lage, die Sendefähigkeit abzuschalten. Diese Möglichkeit ist in der Konstruktion versteckt und nicht dokumentiert. Außer mir würde niemand erkennen, dass sie vorhanden ist.«

			Boutin hielt kurz inne und musterte Jared. »Aber du hättest von dieser Hintertür wissen müssen. Vielleicht hättest du nicht daran gedacht, dass sie sich als Waffe einsetzen lässt – das ist mir erst hier in den Sinn gekommen –, aber wenn du wirklich ich bist, müsstest du es wissen. Was weißt du wirklich?«

			»Woher weißt du von mir?«, fragte Jared, um Boutin abzulenken. »Du wusstest sofort, dass ich du bin. Woran hast du es gemerkt?«

			»Das ist eine recht interessante Geschichte«, schluckte Boutin den Köder. »Als wir beschlossen, aus der Hintertür eine Waffe zu machen, benutzte ich als Code für die Waffe den gleichen Code wie für die Hintertür, weil es so am einfachsten war. Das bedeutet, dass sie in der Lage ist, den Funktionsstatus des betroffenen BrainPals zu überprüfen. Das erwies sich aus mehreren Gründen als nützlich, unter anderem konnten wir dadurch ermitteln, mit wie vielen Soldaten wir es gerade zu tun hatten. Außerdem erhielten wir dadurch Schnappschüsse des Bewusstseins der individuellen Soldaten. Und auch das hat sich bereits als sehr nützlich erwiesen. Du warst übrigens vor Kurzem in der Covell-Station, nicht wahr?«

			Jared schwieg.

			»Komm schon!«, sagte Boutin verärgert. »Ich weiß, dass du da warst. Hör auf so zu tun, als würdest du hier irgendwelche Staatsgeheimnisse preisgeben.«

			»Ja«, bestätigte Jared. »Ich war dort.«

			»Danke. Wir wissen, dass KVA-Soldaten in der Nähe von Omagh sind und gelegentlich in die Station eindringen. Zurzeit entwickeln wir Geräte, die nach den Hintertüren suchen. Aber sie werden nie fündig. Die Soldaten, die ihr dort stationiert habt, müssen über eine ganz andere BrainPal-Architektur verfügen.« Boutin beobachtete Jared, wie er darauf reagierte, aber Jared verriet ihm nichts. »Wie dem auch sei, jedenfalls habt ihr unseren Alarm ausgelöst, weil euer Trupp mit den von mir konstruierten BrainPals ausgestattet ist. Später ließ ich mir die Bewusstseinssignaturen schicken, und wie du dir vielleicht vorstellen kannst, war ich ziemlich verblüfft. Ich kenne das Bild meines eigenen Bewusstseins sehr gut, weil ich es häufig für Testzwecke benutze. Ich ließ die Obin wissen, dass ich sehr an dir interessiert bin. Wir haben sowieso Soldaten der Spezialeinheit gesammelt, also war es für sie nicht allzu schwierig, mir diesen Gefallen zu tun. Eigentlich hätten sie schon in der Covell-Station versuchen sollen, dich einzusammeln.«

			»Dort haben sie versucht, mich zu töten.«

			»Das tut mir leid. Selbst die Obin handeln im Eifer des Gefechts manchmal etwas unüberlegt. Aber du kannst dich mit dem Wissen trösten, dass sie danach die Anweisung erhalten haben, erst zu scannen und dann zu schießen.«

			»Danke«, sagte Jared. »Das bedeutet meinem Kameraden, dem sie heute den Kopf weggeschossen haben, eine ganze Menge.«

			»Sarkasmus!«, sagte Boutin. »Dazu ist kaum jemand aus eurer Truppe fähig. Das hast du von mir. Wie ich bereits sagte, manchmal handeln sie unüberlegt. Ich hatte den Obin nicht nur gesagt, dass sie nach dir Ausschau halten sollen, sondern auch, dass sie mit einem Angriff rechnen müssen, denn wenn dort einer von euch mit meinem Bewusstsein herumläuft, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis er den Weg hierher findet. Ihr würdet wahrscheinlich keinen massiven Angriff wagen, sondern eher eine heimliche Aktion, wie ihr es auch gemacht habt. Wir haben genau danach Ausschau gehalten, und wir haben gezielt nach dir gesucht. Sobald ihr auf dem Boden wart, haben wir den Schalter umgelegt, damit eure BrainPals den Betrieb einstellen.«

			Jared dachte an die anderen Mitglieder seiner Staffel, die vom Himmel gefallen waren, und ihm wurde übel. »Du hättest warten können, bis alle gelandet sind, du Mistkerl! Als du ihre BrainPals blockiert hast, waren die anderen völlig hilflos. Das wusstest du.«

			»Sie waren keineswegs völlig hilflos. Auch wenn ihre Vauzetts nicht mehr funktionierten, hätten sie immer noch ihre Messer und ihre kämpferischen Fähigkeiten benutzen können. Wenn man euch die BrainPals herausreißt, verfallen die meisten von euch in Katatonie, aber einige kämpfen trotzdem weiter. Schau dich an. Obwohl du wahrscheinlich besser als die meisten anderen vorbereitet warst. Wenn du meine Erinnerungen hast, weißt du, wie es ist, nicht ständig mit der Gruppe in Verbindung zu stehen. Und nachdem sechs von euch sicher gelandet waren, war das bereits mehr als genug. Denn eigentlich wollten wir ja nur dich.«

			»Wofür?«, fragte Jared.

			»Alles zu seiner Zeit.«

			»Wenn du nur mich brauchst, was wird dann mit dem Rest meines Trupps passieren?«

			»Ich könnte es dir sagen, aber ich glaube, du hast mich lange genug von meiner ursprünglichen Frage abgelenkt«, erwiderte Boutin lächelnd. »Ich möchte wissen, was du über mich weißt, wie viel du darüber weißt, ich zu sein, und über meine Pläne, die ich hier verfolge.« 

			»Da ich hier bin, weißt du bereits, dass wir über dich Bescheid wissen. Du bist kein Geheimnis mehr.«

			»Dazu möchte ich nur sagen, dass mich dieser Punkt sehr beeindruckt. Ich dachte, ich hätte meine Spuren sehr gut verwischt. Und ich ärgere mich, dass ich den Speicher nicht formatiert habe, in dem ich mein Bewusstseinsmuster aufbewahrt hatte. Mein Aufbruch war etwas überstürzt, musst du wissen. Trotzdem ist es keine Entschuldigung. Es war sehr dumm von mir.«

			»Das sehe ich anders«, sagte Jared.

			»Das kann ich mir vorstellen. Denn ohne ihn wärst du jetzt gar nicht hier – wärst du nicht einmal existent. Trotzdem bin ich beeindruckt, dass sie es geschafft haben, den Transfer zurück in ein Gehirn zu bewerkstelligen. Nicht einmal mir ist es gelungen, dieses Problem zu lösen, bevor ich gehen musste. Wer hat diesen Durchbruch erzielt?«

			»Harry Wilson«, sagte Jared.

			»Harry! Ein netter Kerl. Ich wusste gar nicht, dass er so viel auf dem Kasten hat. Hat es offenbar gut versteckt. Andererseits habe ich die meiste Arbeit gemacht, bevor er die Gelegenheit dazu erhielt. Um noch einmal auf den Punkt zurückzukommen, dass die Koloniale Union von meinem Hiersein weiß – ja, das ist ein Problem. Aber es ist auch eine interessante Gelegenheit. Es gibt Möglichkeiten, die Situation zu nutzen. Aber jetzt zurück zum Wesentlichen. Ich möchte dich noch darauf hinweisen, dass die Art deiner Antworten darüber entscheiden wird, ob der Rest deines Trupps überlebt oder nicht. Hast du das verstanden?«

			»Ich habe verstanden.«

			»Wunderbar. Jetzt sag mir, was du über mich weißt. Wie viel weißt du über meine Arbeit?«

			»Grobe Umrisse«, sagte Jared. »Die Einzelheiten sind für mich nur schwer zu verstehen. Ich habe nicht genügend ähnliche Erfahrungen, sodass diese Erinnerungen nicht richtig Fuß fassen können.«

			»Ähnliche Erfahrungen spielen eine große Rolle. Sehr interessant. Das würde auch erklären, warum du nichts von der Hintertür wusstest. Wie sieht es mit meinen politischen Ansichten aus? Wie stehe ich zur Kolonialen Union und zur KVA?«

			»Ich würde vermuten, dass du diese Institutionen nicht magst.«

			»Das ist gut geraten, aber es klingt, als hättest du keine direkten Erinnerungen an meine Gedanken zu diesem Thema.«

			»Richtig.«

			»Weil du keine Erfahrung mit diesen Themen hast, nicht wahr?«, sagte Boutin. »Schließlich gehörst du der Spezialeinheit an. Die kritische Beurteilung von Autoritäten steht dort nicht auf dem Ausbildungsplan. Was ist mit meinen persönlichen Erfahrungen?«

			»Ich erinnere mich an das meiste«, sagte Jared. »In diesem Bereich hatte ich genügend eigene Erfahrungen gesammelt.«

			»Also weißt du von Zoë.«

			Jared spürte eine Gefühlsaufwallung, als er den Namen des Kindes erwähnte. »Ich weiß von ihr«, antwortete er mit belegter Stimme.

			Boutin schien es nicht entgangen zu sein. »Und du spürst es auch.« Er trat einen Schritt näher. »Nicht wahr? Was ich empfunden habe, als man mir mitteilte, dass sie tot ist.«

			»Ich spüre es.«

			»Armer Mann«, flüsterte Boutin. »Dass du gezwungen wurdest, so etwas für ein Kind zu empfinden, das du gar nicht gekannt hast.«

			»Ich kannte sie«, sagte Jared. »Ich kannte sie durch dich.«

			»Das verstehe ich.« Boutin ging zurück zu seinem Labortisch und stützte sich darauf. »Und du hast mich überzeugt, Jared«, sagte er, als er seine Fassung wiedergewonnen hatte. »Du bist mir hinreichend ähnlich, um offiziell von Interesse zu sein.«

			»Heißt das, dass meine Kameraden überleben werden?«

			»Zumindest vorläufig. Du warst kooperativ, und deine Leute werden von Waffen in Schach gehalten, die sie zu Hamburgern zerstückeln werden, wenn sie sich näher als drei Meter heranwagen. Also besteht kein Grund, sie zu töten.«

			»Und was ist mit mir?«

			»Du, mein Freund, wirst einem vollständigen und gründlichen Gehirnscan unterzogen.« Boutin hatte den Blick auf den Tisch gerichtet, an dem er auf einer Tastatur etwas eingab. »Ich werde sogar eine Aufzeichnung deines Bewusstseins anfertigen. Ich möchte es mir ganz genau ansehen. Ich will mich überzeugen, wie ähnlich du mir wirklich bist. Wie es scheint, fehlen dir viele Details, und du hast eine kräftige Gehirnwäsche durch die Spezialeinheit hinter dir. Aber ich würde meinen, dass wir in den wesentlichen Punkten sehr viel gemeinsam haben.«

			»Zumindest fällt mir ein Punkt ein, in dem wir uns unterscheiden«, sagte Jared.

			»Tatsächlich? Welcher soll das sein?«

			»Ich würde nie die gesamte Menschheit verraten, weil meine Tochter gestorben ist.«

			Boutin sah Jared eine Weile nachdenklich an. »Du glaubst wirklich, ich würde das hier tun, weil Zoë in der Covell-Station ums Leben kam?«, fragte er schließlich.

			»Ja. Und ich glaube nicht, dass es die geeignete Methode ist, um ihr Angedenken in Ehren zu halten.«

			»Ich glaube dir, dass du das glaubst«, sagte Boutin und wandte sich wieder der Tastatur zu, um einen Befehl einzugeben. Jareds Sarkophag summte, und es fühlte sich an, als würde etwas sein Gehirn zwicken.

			»Ich zeichne jetzt dein Bewusstsein auf. Entspann dich einfach.« Boutin verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür.

			Jared spürte, wie sich das Zwicken verstärkte, und entspannte sich überhaupt nicht. Er schloss die Augen.

			Mehrere Minuten später hörte er, wie die Tür auf- und wieder zuging. Er öffnete die Augen. Boutin war zurückgekehrt und stand neben der Tür. »Wie fühlt sich die Bewusstseinsaufzeichnung für dich an?«, wollte er von Jared wissen.

			»Es tut höllisch weh.«

			»Es gibt da eine bedauerliche Nebenwirkung«, sagte Boutin. »Ich bin mir nicht sicher, warum das geschieht. Das muss ich mir noch einmal genauer ansehen.«

			»Das wäre wirklich nett«, stieß Jared zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Boutin lächelte. »Schon wieder Sarkasmus. Aber ich habe dir etwas mitgebracht. Ich glaube, es wird deine Schmerzen lindern.«

			»Was immer es ist, gib mir zwei davon«, entgegnete Jared.

			»Ich glaube, ein Exemplar genügt völlig«, sagte Boutin und öffnete die Tür. Draußen stand Zoë.
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			Boutin hatte recht. Jareds Schmerzen waren schlagartig verschwunden. 

			»Mein Schatz«, sagte Boutin zu Zoë, »ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen. Das ist Jared. Sag ihm bitte Hallo.«

			»Hallo, Mr. Jared«, sagte Zoë mit leiser, unsicherer Stimme.

			»Hallo«, antwortete Jared, der es kaum wagte, mehr zu sagen, weil es sich anfühlte, als könnte seine Stimme zerbrechen. Er sammelte sich. »Hallo, Zoë. Schön dich zu sehen.«

			»Du erinnerst dich nicht an Jared, Zoë«, sagte Boutin. »Aber er kann sich an dich erinnern. Er kennt dich aus der Zeit, als wir auf Phoenix waren.«

			»Kennt er auch Mami?«, fragte Zoë.

			»Er hat Mami bestimmt gekannt«, sagte Boutin. »Genauso wie jeder andere.«

			»Warum liegt er in der Kiste?«

			»Er hilft Papi nur bei einem kleinen Experiment, das ist alles.«

			»Kann er rüberkommen und mit mir spielen, wenn er damit fertig ist?«

			»Mal sehen«, sagte Boutin. »Jetzt solltest du dich von ihm verabschieden, mein Schatz. Er und Papi haben noch eine Menge Arbeit vor sich.«

			Zoë wandte sich wieder Jared zu. »Auf Wiedersehen, Mr. Jared«, sagte sie artig und ging hinaus, vermutlich dorthin zurück, woher sie gekommen war. Jared bemühte sich, sie so lange wie möglich zu beobachten und auf ihre Schritte zu horchen. Dann schloss Boutin die Tür.

			»Du verstehst sicher, dass du nicht mit ihr spielen wirst«, sagte Boutin. »Es ist nur so, dass sich Zoë hier sehr einsam fühlt. Ich habe die Obin dazu gebracht, einen Empfangssatelliten in den Orbit um eine kleinere Kolonie zu bringen, um die Unterhaltungsprogramme weiterzuleiten, damit sie etwas Spaß hat und die Schulsendungen der Kolonialen Union nicht verpasst. Aber hier gibt es niemanden, der mit ihr spielt. Sie hat ein Obin-Kindermädchen, aber es kümmert sich hauptsächlich darum, dass sie nicht von irgendwelchen Treppen fällt. Sie und ich sind hier die einzigen Menschen.«

			»Sag es mir!«, forderte Jared ihn auf. »Wie kann sie am Leben sein? Die Obin haben jeden in der Covell-Station getötet.«

			»Die Obin haben Zoë gerettet. Es waren die Rraey, die Covell und Omagh angegriffen haben, nicht die Obin. Die Rraey wollten sich für ihre Niederlage auf Coral rächen. An einer Eroberung Omaghs hatten sie eigentlich überhaupt kein Interesse. Sie haben sich nur ein nicht allzu wehrhaftes Ziel ausgesucht. Die Obin haben von diesem Plan erfahren und den Zeitpunkt ihrer Ankunft so gewählt, dass die Rraey noch vom Kampf mit den Menschen geschwächt waren. Nachdem sie die Rraey aus Covell vertrieben hatten, durchsuchten sie die Station und fanden die Zivilisten dicht gedrängt in einem Konferenzraum. Man hatte sie dort eingesperrt. Die Rraey haben sämtliches militärisches Personal und die Wissenschaftler getötet, weil ihre Körper zu sehr technisch aufgerüstet sind, um noch schmackhaft zu sein. Aber die Kolonisten waren genau richtig für sie. Wenn die Obin nicht angegriffen hätten, wären alle von den Rraey geschlachtet und gegessen worden.«

			»Wo sind die übrigen Zivilisten?«, fragte Jared.

			»Die Obin haben sie natürlich getötet. Du weißt, dass die Obin normalerweise keine Gefangenen machen.«

			»Aber du hast gesagt, sie hätten Zoë gerettet.«

			Boutin lächelte. »Während sie die Station durchsuchten, schauten sich die Obin auch in den Labors um, ob es dort irgendetwas gab, das sich zu stehlen lohnte. Sie sind ausgezeichnete Wissenschaftler, aber sie sind nicht sehr kreativ. Sie können Ideen und technische Systeme verbessern, die sie anderswo gefunden haben, aber sie sind nicht sehr gut darin, eigene Technik zu entwickeln. Die wissenschaftliche Station war einer der Hauptgründe, warum sie sich überhaupt für Omagh interessierten. Sie entdeckten meine Forschungen zum Thema Bewusstsein und waren daran interessiert. Dann fanden sie heraus, dass ich mich nicht in der Station aufhielt, aber meine Tochter. Also ließen sie sie am Leben, während sie nach mir suchten.«

			»Sie haben dich mit ihr erpresst.«

			»Nein«, sagte Boutin. »Es war eher eine Geste des guten Willens. Und ich war derjenige, der Forderungen an sie stellen konnte.«

			»Sie hatten Zoë in ihrer Gewalt, und du hast Forderungen gestellt?«

			»Richtig.«

			»Zum Beispiel?«

			»Zum Beispiel diesen Krieg«, sagte Boutin.

			Jane Sagan rückte immer näher an die achte und letzte Waffenstellung heran. Genauso wie die anderen verfolgte die Kanone ihre Bewegungen und warnte sie immer intensiver, je näher sie kam. Sie hatte den Eindruck, dass die Waffe das Feuer eröffnen würde, wenn sie einen Abstand von etwa drei Metern unterschritt. Sagan hob einen Stein auf und warf ihn genau auf die Kanone. Er prallte von ihr ab, ohne Schaden anzurichten; die Kanone verfolgte den Stein, feuerte aber nicht auf ihn. Also konnte die Waffe zwischen einem Stein und einem Menschen unterscheiden. Anständige intelligente Technik, dachte Sagan nicht gerade freundlich.

			Sie suchte sich einen größeren Stein, trat bis zum Rand der sicheren Zone und warf ihn auf die rechte Seite der Kanone. Die Waffe verfolgte den Stein, und weiter rechts von ihr richtete sich eine andere Kanone auf sie. Die Waffen tauschten Informationen aus, also würde sie nicht an ihnen vorbeikommen, indem sie eine von sich ablenkte.

			Die Mulde, in der sie sich befanden, war flach genug, um über den Rand blicken zu können. Soweit Sagan erkennen konnte, hielten sich keine Obin-Soldaten in der Nähe auf. Entweder versteckten sie sich oder vertrauten darauf, dass die Menschen nicht von hier wegkommen würden.

			»Ja!«

			Sagan drehte sich um und sah, dass Daniel Harvey auf sie zukam. Er hielt etwas sich Windendes in den Händen. »Schau mal, was es zum Abendessen gibt«, sagte er.

			»Was ist das?«, fragte Sagan.

			»Woher soll ich das wissen? Ich habe nur gesehen, wie es aus dem Boden kam, und da habe ich zugepackt, bevor es sich wieder eingraben konnte. Hat sich ziemlich heftig gewehrt. Ich musste den Kopf festhalten, damit es mich nicht beißt. Ich würde meinen, dass wir es essen können.«

			Inzwischen war Seaborg herbeigehumpelt, um sich das Wesen anzusehen. »Ich werde das nicht essen«, lautete sein Urteil.

			»Gut«, sagte Harvey. »Dann verhungere. Der Lieutenant und ich werden es essen.«

			»Wir können es nicht essen«, sagte Sagan. »Die Tiere hier sind nicht mit unseren Ernährungsbedürfnissen kompatibel. Du könntest genauso gut Steine essen.«

			Harvey blickte Sagan an, als hätte sie gerade einen Eimer Wasser über ihm ausgeschüttet. »Na gut«, sagte er und bückte sich, um das Wesen freizulassen.

			»Warte«, sagte Sagan. »Ich möchte, dass du das Vieh wirfst.«

			»Was?«

			»Wirf es zu einer Kanone. Ich möchte sehen, wie sie auf etwas reagiert, das lebt.«

			»Das klingt recht grausam.«

			»Noch vor einer Minute hast du überlegt, ob du das verdammte Ding essen willst«, sagte Seaborg, »und jetzt verwandelst du dich plötzlich in einen Tierschützer?«

			»Halt die Klappe«, sagte Harvey. Er holte aus, um das Tier zu werfen.

			»Harvey«, sagte Sagan. »Wirf es bitte nicht genau auf die Kanone.«

			Harvey erkannte plötzlich, dass er mitten in der Schusslinie stand, falls die Waffe das Feuer eröffnen sollte. »Entschuldigung. Wie dumm von mir.«

			»Wirf es nach oben«, sagte Sagan. »Sehr hoch.«

			Harvey zuckte die Achseln und warf das kleine Lebewesen in die Luft, in einem Bogen, der es von ihnen wegtreiben würde. Das Wesen wand sich im Flug. Die Kanone verfolgte es so weit nach oben, wie es ging, was etwa fünfzig Grad waren. Sie rotierte und schoss auf das Tier, als es wieder in Reichweite kam, zerfetzte es mit einem Schauer aus feinen Nadeln, die sich bei Berührung mit der Haut des bedauernswerten Wesens auffächerten. In weniger als einer Sekunde waren davon nur noch ein blutiger Nebel und ein paar Stückchen übrig, die zu Boden rieselten.

			»Sehr nett«, sagte Harvey. »Jetzt wissen wir, dass die Kanonen wirklich funktionieren. Und ich habe immer noch Hunger.«

			»Das ist sehr interessant«, sagte Sagan.

			»Dass ich Hunger habe?«, fragte Harvey.

			»Nein, Harvey«, sagte Sagan gereizt. »Im Moment interessiert mich dein Magen wirklich einen feuchten Kehricht. Interessant ist, dass die Kanonen ein Ziel nur bis zu einem bestimmten Winkel verfolgen können. Sie sind für Ziele am Boden gedacht.«

			»Und?«, sagte Harvey. »Wir befinden uns am Boden.«

			»Bäume!«, sagte Seaborg unvermittelt.

			»Woran denkst du, Seaborg?«, fragte Sagan.

			»In der Ausbildung haben Dirac und ich ein Kriegsspiel gewonnen, weil wir uns in den Bäumen an die gegnerische Seite angeschlichen haben. Die Leute haben die ganze Zeit darauf gewartet, dass wir am Boden angreifen. Sie haben kein einziges Mal nach oben geblickt, bis wir genau über ihnen waren. Dann wäre ich fast vom Baum gefallen und beinahe zu Tode gekommen. Aber die Idee hat funktioniert.«

			Die drei wandten sich den Bäumen zu, die in ihrer Gefängniszone wuchsen. Es waren keine Bäume wie von der Erde, sondern die lokale Entsprechung: schlanke Stämme, nur ein paar Meter hoch.

			»Sag mir, dass wir alle den gleichen völlig bescheuerten Gedanken haben«, sagte Harvey. »Denn ich stelle mir nur sehr ungern vor, dass ich der Einzige bin.«

			»Kommt«, sagte Sagan. »Schauen wir mal, was wir damit machen können.«

			»Das ist verrückt«, sagte Jared. »Die Obin fangen doch keinen Krieg an, nur weil du sie dazu aufforderst.«

			»Wirklich nicht?«, erwiderte Boutin, und ein spöttisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. »Beruht diese Einschätzung auf deinem umfangreichen Wissen, das du aus erster Hand über die Obin gesammelt hast? Weißt du es, weil du die Sache jahrelang gründlich studiert hast? Weil du eine Doktorarbeit über die Obin geschrieben hast?«

			»Keine Spezies würde in einen Krieg ziehen, nur weil man sie darum bittet. Und die Obin tun nie etwas für jemand anderen.«

			»Und das tun sie auch jetzt nicht. Der Krieg ist ein Mittel zum Zweck – sie wollen etwas haben, was ich ihnen bieten kann.«

			»Und was wäre das?«, fragte Jared.

			»Seelen«, sagte Boutin.

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Weil du die Obin nicht kennst. Sie sind eine künstlich erschaffene Spezies – die Consu haben sie gemacht, nur um zu sehen, was passiert. Aber trotz anders lautender Gerüchte sind die Consu keineswegs vollkommen. Sie machen Fehler. Und sie haben einen gewaltigen Fehler gemacht, als sie die Obin geschaffen haben. Sie haben den Obin Intelligenz verliehen, aber was sie ihnen nicht geben konnten – wozu sie gar nicht die Fähigkeit besitzen – ist Bewusstsein.«

			»Natürlich haben die Obin Bewusstsein. Sie haben eine Gesellschaft. Sie kommunizieren. Sie erinnern sich. Sie denken.«

			»Na und?«, sagte Boutin. »Auch Termiten bilden Gesellschaften. Jede Spezies kann kommunizieren. Man muss nicht intelligent sein, um sich zu erinnern – du hast einen Computer im Kopf, der sich an alles erinnert, was du jemals getan hast, und grundsätzlich ist er nicht intelligenter als ein Stein. Und was das Denken betrifft – warum soll es für das Denken nötig sein, dabei festzustellen, dass man selbst es tut? Bewusstsein ist dazu völlig unnötig. Man kann eine raumfahrende Spezies erschaffen, die nicht mehr Selbstreflexion hat als eine Bakterie, und die Obin sind der lebende Beweis für diese Tatsache. Die Obin sind sich kollektiv bewusst, dass sie existieren. Aber sie haben keine individuelle Persönlichkeit. Sie haben kein Ich.«

			»Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Warum nicht? Wie sehen die Anzeichen für ein Ichbewusstsein aus? Lassen sie sich bei den Obin beobachten? Die Obin haben keine Kunst, Jared. Sie kennen keine Musik oder Literatur oder sonstige künstlerischen Ausdrucksformen. Sie verstehen theoretisch, was Kunst ist, aber sie sind nicht in der Lage, sie zu genießen. Sie kommunizieren nur miteinander, wenn sie sich Tatsachen mitzuteilen haben – wohin sie gehen oder was hinter dem Hügel liegt oder wie viele Personen sie töten müssen. Sie können nicht lügen. Sie haben keine moralischen Grundsätze, die es ihnen verbieten würden – im Grunde haben sie überhaupt keine moralischen Grundsätze oder Verbote –, aber sie können genauso wenig eine Lüge formulieren, wie du oder ich ein Objekt mit reiner Gedankenkraft bewegen können. Unsere Gehirne sind einfach nicht dafür geschaffen, und ihre Gehirne sind zu anderen Dingen nicht in der Lage. Jeder andere lügt. Jeder, der Bewusstsein hat, jeder, der ein Bild von sich selbst vermitteln möchte. Aber die Obin tun das nicht. Sie sind vollkommen.«

			»Sich seiner eigenen Existenz nicht bewusst zu sein würde ich nicht unbedingt als ›vollkommen‹ bezeichnen.«

			»Aber sie sind perfekt«, bekräftigte Boutin. »Sie lügen nicht. Sie kooperieren perfekt miteinander, innerhalb der Strukturen ihrer Gesellschaft. Konflikte und Meinungsverschiedenheiten werden auf genau vorgeschriebene Art und Weise ausgetragen. Sie kennen keine heimtückische Rache. Sie verhalten sich vollkommen moralisch, weil ihre Moral absolut ist, weil sie ihnen eingepflanzt ist. Sie kennen keine Eitelkeit und keinen Ehrgeiz. Sie kennen nicht einmal sexuelle Eifersucht. Sie sind alle Hermaphroditen und geben ihre genetischen Informationen untereinander genauso beiläufig weiter, wie wir beide uns die Hände schütteln würden. Und sie kennen keine Angst.«

			»Jedes Lebewesen hat Angst. Selbst die ohne Bewusstsein.«

			»Nein«, sagte Boutin. »Jedes Lebewesen hat einen Überlebensinstinkt. Es sieht für uns wie Angst aus, aber es ist nicht das Gleiche. Angst ist nicht der Wunsch, Schmerzen oder den Tod zu vermeiden. Angst wurzelt im Wissen, dass das, was man als seine persönliche Existenz erkennt, irgendwann aufhören könnte. Angst ist existenziell. Die Obin sind nicht im Geringsten existenziell. Das ist der Grund, warum sie niemals kapitulieren. Das ist der Grund, warum sie keine Gefangenen machen. Das ist der Grund, warum die Koloniale Union so große Angst vor ihnen hat. Weil man ihnen keine Angst machen kann. Welch unglaublicher Vorteil! Es ist ein so gewaltiger Vorteil, dass ich, falls ich noch einmal für die Erschaffung menschlicher Soldaten verantwortlich sein sollte, vorschlagen würde, ihnen kein Bewusstsein zu geben.«

			Jared erschauderte.

			Boutin bemerkte es. »Was soll das? Du willst mir doch nicht erzählen, dass es dich glücklich macht, ein Bewusstsein für deine Existenz zu haben. Das Bewusstsein, für einen Zweck erschaffen worden zu sein, der sich nicht auf dein eigenes Leben bezieht. Das Bewusstsein, sich an das Leben einer anderen Person erinnern zu können. Das Bewusstsein, dass dein Lebenszweck nicht mehr ist, als die Leute und Wesen zu töten, zu denen die Koloniale Union dich schickt. Du bist eine Waffe mit einem Ich. Ohne Ich wärst du viel besser dran.«

			»Blödsinn!«, sagte Jared.

			Boutin lächelte. »Vielleicht hast du recht. Ich würde auch nicht behaupten, dass ich lieber auf mein Ichbewusstsein verzichten möchte. Und da wir offenbar das gleiche Bewusstsein haben, überrascht es mich auch nicht, dass du es genauso siehst.«

			»Wenn die Obin vollkommen sind, verstehe ich nicht, warum sie dich brauchen.«

			»Weil sie selbst sich natürlich nicht als vollkommen betrachten«, erklärte Boutin. »Sie wissen, dass ihnen Bewusstsein fehlt, und während es für sie individuell vielleicht keine große Rolle spielt, hat es für sie als Spezies eine sehr große Bedeutung. Sie haben meine Arbeit über das Bewusstsein gesehen – hauptsächlich über den Bewusstseinstransfer, aber auch meine frühen Notizen über die Aufzeichnung und Speicherung von Bewusstseinen. Sie wollen es haben. Sie glauben, dass ich es ihnen geben kann. Sie glauben fest daran.«

			»Konntest du ihnen Bewusstsein geben?«

			»Noch nicht«, sagte Boutin. »Aber ich bin nahe dran. Nahe genug, dass sie es sich umso mehr wünschen.«

			»›Wünschen‹«, wiederholte Jared. »Das ist eine starke Emotion für eine Spezies, die kein Bewusstein hat.«

			»Weißt du, was Obin bedeutet?«, fragte Boutin. »Was das Wort ursprünglich in der Sprache der Obin heißt, wenn es nicht benutzt wird, um damit die Obin als Spezies zu bezeichnen?«

			»Nein.«

			»Es bedeutet mangelhaft«, sagte Boutin und neigte amüsiert den Kopf. »Ist das nicht interessant? Bei den meisten intelligenten Spezies ist es so, wenn man weit genug nach den etymologischen Wurzeln ihrer Selbstbezeichnung forscht, kommt man auf irgendeine Variation von Volk oder Menschen. Denn jede Spezies fängt auf ihrer eigenen kleinen Heimatwelt an und ist überzeugt, der Mittelpunkt des Universums zu sein. Aber nicht die Obin. Sie wussten von Anfang an, was sie waren, und das Wort, mit dem sie sich selbst bezeichnen, zeigt, dass sie wussten, dass ihnen etwas fehlt, das jede andere intelligente Spezies besitzt. Es mangelte ihnen an Bewusstsein. Es ist so ziemlich das einzige wirklich deskriptive Nomen, das sie kennen. Das und Obinur, was so viel wie Heim der Mangelhaften bedeutet. Alles andere ist völlig staubtrocken. Arist bedeutet dritter Mond. Aber Obin ist bemerkenswert. Stell dir vor, jede Spezies würde sich nach ihrem größten Makel benennen. Wir könnten unserer Spezies den Namen Arroganz geben.«

			»Warum sollte das Wissen, dass es ihnen an Bewusstsein mangelt, eine so große Rolle spielen?«

			»Warum spielte das Wissen, dass sie nicht vom Baum der Erkenntnis essen durfte, eine so große Rolle für Eva?«, fragte Boutin zurück. »Eigentlich sollte es keine Rolle spielen, aber es tut es doch. Eva ließ sich in Versuchung führen, und wenn man an einen allmächtigen Gott glaubt, würde das bedeuten, dass Gott ihr absichtlich die Fähigkeit gegeben hat, sich in Versuchung führen zu lassen. Was nach einem ziemlich miesen Trick klingt, wenn du mich fragst. Es gibt keinen Grund, warum sich die Obin Bewusstsein wünschen sollten. Sie würden dadurch keine Vorteile gewinnen. Aber sie wollen es trotzdem. Ich halte es für möglich, dass die Consu vielleicht gar keinen Fehler gemacht haben, sondern die Obin absichtlich ohne Bewusstsein geschaffen haben, um sie dann mit dem Wunsch nach der einen Sache zu programmieren, die sie nicht haben.«

			»Aber warum?«

			»Warum tun die Consu überhaupt dies oder jenes?«, sagte Boutin. »Wenn man die fortgeschrittenste Spezies in der Nachbarschaft ist, muss man sich nicht vor den Primitivlingen rechtfertigen, die in diesem Fall wir wären. Aus unserer Perspektive sind sie so etwas wie Götter. Und die Obin sind die armen und verständnislosen Adams und Evas.«

			»Damit wärst du dann die Schlange«, sagte Jared.

			Boutin lächelte über die fragwürdige Anspielung. »Vielleicht. Und wenn ich den Obin gebe, was sie haben wollen, vertreibe ich sie damit vielleicht aus ihrem ichlosen Paradies. Damit sollen sie sich auseinandersetzen. Bis dahin habe ich bekommen, was ich mir davon verspreche. Ich bekomme meinen Krieg und das Ende der Kolonialen Union.«

			Der »Baum«, den sich die drei ansahen, ragte etwa zehn Meter in die Höhe und durchmaß etwa einen halben Meter. Der Stamm war gerippt, sodass bei einem Regenguss das Wasser ins Innere des Baums geleitet wurde.

			Alle drei Meter gab es dickere Rippen, aus denen kreisförmig angeordnete Ranken und dünne Zweige wuchsen. Ihr Umfang wurde mit zunehmender Höhe geringer. Sagan, Seaborg und Harvey beobachteten, wie der Baum im Wind schwankte.

			»Es ist nur eine leichte Brise, aber der Baum schwankt recht heftig«, sagte Sagan.

			»Vielleicht ist der Wind da oben stärker«, sagte Harvey.

			»So viel kann es nicht ausmachen. Wenn überhaupt. Schließlich sind es nur zehn Meter.«

			»Vielleicht ist der Stamm hohl«, mutmaßte Seaborg. »Wie die Bäume auf Phoenix. Als Dirac und ich unser Ding durchzogen, mussten wir mit den Phoenix-Bäumen sehr vorsichtig sein. Die kleineren hätten unser Gewicht nicht ausgehalten.«

			Sagan nickte. Sie näherte sich dem Baum und belastete eine der kleineren Rippen. Sie hielt ihrem Gewicht einige Zeit stand, bis sie schließlich abbrach. Sagan blickte wieder nachdenklich den Baum hinauf.

			»Willst du eine Klettertour unternehmen?«, fragte Har-
vey.

			Sagan antwortete nicht, sondern packte die Rippen am Stamm und zog sich hinauf, wobei sie darauf achtete, ihr Gewicht so gleichmäßig wie möglich zu verteilen, um die einzelnen Rippen nicht zu sehr zu belasten. Als sie den Baum zu etwa zwei Dritteln erklettert hatte und sich der Stamm deutlich verjüngte, spürte sie, wie er sich allmählich neigte. Ihr Gewicht bog den Stamm durch. Nach drei Vierteln war die Neigung nicht mehr zu übersehen. Sagan horchte, ob der Baum zu brechen drohte, aber sie nahm nichts wahr außer dem Rascheln der Rippen, die sich aneinanderrieben. Diese Baumart war extrem flexibel. Sagan vermutete, dass sie viel Wind aushalten musste, wenn der globale Ozean von Arist gewaltige Hurrikans erzeugte, die über die verhältnismäßig kleinen Inselkontinente des Planeten hinwegrasten.

			»Harvey«, sagte Sagan und bewegte sich ein wenig vor und zurück, um den Baum im Gleichgewicht zu halten. »Sag mir, ob der Baum so aussieht, als würde er durchbrechen.«

			»Die Basis des Stamms macht einen sehr guten Eindruck.«

			Sagan blickte zur nächsten Kanone hinüber. »Was glaubst du, wie weit es bis zu dieser Kanone ist?«

			Harvey erriet, worauf sie hinauswollte. »Nicht annähernd weit genug für das, was du vorhast.«

			Sagan war sich da nicht so sicher. »Harvey«, sagte sie, »geh und hol Wigner.«

			»Was?«

			»Bring Wigner hierher. Ich möchte etwas ausprobieren.«

			Harvey starrte sie einen Moment lang ungläubig an, doch dann stapfte er davon, um Wigner zu holen.

			Sagan blickte zu Seaborg hinunter. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

			»Mein Bein tut weh«, sagte Seaborg. »Und ich habe Kopfschmerzen. Ich habe ständig das Gefühl, dass mir irgendwas Wichtiges entgeht.«

			»Das ist die Integration. Es ist schwierig, sich zu konzentrieren, wenn sie fehlt.«

			»Ich kann mich sehr gut konzentrieren. Es ist nur so, dass ich mich nur auf das konzentrieren kann, was mir fehlt.«

			»Du wirst es schon schaffen«, sagte Sagan.

			Seaborg brummte nur.

			Ein paar Minuten später kehrte Harvey mit Wigners Leiche auf der Schulter zurück. »Lass mich raten! Du möchtest, dass ich ihn dir bringe.«

			»Ja, bitte«, sagte Sagan.

			»Aber klar doch. Warum nicht? Ich liebe es, auf einen Baum zu klettern, während ich huckepack eine Leiche mitschleppe.«

			»Du schaffst es schon«, sagte Seaborg.

			»Solange ich nicht ständig von irgendwelchen Leuten abgelenkt werde«, knurrte Harvey. Er rückte Wigner zurecht und begann mit dem Aufstieg. Als der Baum nun mit dem Körpergewicht von drei Menschen belastet war, knarrte und bog sich der Stamm bedenklich durch. Harvey musste sich sehr langsam bewegen, um weder das Gleichgewicht noch Wigner zu verlieren. Als er schließlich Sagan erreicht hatte, war der Stamm fast im Winkel von neunzig Grad geneigt.

			»Und was jetzt?«, fragte Harvey.

			»Kannst du ihn zwischen uns ablegen?«

			Harvey grunzte und ließ Wigner vorsichtig von der Schulter gleiten, bis die Leiche mit dem Bauch nach unten quer über dem Stamm lag. Er blickte zu Sagan auf. »Nur fürs Protokoll: Ich finde, das ist eine ziemlich beschissene Art und Weise, sich von ihm zu verabschieden.«

			»Er hilft uns damit«, sagte Sagan. »Es gibt Schlimmeres, was ihm widerfahren könnte.« Vorsichtig schwang sie ihr Bein über den Baumstamm. Harvey tat dasselbe auf der anderen Seite. »Bei drei«, sagte Sagan, und als sie bis »drei« gezählt hatte, sprangen beide gleichzeitig aus dem Baum und fünf Meter in die Tiefe.

			Vom Gewicht zweier Menschen erleichtert, schnellte der Baum zurück in die Senkrechte und dann darüber hinaus. Dadurch wurde Wigners Leiche vom Stamm katapultiert und zu den Kanonen geschleudert. Es war kein perfekter Wurf, denn Wigner rutschte zuvor ein Stück am Stamm hinunter und verlagerte seinen Schwerpunkt etwas zur Seite, wodurch er weniger Schwung erhielt, als er endlich flog. Er landete vor der nächsten Kanone, die ihn unverzüglich in Fetzen schoss, als er in Feuerreichweite war. Er ging als ein Schauer aus Fleisch, Knochen und Eingeweiden zu Boden.

			»Verdammt!«, sagte Seaborg.

			Sagan wandte sich an Seaborg. »Kannst du mit deinem Bein klettern?«

			»Ich kann es durchaus. Aber ich habe es nicht gerade eilig damit, auf diese Weise in Stücke geschossen zu werden.«

			»Das wirst du auch nicht«, sagte Sagan. »Weil ich mich katapultieren lasse.«

			»Hast du gesehen, was gerade mit Wigner passiert ist?«

			»Ja, das habe ich. Aber er war eine Leiche, und er konnte seinen Flug nicht kontrollieren. Außerdem wiegt er mehr als ich, und wir beide waren das Gegengewicht. Ich bin leichter, ich lebe, und ihr beide bringt mehr Masse auf die Waage. Ich müsste es schaffen, außerhalb des Kreises der Waffen zu landen.«

			»Wenn du dich irrst, endest du als Hackfleisch«, sagte Harvey.

			»Wenigstens würde es schnell gehen.«

			»Ja«, sagte Harvey. »Eine schnelle Sauerei.«

			»Ihr habt noch jede Menge Zeit, mich zu kritisieren, wenn ich tot bin. Im Moment möchte ich nur, dass wir alle auf diesen Baum klettern.«

			Ein paar Minuten später hingen Seaborg und Harvey links und rechts von Sagan, die in der Hocke auf dem durchgebogenen Stamm balancierte.

			»Möchtest du noch ein paar letzte Worte sprechen?«, fragte Harvey.

			»Nur dass du mir schon immer gewaltig auf den Keks gegangen bist, Harvey«, sagte Sagan.

			Harvey lächelte. »Auch ich liebe dich heiß und innig, Lieutenant.« Er nickte Seaborg zu. »Jetzt!« Sie ließen sich fallen.

			Der Baum schnellte nach oben. Sagan bemühte sich, durch die Beschleunigung nicht aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Als der Stamm den höchsten Punkt der Pendelbewegung erreicht hatte, stieß sie sich ab, um die Katapultwirkung zu verstärken. Sie flog in einem unglaublich hohen Bogen, wie es ihr vorkam, über die Kanonen hinweg, die sie ins Visier nahmen, aber nicht feuern konnten. Die Waffen verfolgten ihre Bahn, bis sie außerhalb des Kreises war und mit hoher Geschwindigkeit auf die Wiese zuflog. Sie hatte noch Zeit, Das wird wehtun zu denken, bevor sie sich zu einer Kugel zusammenrollte und auf den Boden schlug. Ihr Anzug verfestigte sich und absorbierte einen Teil der Aufprallenergie, aber Sagan spürte, dass ihr mindestens eine Rippe gebrochen wurde. Der starre Anzug führte dazu, dass sie etwas weiter rollte, als es unter anderen Voraussetzungen geschehen wäre. Schließlich kam sie zur Ruhe, und während sie im hohen Gras lag, versuchte sie sich zu erinnern, wie man atmete. Es dauerte ein paar Minuten länger, als sie erwartet hatte.

			Sie hörte, wie Harvey und Seaborg aus der Ferne nach ihr riefen. Außerdem nahm sie ein tiefes Dröhnen aus der entgegengesetzten Richtung wahr. Die Tonhöhe stieg an, je länger sie horchte. Sie änderte ihre Körperhaltung und versuchte, über die Grashalme hinwegzublicken.

			Zwei Obin näherten sich auf einem kleinen bewaffneten Gefährt. Es bewegte sich genau auf sie zu.

			»Das Erste, was du verstehen musst, ist die Tatsache, dass die Koloniale Union böse ist«, sagte Boutin zu Jared.

			Jareds Kopfschmerzen waren heftiger geworden, und er sehnte sich danach, Zoë wiederzusehen. »Das verstehe ich nicht.«

			»Wie könntest du auch? Du bist schließlich erst ein paar Jahre alt, wenn überhaupt. Und dein ganzes bisheriges Leben bestand daraus, das zu tun, was andere dir sagten. Du musstest bisher kaum eigene Entscheidungen treffen, nicht wahr?«

			»Diesen Vortrag habe ich schon einmal gehört«, sagte Jared, der sich an Cainens Worte erinnert fühlte.

			»Von jemandem aus der Spezialeinheit?«, fragte Boutin überrascht.

			»Von einem Rraey in Kriegsgefangenschaft. Er heißt Cainen. Er sagt, er wäre dir schon einmal begegnet.«

			Boutin runzelte die Stirn. »Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Aber in letzter Zeit bin ich einigen Rraey und Eneshan begegnet. Doch die Erinnerung an sie verblasst sehr schnell. Allerdings kommt es mir plausibel vor, dass ein Rraey so etwas zu dir sagt. Sie finden die Idee hinter der Spezialeinheit moralisch verwerflich.«

			»Ich weiß«, sagte Jared. »Er hat mir erklärt, dass ich ein Sklave bin.«

			»Du bist ein Sklave«, sagte Boutin erregt. »Oder zumindest ein Diener mit Lehrvertrag und fester Dienstzeit, die du nicht selbst bestimmen kannst. Ja, man versucht, es dir schmackhaft zu machen, indem man dir einredet, dass du nur dazu geboren wurdest, der Menschheit zu dienen, und indem man dich durch die Integration an deine Kameraden kettet. Aber wenn man es genau betrachtet, sind das alles nur Mittel, um dich unter Kontrolle zu halten. Du bist ein oder vielleicht zwei Jahre alt. Was weißt du überhaupt über das Universum? Du weißt nur, was man dir gesagt hat – dass es ein feindseliger Ort ist und wir ständig von bösen Aliens angegriffen werden. Aber was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass alles, was die Koloniale Union dir gesagt hat, gar nicht stimmt?«

			»Aber es stimmt. Das Universum ist feindselig. Ich habe genug Kämpfe erlebt, um es zu wissen.«

			»Aber du hast bisher nichts außer Kampf erlebt. Du warst immer nur unterwegs, um im Auftrag der Kolonialen Union alles zu töten, was dir in die Quere kommt. Einerseits ist es sicherlich richtig, dass das Universum der Kolonialen Union gegenüber feindselig eingestellt ist. Aber der Grund dafür ist der, dass die Koloniale Union dem Universum feindselig gegenübersteht. Während der gesamten Zeit, seit die Menschheit zu den Sternen aufgebrochen ist, befanden wir uns immer nur im Krieg mit jeder anderen Spezies, der wir begegnet sind. Hier und dort gibt es ein paar, die die KU als nützliche Verbündete oder Handelspartner betrachten, aber es sind so wenige, dass ihre Zahl praktisch nicht ins Gewicht fällt. Uns sind sechshundertdrei intelligente Spezies bekannt, die innerhalb des Skip-Horizonts der Kolonialen Union leben. Weißt du, wie viele davon durch die KU als Bedrohung eingestuft werden? Wie viele davon die KVA deshalb jederzeit und präventiv angreifen darf? Fünfhundertsiebenundsiebzig! Wenn man sich im aktiven Kampf gegen sechsundneunzig Prozent aller bekannten intelligenten Völker befindet, ist das nicht nur einfach dumm. Es ist kollektiver Selbstmord.«

			»Auch andere Spezies führen Krieg gegeneinander«, gab Jared zu bedenken. »Es ist nicht nur die Koloniale Union, die sich dem Kampf stellt.«

			»Sicher. Jede Spezies trifft auf andere Spezies, mit denen sie in Konkurrenz steht und gegen die sie Krieg führt. Aber andere Spezies versuchen nicht, jede andere Spezies zu bekämpfen, die ihr in die Quere kommt. Die Rraey und die Eneshan waren viele Jahre lang Feinde, bevor wir sie zu Verbündeten machten, und wer weiß, vielleicht führen sie irgendwann wieder Krieg gegeneinander. Aber keins dieser Völker klassifiziert sämtliche anderen Völker als permanente Bedrohung. Das tut niemand – außer der Kolonialen Union. Hast du schon einmal von dem Konklave gehört, Jared?«

			»Nein«, sagte Jared.

			»Das Konklave ist eine große Konferenz von mehreren Hundert Spezies in diesem Teil der Galaxis. Sie trat erstmals vor etwas über zwanzig Jahren zusammen, um eine Arbeitsbasis für eine politische Verwaltung der gesamten Region zu schaffen. Damit könnten die Kämpfe um Landbesitz aufhören, indem neue Kolonien systematisch verteilt werden und nicht jede Spezies auf Raub aus sein und jeden abwehren muss, der ihr die Beute wegzunehmen versucht. Die Organisation wird irgendwann über eine militärische Eingreiftruppe verfügen, die sich aus verschiedenen Spezies zusammensetzt, um jeden anzugreifen, der versucht, eine Kolonie mit Gewalt zu erobern. Noch haben nicht alle Spezies das Beitrittsabkommen für das Konklave unterzeichnet, aber es gibt nur zwei Spezies, die sich geweigert haben, überhaupt Vertreter zur Konferenz zu schicken. Das eine Volk sind die Consu, weil sie es nicht nötig haben, und das andere sind die Menschen beziehungsweise die Koloniale Union.«

			»Und jetzt erwartest du von mir, dass ich das alles unbesehen glaube?«

			»Ich erwarte gar nichts von dir«, sagte Boutin. »Aber du weißt nichts davon. Das leitende Personal der KVA weiß nichts davon. Und die Kolonisten wissen erst recht nichts. Die Koloniale Union besitzt sämtliche Raumschiffe, Skip-Drohnen und Kommunikationssatelliten. Sie reguliert den gesamten Handel und die wenigen diplomatischen Vertretungen in ihren eigenen Raumstationen. Die Koloniale Union ist der Flaschenhals, durch den alle Informationen fließen, und sie entscheidet, was die Kolonien erfahren und was nicht. Und es sind nicht nur die Kolonien, sondern auch die Erde. Verdammt, auf der Erde ist es am schlimmsten.«

			»Warum?«, fragte Jared.

			»Weil sie seit zweihundert Jahren in gesellschaftlicher Rückständigkeit gehalten wird«, sagte Boutin. »Für die Koloniale Union ist sie die Farm, auf der sie ihre Leute heranzüchtet, Jared. Die reichen Länder braucht sie für ihr militärisches Personal. Und aus den armen Ländern holt sie das Saatgut für ihre Kolonien. Und der KU gefällt dieses Arrangement so gut, dass sie aktiv die natürliche Entwicklung der irdischen Zivilisation unterdrückt. Man will gar nicht, dass sich auf der Erde etwas ändert. Das würde nur die Lieferung von militärischen Rekruten und potenziellen Kolonisten stören. Also schottet man die Erde vom Rest der Menschheit ab, damit die Leute dort nicht erfahren, wie wunderbar sie in gesellschaftlicher Stagnation gehalten werden. Die KU hat einen Krankheitserreger fabriziert – der als Schrumpelseuche bezeichnet wurde – und den Menschen auf der Erde gesagt, es sei ein außerirdisches Virus. Man hat die Seuche als Rechtfertigung benutzt, um eine Quarantäne über den ganzen Planeten zu verhängen. Sie lassen die Krankheit alle ein oder zwei Generationen kurz aufleben, um den Anschein zu wahren.«

			»Ich habe Menschen von der Erde getroffen«, sagte Jared und dachte an Lieutenant Cloud. »Sie sind nicht dumm. Sie würden es merken, wenn man sie kleinhalten würde.«

			»Natürlich lässt die Koloniale Union alle paar Jahre ein oder zwei Neuerungen zu, damit die Leute glauben, dass es tatsächlich vorangeht, aber es sind niemals nützliche Dinge. Ab und zu ein neuer Computer. Ein neues Musikformat. Eine Organtransplantationstechnik. Man lässt einen gelegentlichen Landkrieg zu, damit es nicht langweilig wird. Ansonsten gibt es immer noch die gleichen sozialen und politischen Strukturen wie vor zweihundert Jahren, und alle glauben, dass sei ein Zeichen, dass man endlich einen Zustand wirklicher Stabilität erreicht hat. Und die Leute sterben immer noch mit fünfundsiebzig Jahren an Altersschwäche! Das ist einfach lächerlich. Die Koloniale Union reguliert das Leben auf der Erde so gut, dass die Menschen nicht einmal merken, dass alles reguliert wird! Keiner weiß etwas. Auch in den Kolonien weiß niemand etwas. Es herrscht die absolute Unwissenheit.«

			»Dich ausgenommen«, sagte Jared.

			»Ich habe die Soldaten gebaut, Jared. Deshalb musste man mir sagen, was los ist. Ich hatte Zugang zur höchsten Geheimhaltungsstufe, bis ich meinen Klon erschossen habe. Deshalb weiß ich, dass es da draußen das Konklave gibt. Und deshalb weiß ich, dass die Menschheit es nicht überleben wird, wenn wir die Koloniale Union weitermachen lassen.«

			»Bis jetzt scheinen wir uns ganz gut geschlagen zu haben.«

			»Das liegt nur daran, dass die Koloniale Union das Chaos ausnutzen konnte«, sagte Boutin. »Wenn das Konklave seine Vereinbarungen ratifiziert – und das wird in ein oder zwei Jahren passieren –, wird es der KU nicht mehr möglich sein, neue Kolonien zu gründen. Die Streitmacht des Konklaves wird sie von jedem Planeten vertreiben, den sie zu besetzen versucht. Die KU wird auch keine Kolonien von anderen Völkern mehr übernehmen können. Wir werden handlungsunfähig, und wenn ein anderes Volk entscheidet, eine unserer Welten zu übernehmen, wer soll es dann noch aufhalten? Das Konklave beschützt keine Völker, die sich der Organisation nicht angeschlossen haben. Langsam, aber sicher wird sich unser Lebensraum wieder auf einen einzigen Planeten reduzieren. Falls man uns erlaubt, die Erde zu behalten.«

			»Es sei denn, es gibt Krieg«, sagte Jared, ohne ein Hehl aus seiner Skepsis zu machen.

			»Richtig. Das Problem ist nicht die Menschheit. Es ist die Koloniale Union. Wir müssen die Koloniale Union loswerden, sie durch eine Regierung ersetzen, die den Menschen tatsächlich hilft, statt sie als Zuchtmasse zu betrachten und sie in Unwissenheit zu halten. Dann müssen wir dem Konklave beitreten, damit wir einen vernünftigen Anteil an neuen Kolonialplaneten erhalten.«

			»Wobei du die Führung übernimmst, wie ich vermute.«

			»Bis wir die Angelegenheit organisiert haben, ja«, sagte Boutin.

			»Abzüglich der Welten, die die Rraey und die Eneshan, deine Verbündeten bei diesem Staatsstreich, für sich beanspruchen.«

			»Die Rraey und die Eneshan werden nicht für nichts kämpfen.«

			»Und die Obin bekommen die Erde.«

			»Die ist für mich«, erklärte Boutin. »Meine persönliche Forderung.«

			»Muss nett sein«, sagte Jared.

			»Du unterschätzt ständig, wie sehr die Obin nach Bewusstsein streben.«

			»Es hat mir besser gefallen, als ich noch dachte, du wolltest dich nur wegen Zoë rächen.«

			Boutin zuckte zurück, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Dann beugte er sich wieder näher heran. »Du weißt, wie ich unter der Vorstellung gelitten habe, Zoë zu verlieren«, zischte er. »Du weißt es. Aber ich möchte dir etwas sagen, das du offenbar nicht weißt. Nachdem wir Coral von den Rraey zurückerobert haben, hat der Militärische Geheimdienst der KVA vorausgesagt, dass die Rraey einen Vergeltungsschlag führen werden, und die fünf wahrscheinlichsten Ziele aufgelistet. Omagh und die Covell-Station standen ganz oben auf dieser Liste. Und weißt du, was die KVA deswegen unternommen hat?«

			»Nein«, sagte Jared.

			»Gar nichts!« Boutin spuckte die Worte geradezu aus. »Und der Grund dafür war, dass die Schlagkraft der KVA nach Coral noch etwas geschwächt war und irgendein General entschied, dass er viel lieber den Robu eine Kolonialwelt wegnehmen möchte. Mit anderen Worten, es war ihnen wichtiger, ein bisschen neues Land zu erobern, als das zu verteidigen, was wir bereits hatten. Sie wussten, dass es einen Vergeltungsschlag geben würde, und sie haben nichts getan. Und bis die Obin Kontakt mit mir aufnahmen, wusste ich nur, dass meine Tochter sterben musste, weil die Koloniale Union nicht getan hat, was sie eigentlich tun soll: das Leben jener schützen, für die sie die Verantwortung übernommen hat. Sie sollte das Leben meiner Tochter schützen. Glaub mir, Jared. Das alles hat sehr viel mit Zoë zu tun.«

			»Und was ist, wenn der Krieg nicht so verläuft, wie du es dir vorstellst?«, fragte Jared behutsam. »Wenn die Obin weiter nach Bewusstsein streben und du ihnen nichts mehr geben kannst?«

			Boutin lächelte. »Du spielst darauf an, dass wir die Rraey und die Eneshan als Verbündete verloren haben.«

			Jared bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen, aber er schaffte es nicht.

			»Ja, davon wissen wir«, fuhr Boutin fort. »Und ich muss zugeben, dass es auch mir eine Zeit lang Sorgen bereitet hat. Aber jetzt haben wir etwas, das uns, wie ich glaube, wieder auf den richtigen Kurs bringen wird. Und wodurch es die Obin schaffen werden, die Koloniale Union im Alleingang zu besiegen.«

			»Ich vermute, du wirst mir nicht verraten, was das für eine Geheimwaffe ist«, sagte Jared.

			»Ich verrate es dir liebend gern«, sagte Boutin. »Diese Geheimwaffe bist du.«

			Sagan suchte den Boden ab, nach etwas, womit sie kämpfen konnte. Ihre Finger schlossen sich um etwas, das sich fest anfühlte, und zog es hoch. Dann bemerkte sie, dass es ein Klumpen Erde war.

			Scheiße, egal, dachte sie. Dann sprang sie auf und warf den Klumpen auf den Schweber, als er an ihr vorbeikam. Der Klumpen traf den zweiten Obin, der hinter dem ersten saß, am Kopf. Überrascht verlor er das Gleichgewicht, kippte vom sattelförmigen Sitz und landete auf dem Boden.

			Sagan stürmte aus ihrem Versteck im hohen Gras hervor und hatte sich im nächsten Moment auf den Obin gestürzt. Das benommene Wesen versuchte seine Waffe auf Sagan zu richten, doch sie trat zur Seite, riss sie ihm aus der Hand und schlug sie dem Obin auf den Kopf. Der Alien kreischte und blieb am Boden liegen.

			Ein Stück entfernt wendete der Schweber und machte sich zum Angriff auf Sagan bereit. Sagan untersuchte die Waffe, die sie in der Hand hielt, um zu sehen, ob sie verstand, wie das Ding funktionierte, bevor der Schweber bei ihr war, doch dann entschied sie, darauf zu verzichten. Sie packte den Obin am Boden, versetzte ihm einen Schlag in den Nacken, damit er still blieb, und durchsuchte ihn nach einer anderen Waffe. Sie fand etwas, das an seinem Gürtel hing und an ein Kampfmesser erinnerte. Die Form passte nicht zu einer menschlichen Hand, aber dagegen konnte sie im Augenblick nichts tun.

			Der Schweber hatte nun vollständig gewendet und hielt genau auf Sagan zu. Sie konnte erkennen, wie die Bugkanone feuerbereit rotierte. Sagan bückte sich, und ohne das Messer loszulassen, hob sie ächzend den Obin vom Boden auf und stieß ihn zum Schweber und in die Schusslinie der Kanone. Der Obin zuckte, als er von Nadelgeschossen durchsiebt wurde. In seiner Deckung trat Sagan zur Seite, blieb jedoch möglichst nahe an der Flugbahn des Schwebers. Dann holte sie mit dem Messer aus, als der Obin vorbeiraste. Sie spürte einen heftigen Schlag, der die Nerven in ihrem Arm lähmte, und wurde zu Boden gerissen, als das Messer den Körper des Obin traf. Vom Schmerz benommen, blieb sie mehrere Minuten lang liegen.

			Als sie sich endlich wieder aufrappelte, sah sie den Schweber ein paar hundert Meter entfernt in der Luft hängen. Der Obin saß immer noch auf dem Sattel, aber sein Kopf baumelte nur noch an einem Stück Haut am Hals. Sagan stieß den Obin vom Gefährt und nahm ihm alle Waffen und Ausrüstungsgegenstände ab. Dann wischte sie, so gut es ging, das Blut von der Maschine und nahm sich ein paar Minuten, um herauszufinden, wie sie bedient wurde. Dann wendete sie mit dem Schweber und flog auf den Zaun zu. Sie konnte mühelos über die Kanonen hinwegsetzen, dann landete sie außerhalb ihrer Reichweite genau vor Harvey und Seaborg.

			»Du siehst schrecklich aus«, sagte Harvey.

			»So fühle ich mich auch«, sagte sie. »Wollt ihr jetzt mitfliegen, oder möchtet ihr lieber hierbleiben und weiterplaudern?«

			»Das hängt davon ab, wohin der Ausflug gehen soll«, sagte Harvey.

			»Wir hatten einen Auftrag«, sagte Sagan. »Ich finde, wir sollten versuchen, ihn zu Ende zu bringen.«

			»Klar doch! Drei tapfere Soldaten ohne Waffen, die es mit mindestens hundert Obin aufnehmen und eine wissenschaftliche Station im Sturm erobern.«

			Sagan nahm eine Obin-Waffe und reichte sie Harvey. »Jetzt bist du nicht mehr unbewaffnet. Jetzt musst du nur noch lernen, wie man damit umgeht.«

			»Super«, sagte Harvey, als er die Waffe in Empfang nahm.

			»Was glaubst du, wie lange die Obin brauchen, um zu merken, dass einer ihrer Schweber vermisst wird?«, fragte Seaborg.

			»Bestimmt nicht lange«, sagte Sagan. »Kommt jetzt. Es wird Zeit, dass wir etwas unternehmen.«

			»Wie es scheint, ist die Aufzeichnung abgeschlossen«, sagte Boutin zu Jared und wandte sich dem Monitor auf dem Schreibtisch zu. Jared wusste es schon vor Boutin, weil das Zwicken vor wenigen Augenblicken aufgehört hatte.

			»Wie hast du das gemeint, dass ich es bin, der dir helfen wird, die Koloniale Union zu besiegen?«, fragte Jared. »Ich habe nicht vor, dir zu helfen.«

			»Warum nicht?«, sagte Boutin. »Bist du nicht daran interessiert, die Menschheit vor dem langsamen Erstickungstod zu bewahren?«

			»Sagen wir einfach, dass deine Präsentation mich nicht gänzlich überzeugen konnte.«

			Boutin zuckte die Achseln. »So ist es manchmal. Da du ich oder zumindest so etwas wie ein Faksimile von mir bist, hatte ich natürlich gehofft, dass du meine Ansichten teilst. Aber letztendlich – magst du noch so viele von meinen Erinnerungen oder persönlichen Eigenarten haben – bist du trotzdem ein anderer, nicht wahr? Oder zumindest vorläufig.«

			»Was soll das bedeuten?«

			»Darauf komme ich noch zurück«, sagte Boutin. »Aber zuvor möchte ich dir eine Geschichte erzählen. Sie dürfte dir einiges klarmachen. Vor vielen Jahren gerieten die Obin und eine Spezies namens Ala in einen Konflikt, bei dem es um den Besitz eines Planeten ging. Oberflächlich betrachtet, waren die Ala und die Obin militärisch etwa gleich stark, aber die Armee der Ala bestand aus Klonen. Das bedeutete, dass sie alle genetisch identisch und auf dieselbe Weise angreifbar waren. Deshalb entwarfen die Obin ein Virus, das erst nach einiger Zeit aktiv werden sollte – lange genug, um sich weit genug auszubreiten –, um dann das Körpergewebe des bedauernswerten Ala aufzulösen, in dem es lebte. Die Armee der Ala wurde vollständig ausgelöscht und schließlich auch die Ala als Spezies.«

			»Eine reizende Geschichte«, sagte Jared.

			»Warte, es kommt noch besser«, sagte Boutin. »Vor nicht allzu langer Zeit dachte ich daran, dasselbe mit der Kolonialen Verteidigungsarmee zu machen. Aber das ist komplizierter, als es klingt. Zum einen sind die militärischen Köper der KVA immun gegen nahezu jede Krankheit – das SmartBlood würde einfach keine Pathogene dulden. Und natürlich gibt es weder in der KVA noch in der Spezialeinheit tatsächlich geklonte Körper. Selbst wenn wir sie infizieren könnten, würden sie gar nicht alle auf die gleiche Weise reagieren. Doch dann erkannte ich, dass es doch etwas gab, das bei allen Soldaten der KVA exakt gleich ist. Etwas, mit dem ich mich sogar bestens auskannte.«

			»Die BrainPals«, sagte Jared.

			»Die BrainPals«, bestätigte Boutin. »Und für sie konnte ich ein zeitverzögert wirksames Virus erzeugen, das sich im BrainPal einnistet, das sich jedes Mal repliziert, wenn ein KVA-Angehöriger mit einem anderen kommuniziert, das aber zunächst inaktiv bleibt, bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, den ich frei wählen kann. Dann würde das Virus dafür sorgen, dass jedes System, das von einem BrainPal reguliert wird, außer Kontrolle gerät. Jeder, der mit einem BrainPal ausgestattet ist, wäre auf der Stelle tot, und alle Welten der Menschen könnten überrannt werden. Schnell, einfach und schmerzlos. Aber es gab da ein Problem. Ich hatte keine Möglichkeit, das Virus einzuschleusen. Meine Hintertür eignet sich nur zu Diagnosezwecken. Ich konnte bestimmte Systeme auslesen oder herunterfahren, aber die Hintertür war nicht zur Übertragung neuer Programme geeignet. Dazu ist jemand nötig, der bereit ist, sich das Programm überspielen zu lassen und als Überträger tätig zu werden. Also machten sich die Obin auf die Suche nach Freiwilligen.«

			»Die Schiffe der Spezialeinheit«, sagte Jared.

			»Wir dachten uns, die Soldaten der Spezialeinheit würden empfindlicher reagieren, wenn ihre BrainPals deaktiviert werden. Ihr wart euer ganzes Leben lang nie ohne sie, während reguläre KVA-Soldaten damit zurechtkommen würden. Und das erwies sich als korrekt. Irgendwann erholt ihr euch, aber der anfängliche Schock gibt uns ausreichend Zeit, etwas zu tun. Wir haben die Leute hierhergebracht und sie zu überzeugen versucht, zu Überträgern zu werden. Zuerst haben wir gefragt, dann insistiert. Niemand wurde weich. Das nenne ich Disziplin.«

			»Wo sind sie jetzt?«

			»Sie sind tot«, sagte Boutin. »Wenn die Obin insistieren, geschieht das auf sehr gewaltsame Weise. Dagegen sollte ich etwas tun. Ein paar überlebten, und ich habe sie dann für meine Bewusstseinsforschung benutzt. Sie leben noch, soweit man das von Gehirnen in Einmachgläsern behaupten kann.«

			Jared wurde übel. »Du bist ein mieses Schwein, Boutin.«

			»Sie hatten die freie Wahl.«

			»Ich bin froh, dass sie dich enttäuscht haben«, sagte Jared. »Weil ich dasselbe tun werde.«

			»Das glaube ich nicht. Denn du bist anders, Dirac. Keiner von ihnen hatte mein Gehirn und mein Bewusstsein im Kopf. Aber du!«

			»Selbst damit bin ich nicht du«, gab Jared zurück. »Das hast du selbst gesagt.«

			»Ich sagte, dass du jetzt noch ein anderer bist«, stellte Boutin richtig. »Ich vermute, dir ist nicht klar, was mit dir geschehen würde, wenn ich das Bewusstsein, das sich hier drin befindet« – Boutin tippte sich gegen die Schläfe – »in deinen Kopf transferiere.«

			Jared erinnerte sich an sein Gespräch mit Cainen und Harry Wilson, bei dem sie vorgeschlagen hatten, das aufgezeichnete Boutin-Bewusstsein noch einmal in seinen Kopf zu übertragen. Ihm wurde plötzlich eiskalt. »Damit würdest du das Bewusstsein auslöschen, das sich bereits in meinem Kopf befindet.«

			»Ja«, sagte Boutin.

			»Du würdest mich damit töten«, sagte Jared.

			»In gewisser Weise schon. Aber ich habe soeben eine Aufzeichnung deines Bewusstseins angefertigt, weil ich ein paar Daten für die Feinabstimmung des Transfers brauche. Die Kopie ist all das, was du vor fünf Minuten warst. Also wärst du nur zu einem kleinen Teil gestorben.«

			»Du Mistkerl!«

			»Und wenn ich mein Bewusstsein in deinen Körper überspielt habe, werde ich als Überträger des Virus tätig. Mich würde es natürlich nicht beeinträchtigen. Aber alle anderen werden seine volle Wirkung zu spüren bekommen. Dann lasse ich deine Kameraden erschießen, und anschließend kehren Zoë und ich in der Bergungskapsel, die ihr dankenswerterweise mitgebracht hat, in den Einflussbereich der Kolonialen Union zurück. Ich werde sagen, dass Charles Boutin tot ist, und die Obin werden sich so lange zurückhalten, bis das BrainPal-Virus zuschlägt. Dann rücken sie an und zwingen die Koloniale Union zur Kapitulation. Und dann haben du und ich die Menschheit gerettet.«

			»Halt mich da raus«, sagte Jared. »Ich habe nichts mit deinen Plänen zu tun.«

			»Wirklich nicht?«, sagte Boutin amüsiert. »Hör mir zu, Dirac. Die Koloniale Union wird nicht mich als das Werkzeug ihres Niedergangs sehen. Weil ich dann schon längst tot bin. Diese Rolle wirst du übernehmen, nur du ganz allein. Aber sicher hast du etwas mit meinen Plänen zu tun, mein Freund. Du hast gar keine andere Wahl.«
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			»Je mehr ich über diesen Plan nachdenke, desto weniger gefällt er mir«, sagte Harvey zu Sagan. Zusammen mit Seaborg kauerten sie am Waldrand in der Nähe der wissenschaftlichen Station.

			»Dann versuch nicht so viel nachzudenken«, riet ihm Sagan.

			»Das dürfte dir doch gar nicht besonders schwerfallen«, sagte Seaborg. Er gab sich Mühe, die Stimmung aufzuheitern, hatte damit aber nur wenig Erfolg.

			Sagan blickte auf Seaborgs Bein. »Wirst du es überhaupt schaffen? Dein Humpeln ist schlimmer geworden.«

			»Mir geht es gut«, sagte Seaborg. »Ich werde hier auf keinen Fall untätig herumsitzen, während ihr beiden das Missionsziel erfüllt.«

			»Das meine ich gar nicht«, sagte Sagan. »Ich wollte darauf hinaus, dass ihr beide, du und Harvey, die Rollen tauschen könntet.«

			»Es geht mir gut«, bekräftigte Seaborg. »Außerdem würde Harvey mich umbringen, wenn ich ihm die Show stehle.«

			»Darauf kannst du einen lassen«, sagte Harvey. »Diese Scheiße ist genau das, worin ich richtig gut bin.«

			»Mein Bein tut weh, aber ich kann damit laufen und rennen«, sagte Seaborg. »Es wird schon gehen. Hauptsache, wir sitzen hier nicht mehr allzu lange herum und quatschen. Sonst wird mein Bein steif.«

			Sagan nickte und wandte sich wieder der wissenschaftlichen Station zu, die eher eine bescheidene Ansammlung von Gebäuden darstellte. Auf der Nordseite lag die Kaserne der Obin, die kompakt gebaut war. Entweder wollten oder brauchten die Obin keine große Privatsphäre in ihren Wohnunterkünften. Genauso wie Menschen versammelten sich die Obin zu den Mahlzeiten. Dann würden sich sehr viele von ihnen in der Messe aufhalten. Es war Harveys Aufgabe, dort für Ablenkung zu sorgen, um auch die Obin in anderen Teilen der Station anzulocken.

			Auf der Südseite des Komplexes befand sich der Energiegenerator, der in einem großen, schuppenähnlichen Gebäude untergebracht war. Die Obin benutzten Aggregate, bei denen es sich im Wesentlichen um riesige Batterien handelte. Sie wurden ständig von Windrädern aufgeladen, die ein Stück von der Station entfernt standen. Seaborgs Aufgabe war es, irgendwie die Energieversorgung zu kappen. Er würde mit dem arbeiten müssen, was vorhanden war.

			Dazwischen lag die eigentliche wissenschaftliche Station. Nachdem die Energie ausgefallen war, würde Sagan hineingehen, nach Boutin suchen und ihn herausholen, ihn notfalls bewusstlos prügeln, um ihn zur Bergungskapsel schaffen zu können. Falls sie auf Dirac stieß, würde sie eine schnelle Entscheidung treffen, ob er nützlich oder wie sein Vorgänger zum Verräter geworden war. In letzterem Fall würde sie ihn töten müssen, schnell und gnadenlos.

			Sagan vermutete, dass sie Dirac so oder so würde töten müssen, weil sie nicht glaubte, dass ihr genug Zeit blieb, um über seine Vertrauenswürdigkeit zu entscheiden. Außerdem konnte sie ihr neues BrainPal-Modul nicht benutzen, um seine Gedanken zu diesem Thema zu lesen. Sagan gönnte sich einen Moment, um in einer Mischung aus Frustration und Belustigung den Kopf zu schütteln, dass sie ihre streng geheime Fähigkeit zum Gedankenlesen ausgerechnet dann nicht einsetzen konnte, wenn sie ihr am meisten genützt hätte. Sagan brannte keineswegs darauf, Dirac zu töten, aber sie erkannte, dass es hier nicht um ihre persönlichen Vorlieben ging. Vielleicht ist er ja schon tot, dachte sie. Das würde mir zumindest einigen Ärger ersparen.

			Sie verdrängte diesen Gedanken. Es gefiel ihr nicht, was diese Überlegung über ihren Charakter aussagte. Sie würde sich um das Problem Dirac kümmern, falls er ihr über den Weg lief. In der Zwischenzeit hatten die drei Überlebenden ganz andere Sorgen. Letztendlich kam es nur darauf an, Boutin in die Bergungskapsel zu schaffen.

			Einen Vorteil haben wir, dachte Sagan. Niemand von uns erwartet, dass wir tatsächlich überleben werden. Das gibt uns einige Möglichkeiten.

			»Sind wir bereit?«, fragte Sagan.

			»Wir sind bereit«, erwiderte Seaborg.

			»Verdammt, ja«, sagte Harvey.

			»Also ziehen wir es jetzt durch«, sagte sie. »Harvey, du fängst an.«

			Jared wachte nach einem kurzen Nickerchen auf und stellte fest, dass Zoë ihn anstarrte. Er lächelte. »Hallo, Zoë.«

			»Hallo«, sagte Zoë und runzelte die Stirn. »Ich habe deinen Namen vergessen.«

			»Ich bin Jared.«

			»Ach ja«, sagte Zoë. »Hallo, Mr. Jared.«

			»Hallo, Schatz.« Wieder stellte Jared fest, dass es ihm schwerfiel, mit ruhiger Stimme zu sprechen. Er blickte auf das Stofftier, das Zoë mitgebracht hatte. »Ist das Celeste, die Elefantin?«

			Zoë nickte und hielt das Tier hoch, damit er es besser sehen konnte. »Mh-hm«, sagte sie. »Ich hatte auch einen Babar, aber ich habe ihn verloren. Kennst du Babar?«

			»Ja«, sagte Jared. »Ich kann mich erinnern, dass ich auch deinen Babar gesehen habe.«

			»Ich vermisse meinen Babar sehr«, sagte Zoë leise, doch schon wenig später hellte sich ihre Miene wieder auf. »Aber dann hat Papi mir Celeste mitgebracht, nachdem er zurückgekommen ist.«

			»Wie lange war er fort?«

			Zoë hob die Schultern. »Sehr lange. Er sagte, er musste noch viele Dinge machen. Aber er sagte auch, dass er die Obin schickt, damit sie mich beschützen und auf mich aufpassen.«

			»Haben sie das getan?«

			»Ich glaube schon.« Sie zuckte die Achseln und fügte leise hinzu: »Ich mag die Obin nicht. Sie sind langweilig.«

			»Das verstehe ich«, sagte Jared. »Es tut mir leid, dass du von deinem Vater so lange getrennt warst, Zoë. Ich weiß, dass er dich sehr lieb hat.«

			»Ich weiß«, sagte Zoë. »Ich liebe ihn auch. Ich liebe Papi und Mami und alle Großeltern, die ich nie gesehen habe, und auch meine Freunde in Covell. Sie fehlen mir. Glaubst du, dass auch ich ihnen fehle?«

			»Davon bin ich überzeugt«, sagt Jared und zwang sich, nicht daran zu denken, was mit ihren Freunden geschehen war. Er sah, dass Zoë einen Schmollmund zog. »Was ist los, mein Schatz?«

			»Papi sagt, dass ich mit dir nach Phoenix zurückgehen muss. Er sagt, dass du bei mir bleiben wirst, damit er hier seine Arbeit zu Ende bringen kann.«

			»Dein Vater und ich haben darüber gesprochen«, sagte Jared vorsichtig. »Möchtest du nicht zurückgehen?«

			»Ich will mit Papi zurückgehen«, sagte sie in klagendem Tonfall. »Ich will nicht, dass er wieder fort ist.«

			»Er wird nicht lange fort sein«, sagte Jared. »Es ist nur so, dass das Schiff, mit dem wir gekommen sind, um dich nach Hause zu bringen, ziemlich klein ist. Darin werden nur du und ich Platz haben.«

			»Du könntest doch hierbleiben.«

			Jared lachte. »Das würde ich auch gerne, Schatz. Aber wir werden viel Spaß miteinander haben, während wir auf deinen Vater warten. Das verspreche ich dir. Möchtest du gerne etwas Bestimmtes tun, wenn wir in der Phoenix-Station sind?«

			»Ich würde gerne Süßigkeiten kaufen!«, sagte Zoë. »Das gibt es hier nicht. Papi sagt, dass die Obin so etwas nicht kennen. Aber er hat einmal versucht, etwas für mich zu machen.«

			»Und wie hat es geschmeckt?«

			»Ziemlich übel! Ich möchte Karamelbonbons und Lutscher und Konfekt. Am liebsten mag ich Lakritze.«

			»Daran erinnere ich mich«, sagte Jared. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hast du Lakritze gegessen.«

			»Wann war das?«

			»Das ist schon sehr lange her, mein Schatz. Aber ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Wenn wir in der Phoenix-Station sind, kannst du so viel Lakritze und andere Süßigkeiten essen, wie du willst.«

			»Aber nicht zu viel. Weil ich dann Bauchschmerzen kriegen würde.«

			»Völlig richtig«, sagte Jared. »Und das wollen wir ja nicht. Auf Bauchschmerzen können wir locker verzichten.«

			Zoë blickte lächelnd zu Jared auf und brach ihm damit das Herz. »Du bist ziemlich albern, Mr. Jared«, sagte sie.

			Jared lächelte zurück. »Ich gebe mir alle Mühe.«

			»Gut, dann gehe ich jetzt«, sagte Zoë. »Papi hat sich kurz schlafen gelegt. Er weiß nicht, dass ich bei dir bin. Ich werde ihn jetzt wecken, weil ich Hunger habe.«

			»Tu das, Zoë. Und danke für den netten Besuch. Es freut mich wirklich, dass du zu mir gekommen bist.«

			»Gut«, sagte Zoë, drehte sich um und winkte ihm, während sie sich entfernte. »Tschüss, Mr. Jared! Bis später.«

			»Bis später«, sagte Jared, obwohl er wusste, dass es nicht so sein würde.

			»Ich mag dich«, sagte Zoë auf die beiläufige Weise, wie es nur Kinder tun konnten.

			»Ich mag dich auch«, flüsterte Jared, wie es nur Eltern taten. Er wartete, bis er hörte, wie sich die Tür schloss, und erst dann stieß er rasselnd den Atem aus, den er angehalten hatte.

			Jared schaute sich im Labor um. Sein Blick strich über die Konsole, die Boutin aufgebaut hatte, um den Bewusstseinstransfer zu steuern, und blieb dann am zweiten Sarkophag hängen, in den sich Boutin legen würde, bevor er sein Bewusstsein in Jareds Körper schickte, um Jareds Existenz auszulöschen, als wäre er nicht mehr als ein Platzhalter gewesen, der den Körper in Betrieb hielt, bis der wahre Besitzer ihn übernehmen konnte.

			Aber war das nicht längst der Fall? Schließlich war dieser Körper von Anfang an für Boutin bestimmt gewesen. Zu diesem Zweck hatte man ihn erschaffen. Jared hatte nur existieren dürfen, weil es Boutins Bewusstsein nicht gelungen war, in diesem Gehirn Fuß zu fassen. Man hatte es dazu zwingen müssen, einen Teil des geistigen Raums einzunehmen, den Jared als Hausmeister verwaltet hatte. Und jetzt – welche Ironie! – wollte Boutin alles haben, wollte Jared vollends hinausdrängen. Verdammt, dachte Jared verzweifelt. Dabei hatte ich mir mein Gehirn endlich so eingerichtet, wie es mir gefällt! Er lachte, aber in seinen Ohren klang es gebrochen und unheimlich. Er versuchte sich zu beruhigen, sich Atemzug um Atemzug in einen etwas rationaleren Geisteszustand zu bringen.

			Jared hörte Boutin in seinem Kopf, wie er die Fehler der Kolonialen Union beschrieb, dann hörte er die Stimme von Cainen, dem er eher zutraute, in diesen Punkten die Wahrheit zu sagen – wie ein fernes Echo von Boutins Ansichten. Er blickte auf seine Vergangenheit als Angehöriger der Spezialeinheit zurück und auf das, was er in ihrem Namen getan hatte, um das Universum »für die Menschen sicherer zu machen«. Die Koloniale Union kontrollierte tatsächlich jeden Kommunikationskanal, gab jede Aktion vor, bestimmte jeden Lebensaspekt der Menschen und kämpfte mit hartnäckiger Brutalität gegen jede andere Spezies.

			Wenn das Universum wirklich so feindselig war, wie die Koloniale Union behauptete, war dieses Ausmaß an staatlicher Kontrolle vielleicht sogar gerechtfertigt, zum Allgemeinwohl der Menschheit, um ihren Lebensraum zu erhalten und neuen Platz im Universum zu schaffen. Aber wenn es nicht so war – wenn der Grund für die ständigen Kriege der Kolonialen Union nicht der Konkurrenzdruck von außen war, sondern Paranoia und Xenophobie von innen –, dann war es möglich, dass Jared und alle anderen, die er in der Spezialeinheit kennengelernt hatte, zum langsamen Tod der Menschheit beitrugen, den Boutin als Konsequenz befürchtete. Dann hätte Jared den Kampf verweigert.

			Aber Boutin ist nicht vertrauenswürdig, dachte Jared. Boutin etikettierte die Koloniale Union als böse, aber auch Boutin hatte sich entschieden, böse Dinge zu tun. Er hatte drei verschiedene Spezies dazu verleitet, gemeinsam die Koloniale Union anzugreifen, und war bereit, Milliarden von Menschen und Milliarden von anderen intelligenten Geschöpfen den Gefahren eines Kriegs auszusetzen. Er hatte mit Soldaten der Spezialeinheit experimentiert und sie getötet. Er hatte vor, jedes Mitglied der Spezialeinheit und der KVA mit seinem BrainPal-Virus zu töten, etwas, das einem Genozid gleichkam, wenn man die große Zahl und die einzigartige Zusammensetzung der Kolonialen Verteidigungsarmee bedachte. Und durch die Auslöschung der KVA sorgte Boutin dafür, dass die Kolonien und die Erde ohne Verteidigung gegen andere Spezies waren, die eine dieser Welten für sich haben wollten. Die Obin konnten diesen zu erwartenden Ansturm nicht verhindern – und wären wahrscheinlich auch gar nicht interessiert, es zu tun. Der große Preis für die Obin war nicht Lebensraum, sondern Bewusstsein.

			Die ungeschützten Kolonisten wären dem Untergang geweiht, wurde Jared klar. Ihre Welten würden verwüstet werden, und es gab für sie keinen Ort, wohin sie sich flüchten konnten. Es lag nicht in der Natur der Spezies in diesem Teil der Galaxis, Welten miteinander zu teilen. Die Erde mit ihrer Milliardenbevölkerung würde vielleicht überleben, weil es schwierig war, so viele Menschen ohne Weiteres zu vernichten. Aber die schwach besiedelten und ökologisch weniger belasteten Kolonialwelten wären erheblich attraktiver. Aber falls jemand entschied, die Erde anzugreifen – und die Erde war von der Kolonialen Union auf einem rückständigen Niveau gehalten worden –, wäre sie nicht in der Lage, sich angemessen zu verteidigen. Sie würde überleben, aber die Schäden wären immens.

			Warum sieht Boutin das nicht?, fragte sich Jared. Vielleicht sah er es, wollte aber lieber glauben, dass es nicht so kommen würde. Oder er hatte einfach nur die Konsequenzen seiner Handlungen nicht bedacht. Als die Obin mit ihm in Verbindung getreten waren, hatte Boutin vielleicht nur gesehen, dass es ein Volk war, das so verzweifelt nach etwas strebte, das er ihm geben konnte, dass sie alles tun würden, um es zu bekommen. Vielleicht hatte Boutin sich den Himmel gewünscht und dann keinen Gedanken daran verschwendet, was er mit dem Himmel anfangen wollte, wenn er ihn hatte. Vielleicht glaubte Boutin gar nicht, dass die Obin ihm wirklich geben würden, was er von ihnen verlangt hatte.

			Mit all diesen Überlegungen verwoben war eine tiefe Sorge, die Jared für Zoë empfand. Was würde mit ihr geschehen, wenn Boutin scheiterte oder den Tod fand? Was würde aus ihr, wenn er Erfolg hatte? Jared fühlte sich schuldig, weil er sich Sorgen um ein kleines Kind machte, während die Gefahr bestand, dass Milliarden Menschenleben beeinträchtigt oder beendet wurden, aber er konnte nicht anders. Neben allem anderen suchte er auch nach einer Möglichkeit, wie Zoë dieses Abenteuer lebend überstehen konnte.

			Jared fühlte sich überwältigt von den Entscheidungen, die er treffen musste, während er auf der anderen Seite viel zu wenig Informationen hatte, auf die er sie gründen konnte. Und es bestürzte ihn, wie wenig er überhaupt ausrichten konnte. Er fand, dass er eigentlich der letzte Mensch sein sollte, der mit all diesen Problemen konfrontiert wurde. Aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Er schloss die Augen und überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden.

			Eine Stunde später öffnete Jared die Augen, als Boutin und ein Obin hereinkamen. »Du bist wach«, stellte Boutin fest.

			»Ja«, sagte Jared.

			»Es wird Zeit, den Transfer zu vollziehen. Ich habe den Vorgang programmiert und in Testläufen simuliert. Wie es aussieht, wird alles reibungslos klappen. Es gibt keinen Grund, die Sache noch länger hinauszuzögern.«

			»Es liegt mir natürlich fern, dich daran zu hindern, mich umzubringen«, sagte Jared in beiläufigem Tonfall.

			Boutin stutzte. Jared bemerkte, dass ihn sein direkter Vorstoß und die Erwähnung des bevorstehenden Mordes irritierte. Gut, dachte Jared.

			»Was das betrifft«, sagte Boutin. »Bevor wir den Transfer durchführen, kann ich einen Befehl eingeben, dass du in Schlaf versetzt wirst, wenn du möchtest. Du würdest nichts spüren. Ich biete es dir an. Wenn du willst.«

			»Du scheinst es nicht zu wollen.«

			»Es macht den Transfer etwas schwieriger, wenn ich nach den Simulationen gehe. Der Transfer läuft sicherer ab, wenn du ebenfalls bei Bewusstsein bist.«

			»Dann möchte ich auf jeden Fall wach bleiben«, sagte Jared. »Ich will dir die Sache nicht schwerer machen, als sie ohnehin ist.«

			»Hör zu, Jared«, sagte Boutin. »Das ist keine persönliche Geschichte. Du musst verstehen, dass du eine Möglichkeit bietest, das alles schnell und sauber geschehen zu lasen, mit dem geringsten Ausmaß an Blutvergießen auf allen Seiten. Es tut mir leid, dass du sterben musst, aber die Alternative wäre noch viel mehr Tod.«

			»Jeden Soldaten der Spezialeinheit mit deinem Virus umzubringen ist nicht unbedingt das, was ich unter einem minimalen Ausmaß an Blutvergießen verstehe«, erwiderte Jared.

			Boutin drehte sich um und sagte dem Obin, dass er mit den Vorbereitungen beginnen sollte. Der Obin trat an die Konsole und begann mit der Arbeit.

			»Verrate mir noch eins«, sagte Jared. »Nachdem du die gesamte Koloniale Verteidigungsarmee umgebracht hast, wer wird dann die menschlichen Kolonien beschützen? Sie wären dann völlig ohne Verteidigung. Du würdest sie alle zum Tode verurteilen.«

			»Vorläufig werden die Obin sie beschützen. Bis wir eine neue Verteidigungsstreitmacht aufgebaut haben.«

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Jared. »Wenn du ihnen Bewusstsein gegeben hast, besteht für sie doch gar kein Grund mehr, noch irgendetwas für dich zu tun. Oder hast du vor, ihnen das Bewusstsein vorzuenthalten, bis sie deine nächste Forderung erfüllt haben?«

			Boutin warf einen schnellen Blick zu dem Obin und wandte sich dann wieder Jared zu. »Ich enthalte ihnen überhaupt nichts vor!«, sagte er verärgert. »Sie werden es tun, weil sie sich damit einverstanden erklärt haben.«

			»Wärst du bereit, das Leben von Zoë darauf zu verwetten?«, fragte Jared. »Denn genau das tust du.«

			»Halt mir keine Vorträge über meine Tochter!«, fauchte Boutin ihn an und wandte sich ab. Jared erschauderte traurig, als er an die Entscheidungen dachte, die er treffen würde.

			Der Obin nickte Boutin zu. Es konnte losgehen. Boutin sah Jared ein letztes Mal an. »Gibt es noch etwas, das du sagen möchtest, bevor wir anfangen?«

			»Ich glaube, das hebe ich mir für später auf«, sagte Jared.

			Boutin öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was das bedeutete, aber bevor er es tun konnte, ertönte lauter Lärm von draußen. Es klang wie ein sehr großes Geschütz, das plötzlich abgefeuert wurde.

			Genau diese Art von Scheiße war Harveys Lebensinhalt.

			Als sie sich der wissenschaftlichen Station genähert hatten, war es seine Hauptsorge gewesen, dass Lieutenant Sagan eine ihrer rücksichtsvollen, methodischen Spezialaktionen unternehmen wollte, irgendetwas Heimliches, wozu es nötig war, dass er wie ein verdammter Spion oder so auf Zehenspitzen herumschlich. Er hasste diesen Blödsinn. Harvey wusste genau, worin er am besten war: Er war ein lauter Trampel, und es war seine Spezialität, Sachen runterfallen und bumm! machen zu lassen. In seinen seltenen kontemplativen Momenten fragte sich Harvey manchmal, ob sein Vorgänger, der Typ, aus dem er hauptsächlich gemacht war, vielleicht etwas richtig Unfeines getan hatte. Er könnte ein Pyromane oder ein Profiringer gewesen sein, oder er hatte wegen Körperverletzung im Knast gesessen. Wer oder was auch immer er gewesen war, Harvey hätte ihm gerne einen dicken, netten Kuss gegeben. Harvey war völlig im Einklang mit seinem inneren Wesen, ein Frieden, von dem Zen-Buddhisten nur träumen konnten. Als Sagan ihm gesagt hatte, dass er Aufmerksamkeit auf sich lenken sollte, damit sie und Seaborg ihre Aktion durchziehen konnten, hatte Harvey einen inneren Freudentanz aufgeführt. Er war definitiv gut darin, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

			Fragte sich nur, wie.

			Harvey war im Grunde nicht sehr kontemplativ veranlagt, aber das bedeutete nicht, dass er dumm war. Er hatte moralische Grundsätze, zumindest innerhalb seines Horizonts, er begriff die Vorteile raffinierten Vorgehens, obwohl es gar nicht seine Art war, und einer der Gründe, warum er mit lauten und widerwärtigen Aktionen durchkam, war der, dass er sich recht gut mit Strategie und Logistik auskannte. Wenn er einen Auftrag bekam, führte er ihn durch, und zwar so, dass möglichst viel Entropie produziert wurde, klar, aber auch so, dass genau das Ziel erreicht wurde, das mit der Aktion beabsichtigt war. Harveys wichtigste Richtlinie auf dem Gebiet der Strategie war die Einfachheit. Wenn es nicht darauf ankam, bevorzugte Harvey immer die Vorgehensweise, mit der er möglichst direkt zum Kern der Sache kam, um sich dann an die Erfüllung der Aufgabe zu machen. Wenn man ihn danach fragte, bezeichnete Harvey seine Methode als reduktionistische Strategie. Wenn man jemandem in den Arsch treten wollte, war der einfachste Weg normalerweise genau der richtige.

			Diese Philosophie setzte er in die Tat um, als er den Schwebegleiter nahm, den Sagan gestohlen hatte, ihn bestieg, nach wenigen Augenblicken die Grundlagen seiner Funktion verstanden hatte und dann mit dem Ding genau auf die Tür zur Messe der Obin zuraste. Während Harvey sich näherte, ging die Tür nach innen auf – irgendein Obin kam heraus, nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, um sich wieder seinen Pflichten zu widmen. Harvey grinste bösartig, beschleunigte den Schweber auf Höchstwerte und bremste dann gerade so weit ab, dass er (zumindest hoffte er es) diesen verdammten Alien in den Raum zurückschleudern würde.

			Der Plan funktionierte. Dem Obin blieb noch die Zeit für ein überraschtes Kreischen, bevor ihm die Bugkanone des Schwebers mitten in die Brust gerammt wurde. Er flog zurück wie ein Jo-Jo, fast bis zum anderen Ende der Messe. Die anderen Obin im Raum blickten auf, während Harveys Opfer landete und ein Stück über den Boden weiterrollte, dann wandten sie ihre Mehrfachaugen zur Tür, zu Harvey und zum Schweber mit der großen Kanone, die mitten in die Messe zielte.

			»Hallo, Jungs!«, rief Harvey mit lauter, dröhnender Stimme. »Die Zweite Staffel schickt euch nette Grüße!« Dann schlug er auf den Feuerknopf für die Waffe und machte sich an die Arbeit.

			Danach verwandelte sich die Sache sehr schnell in eine Riesensauerei. Es war einfach wunderbar!

			Harvey liebte seinen Job.

			Auf der anderen Seite des Komplexes hörte Seaborg, wie sich Harvey fröhlich ans Werk machte, und erschauderte unwillkürlich. Nicht dass Seaborg Harvey nicht ausstehen konnte, aber nach mehreren Kampfeinsätzen mit der Zweiten Staffel hatte er erkannt, dass man sich möglichst von Harvey fernhalten sollte, wenn man es nicht mochte, dass alles um einen herum mit unnötiger Gründlichkeit in Schutt und Asche gelegt wurde.

			Der laute Krach erzielte genau die beabsichtigte Wirkung. Die Obin am Generator verließen ihre Posten, um ihren Artgenossen zu helfen, die in das Massaker auf der anderen Seite des Geländes verwickelt waren. Seaborg legte so etwas wie einen Sprint zu den Generatoren hin, wobei er schmerzhaft das Gesicht verzog, und überraschte zwei Obin – seiner Vermutung nach Wissenschaftler –, als er durch die Tür kam. Einen erschoss er mit der seltsamen Obin-Waffe, dem anderen brach er das Genick. Das war verstörender, als er erwartet hatte, denn er spürte genau, wie die Knochen oder was auch immer die Obin besaßen, unter seinem Schlag nachgaben. Im Gegensatz zu Harvey kannte Seaborg keinen natürlichen Umgang mit Gewalt – im Grunde konnte er mit fast gar nichts natürlich umgehen. Das hatte er schon sehr früh bemerkt und durch Überkompensierung auszugleichen versucht, was der Grund war, warum so viele seiner Kameraden ihn für ein Arschloch hielten. Darüber war er hinweggekommen – wenn man es nicht schaffte, wurde man irgendwann von jemandem von einer Klippe gestoßen –, doch er würde nie darüber hinwegkommen, dass er letzten Endes nicht für den Dienst in der Spezialeinheit geeignet war.

			Seaborg ging in den nächsten Raum weiter, der den größten Teil des Schuppens einnahm und in dem sich zwei massive Blöcke befanden. Seaborg vermutete, dass es die Batterien waren, die er zerstören sollte. Harveys Ablenkung würde nur so lange Wirkung zeigen, wie er es schaffte, am Leben zu bleiben, und Seaborg bezweifelte, dass das besonders lange sein würde. Er blickte sich um und suchte nach Kontrollen, mit denen er etwas anfangen konnte oder die ihm zumindest einen Hinweis gaben, wie sich die Energieversorgung abschalten ließ. Aber er sah nichts, denn alle Schaltelemente befanden sich im Raum, in dem er die beiden toten Obin zurückgelassen hatte. Seaborg fragte sich kurz, ob er einen hätte verschonen sollen, um ihn irgendwie zu überzeugen, die Energie abzuschalten, aber er glaubte kaum, dass er mit einem solchen Unterfangen allzu viel Erfolg gehabt hätte.

			»Scheiße«, fluchte Seaborg laut, und in Ermangelung einer besseren Alternative hob er die Obin-Waffe und schoss auf einen Batterieblock. Die Projektile gruben sich in die Metallhaut des Klotzes, ließen kurz Funken aufsprühen, und dann hörte Seaborg ein helles Pfeifen, als würde Luft durch ein sehr kleines Loch austreten. Er sah sich die Einschussstelle an und bemerkte, dass ein dünner Strahl aus grünem Gas unter Hochdruck nach draußen schoss. Seaborg dachte nach.

			Scheiße, was soll’s?, sagte er sich, hob erneut die Waffe und zielte auf das Loch, durch das das Gas austrat. Schauen wir mal, ob das Zeug entzündlich ist.

			Das war es.

			Die Explosion des Energiegenerators warf Jane Sagan auf den Hintern und blendete sie fast drei Sekunden lang. Als sie wieder etwas erkennen konnte, sah sie gerade noch rechtzeitig, wie große Stücke des Generatorraums durch die Luft in ihre ungefähre Richtung flogen. Sagan zog sich weit genug zurück, um Schutz vor den Trümmern zu suchen, und wollte sich instinktiv per Integration vergewissern, ob Seaborg überlebt hatte. Natürlich spürte sie nichts. Eine solche Explosion konnte man einfach nicht überleben. Aber sie spürte Harvey, der durch den Schock für einen Moment aus seiner Gewaltorgie gerissen wurde. Dann wandte Sagan ihre Aufmerksamkeit wieder der eigentlichen wissenschaftlichen Station zu und musterte die zersplitterten Fenster und die Brände, die an einigen Stellen ausgebrochen waren. Erst nachdem sie ein paar Sekunden lang über einen neuen Plan nachgedacht hatte, wurde ihr klar, dass sie wieder integriert war. Der Ausfall der Energieversorgung schien irgendwie die Reaktivierung ihres BrainPals bewirkt zu haben.

			Sagan gönnte sich den Luxus, ganze zwei Sekunden lang die Reintegration und die Wiederkehr ihres BrainPals zu genießen, bevor sie sich fragte, ob sie immer noch mit jemandem integriert war.

			Die Explosion warf sowohl Boutin als auch den Obin zu Boden, und Jareds Sarkophag wurde heftig durchgeschüttelt. Aber er blieb aufrecht stehen, genauso wie der zweite Sarkophag. Die Beleuchtung erlosch und wurde eine Sekunde später durch mattgrünes Licht ersetzt. Offenbar war die Notstromversorgung angesprungen. Der Obin erhob sich und ging zur Wand, um den Ersatzgenerator des Labors in Betrieb zu nehmen. Boutin rappelte sich ebenfalls auf, rief nach Zoë und rannte nach draußen. Jared blickte ihm hinterher, während ihm das Herz bis zum Hals schlug.

			::Dirac::, sagte Jane Sagan. ::Antworte mir.:: Die Integration überschwemmte Jared wie eine warme Dusche.

			::Ich bin hier::, sagte Jared.

			::Ist Boutin am Leben?::

			::Ja. Aber er ist nicht mehr das Ziel dieser Mission.::

			::Ich verstehe nicht.::

			::Jane::, sagte Jared und sprach Sagan zum ersten Mal seit Ewigkeiten mit Vornamen an. ::Zoë lebt. Zoë ist hier. Seine Tochter. Du musst sie finden und so schnell wie möglich von hier fortbringen. Bring sie an einen Ort, an dem sie glücklich wird. Sie sollte wieder eine Familie haben.::

			Sagan zögerte kurz. ::Du musst mir alles sagen, sofort. Und du solltest dich damit beeilen.::

			So schnell er konnte, übermittelte Jared alles, was er über Boutin erfahren hatte, an Sagan, einschließlich der Aufzeichnungen der Gespräche, die er angelegt hatte, sobald Boutin ihm die Verfügung über seinen BrainPal zurückgegeben hatte. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass jemand aus seinem Trupp überlebt hatte und den Weg zu ihm fand. Sagan würde nicht genug Zeit bleiben, alle Unterhaltungen durchzugehen, aber wenigstens waren sie nun dokumentiert.

			::Trotzdem sollten wir Boutin mitnehmen::, sagte Sagan, nachdem Jared fertig war.

			::NEIN::, sendete Jared so intensiv wie möglich. ::Solange er lebt, werden die Obin ihn haben wollen. Für sie ist er der Schlüssel zu dem, wonach sie am meisten streben. Wenn sie bereit waren, einen Krieg zu führen, nur weil er es von ihnen verlangt hat, werden sie erst recht einen Krieg anzetteln, um ihn zurückzubekommen.::

			::Dann werde ich ihn töten::, sagte Sagan.

			::Hol Zoë. Ich kümmere mich um Boutin.::

			::Wie?::

			::Vertrau mir.::

			::Dirac …::

			::Ich weiß, dass du mir nicht vertraust::, sagte Jared. ::Und ich weiß auch, warum. Aber ich erinnere mich, was du einmal zu mir gesagt hast. Du hast mir gesagt, dass ich niemals vergessen soll, dass ich Jared Dirac bin. Und ich sage dir jetzt, dass ich weiß, wer ich bin. Lieutenant Sagan, ich bin Jared Dirac von der Spezialeinheit der Kolonialen Union, und es ist meine Aufgabe, die Menschheit zu retten. Ich fordere dich auf, mir zu vertrauen, dass ich meine Aufgabe erfüllen werde.::

			Es folgte eine ungewöhnlich lange Pause. Jared hörte Schritte im Korridor. Boutin kehrte zum Labor zurück.

			::Erfüll deine Aufgabe, Gefreiter::, sagte Sagan.

			::Das werde ich tun::, sagte Jared. ::Vielen Dank.::

			::Ich werde Zoë suchen.::

			::Sag ihr, dass du ein Freund von Mr. Jared bist und dass er und Papi einverstanden sind, dass sie mit dir geht. Und vergiss nicht ihren Stoffelefanten.:: Dann schickte Jared ihr ein paar Informationen, wo sich Zoë vermutlich aufhielt, nicht allzu weit vom Labor entfernt.

			::Ich werde daran denken::, versprach Sagan.

			::Ich muss das Gespräch mit dir jetzt abbrechen. Leb wohl, Lieutenant. Vielen Dank. Danke für alles.::

			::Leb wohl, Jared.:: Bevor Sagan die Integration unterbrach, schickte sie ihm ein emotionales Signal, das sich wie ein aufmunterndes Schulterklopfen anfühlte. Dann war sie weg. Jared war wieder allein.

			Boutin betrat das Labor und brüllte den Obin an, der ein paar Schalter umlegte. Die Beleuchtung im Labor ging wieder an.

			»Lasst uns jetzt endlich anfangen«, sagte Boutin zu dem Obin. »Wir werden angegriffen. Wir müssen es schnell hinter uns bringen.« Boutin blickte kurz zu Jared hinüber. Jared lächelte nur, schloss die Augen und horchte, wie der Obin an der Konsole arbeitete, wie Boutin den Sarkophag öffnete und wieder schloss und wie Jareds Sarkophag summte, als sich die Systeme auf den Bewusstseinstransfer vorbereiteten.

			Was Jared am Ende seines Lebens am meisten bedauerte, war, dass er nur so wenig davon gehabt hatte. Nur ein Jahr. Aber in diesem einen Jahr war er so vielen Menschen begegnet, hatte er so viele Erfahrungen gesammelt. Jared rief sie aus seinem Gedächtnis auf und spürte noch ein letztes Mal ihre Anwesenheit: Jane Sagan, Harry Wilson, Cainen. General Mattson und Colonel Robbins. Die Zweite Staffel und die Nähe, die sie durch die Integration zueinander empfunden hatten. Die Fremdartigkeit von Captain Martin und den Gameranern. Die Witze, die er mit Lieutenant Cloud ausgetauscht hatte. Sarah Pauling, seine Lieblingsgeliebte. Und Zoë Boutin. Zoë würde überleben, wenn Sagan es schaffte, sie zu retten. Sie würde es schaffen.

			Nein, dachte Jared. Ich bereue nichts. Überhaupt nichts.

			Er hörte das leise Tippen, als der Obin die Transfersequenz einleitete. Er hielt sich so lange wie möglich an sich selbst fest. Dann musste er loslassen.

			Zoë schrie, als lauter Lärm ertönte und ihr Zimmer so kräftig durchgeschüttelt wurde, dass sie aus dem Bett fiel und ihr Fernseher von der Wand stürzte. Ihr Kindermädchen kam, um zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung war, aber Zoë stieß den Alien von sich. Sie wollte ihr Kindermädchen nicht, sie wollte ihren Papi. Und tatsächlich, nur wenig später kam er durch die Tür, hob sie auf, hielt sie in den Armen und redete beruhigend auf sie ein, dass alles wieder gut werden würde. Dann setzte er sie ab und sagte ihr, dass in ein paar Minuten Mr. Jared kommen und sie holen würde. Sie sollte tun, was Mr. Jared ihr sagte, aber bis dahin sollte sie in ihrem Zimmer und bei ihrem Kindermädchen bleiben, weil es hier für sie am sichersten war.

			Zoë weinte trotzdem und sagte zu ihrem Papi, er solle nicht wieder gehen. Er antwortete, dass er sie danach nie wieder allein lassen würde. Das ergab keinen Sinn, weil doch Mr. Jared kommen würde, um sie wegzubringen, aber sie fühlte sich schon etwas besser. Dann sprach Papi mit dem Kindermädchen und ging. Das Alien ging ins Wohnzimmer und kehrte mit einer Waffe zurück, wie sie die Obin benutzten. Das war unheimlich, denn soweit Zoë wusste, hatte ihr Kindermädchen noch nie zuvor eine Waffe benutzt. Es gab weitere Explosionen, aber zwischendurch hörte Zoë immer wieder Gewehrfeuer, ratternde Schüsse, von irgendwo draußen. Zoë kroch wieder in ihr Bett, drückte Celeste an sich und wartete auf Mr. Jared.

			Das Kindermädchen stieß einen Schrei aus und richtete die Waffe auf etwas, das Zoë nicht sehen konnte. Dann rannte es durch die Tür nach draußen. Zoë schrie und versteckte sich schnell unter dem Bett. Sie weinte und erinnerte sich daran, wie es in Covell gewesen war. Sie fragte sich, ob die hühnerähnlichen Wesen wiederkamen, um sie mitzunehmen, wie sie es dort getan hatten. Sie hörte polternde Geräusche aus dem Nebenzimmer und dann einen Schrei. Zoë hielt sich die Ohren zu und presste die Augenlider zusammen.

			Als sie die Augen wieder öffnete, waren zwei Füße im Zimmer und näherten sich dem Bett. Zoë drückte eine Hand auf den Mund, damit sie still war, aber trotzdem drang leises Wimmern durch. Dann wurden die Füße zu Knien und Händen und Armen, und dann tauchte ein schief gelegter Kopf auf und sagte etwas. Zoë heulte und versuchte, zur anderen Seite des Betts zu kriechen, Celeste an sich geklammert, aber sobald sie draußen war, packte die Frau sie und hielt sie fest. Zoë strampelte und schrie, und erst nach einer Weile wurde Zoë klar, dass die Frau immer wieder ihren Namen sagte.

			»Alles in Ordnung, Zoë«, sagte die Frau. »Alles wird gut. Psst. Sei still, Zoë. Alles in Ordnung.«

			Irgendwann hörte Zoë auf, sich befreien zu wollen und drehte den Kopf. »Wo ist Papi? Wo ist Mr. Jared?«

			»Beide haben im Moment sehr viel zu tun«, antwortete die Frau, ohne Zoë loszulassen. »Sie haben mir gesagt, dass ich zu dir gehen und nachsehen soll, ob alles in Ordnung ist. Ich bin Miss Jane.«

			»Papi hat gesagt, ich soll hier warten, bis Mr. Jared mich abholt.«

			»Ich weiß«, sagte Miss Jane. »Aber im Moment haben die beiden wirklich jede Menge zu tun. Hier ist gerade ziemlich viel los, und deshalb können beide jetzt nicht zu dir kommen. Deshalb haben sie mich geschickt, damit ich aufpasse, dass es dir gut geht.«

			»Mein Kindermädchen passt auf mich auf.«

			»Dein Kindermädchen wurde gerufen, weil es anderswo gebraucht wird. Hier ist im Moment wirklich viel los.«

			»Ich habe etwas ziemlich Lautes gehört.«

			»Ja, das gehört zu den Dingen, mit denen gerade alle beschäftigt sind.«

			»Na gut«, sagte Zoë zweifelnd.

			»Und nun, Zoë«, sagte Miss Jane, »möchte ich, dass du deine Arme um meine Schultern legst und deine Beine um meine Hüfte und du dich ganz kräftig festhältst. Und du sollst die Augen zumachen, bis ich dir sage, dass du sie wieder aufmachen kannst. Schaffst du das?«

			»Mh-hm«, sagte Zoë. »Aber wie soll ich dann Celeste festhalten?«

			»Am besten, wir stecken sie einfach zwischen uns beide.« Miss Jane schob Celeste zwischen ihren und Zoës Bauch.

			»Dann wird sie doch zerquetscht!«

			»Das wird sie schon aushalten. Bist du bereit?«

			»Ja«, sagte Zoë.

			»Dann schließ jetzt die Augen, und halt dich richtig gut fest.«

			Zoë tat es. Aber als sie ihr Schlafzimmer verließen, hatte sie die Augen noch nicht ganz geschlossen, und so sah sie, dass ihr Kindermädchen im Wohnzimmer auf dem Boden schlief. Dann machte Zoë die Augen richtig zu und wartete, dass Miss Jane ihr sagte, dass sie sie wieder aufmachen konnte.

			Die Obin, die Sagan im Laborgebäude getroffen hatte, waren ihr größtenteils aus dem Weg gegangen, vermutlich, weil sie spezialisierte Wissenschaftler und keine Kämpfer waren, aber gelegentlich versuchte einer von ihnen doch, sie mit einer Waffe oder körperlich anzugreifen. Die Räumlichkeiten waren zu eng, um die unförmige Obin-Waffe mit größerer Genauigkeit einzusetzen. Also verließ sich Sagan auf ihr Messer und ihre Schnelligkeit. Diese Methode versagte, als der Obin-Babysitter von Zoë ihr beinahe den Kopf weggeschossen hätte. Sagan hatte das Messer auf den Obin geworfen, um ihn abzulenken, und sich dann auf ihn gestürzt. Sie wusste, dass sie Glück gehabt hatte, weil sich ihr Gegner mit dem Bein in einem Möbelstück verklemmte, während sie sich am Boden wälzten. Dadurch erhielt Sagan genug Zeit, sich aus seinem Griff zu winden, die Oberhand zu gewinnen und das Wesen zu erdrosseln. Nachdem sie Zoë aufgelesen hatte, wurde es Zeit, von hier zu verschwinden.

			::Harvey::, sagte sie.

			::Bin im Moment etwas beschäftigt::, antwortete Harvey. Über die Integration konnte Sagan sehen, wie er sich zu einem neuen Schweber durchkämpfte. Den ersten hatte er mit einem Luftgleiter zusammenstoßen lassen, der versucht hatte, zu starten und ihn von oben abzuschießen.

			::Ich habe die Zielperson und brauche Unterstützung. Und eine Mitfahrgelegenheit.::

			::In fünf Minuten kriegst du beides. Bitte mach jetzt keine Hektik.::

			::Aber ich muss Hektik machen::, sagte Sagan und unterbrach das Gespräch. Der Korridor vor Boutins Apartment führte nach Norden, an Boutins Labor vorbei, und nach Osten zu anderen Teilen des Gebäudes. Durch den Laborkorridor würde sie schneller eine Stelle erreichen, wo Harvey sie mitnehmen konnte, aber Sagan wollte nicht das Risiko eingehen, dass Zoë zufällig ihren Vater oder Jared sah. Sie seufzte, kehrte ins Apartment zurück und holte sich die Obin-Waffe, die sich für sie klobig anfühlte. Sie war für zwei Hände gedacht, aber nicht für menschliche, sondern für Obin-Hände. Sagan hoffte, dass inzwischen alle das Gebäude verlassen oder sich der Jagd auf Harvey angeschlossen hatten, sodass sie die Waffe gar nicht benutzen musste. 

			Sie musste sie dreimal benutzen, und beim dritten Mal schlug sie damit auf den Schädel eines Obin ein, weil ihr die Munition ausgegangen war. Der Obin schrie. Zoë tat das Gleiche, jedes Mal, wenn Sagan die Waffe einsetzen musste. Aber sie hielt die Augen geschlossen, wie sie versprochen hatte.

			Sagan erreichte die Stelle, an der sie ins Gebäude eingedrungen war, ein zerstörtes Fenster im Erdgeschoss eines Treppenhauses. ::Wo bist du?::, sendete sie an Harvey.

			::Ob du es glaubst oder nicht, aber die Obin scheinen mir ihre Ausrüstung nicht freiwillig geben zu wollen::, antwortete Harvey. ::Hör auf, mich zu nerven. Ich bin bald bei dir.::

			»Sind wir schon in Sicherheit?«, fragte Zoë. Ihre Stimme klang dumpf, weil sie das Gesicht in Sagans Halsbeuge vergraben hatte.

			»Noch nicht. Aber bald, Zoë.«

			»Ich will zu Papi!«

			»Ich weiß, Zoë«, sagte Sagan. »Sei jetzt still.«

			Aus dem Stockwerk über ihr hörte Sagan rennende Obin.

			Komm endlich, Harvey, dachte sie. Es wird eng.

			Allmählich gingen die Obin Harvey richtig auf die Nerven. Sie zu Dutzenden in der Messe niederzumähen war ein äußerst befriedigendes Erlebnis gewesen – vor dem Hintergrund, dass die Mistkerle die meisten Leute der Zweiten Staffel getötet hatten. Und den kleinen Schweber in den Luftgleiter rasen zu lassen war ebenfalls ein exquisiter Spaß gewesen. Aber nachdem Harvey nun zu Fuß unterwegs war, wurde ihm langsam klar, wie viele von diesen verdammten Obin sich hier herumtrieben und wie schwierig es war, sich mit ihnen auseinanderzusetzen, wenn man sich eigentlich schon auf dem Rückzug befand. Und dann war da noch Sagan – wieder integriert, was an sich eine gute Sache war. Aber mit der Mitfahrgelegenheit ging sie ihm gewaltig auf den Keks. Als hätte er nicht alle Hände voll zu tun!

			Sie ist der Boss, sagte sich Harvey. Sich einen der geparkten Schweber zu schnappen erwies sich als recht schwierig. Die Obin hatten sie in einem Hof mit nur einem einzigen Zugang abgestellt. Aber es gab dort mindestens zwei, die für ihn bereitstanden.

			Ach sieh mal einer an!, dachte Harvey, als eine weitere Maschine in seinem Blickfeld erschien. Da kommt sogar einer angeflogen. Harvey war in Deckung gegangen und verhielt sich möglichst unauffällig, doch nun trat er hinaus, sodass man ihn sehen konnte, und wedelte mit den Armen. »He, Arschloch!«, brüllte Harvey. »Komm her und hol mich, du schleimiges Monster!«

			Harvey konnte nicht sagen, ob der Obin auf dem Schweber ihn gehört oder gesehen hatte, aber nun wandte sich die Maschine in seine Richtung. Also gut, dachte Harvey. Was, zum Henker, soll ich jetzt machen?

			Wie sich herausstellte, lautete die erste Verhaltensregel, dass er aus der Flugbahn der Nadelprojektile springen sollte, die von der Kanone des Schwebers abgefeuert wurden. Harvey rollte sich am Boden ab, richtete sich wieder auf und zielte mit seiner Obin-Waffe auf den vorbeirasenden Obin. Harveys erster Schuss verfehlte ihn um Längen, der zweite riss ihm die hintere Hälfte des Kopfes weg.

			Deshalb sollte man im Verkehr immer einen Helm tragen, Dummkopf, dachte Harvey und machte sich auf den Weg, um seine Beute in Besitz zu nehmen und dann Sagan abzuholen. Unterwegs versuchten mehrere Obin, genau das mit Harvey zu machen, was er zuvor mit dem Vorbesitzer des Schwebers gemacht hatte. Harvey zog es vor, sie einfach umzufahren, statt sie zu erschießen, aber man durfte nicht zu wählerisch sein.

			::Hier ist die Mitfahrgelegenheit::, sagte Harvey zu Sagan und reagierte dann mit einiger Überraschung, als er sah, was Sagan mit sich trug. ::Das ist ein Kind!::

			::Ich weiß::, sagte Sagan und deponierte Zoë sicher auf dem hinteren Sitz des Schwebers. ::Und jetzt so schnell wie möglich zur Bergungskapsel.::

			Harvey beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit und ging auf direkten Zielkurs. Offenbar gab es keine unmittelbaren Verfolger.

			::Ich dachte, wir sollten Boutin hier rausholen::, sagte Harvey.

			::Kleine Planänderung::, erwiderte Sagan.

			::Wo ist Boutin?::

			::Dirac kümmert sich um ihn.::

			::Dirac?::, wiederholte Harvey überrascht. ::Ich dachte, er wäre tot.::

			::Ich bin mir recht sicher, dass er das ist.::

			::Und wie will er sich dann um Boutin kümmern?::

			::Ich habe keine Ahnung::, sagte Sagan. ::Ich weiß nur, dass er es tun wird.::

			Boutin öffnete die Augen in einem nagelneuen Körper.

			Nicht ganz nagelneu, korrigierte er sich. Sondern schon leicht gebraucht.

			Sein Obin-Assistent öffnete den Sarkophag und half ihm beim Aussteigen. Boutin machte ein paar vorsichtige Schritte und dann ein paar gar nicht vorsichtige. Er blickte sich im Labor um und war fasziniert, dass nun alles viel lebhafter und intensiver wirkte. Es war, als wären seine Sinne sein ganzes Leben lang nur halb aufgedreht gewesen und nun bis zum Anschlag hochgefahren worden. Selbst ein wissenschaftliches Labor sah wunderbar aus.

			Boutin schaute zu seinem alten Körper, der hirntot war, aber noch atmete. In ein paar Stunden oder höchstens einem Tag würde er von ganz allein sterben. Boutin würde die Fähigkeiten seines neuen Körpers nutzen, um seinen Tod aufzuzeichnen, und den Beweis dann in die Bergungskapsel mitnehmen, zusammen mit seiner Tochter. Falls die Kapsel noch da ist, räumte er ein. Es war offensichtlich, dass die Soldaten der Spezialeinheit, die sie gefangen genommen hatten, irgendwie entkommen waren. Einer von ihnen konnte die Kapsel benutzt haben. Auch gut, dachte Boutin. Er legte sich im Kopf bereits eine Alternativgeschichte zurecht, in der er – als Dirac – Boutin getötet hatte. Nachdem die Obin auf das erhoffte Bewusstsein verzichten mussten, stellten sie ihre Kriegsaktivitäten ein und erlaubten Dirac, mit Boutins Leiche und Zoë nach Hause zurückzukehren.

			Hmmm, das klingt nicht ganz glaubwürdig, dachte Boutin. An der Geschichte würde er noch etwas feilen müssen. Aber die ursprüngliche Version, die er sich ausgedacht hatte …

			Boutin bemerkte plötzlich, wie ein kleines Symbol in seinem Blickfeld blinkte. Es stellte einen Briefumschlag dar.

			Sie haben eine Nachricht von Jared Dirac, lautete eine Textzeile, die am unteren Rand seines Sichtfelds erschien. Um sie zu öffnen, sagen Sie »öffnen«.

			»Öffnen«, sagte Boutin laut. Das war sehr seltsam.

			Der Umschlag klappte auf und löste sich dann auf. Es war keine Textbotschaft, sondern eher eine Stimmaufzeichnung.

			»Hallo, Boutin«, sagte eine simulierte Stimme, die fast genauso wie die von Dirac klang – die genauso wie seine klang, stellte Boutin richtig. »Wie ich sehe, ist es dir gelungen, diesen Körper zu übernehmen. Aber bevor ich gehe, wollte ich dir noch ein paar letzte Gedanken hinterlassen.

			Ein weises Geschöpf sagte einmal zu mir, dass es wichtig sei, Entscheidungen zu treffen«, fuhr die Stimme fort. »Während meines kurzen Lebens musste ich fast nie Entscheidungen treffen – oder keine, die bedeutendere Konsequenzen gehabt hätten. Aber jetzt, am Ende meines Lebens, stehe ich vor einer wichtigen Entscheidung. Ich kann nicht entscheiden, ob ich sterben oder weiterleben möchte – diese Entscheidung hast du mir abgenommen. Aber als du zu mir gesagt hast, ich hätte keine andere Wahl, als dich bei deinen Plänen zu unterstützen, hast du dich geirrt. Ich hatte sehr wohl die Wahl, und ich habe eine Wahl getroffen.

			Meine Entscheidung lautet, dass ich dir nicht helfen werde. Ich kann nicht beurteilen, ob die Koloniale Union die beste Regierung für die Menschheit darstellt. Ich hatte nicht genug Zeit, um mir ein genaues Bild zu machen, aber für dieses Urteil hätte ich mir ein genaues Bild machen müssen. Trotzdem will ich nicht das Risiko eingehen, dass Millionen oder sogar Milliarden sterben müssen, wenn ich dich bei deinen Umsturzplänen unterstütze. Es mag sein, dass mein Entschluss letztlich die falsche Entscheidung war. Aber es ist die einzige Entscheidung, die der am nächsten kommt, wozu ich geboren wurde: mich für die Sicherheit der Menschen einzusetzen.

			Es hat durchaus eine gewisse Ironie, Boutin, dass du und ich so viele gleiche Gedanken haben, dass wir sogar das gleiche Bewusstsein besitzen und vielleicht auch das gleiche Ziel verfolgen, das Beste für unser Volk zu tun. Doch trotz aller Gemeinsamkeiten sind wir zu unterschiedlichen Schlussfolgerungen gelangt, wie sich dieses Ziel am besten erreichen lässt. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit miteinander gehabt, dass es mir möglich gewesen wäre, dich als Freund und Bruder kennenzulernen, statt zu einem Gefäß zu werden, in das du dich umfüllst. Dazu ist es jetzt zu spät. Zu spät für mich und, obwohl du es noch nicht weißt, auch zu spät für dich.

			Wie dem auch sei, ich möchte mich bei dir bedanken. Ich habe es dir zu verdanken, dass ich gelebt habe, und für einen kurzen Zeitraum konnte ich die Freuden und Sorgen erleben, die dieses Leben zu bieten hat. Und ich konnte Zoë kennen- und lieben lernen, für die ich nun bete, dass sie einen Weg in die Sicherheit findet. Ich verdanke dir mein Leben, Charles, genauso wie ich dir jetzt meinen Tod verdanke.

			Jetzt gestatte mir noch eine kleine Abschweifung, von der ich dir allerdings versprechen kann, dass sie zu einem wichtigen Punkt führen wird. Wie du vielleicht weißt, besteht eine der interessanten Eigenschaften von SmartBlood darin, schlagartig oxidieren zu können – es verbrennt sich selbst. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, es war so etwas wie ein grausamer Scherz, als irgendjemand SmartBlood mit dieser Eigenschaft ausgestattet hat. Denn ich habe sie zum ersten Mal beobachtet, als dadurch ein Insekt getötet wurde, das versuchte, an einem Soldaten der Spezialeinheit Blut zu saugen. Aber sie erwies sich auch als sehr nützlich – damit konnte ich bei einem Kampfeinsatz mein Leben retten.

			Charles, du hast ein Virus geschaffen, das du zur Eroberung der Kolonialen Union einsetzen willst. Da du dich auch mit Computerviren auszukennen scheinst, ist dir bestimmt der Begriff Trojanisches Pferd geläufig. Diese Botschaft, mein Freund und Bruder, ist ein Trojanisches Pferd. Als du die Botschaft geöffnet hast, wurde dadurch gleichzeitig ein kleines Programm aktiviert, das ich geschaffen habe. Das Programm befiehlt sämtlichen Nanobotern in meinem SmartBlood, gleichzeitig zu oxidieren. Ich schätze, das Programm dürfte sich ungefähr jetzt auf alle Nanoboter in meinem SmartBlood ausgebreitet haben.

			Schauen wir mal, ob es so weit ist.«

			Sagan empfing eine Nachricht, als sie Zoë in die Bergungskapsel setzte. Sie war von Jared Dirac.

			::Wenn du dies liest, ist Charles Boutin tot::, lautete sie. ::Ich habe meinen BrainPal angewiesen, diese Nachricht zu schicken, nachdem er ein Programm gestartet hat, mit dem mein SmartBlood zur Selbstverbrennung angeregt wird. Wenn er dadurch nicht umgebracht wird – woran ich allerdings nicht zweifle –, wird er wenige Minuten später an Erstickung sterben. Auf jeden Fall ist er tot, genauso wie ich. Ich weiß nicht, ob du diese Nachricht bekommst, aber ich hoffe es, und ich hoffe, dass du dich in Sicherheit bringen konntest und es dir gut geht. Leb wohl, Lieutenant Sagan. Es freut mich, dich kennengelernt zu haben. Und wenn du Cainen wiedersiehst, sag ihm, dass ich auf seinen Rat gehört und eine Entscheidung getroffen habe.::

			Sagan leitete die Nachricht an Harvey weiter.

			::Sehr nett::, sagte Harvey. ::Er war im wahrsten Sinne des Wortes ein Vollblutsoldat der Spezialeinheit.::

			::Ja, das war er.:: Sagan zeigte auf die Bergungskapsel. ::Steig ein, Harvey.::

			::Du machst Witze.::

			::Jemand muss Zoë zurückbringen. Ich bin dein vorgesetzter Offizier. Ich bleibe zurück.::

			::Lieutenant::, sagte Harvey. ::Dieses Kind kennt mich überhaupt nicht. Du hast sie da rausgeholt. Du musst mit ihr zurückfliegen. Außerdem will ich noch gar nicht von hier weg, weil ich hier viel zu viel Spaß habe. Ich schätze, bis die Koloniale Union so weit ist, einen Felsbrocken auf diesen Planeten zu werfen, habe ich hier längst aufgeräumt. Und wenn ich damit fertig bin, schaue ich mal nach, ob es hier etwas gibt, das sich zu bergen lohnt. Also geh schon! Lass in ein paar Tagen eine Bergungskapsel schicken, mit der ich abhauen kann. Entweder geht es mir gut, oder ich bin tot. Auf jeden Fall werde ich Spaß haben.::

			::Also gut::, sagte Sagan. ::Wenn du zufällig in Boutins Labor kommst, versuch die Speicherelemente mitzunehmen, die beim Bewusstseinstransfer benutzt wurden. Diese Aufgabe hat höchste Priorität.::

			::Was ist darauf gespeichert?::

			::Nicht was::, entgegnete Sagan, ::sondern wer.::

			In der Ferne war ein Summen zu hören. ::Sie kommen::, sagte Harvey. ::Steig endlich ein, Lieutenant.::

			»Sind wir jetzt in Sicherheit?«, fragte Zoë ein paar Minuten nach dem Start.

			»Ja, Zoë. Ich glaube, das sind wir.«

			»Wann kommt Papi nach?«

			»Ich weiß es nicht, Zoë.« Sagan strich Zoë übers Haar. »Ich weiß es nicht.«

			In der Enge der Bergungskapsel hob Zoë die Arme, damit Sagan sie festhielt. Sagan hielt sie fest.
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			»Tja, Szilard, Sie hatten recht«, sagte General Mattson. »Jared Dirac hat sich letztlich als sehr nützlich erwiesen.«

			Mattson, General Szilard und Colonel Robbins saßen in der Generalsmesse und aßen zu Mittag. Diesmal alle. General Mattson hatte offiziell mit der Tradition gebrochen, hier keine Untergebenen essen zu lassen, indem er für Robbins einen riesigen Teller Spaghetti Bolognese bestellt hatte. Auf eine erneute empörte Reaktion eines anderen Generals hatte er klar und deutlich erwidert: »Halten Sie, verdammt noch mal, die Klappe, Sie ausgetrocknetes Stück Scheiße! Dieser Mann hat sich eine gottverdammte Pasta verdient!« Seitdem hatten auch die anderen Generäle damit begonnen, ihr Personal in die Messe mitzunehmen.

			»Vielen Dank, General«, sagte Szilard. »Aber jetzt würde ich gerne wissen – wenn es Ihnen nichts ausmacht –, wie wir diese Probleme mit unseren BrainPals in den Griff bekommen sollen. Ich habe schon sieben Schiffe verloren, weil Ihre Leute diese Hintertür übersehen haben.«

			»Robbins weiß über die Einzelheiten Bescheid«, sagte Mattson. Beide wandten sich Robbins zu, der gerade an einem Bissen Beef Wellington kaute.

			Robbins schluckte vorsichtig. »Auf kurze Sicht werden wir diese Hintertür natürlich verriegeln«, sagte er. »Wir haben die entsprechende Programmergänzung als BrainPal-Update mit höchster Priorität verteilt. Das wäre also geklärt. Auf etwas längere Sicht werden wir uns die gesamte BrainPal-Programmierung ansehen und nach alten Codierungen, Hintertüren und anderen Dingen suchen, die zu einem Sicherheitsproblem werden könnten. Außerdem richten wir Virenscanner für Nachrichten und Daten ein, die zwischen verschiedenen BrainPals ausgetauscht werden. Boutins Plan, das Virus übertragen zu lassen, dürfte jetzt nicht mehr funktionieren.«

			»Er hätte von Anfang an nicht funktionieren dürfen«, sagte Szilard. »Antivirenprogramme gibt es praktisch seit Beginn des Computerzeitalters, und Sie haben unsere BrainPals nicht damit ausgerüstet. Sie hätten uns alle töten können, nur weil sie vergessen haben, nach den einfachsten Regeln der Computerhygiene zu programmieren.«

			»Die Programme wurden nie eingerichtet, weil es nie einen Bedarf dafür gab«, sagte Mattson. »BrainPals sind geschlossene Systeme, völlig sicher vor Angriffen von außen. Selbst Boutins Offensive hat letztlich nicht funktioniert.«

			»Aber es war verdammt knapp«, sagte Szilard.

			»Ja, aber es war deshalb verdammt knapp, weil irgendjemand an diesem Tisch einen Körper erschaffen wollte, in den wir Charles Boutins Bewusstsein stopfen können. Nicht dass ich irgendwelche Namen nennen möchte.«

			»Hmmmm«, machte Szilard.

			»Die derzeitige Version der BrainPals wird sowieso demnächst aus dem Verkehr gezogen«, sagte Robbins. »Die nächste Generation wurde von den Gameranern getestet und ist bereit, an das gesamte Personal der KVA verteilt zu werden. Die Architektur ist völlig neuartig, komplett organisch, und die Codierung wurde optimiert, ohne irgendwelche älteren Codierungen zu verwenden. Das Fenster für diese Art von Angriffen wurde geschlossen, General.«

			»Zumindest für jeden, der an der vorigen Generation mitgearbeitet hat«, sagte Szilard. »Aber was ist mit den Leuten, die an der neuen Generation arbeiten? Sie müssen unbedingt herausfinden, ob irgendjemand die Ranch verlassen will.«

			»Wir kümmern uns darum«, versprach Robbins.

			»Ich bitte darum.«

			»Apropos Ranch«, sagte Mattson. »Was werden Sie wegen Lieutenant Sagan unternehmen?«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Szilard.

			»Ich möchte es nicht zu genau auf den Punkt bringen, aber sie weiß zu viel«, sagte Mattson. »Durch Boutin und Dirac hat sie von der Existenz des Konklave erfahren und weiß, wie penibel wir diese Information unter Verschluss halten. Ihre Geheimhaltungsstufe reicht für diese Art von Information nicht aus, Szilard. Das ist gefährliches Wissen.«

			»Ich wüsste nicht, warum es gefährlich sein sollte«, sagte Szilard. »Allein schon, weil es die Wahrheit ist. Das Konklave existiert. Und wenn es jemals eine gemeinsame Politik durchsetzen sollte, sitzen wir tief in der Tinte.«

			»Es ist gefährlich, weil es nicht die ganze Wahrheit ist, und das wissen Sie ganz genau, Szilard«, sagte Mattson. »Boutin wusste nichts von dem Kontra-Konklave und wie viel wir mit ihm zu tun haben und wie wir eine Seite gegen die andere ausspielen. Die Dinge geraten sehr schnell in Bewegung. Wir kommen allmählich an den Punkt, wo wir Allianzen schmieden und Entscheidungen treffen müssen. Es wird uns nicht mehr möglich sein, weiterhin neutral zu bleiben. Es wäre nicht gut, wenn Sagan den Leuten da draußen die halbe Geschichte erzählt und Gerüchte lostritt.«

			»Dann erzählen Sie ihr die ganze verdammte Geschichte«, sagte Szilard. »Sie ist ein intelligenter Offizier, um Himmels willen. Sie kann mit der Wahrheit umgehen.«

			»Das liegt nicht an mir.« Als Szilard den Mund öffnete, hob Mattson beide Hände. »Es liegt nicht an mir, Szilard. Wenn das Kontra-Konklave offiziell mit dem Konklave bricht, wissen Sie, was das bedeuten würde. Die gesamte verdammte Galaxis wird im Krieg versinken. Dann können wir uns nicht mehr darauf beschränken, unsere Rekruten von der Erde zu holen. Wir müssen die Kolonien bitten, ebenfalls Kontingente beizusteuern. Vielleicht müssen wir sogar die allgemeine Wehrpflicht einführen. Und Sie wissen, was das bedeuten würde. Die Kolonien werden den Aufstand proben. Wir können uns glücklich schätzen, wenn es nicht zum Bürgerkrieg kommt. Wir verschweigen den Kolonien bestimmte Informationen nicht, weil wir sie in Unwissenheit halten wollen, sondern weil wir verhindern möchten, dass die ganze verdammte Union auseinanderbricht.«

			»Je länger wir warten, desto schlimmer wird es«, sagte Szilard. »Wir werden nie den richtigen Moment finden, den Kolonien die Wahrheit zu sagen. Und wenn sie es von selbst herausfinden, werden sie sich fragen, warum die KU ihnen diese Wahrheit so lange vorenthalten hat.«

			»Das liegt nicht an mir«, wiederholte Mattson.

			»Ja, sicher«, sagte Szilard gereizt. »Aber Sie dürfen sich glücklich schätzen, dass es einen Ausweg gibt. Sagan steht kurz vor dem Ende ihrer Dienstzeit. Ich glaube, sie hat nur noch ein paar Monate. Höchstens ein Jahr. Das reicht, um sie schon jetzt in den Ruhestand zu schicken. Soweit mir bekannt ist, hatte sie ohnehin vor, den Dienst zu quittieren, wenn ihre Zeit abgelaufen ist. Wir schicken sie zu einer nagelneuen Kolonie, und da kann sie bleiben. Wenn sie ihren Nachbarn von irgendeinem Konklave erzählt, wird ihr sowieso niemand zuhören. Diese Leute sind viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Gemüse zu pflanzen.«

			»Glauben Sie, dass sie sich dazu überreden lässt?«, fragte Mattson.

			»Wir könnten sie locken«, sagte Szilard. »Vor einigen Jahren hat sich Sagan recht gut mit einem KVA-Soldaten namens John Perry angefreundet. Perry hat noch ein paar Jahre Dienstzeit vor sich, aber nötigenfalls könnten wir ihn früher entlassen. Und wie es scheint, hat sie eine intensive Beziehung zu Zoë Boutin aufgebaut, ein Waisenkind, das eine neue Familie braucht. Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

			»Sicher«, sagte Mattson. »Dann sollten Sie es in die Wege leiten.«

			»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte Szilard. »Da wir gerade von Geheimnissen sprechen – wie laufen Ihre Verhandlungen mit den Obin?«

			Sowohl Mattson als auch Robbins bedachten Szilard mit misstrauischen Blicken. »Es gibt keine Verhandlungen mit den Obin«, sagte Robbins.

			»Natürlich nicht«, sagte Szilard. »Sie verhandeln nicht mit den Obin, um Boutins Bewusstseinsprogramm für sie fortzusetzen. Und die Obin verhandeln nicht mit uns, um entweder den Rraey oder den Eneshan – je nachdem, wer noch übrig ist – den Rest zu geben, nachdem sie ihren bevorstehenden kleinen Krieg geführt haben. Niemand verhandelt mit niemandem wegen gar nichts. Also, wie laufen diese nicht geführten Verhandlungen?«

			Robbins sah Mattson an, der daraufhin nickte. »Sie laufen nicht gerade überraschend gut. Wir werden wahrscheinlich in den nächsten Tagen nicht zu einer Vereinbarung gelangen.«

			»Das ist ja ganz und gar nicht wunderbar«, sagte Szilard.

			»Ich würde gerne noch einmal auf Sagan zurückkommen«, sagte Mattson. »Was glauben Sie, wann Sie mit einer Antwort von ihr rechnen können?«

			»Ich werde ihr das Angebot noch heute unterbreiten«, antwortete Szilard. »Und ich werde ihr sagen, dass sie in einer Woche abflugbereit sein soll. Damit dürfte sie genügend Zeit haben, alles zu erledigen, was noch erledigt werden muss.«

			»Zum Beispiel was?«, fragte Mattson.

			»Ein paar Sachen packen und Lebewohl sagen, was sonst? Und sie müsste noch ein paar Entscheidungen treffen, vor die ich sie stellen werde.«

			Jane Sagan starrte auf etwas, das wie eine Lightshow im Miniaturformat aussah. »Was ist das?«, fragte sie.

			»Das ist Jared Diracs Seele«, sagte Cainen.

			Sagan blickte zu ihm auf. »Ich kann mich erinnern, dass Sie mir einmal gesagt haben, Soldaten der Spezialeinheit hätten keine Seele.«

			»Das war an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit. Außerdem bin ich jetzt nicht mehr ganz so dumm. Also gut, dann ist es eben sein Bewusstsein. Von einem Ihrer Soldaten geborgen, wie ich glaube, und wie mir zu verstehen gegeben wurde, von Charles Boutin aufgezeichnet. Weiterhin wurde mir zu verstehen gegeben, dass die Entscheidung, was damit geschehen soll, bei Ihnen liegt.«

			Sagan nickte. Szilard war zu ihr gekommen, hatte ihr die Entlassung aus dem Dienst angeboten, die gleichzeitige Entlassung von John Perry und die Obhut über Zoë Boutin, unter der Bedingung, dass sie niemandem etwas von dem Konklave erzählte und dass sie die Entscheidung traf, was aus Jared Diracs Bewusstsein werden sollte.

			::Ich verstehe die Sache mit dem Konklave::, hatte Sagan gesagt. ::Aber nicht das mit Dirac.::

			::Ich bin nur neugierig, was Sie tun werden::, hatte Szilard erwidert und sich geweigert, sich genauer zu erklären.

			»Was werden Sie damit machen?«, fragte Cainen.

			»Was glauben Sie, was ich damit machen sollte?«, fragte Sagan zurück.

			»Ich weiß ganz genau, was Sie damit machen sollten. Aber ich bin nicht Sie, und ich werde Ihnen nicht sagen, was ich damit machen würde. Erst will ich hören, was Sie dazu zu sagen haben.«

			Sagan blickte zu Harry Wilson hinüber, der das Gespräch interessiert verfolgte. »Und was würden Sie tun, Harry?«

			»Tut mir leid, Jane«, sagte Wilson lächelnd. »Auch ich halte mich da fein raus. Es ist Ihre Entscheidung.«

			»Sie könnten ihn zurückholen«, sagte Sagan zu Cainen.

			»Das wäre möglich. Wir kennen uns jetzt besser damit aus als vorher. Es wäre möglich, dass wir das Gehirn besser darauf konditionieren können, Boutins Persönlichkeit anzunehmen. Es besteht ein gewisses Risiko, dass der Transfer nicht gelingt, und dann hätten wir eine Situation ähnlich wie die, die wir mit Dirac hatten, als sich stattdessen eine andere Persönlichkeit entwickelte, worauf die ursprünglich transferierte Persönlichkeit langsam erwachen würde. Aber ich glaube, das alles ist jetzt nicht mehr so riskant, und mit der Zeit würde überhaupt keine ernsthafte Gefahr mehr bestehen. Ich glaube, wir könnten ihn zurückholen, wenn Sie das möchten.«

			»Aber es ist nicht das, was Jared wollte, nicht wahr?«, warf Sagan ein. »Er wusste, dass es eine Aufzeichnung seines Bewusstseins gibt. Er hätte mich bitten können, sie zu retten. Aber er hat es nicht getan.«

			»Nein, das hat er nicht«, stimmte Cainen ihr zu.

			»Jared hat seine Entscheidung bereits getroffen. Und er hatte die freie Wahl. Löschen Sie bitte diese Aufzeichnung, Cainen.«

			»Und jetzt wissen Sie, warum ich erkannt habe, dass Sie doch eine Seele besitzen. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an, dass ich jemals daran gezweifelt habe.«

			»Eine Entschuldigung ist überflüssig. Aber ich nehme sie trotzdem an.«

			»Vielen Dank«, sagte Cainen. »Und nun, Lieutenant Sagan, würde ich Sie gerne um einen Gefallen bitten. Das heißt, vielleicht ist es weniger ein Gefallen als vielmehr die Einforderung einer Schuld.«

			»Worum geht es?«

			Cainen blickte an Sagan vorbei zu Wilson, der plötzlich einen sehr unbehaglichen Eindruck machte. »Sie müssen nicht hierbleiben, wenn Sie sich das nicht anhören wollen, mein Freund«, sagte Cainen zu ihm.

			»Natürlich bleibe ich«, sagte Wilson. »Aber ich möchte mich wiederholen: Sie sind ein verdammter Idiot.«

			»Zur Kenntnis genommen«, sagte Cainen. »Und vielen Dank für die objektive Beurteilung.«

			Wilson verschränkte die Arme und schien sich zu ärgern.

			»Sagen Sie es mir«, forderte Sagan den Rraey auf.

			»Ich möchte sterben, Lieutenant. Im Verlauf der vergangenen Monate habe ich gespürt, wie die Wirkung des Gegenmittels, das Sie mir geben, nachlässt. Von Tag zu Tag habe ich stärkere Schmerzen.«

			»Wir können die Dosis erhöhen.«

			»Ja, und vielleicht würde das sogar funktionieren«, sagte Cainen. »Aber ich leide Schmerzen auch über die rein körperliche Ebene hinaus. Ich lebe weit von meinem Volk und meiner Heimat entfernt, fern von den Dingen, die mir Freude bereiten. Ich schätze die Freundschaften, die ich mit Harry Wilson und mit Ihnen schließen durfte – besonders mit Ihnen! –, aber jeden Tag spüre ich, wie der Teil von mir, der Rraey ist, der mein wirkliches Ich ist, kälter und kleiner wird. In nicht allzu ferner Zukunft wird davon nichts mehr übrig sein, und dann werde ich allein sein, völlig allein. Ich werde am Leben, aber im Innern tot sein.«

			»Ich kann mit General Szilard über Ihre Freilassung reden.«

			»Das habe ich ihm auch gesagt«, warf Wilson ein.

			»Sie wissen, dass man mich niemals freilassen wird«, sagte Cainen. »Ich habe schon zu viel Arbeit für Sie geleistet. Ich weiß viel zu viel. Und selbst wenn Sie mich freilassen würden, glauben Sie, die Rraey würden mich mit offenen Armen empfangen? Nein, Lieutenant. Ich bin fern von der Heimat, und ich weiß, dass ich nie mehr zurückkehren kann.«

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das angetan habe, Cainen«, sagte Sagan. »Wenn ich etwas daran ändern könnte, würde ich es sofort tun.«

			»Warum sollten Sie das tun? Sie haben Ihr Volk vor dem Krieg gerettet, Lieutenant. Ich bin lediglich ein Teil der Kosten.«

			»Trotzdem tut es mir leid.«

			»Dann zahlen Sie Ihre Schulden an mich zurück, und helfen Sie mir zu sterben.«

			»Wie sollte ich das tun?«

			»Als ich die menschliche Kultur studiert habe, erfuhr ich vom Seppuku. Wissen Sie, was das ist?« Als Sagan den Kopf schüttelte, fuhr Cainen fort. »Ritueller Selbstmord, praktiziert vom Menschenvolk der Japaner. Das Ritual erfordert einen Kaishakunin, einen Sekundanten, jemanden, der den Schmerz der Person lindert, die Seppuku begeht, indem er sie im Moment der größten Agonie tötet. Ich würde mich entscheiden, an der Krankheit zu sterben, mit der Sie mich infiziert haben, Lieutenant Sagan, aber ich fürchte, wenn der Schmerz am größten ist, werde ich um Gnade winseln, wie ich es schon beim ersten Mal getan habe, als ich meine Ehre verlor und den Weg beschritt, der uns an diesen Punkt geführt hat. Ein Sekundant würde mich vor dieser Schande bewahren. Ich bitte Sie, mein Sekundant zu sein, Lieutenant Sagan.«

			»Ich glaube nicht, dass die Koloniale Verteidigungsarmee mir erlauben wird, Sie zu töten«, sagte Sagan. »Außerhalb einer Kampfsituation.«

			»Richtig, und darin sehe ich eine unglaubliche Ironie. Doch in diesem Fall verhält es sich anders. Ich habe bereits General Mattson um Erlaubnis gefragt, und er war einverstanden. Ich habe auch General Szilard gefragt, ob Sie mein Sekundant sein dürfen. Auch er war einverstanden.«

			»Was werden Sie tun, wenn ich mich weigere?«, fragte Sagan.

			»Sie wissen, was ich dann tun werde. Bei unserer ersten Begegnung sagten Sie mir, Sie seien überzeugt, dass ich überleben will, und Sie hatten recht. Aber wie ich bereits erwähnte, war das an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit. An diesem Ort und zu dieser Zeit möchte ich mich befreien. Wenn das bedeutet, dass ich es allein tun muss, dann werde ich es allein tun. Aber ich hoffe, dass das nicht nötig sein wird.«

			»Es wird nicht nötig sein, Cainen. Ich werde Ihren Wunsch erfüllen. Ich werde Ihr Sekundant sein.«

			»Ich danke Ihnen aus tiefster Seele, Lieutenant Sagan, meine Freundin.« Cainen blickte zu Wilson hinüber, dem Tränen über die Wangen liefen. »Und Sie, Harry? Ich hatte Sie um den gleichen Gefallen gebeten, und Sie haben abgelehnt. Jetzt frage ich Sie noch einmal.«

			Wilson nickte inständig. »Ja, ich werde es tun, Sie verdammter Hurensohn! Ich werde bei Ihnen sein, wenn Sie sterben.«

			»Vielen Dank, Harry.« Cainen wandte sich wieder an Sagan. »Ich brauche zwei Tage, um hier alles zum Abschluss zu bringen. Werden Sie mich am dritten Tag besuchen, am Abend?«

			»Ich werde da sein«, sagte Sagan.

			»Ich glaube, Ihr Kampfmesser dürfte genügen.«

			»Wenn Sie es so wünschen. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?«

			»Nur noch eine Bitte«, sagte Cainen. »Aber ich hätte Verständnis, wenn Sie dazu nicht in der Lage sind.«

			»Sagen Sie, was es ist.«

			»Ich wurde auf der Kolonialwelt Fala geboren. Dort bin ich aufgewachsen. Wenn ich gestorben bin, würde ich gerne dorthin zurückkehren. Ich weiß, dass sich dieser Wunsch nicht ohne Schwierigkeiten erfüllen lässt.«

			»Ich werde es schon irgendwie schaffen«, sagte Sagan. »Und wenn ich Sie persönlich hinbringen muss. Ich verspreche es Ihnen, Cainen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie heimkehren werden.«

			Einen Monat nach Zoës und Sagans Rückkehr zur Phoenix-Station nahm Sagan das Mädchen in einem Shuttle mit, um das Grab ihrer Eltern zu besuchen.

			Der Shuttlepilot war Lieutenant Cloud, der sich nach Jared erkundigte. Sagan sagte ihm, dass er gestorben war. Lieutenant Cloud schwieg eine Weile, dann erzählte er Sagan ein paar der Witze, die er von Jared kannte. Sagan lachte.

			Schließlich stand Sagan vor dem Grabstein, während Zoë davor kniete und die Namen ihrer Eltern las, sehr langsam und überdeutlich. Während des Monats, den sie sich kannten, hatte sich Zoë vom verschüchterten Kind, das jünger wirkte, als es tatsächlich war, das weinend den Vater vermisst hatte, in ein Mädchen verwandelt, das glücklicher und gesprächiger und ihrem wirklichen Alter näher war. Nebenbei bemerkt, war sie nur ein klein wenig jünger als Sagan.

			»Hier ist auch mein Name«, sagte Zoë und zog die Buchstaben mit dem Finger nach.

			»Eine Zeit lang, nachdem du entführt wurdest, dachte dein Vater, du wärst tot«, sagte Sagan.

			»Aber ich bin nicht tot«, sagte Zoë trotzig.

			»Nein«, sagte Sagan lächelnd. »Das bist du eindeutig nicht.«

			Zoë legte die Hand auf den Namen ihres Vaters. »Er ist gar nicht wirklich hier, nicht wahr? Hier unter mir.«

			»Nein. Er ist auf Arist gestorben. Dort warst du, bevor du hierhergekommen bist.«

			»Ich weiß.« Zoë blickte zu Sagan auf. »Auch Mr. Jared ist dort gestorben, nicht wahr?«

			»Richtig.«

			»Er sagte, er kennt mich, aber ich kann mich wirklich nicht an ihn erinnern.«

			»Er hat dich gekannt, aber das ist eine recht komplizierte Geschichte. Ich werde es dir erklären, wenn du älter bist.«

			Zoë sah wieder den Grabstein an. »Alle Menschen, die mich gekannt haben, sind nicht mehr da«, sagte sie in einem merkwürdigen Singsang. »Alle meine Menschen sind gestorben.«

			Sagan ging neben Zoë in die Knie und umarmte sie kurz, aber intensiv. »Das tut mir so leid, Zoë.«

			»Ich weiß«, sagte Zoë. »Mir tut es auch leid. Ich vermisse Papi und Mami sehr, und ich vermisse sogar Mr. Jared ein wenig, auch wenn ich ihn kaum gekannt habe.«

			»Ich weiß, dass auch sie dich vermissen.« Sagan drehte den Kopf, um Zoë ins Gesicht zu blicken. »Hör mir zu, Zoë. Ich werde bald zu einer Kolonie fliegen, um dort zu leben. Wenn du möchtest, kannst du mitkommen.«

			»Werden wir dort zusammen sein, nur du und ich?«, fragte Zoë.

			»Nun ja, du und ich und ein Mann, den ich sehr liebe.«

			»Werde ich ihn auch lieben?«

			»Ich glaube schon. Ich mag ihn, und ich mag dich, also spricht einiges dafür, dass auch ihr beide euch mögen werdet. Du, ich und er.«

			»Wie eine Familie«, sagte Zoë.

			»Ja, wie eine Familie. Sehr wie eine Familie.«

			»Aber ich habe doch schon einen Papi und eine Mami«, sagte Zoë.

			»Ich weiß, Zoë. Ich möchte auch nicht, dass du sie jemals vergisst. John und ich sind einfach nur zwei Erwachsene, die sehr glücklich wären, wenn du bei ihnen leben möchtest.«

			»John«, sagte Zoë. »John und Jane. John und Jane und Zoë.«

			»John und Jane und Zoë«, wiederholte Sagan.

			»John und Jane und Zoë.« Sie stand auf und bewegte sich im Rhythmus der Namen. »John und Jane und Zoë. John und Jane und Zoë! Das gefällt mir.«

			»Mir gefällt es auch.«

			»Also gut«, sagte Zoë. »Und jetzt habe ich Hunger.«

			Sagan lachte. »Dann wollen wir mal sehen, wo wir etwas zu essen finden.«

			»Gut. Aber vorher will ich noch Mami und Papi Tschüss sagen.« Sie lief zum Grabstein und küsste ihn. »Ich liebe euch«, sagte sie, dann kehrte sie zu Sagan zurück und nahm ihre Hand. »Ich bin so weit. Lass uns jetzt etwas essen.«

			»Gut«, sagte Sagan. »Was würdest du gerne essen?«

			»Was haben wir denn zur Auswahl?«

			»Die Auswahl ist groß. Such dir etwas aus.«

			»Na gut«, sagte Zoë. »Ich bin ziemlich gut darin, Entscheidungen zu treffen, weißt du.«

			Sagan schloss das Mädchen noch einmal in die Arme. »Es freut mich sehr, das zu hören.«
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			Ich möchte Ihnen von den Welten erzählen, die ich hinter mir gelassen habe.

			Die Erde kennen Sie. Jeder kennt die Erde. Sie ist der Geburtsort der Menschheit, obwohl heutzutage nicht mehr viele von uns die Erde als ihre »Heimatwelt« betrachten. Diese Rolle hat Phoenix übernommen, seit die Koloniale Union gegründet und zur treibenden Kraft für die Expansion und Verteidigung unserer Spezies im Universum wurde. Trotzdem vergisst man nie, woher man kommt.

			Wenn man von der Erde stammt, ist das in diesem Universum so, als wäre man ein Dorfkind, das den Bus besteigt, zur großen Stadt fährt und den ganzen Nachmittag lang nur die riesigen Gebäude bestaunt. Dann wird dieses Kind für den bösen Fehler bestraft, die Wunder dieser fremdartigen neuen Welt zu begaffen, denn diese Welt hat weder Zeit noch Mitgefühl für das Kind, sondern würde es lieber mit einem Messer abstechen, um die Sachen aus seinem Koffer zu rauben. All das lernt das Dorfkind sehr schnell, weil es nicht mehr nach Hause zurückkehren kann.

			Ich habe fünfundsiebzig Jahre lang auf der Erde gelebt, die meiste Zeit in der gleichen Kleinstadt in Ohio und die meiste Zeit gemeinsam mit der gleichen Frau. Sie starb und blieb zurück. Ich lebte weiter und ging.

			Die nächste Welt war eher eine metaphorische. Die Koloniale Verteidigungsarmee hat mich von der Erde weggebracht und nur die Teile von mir behalten, die man brauchen konnte: mein Bewusstsein und einige Stücke meiner DNS. Aus Letzterem bauten sie einen neuen Körper für mich, einen jungen, starken, schnellen, kräftigen, hübschen und nur teilweise menschlichen Körper. Sie steckten mein Bewusstsein hinein und ließen mir kaum genügend Zeit, meine zweite Jugend zu genießen. Dann bemühte man sich nach Kräften, diesen wunderschönen Körper, der nun ich war, möglichst bald töten zu lassen, indem sie mich in den Kampf mit möglichst vielen außerirdischen Spezies schickten.

			Davon gibt es nämlich jede Menge. Das Universum ist gigantisch, aber die Anzahl der Welten, auf denen Menschen existieren können, ist überraschend klein, und dummerweise wimmelt es im Weltraum von anderen intelligenten Lebewesen, die auf die gleichen Welten scharf sind wie wir. 

			Wie es scheint, können nur wenige dieser Spezies etwas mit der Idee des Teilens anfangen. Auch unsere kann das nicht. Wir alle kämpfen, und die Welten, die wir bewohnen können, wechseln zwischen uns hin und her, bis der eine oder der andere sie so fest im Griff hat, dass man ihn nicht mehr herunterbekommt. Im Laufe von ein paar Jahrhunderten waren wir Menschen auf mehreren Dutzend Welten mit diesem Trick erfolgreich und auf mehreren Dutzend anderen nicht. Und mit alldem haben wir uns nicht allzu viele Freunde gemacht.

			In dieser Welt habe ich sechs Jahre lang gelebt. Ich habe gekämpft und wäre fast getötet worden und das mehr als nur einmal. Ich hatte Freunde, von denen die meisten gestorben sind, aber ein paar überlebten. Ich begegnete einer Frau, die auf schmerzhafte Weise jener glich, mit der ich auf der Erde zusammengelebt hatte, die aber dennoch eine völlig eigene Persönlichkeit war. Ich habe die Koloniale Union verteidigt, und ich glaubte daran, dass ich dadurch mitgeholfen habe, der Menschheit ein Überleben im Universum zu sichern.

			Am Ende dieser Zeit nahm die Koloniale Verteidigungsarmee den Teil von mir, der ich schon immer gewesen war, und steckte ihn in einen dritten und letzten Körper. Auch dieser Körper war jung, aber längst nicht so schnell und kräftig. Er war im Großen und Ganzen einfach nur menschlich. Aber mit diesem Körper würde man mich nicht mehr auffordern zu kämpfen und zu sterben. Ich habe es vermisst, stark wie ein Comic-Superheld zu sein. Was ich nicht vermisse, sind Aliens, die alles daransetzen, mich umzubringen. Ein fairer Handel.

			Die nächste Welt ist Ihnen wahrscheinlich unbekannt. Stellen Sie sich vor, Sie stünden wieder auf der Erde, unserer alten Heimat, wo immer noch Milliarden leben und von den Sternen träumen. Blicken Sie in den Himmel, und zwar auf das Sternbild Luchs, gleich neben dem Großen Bären. Dort sehen Sie einen Stern, gelb wie unsere Sonne, mit sechs größeren Planeten. Der dritte ist passenderweise nahezu ein Ebenbild der Erde. Er hat 96 Prozent ihres Umfangs, aber einen etwas größeren Eisenkern, sodass er auf 101 Prozent der Masse kommt (doch von diesem einem Prozent spürt man wirklich nicht viel). Er hat zwei Monde. Einer hat zwei Drittel der Größe des irdischen Mondes, ist aber etwas näher, sodass er am Himmel genauso viel Platz beansprucht wie dieser. Der zweite Mond ist ein eingefangener Asteroid, der wesentlich kleiner ist und den Planeten auf einer viel engeren Umlaufbahn umkreist. Der Orbit ist instabil, was heißt, dass der Felsbrocken irgendwann auf den Planeten krachen wird. Nach den aktuellsten Schätzungen wird das in etwa einer Viertelmillion Jahren passieren. Also machen sich die Bewohner deswegen im Moment keine allzu großen Sorgen.

			Diese Welt wurde vor fast fünfundsiebzig Jahren von Menschen besiedelt. Vorher hatten die Ealan dort eine Kolonie, aber das fand die Koloniale Union nicht richtig. Dann überprüften die Ealan noch einmal die Mathematik dieser Gleichung, wie man sagen könnte, und es dauerte ein paar weitere Jahre, bis die Angelegenheit geklärt war. Danach gab die Koloniale Union den Planeten für Kolonisten von der Erde frei, die in diesem Fall hauptsächlich aus Indien kamen. Sie trafen in mehreren Schüben ein, der erste, nachdem man die Welt den Ealan entrissen hatte, und der zweite kurz nach dem Subkontinentalen Krieg auf der Erde, als die von den Besatzern unterstützte Übergangsregierung die prominentesten Anhänger des Chowdhury-Regimes vor die Wahl zwischen Auswanderung oder Inhaftierung stellte. Die meisten gingen ins Exil und nahmen ihre Familien mit. Diese Leute hatten eher nicht von den Sternen geträumt, sondern waren gezwungen worden zu gehen.

			Wenn man die Menschen betrachtet, die auf dem Planeten leben, könnte man auf die Idee kommen, dass er einen Namen hat, der ihre Herkunft widerspiegelt. Aber mit dieser Idee liegt man völlig daneben. Der Planet heißt Huckleberry, ein Name, den sich zweifellos irgendein Apparatschik der Kolonialen Union mit einer Vorliebe für Mark Twain ausgedacht hat. Der größere Mond von Huckleberry heißt Sawyer, der kleinere Becky. Die drei Hauptkontinente heißen Samuel, Langhorne und Clemens. Von Clemens geht eine lange, gebogene Kette aus Vulkaninseln aus, die als das Livy-Archipel bekannt ist und im Calaveras-Ozean liegt. Viele weitere wichtige geografische Formationen tragen twainianische Bezeichnungen, die aus der Zeit vor der Ankunft der ersten Siedler stammen, doch die Bewohner scheinen es mit Fassung zu tragen.

			Stellen Sie sich nun vor, Sie würden mit mir auf diesem Planeten stehen. Blicken Sie in den Himmel, in Richtung des Sternbildes Lotus. Dort gibt es einen gelben Stern, ähnlich wie der, um den dieser Planet kreist, und ganz in der Nähe dieses Sterns wurde ich geboren, vor zwei Lebensaltern. Von hier aus ist dieser Stern für das unbewaffnete Auge unsichtbar, und genauso kommt mir häufig auch das Leben vor, das ich dort geführt habe.

			Mein Name ist John Perry. Ich bin achtundachtzig Jahre alt. Inzwischen lebe ich seit fast acht Jahren auf diesem Planeten, der zu meiner neuen Heimat geworden ist, zusammen mit meiner Frau und meiner Adoptivtochter. 

			Willkommen auf Huckleberry. In dieser Geschichte wird es die nächste Welt sein, die ich hinter mir lasse. Aber nicht die letzte.

			Die Geschichte, wie ich Huckleberry verlassen habe, beginnt – wie alle bemerkenswerten Geschichten – mit einer Ziege.

			Savitri Guntupalli, meine Assistentin, blickte nicht einmal von ihrem Buch auf, als ich vom Mittagessen zurückkam. »In Ihrem Büro ist eine Ziege«, sagte sie.

			»Hmmm«, machte ich. »Ich dachte, dagegen hätten wir ein Spray benutzt.«

			Das brachte mir einen kurzen Blick ein, was ich mir als großen Triumph auf die Fahnen schreiben konnte. »Sie hat die Chengelpet-Brüder mitgebracht«, sagte Savitri.

			»Mist«, sagte ich. Die letzten zwei Brüder, die sich so heftig wie die Chengelpet-Brüder gestritten hatten, wurden Kain und Abel genannt, und zumindest einer von ihnen war schließlich handgreiflich geworden. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie die beiden nicht in mein Büro lassen sollen, wenn ich nicht da bin.«

			»So etwas haben Sie nie gesagt«, erwiderte Savitri.

			»Dann möchte ich daraus einen Dauerbefehl machen.«

			»Und selbst wenn Sie es gesagt hätten«, fuhr Savitri fort und legte ihr Buch auf den Tisch, »würde es voraussetzen, dass die Chengelpet-Brüder auf mich hören, was keiner von beiden tut. Aftab marschierte als Erster mit der Ziege herein, und Nissim kam im nächsten Augenblick hinterher. Keiner hat mich auch nur eines flüchtigen Blickes gewürdigt.«

			»Ich möchte mich nicht mit den Chengelpets auseinandersetzen«, sagte ich. »Ich habe gerade gegessen.«

			Savitri griff nach unten, hob den Papierkorb hoch und stellte ihn auf den Schreibtisch. »Tun Sie mir den Gefallen, und übergeben Sie sich vorher.«

			Ich war Savitri schon vor mehreren Jahren begegnet, während ich als offizieller Vertreter der Kolonialen Verteidigungsarmee eine Tour durch die Kolonien unternahm und Reden halten sollte. Als ich im Dorf Neu-Goa auf Huckleberry Station machte, stand Savitri auf und bezeichnete mich als Werkzeug des imperialistischen und totalitären Regimes der Kolonialen Union, worauf ich sie sofort ins Herz schloss. Als ich aus der KVA entlassen wurde, entschied ich, mich in Neu-Goa anzusiedeln. Man bot mir den Posten des Ombudsmans an, der die Interessen des Dorfes vertreten sollte. Ich nahm an und stellte am ersten Tag meiner Arbeit überrascht fest, dass Savitri in meinem Büro saß und mir sagte, dass sie meine Assistentin sein würde, ob es mir nun passte oder nicht.

			»Erinnern Sie mich noch einmal daran, warum Sie diesen Job übernommen haben«, sagte ich zu Savitri, die ich über den Papierkorb hinweg ansah.

			»Aus reiner Perversion. Wollen Sie sich nun erbrechen oder nicht?«

			»Ich glaube, ich möchte mein Mittagessen behalten.«

			Sie stellte den Papierkorb wieder an seinen angestammten Platz zurück und nahm ihr Buch auf, um weiterzulesen.

			Mir kam eine Idee. »Savitri«, sagte ich, »wollen Sie meinen Job haben?«

			»Klar doch«, sagte sie, während sie ihr Buch aufklappte. »Gleich nachdem Sie mit den Chengelpets fertig sind.«

			»Verbindlichsten Dank!«

			Savitri brummte nur. Sie hatte sich längst wieder in ihre literarischen Abenteuer vertieft.

			Ich wappnete mich und trat durch die Tür, die in mein Büro führte.

			Die Ziege, die mitten im Raum stand, war niedlich. Von den Chengelpets, die auf den Stühlen vor meinem Schreibtisch saßen, konnte man das nicht behaupten.

			»Aftab«, sagte ich und nickte dem älteren Bruder zu. »Nissim«, begrüßte ich den jüngeren. »Und eine gute Freundin«, sagte ich und nickte der Ziege zu. Dann nahm ich Platz. »Was kann ich an diesem schönen Tag für Sie tun?«

			»Sie können mir die Genehmigung ausstellen, meinen Bruder erschießen zu dürfen, Ombudsman Perry«, sagte Nissim.

			»Ich glaube, so etwas gehört nicht zu meinen offiziellen Befugnissen«, sagte ich. »Außerdem kommt es mir ein wenig drastisch vor. Warum erzählen Sie mir nicht einfach, was los ist?«

			Nissim zeigte mit dem Finger auf seinen Bruder. »Dieser Mistkerl hat meinen Samen gestohlen.«

			»Wie bitte?«, fragte ich nach.

			»Meinen Samen«, wiederholte Nissim. »Fragen Sie ihn ruhig. Er kann es nicht abstreiten.«

			Ich blinzelte und wandte mich an Aftab. »Sie haben also den Samen Ihres Bruders gestohlen, Aftab?«

			»Sie müssen Verständnis für meinen Bruder haben«, sagte Aftab. »Er neigt manchmal zur Hysterie, wie Sie sicherlich wissen. Was er eigentlich sagen will, ist, dass eine seiner Ziegen von seiner Weide auf meine Weide spaziert ist und diese Zicke hier gedeckt hat. Und nun behauptet er, dass ich den Samen seines Ziegenbocks gestohlen habe.«

			»Es war nicht irgendein Ziegenbock«, sagte Nissim. »Hier geht es um Prabhat, der mir schon viele Auszeichnungen eingebracht hat. Ich bekomme gutes Geld, wenn ich ihn Zicken decken lasse, und Aftab wollte nicht so viel dafür bezahlen. Also hat er meinen Samen gestohlen.«

			»Es ist Prabhats Samen, du Idiot«, sagte Aftab. »Und es ist nicht meine Schuld, dass du nie deine Zäune reparierst, sodass dein Ziegenbock auf mein Land gelangen konnte.«

			»Das ist der Gipfel!«, sagte Nissim. »Ombudsman Perry, Sie müssen wissen, dass der Zaundraht durchgeschnitten wurde. Prabhat sollte auf diese Weise angelockt werden.«

			»Du täuschst dich«, sagte Aftab. »Und selbst wenn es wahr wäre, was es nicht ist, was wäre das Problem? Du hast deinen wertvollen Prabhat doch wiederbekommen.«

			»Aber jetzt hast du eine trächtige Zicke«, sagte Nissim. »Und dafür hast du weder bezahlt noch von mir die Erlaubnis bekommen. Das ist Diebstahl, ganz klar. Und nicht nur das – obendrein versuchst du, mich zu ruinieren.«

			»Wovon redest du da?«, fragte Aftab.

			»Du willst deinen eigenen Zuchtbock haben«, sagte Nissim in meine Richtung und zeigte auf die Zicke, die an der Lehne von Aftabs Stuhl knabberte. »Streite es nicht ab. Das hier ist deine beste Zicke. Mit einem Wurf von Prabhat bekommst du einen Bock, den du selber zu Zuchtzwecken vermieten kannst. Du willst mit meinen Geschäften konkurrieren. Fragen Sie ihn, Ombudsman Perry. Fragen Sie ihn, was seine Zicke trägt.«

			Ich blickte wieder zu Aftab. »Was trägt Ihre Zicke, Aftab?«

			»Durch reinen Zufall ist einer der Embryos männlich«, sagte Aftab.

			»Ich will, dass er abgetrieben wird«, verlangte Nissim.

			»Sie ist nicht deine Zicke«, erwiderte Aftab.

			»Dann nehme ich das Kitz, wenn es geboren ist«, sagte Nissim. »Als Bezahlung für den Samen, den du mir gestohlen hast.«

			»Jetzt geht das schon wieder los!« Aftab blickte mich hilfesuchend an. »Verstehen Sie, womit ich es hier zu tun habe, Ombudsman Perry? Er lässt seinen Ziegenbock frei in der Gegend herumlaufen, sodass er nach Belieben Zicken decken kann, und dann verlangt er Geld für seine nachlässige Viehwirtschaft.«

			Nissim brüllte wütend und schrie seinen Bruder wild gestikulierend an. Aftab tat es ihm gleich. Die Zicke kam um den Schreibtisch herum und beäugte mich neugierig. Ich öffnete eine Schublade und holte etwas Süßes heraus, das ich an das Tier verfütterte. »Wir beide müssen bei dieser Sache eigentlich gar nicht dabei sein«, sagte ich zur Zicke. Sie antwortete nicht, aber ich hatte das deutliche Gefühl, dass sie mir zustimmte.

			Nach der ursprünglichen Planung war die Aufgabe des Ombudsmans des Dorfes recht einfach: Immer wenn die Bewohner von Neu-Goa ein Problem mit der politischen Verwaltung hatten, sollten sie zu mir kommen, damit ich ihnen beim Papierkram half und für die Lösung des Problems sorgte. Im Grund war es genau die Art von Job, mit der man einen Kriegsveteranen betraute, der andernfalls ohne Nutzen im täglichen Leben einer vorwiegend ländlich geprägten kolonialen Gemeinschaft war. Doch auf die höheren Beamten konnte er immer noch genug Eindruck machen, sodass sie ihm Aufmerksamkeit schenken mussten, wenn er in ihrem Büro aufkreuzte.

			Die Sache war nur die, dass die Leute von Neu-Goa nach ein paar Monaten auch mit ganz anderen Problemen zu mir kamen. »Ach, wir wollen uns nicht mit irgendwelchen Beamten herumärgern«, teilte mir einer der Dorfbewohner mit, nachdem ich ihn befragt hatte, warum ich auf einmal der Typ war, zu dem man wegen allem ging, ob es sich nun um Gebrauchsanweisungen für landwirtschaftliche Geräte oder akute Eheberatungen handelte. »Es ist einfacher und schneller, zu Ihnen zu gehen.« Rohit Kulkarni, der Bürgermeister von Neu-Goa, war über diese Entwicklung hocherfreut, weil ich mich nun um Probleme kümmerte, mit denen man zuvor ihn belästigt hatte. Nun konnte er viel häufiger Angeln gehen oder in der Teestube Domino spielen. 

			Die meiste Zeit war diese neue, erweiterte Definition meines Arbeitsbereiches als Ombudsman völlig in Ordnung. Es war schön, Menschen zu helfen, und genauso schön war es, wenn die Menschen auf meinen Rat hörten. Andererseits wird vermutlich jeder Angestellte im öffentlichen Dienst bestätigen können, dass es immer ein paar wenige lästige Personen gibt, die den weitaus größten Teil ihrer Zeit beanspruchen. In Neu-Goa waren diese Rollen mit den Chengelpet-Brüdern besetzt.

			Niemand wusste, warum sie sich gegenseitig so sehr hassten. Anfangs dachte ich, es hätte vielleicht etwas mit ihren Eltern zu tun, aber Bhajan und Niral waren reizende Menschen, die genauso vor einem Rätsel standen wie jeder andere. Manche Leute kommen einfach mit manchen anderen Leuten nicht zurecht, und in diesem Fall handelte es sich bedauernswerterweise um Brüder.

			Es wäre gar nicht so schlimm gewesen, wenn sie ihre Farmen nicht genau nebeneinander aufgebaut hätten und sich ständig privat und geschäftlich ins Gehege gekommen wären. Bereits zu einem frühen Zeitpunkt meiner Amtsperiode hatte ich Aftab vorgeschlagen – den ich als den etwas Vernünftigeren der beiden Chengelpets betrachtete –, auf ein neues Stück Land umzuziehen, das gerade auf der anderen Seite des Dorfes erschlossen worden war, weil sich die meisten seiner Probleme mit Nissim lösen würden, wenn er nicht mehr in der unmittelbaren Nachbarschaft seines Bruders lebte. »Oh, das könnte ihm so passen«, hatte Aftab in völlig vernünftigem Tonfall gesagt. Danach hatte ich jede Hoffnung aufgegeben, einen rationalen Diskurs in dieser Angelegenheit anregen zu können, und mein karmisches Schicksal angenommen, dass ich weiter unter den gelegentlichen Besuchen der empörten Chengelpet-Brüder würde leiden müssen.

			»Also gut«, unterbrach ich die wütenden Tiraden der Brüder. »Mein Urteil lautet folgendermaßen. Ich glaube nicht, dass es wirklich von Belang ist, wie diese freundliche Ziegendame gedeckt wurde. Deshalb sollten wir uns nicht weiter mit dieser Frage aufhalten. Sie beide sind sich doch einig, dass es Nissims Ziegenbock war, dem sie ihre Trächtigkeit zu verdanken hat, nicht wahr?«

			Beide Chengelpets nickten, die Ziege verhielt sich still und bescheiden. »Gut. Damit befinden Sie sich in einem Geschäftsverhältnis. Aftab, Sie können das Kitz behalten, nachdem es auf die Welt gekommen ist, und dürfen es für Zuchtzwecke verwenden. Aber die ersten sechs Male erhält Nissim die Gebühr, die Sie für diese Dienstleistung verlangen, und danach geht die Hälfte der Einnahmen an Ihren Bruder.«

			»Dann wird er einfach die ersten sechs Male gar kein Geld verlangen«, sagte Nissim.

			»Also legen wir als künftige Deckungsgebühr den Durchschnitt der Einnahmen aus den ersten sechs Malen fest«, sagte ich. »Wenn er also versucht, Sie zu übervorteilen, wird er letztlich sich selbst schaden. Und vergessen Sie nicht, dass wir in einem kleinen Dorf leben, Nissim. Die Leute werden ihre Zicken nicht von Aftabs Bock decken lassen, wenn sie glauben, er würde ihn nur vermieten, um seinem Bruder zu schaden. Die Leute werden ein günstiges Angebot und gute nachbarschaftliche Beziehungen gegeneinander abwägen.«

			»Und was ist, wenn ich kein Geschäftsverhältnis mit ihm haben will?«, fragte Aftab.

			»Dann können Sie das Kitz an Nissim verkaufen.« Bevor Nissim protestieren konnte, fuhr ich fort: »Gehen Sie mit dem Kitz zu Murali, damit er den Wert des Tieres schätzt. Murali kann Sie beide nicht besonders gut leiden, also wird er einen fairen Preis vorgeben. Einverstanden?«

			Die Chengelpets dachten darüber nach, was bedeutete, dass sie sich die Hirne zermarterten, um etwas zu finden, womit einer von ihnen beiden unglücklicher als der andere war. Schließlich schienen sie zur Erkenntnis zu gelangen, dass sie beide gleichermaßen unzufrieden waren, was in diesem Fall das optimale Resultat darstellte. Beide taten ihre Zustimmung mit einem Nicken kund.

			»Gut«, sagte ich. »Jetzt verschwinden Sie von hier, bevor ein Unglück geschieht und ich meinen Teppich reinigen lassen muss.«

			»Meine Ziege würde so etwas nie tun«, sagte Aftab.

			»Es ist nicht Ihre Ziege, um die ich mir Sorgen mache«, sagte ich und scheuchte sie hinaus.

			Nachdem sie gegangen waren, trat Savitri in die Tür. »Sie sitzen auf meinem Platz«, sagte sie.

			»Keine Chance«, erwiderte ich und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Wenn Sie nicht bereit sind, sich um die schwierigen Probleme zu kümmern, sind Sie nicht für den großen Stuhl qualifiziert.«

			»In diesem Fall beschränke ich mich wieder auf die Rolle Ihrer demütigen Assistentin und teile Ihnen in dieser Funktion mit, dass der Constable angerufen hat, während Sie die Chengelpets bei Laune gehalten haben.«

			»Was wollte er?«

			»Hat er nicht gesagt. Hat gleich wieder aufgelegt. Sie kennen ja den Constable. Ziemlich kurz angebunden.«

			»Hart, aber gerecht, das ist sein Motto«, sagte ich. »Wenn es wirklich wichtig wäre, hätte er eine Nachricht für mich hinterlassen. Also werde ich mir später darüber Sorgen machen. In der Zwischenzeit würde ich gerne einigen Papierkram abarbeiten.«

			»Sie haben keinen Papierkram abzuarbeiten«, sagte Savitri. »Sie haben alles mir gegeben.«

			»Es ist schon alles fertig?«

			»Aber selbstverständlich.«

			»Dann werde ich ein wenig ruhen und mich in meinen überragenden Managerfähigkeiten sonnen.«

			»Ich bin froh, dass Sie sich vorhin nicht in den Papierkorb erbrochen haben«, entgegnete Savitri. »Also kann ich ihn jetzt dazu benutzen.« Sie zog sich in ihr Vorzimmer zurück, bevor mir eine gute Erwiderung einfiel.

			So sind wir schon nach kurzer Zeit miteinander umgegangen, seit wir zusammenarbeiten. Sie hat ungefähr einen Monat gebraucht, um sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass ich zwar ein ehemaliger Militärangehöriger bin, aber in Wirklichkeit gar kein kolonialistisches Werkzeug war – oder wenn doch, dass ich zumindest eins mit eigenem Verstand und Sinn für Humor war. Nachdem ich klargestellt hatte, dass ich nicht gekommen war, um in ihrem Dorf meine Hegemonie zu etablieren, entspannte sie sich, bis sie sich sogar über mich lustig machen konnte. So war unser Verhältnis seit sieben Jahren, und es war ein gutes Verhältnis.

			Nachdem sämtlicher Papierkram erledigt und alle Probleme des Dorfes gelöst waren, tat ich, was jeder in meiner Position machen würde: Ich gönnte mir ein Nickerchen. Willkommen in der harten und chaotischen Arbeitswelt des Ombudsmans im Dorf auf einem Kolonialplaneten. Es war durchaus möglich, dass diese Welt anderswo anders aussah, aber wenn es so war, wollte ich es gar nicht wissen.

			Ich wachte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Savitri Feierabend machte. Ich winkte ihr zum Abschied, als sie das Büro verließ, und nachdem ich noch ein paar Minuten lang reglos verharrt war, wuchtete ich meinen Hintern aus dem Sessel und ging zur Tür, um mich auf den Heimweg zu machen. Unterwegs sah ich zufällig, wie mir der Constable auf der anderen Straßenseite entgegenkam. Ich überquerte die Straße, ging auf ihn zu und gab dem höchsten Polizeivertreter des Dorfes einen schmatzenden Kuss.

			»Du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du das tust«, sagte Jane, nachdem ich fertig war.

			»Du magst es nicht, wenn ich dich küsse?«

			»Nicht wenn ich im Dienst bin. Das untergräbt meine Autorität.«

			Ich lächelte über die Vorstellung, dass irgendein Missetäter glauben könnte, Jane, eine ehemalige Soldatin der Spezialeinheit, könnte zu weich sein, weil sie ihren Ehemann küsste. Das darauffolgende Donnerwetter wäre von schrecklichen Ausmaßen gewesen. Doch das sagte ich nicht. »Entschuldigung«, sagte ich stattdessen. »Ich werde versuchen, deine Autorität nicht mehr zu untergraben.«

			»Vielen Dank«, sagte Jane. »Ich wollte sowieso zu dir, weil du nicht zurückgerufen hast.«

			»Ich hatte heute schrecklich viel zu tun.«

			»Savitri hat mir erklärt, wie sehr du wirklich beschäftigt warst, als ich noch einmal angerufen habe.«

			»Ups«, sagte ich.

			»Ups«, pflichtete Jane mir bei. Wir machten uns gemeinsam auf den Heimweg. »Was ich dir sagen wollte, ist, dass du morgen mit einem Besuch von Gopal Boparai rechnen musst. Er will herausfinden, wie es um die Dienstleistungen in seiner Gemeinde steht. Er war wieder betrunken und außer Rand und Band. Er hat eine Kuh angebrüllt.«

			»Schlechtes Karma«, sagte ich.

			»Das dachte auch die Kuh. Sie hat ihn auf die Hörner genommen und durch eine Schaufensterscheibe geworfen.«

			»Wie geht es Go?«

			»Bis auf ein paar Kratzer ganz gut«, sagte Jane. »Die Scheibe war aus Plastik und hat nachgegeben. Ist nicht zerbrochen.«

			»Das ist schon das dritte Mal in diesem Jahr«, sagte ich. »Er sollte vor dem Friedensrichter stehen, nicht vor mir.«

			»Das habe ich ihm auch gesagt. Aber dann würde man ihn zu vierzig Tagen im Bezirksgefängnis verdonnern, und Shashi kommt in ein paar Wochen nieder. Sie braucht ihn jetzt mehr, als er einen Gefängnisaufenthalt braucht.«

			»Also gut. Ich werde mir etwas für ihn ausdenken.«

			»Und wie war dein Tag? Abgesehen vom Nickerchen, meine ich.«

			»Es war ein Chengelpet-Tag«, sagte ich. »Diesmal mit einer Ziege.«

			Jane und ich erzählten uns gegenseitig, was wir heute erlebt hatten, während wir nach Hause gingen, wie wir es jeden Tag auf dem Heimweg taten. Unser Zuhause war eine kleine Farm, die wir knapp außerhalb der Grenzen des eigentliches Dorfes betrieben. Als wir in unsere Straße einbogen, kam uns Zoë entgegengerannt, unsere Tochter, zusammen mit dem Hund Babar, der wie immer überglücklich war, uns wiederzusehen.

			»Er wusste, dass ihr kommt«, sagte Zoë, die ein wenig außer Atem war. »Auf der Hälfte des Weges stürmte er plötzlich los. Ich musste mich ganz schön anstrengen, um nicht den Anschluss zu verlieren.«

			»Schön zu wissen, dass man uns vermisst hat«, sagte ich.

			Jane streichelte Babar, der so heftig mit dem Schwanz wedelte, dass sich ein Wirbelsturm zusammenbraute. Ich gab Zoë einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

			»Ihr beide habt Besuch«, sagte Zoë. »Er kam vor etwa einer Stunde. In einem Schweber.«

			Niemand im Dorf besaß einen Schweber. Ein solches Gefährt war viel zu protzig und unpraktisch für eine landwirtschaftliche Region. Ich blickte mich zu Jane um; sie zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: Ich erwarte niemanden. »Hat er gesagt, wer er ist?«, fragte ich.

			»Das hat er nicht gesagt«, antwortete Zoë. »Er erwähnte nur, dass er ein alter Freund von dir ist, John. Ich sagte, dass ich dich anrufen könnte, aber er meinte, für ihn wäre es kein Problem, auf dich zu warten.«

			»Kannst du mir wenigstens sagen, wie er aussieht?«

			»Jung«, sagte Zoë. »Irgendwie süß.«

			»Ich glaube nicht, dass ich junge, süße Kerle kenne«, gab ich zurück. »Das ist eher dein Fachgebiet, meine jugendliche Tochter.«

			Zoë verdrehte die Augen und schnaufte verächtlich. »Danke, mein neunzigjähriger Vater. Wenn du mich ausreden lassen würdest, hättest du den Hinweis vernommen, dass du ihn tatsächlich kennen könntest. Denn außerdem ist er nämlich grün.«

			Daraufhin wechselten Jane und ich erneut einen kurzen Blick. Mitglieder der KVA hatten grüne Haut, wegen des eingelagerten modifizierten Chlorophylls, das ihnen im Kampf zusätzliche Energie lieferte. Sowohl Jane als auch ich hatten früher ebenfalls grüne Haut gehabt. Ich hatte nun wieder meine ursprüngliche Tönung, während man Jane erlaubt hatte, eine etwas standardgemäßere Färbung anzunehmen, als sie ihren neuen Körper erhalten hatte.

			Jane wandte sich wieder an Zoë. »Und er hat nicht gesagt, was er wollte?«

			»Nein. Aber ich habe ihn auch nicht gefragt. Ich dachte mir nur, dass ich euch entgegengehen sollte, um euch vorzuwarnen. Ich habe ihn auf die Veranda vor dem Haus gesetzt.«

			»Wahrscheinlich schleicht er inzwischen ums Haus herum«, sagte ich.

			»Das bezweifle ich«, erwiderte Zoë. »Ich habe Hickory und Dickory bei ihm gelassen, damit sie ihn bewachen.«

			Ich grinste. »Das dürfte für ihn ein ausreichender Grund sein, sich nicht von der Stelle zu rühren.«

			»Genau das habe ich auch gedacht.«

			»Du bist deinen jugendlichen Jahren weit voraus, Tochter.«

			»Das ist der Ausgleich für deine neunzig Jahre, Vater«, sagte sie und lief zum Haus zurück. Babar trottete hinterher.

			»Das kann sie nur von dir haben«, sagte ich zu Jane.

			»Wir haben sie adoptiert. Außerdem bin nicht ich der Klugscheißer in unserer Familie.«

			»Unwichtige Details«, tat ich den Einwand ab und nahm ihre Hand. »Komm. Ich möchte sehen, wie sehr unser Gast vor Angst bibbert.«

			Wir fanden ihn auf der Verandaschaukel, wo er aufmerksam und schweigend von unseren zwei Obin bewacht wurde. Ich erkannte ihn sofort wieder.

			»General Rybicki«, sagte ich. »Was für eine Überraschung!«

			»Hallo, Major«, sagte Rybicki und spielte auf meinen ehemaligen Rang an. Dann zeigte er auf die Obin. »Sie haben ein paar interessante Freunde gewonnen, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe.«

			»Das sind Hickory und Dickory«, sagte ich. »Die Aufpasser meiner Tochter. Sehr nette Personen, solange sie niemanden als Gefahr für Zoë einstufen.«

			»Und was passiert in einem solchen Fall?«, fragte Rybicki.

			»Das ist sehr unterschiedlich. Aber meistens geht es schnell.«

			»Wunderbar«, sagte Rybicki.

			Ich entließ die Obin, die sich auf die Suche nach Zoë machten.

			»Vielen Dank«, sagte Rybicki. »Obin machen mich nervös.«

			»Das ist der Sinn des Ganzen«, erklärte Jane.

			»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Rybicki. »Gestatten Sie mir die Frage, warum Ihre Tochter eine Obin-Leibwache hat?«

			»Es sind keine Leibwächter, sondern ihre Begleiter«, sagte Jane. »Zoë ist unser Adoptivkind. Ihr biologischer Vater ist Charles Boutin.«

			Darauf reagierte Rybicki mit einer hochgezogenen Augenbraue. Seine Stellung in der militärischen Hierarchie war hoch genug, um über Boutin Bescheid zu wissen.

			»Die Obin verehren Boutin, aber er ist tot«, fuhr Jane fort. »Sie äußerten den Wunsch, Kontakt zu seiner Tochter zu halten, und wollten diese beiden als ihre Begleitung mitschicken.«

			»Und das stört sie nicht?«, fragte Rybicki.

			»Sie ist mit Obin aufgewachsen, die ihre Kindermädchen und Bewacher waren«, sagte Jane. »Sie hat keine Probleme mit ihnen.«

			»Und Sie stört es auch nicht?«, fragte Rybicki.

			»Sie passen auf Zoë auf«, sagte ich. »Und sie helfen uns bei verschiedenen anderen Aufgaben. Ihre Anwesenheit ist ein Teil des Waffenstillstandsabkommens, das die Koloniale Union mit den Obin geschlossen hat. Dass sie hier leben, kommt mir als sehr kleiner Preis vor, wenn man bedenkt, dass wir sie dafür auf unserer Seite haben.«

			»Das ist allerdings wahr.« Rybicki stand auf. »Major, ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.« Er nickte Jane zu. »Ihnen beiden, um genau zu sein.«

			»Worum geht es?«, fragte ich.

			Rybicki deutete mit einer Kopfbewegung auf das Haus, wohin Hickory und Dickory soeben entschwunden waren. »Ich würde lieber an einem Ort darüber reden, wo nicht jeder mithören kann, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Gibt es hier irgendwo eine Stelle, wo wir unter uns sind?«

			Ich warf Jane einen Blick zu.

			Sie lächelte dünn. »Ich kenne eine solche Stelle«, sagte sie.

			»Hier halten wir an?«, fragte General Rybicki, als wir mitten auf dem Feld stehen blieben.

			»Sie haben darum gebeten, an einem Ort zu reden, wo wir unter uns sind«, sagte ich. »Hier liegen mindestens zwei Hektar Getreide zwischen uns und den nächsten Ohren von Menschen oder Obin. Willkommen in der besten Privatsphäre, die diese Kolonie zu bieten hat.«

			»Was ist das für eine Getreideart?«, wollte General Rybicki wissen, während er einen Halm pflückte.

			»Das ist Sorghum«, sagte Jane, die neben mir stand. Babar hockte neben ihr und kratzte sich am Ohr.

			»Davon habe ich schon einmal gehört«, sagte Rybicki, »aber ich glaube nicht, dass ich es schon einmal gesehen habe.«

			»Es ist das wichtigste Getreide auf dieser Welt«, erklärte ich. »Es ist sehr gut geeignet, weil es Hitze und Trockenheit aushält, und hier kann es in den Sommermonaten ziemlich heiß werden. Die Bewohner backen daraus ein Brot namens bhakri und benutzen es für viele andere Zwecke.«

			»Bhakri«, wiederholte Rybicki und deutete in Richtung Dorf. »Also stammen die Bewohner hier hauptsächlich aus Indien.«

			»Einige«, sagte ich. »Viele wurden hier geboren. Dieses Dorf ist sechzig Jahre alt. Die aktive Kolonisierung von Huckleberry findet gegenwärtig hauptsächlich auf dem Clemens-Kontinent statt. Er wurde ungefähr in der Zeit freigegeben, als wir hier eintrafen.«

			»Also gibt es keine Spannungen wegen des Subkontinentalen Krieges«, sagte Rybicki. »Schließlich sind Sie beide Amerikaner und die anderen Inder.«

			»Das ist hier kein Thema«, sagte ich. »Die Einstellung der Kolonisten ist genauso wie die von allen Auswanderern. Sie sehen sich in erster Linie als Huckleberryer und erst an zweiter Stelle als Inder. Für die nächste Generation wird all das überhaupt keine Rolle mehr spielen. Außerdem ist Jane gar keine Amerikanerin. Wenn überhaupt, sieht man uns hier als ehemalige Soldaten. Wir waren ein Kuriosum, als wir hier eintrafen, aber jetzt sind wir nur noch John und Jane, die beiden mit der Farm am Rand des Dorfs.«

			Rybicki blickte sich erneut auf dem Feld um. »Es erstaunt mich, dass Sie Bauern sind. Schließlich haben Sie beide auch richtige Jobs.«

			»Landwirtschaft ist ein richtiger Job«, sagte Jane. »Die meisten unserer Nachbarn arbeiten als Farmer. Es ist gut, wenn wir das Gleiche tun wie die anderen, damit wir die Leute verstehen und wissen, was sie von uns brauchen.«

			»Ich wollte Sie keineswegs beleidigen«, sagte Rybicki.

			»Kein Problem«, klinkte ich mich wieder ins Gespräch ein und deutete auf das Feld. »Wir haben hier etwa zwanzig Hektar Land. Das ist nicht viel – und nicht genug, um den anderen Farmern ihren Lebensunterhalt streitig zu machen –, aber es ist genug, um behaupten zu können, dass die Angelegenheiten von Neu-Goa auch unsere Angelegenheiten sind. Wir haben hart gearbeitet, um zu Neu-Goanern und Huckleberryern zu werden.«

			General Rybicki nickte und betrachtete den Sorghum-Halm in seiner Hand. Wie schon Zoë festgestellt hatte, war er grünhäutig, jung und attraktiv. Oder zumindest erweckte er den Anschein, jung zu sein, was er seinem KVA-Körper zu verdanken hatte. Solange er ihn hatte, würde er wie dreiundzwanzig aussehen, auch wenn sein wahres Alter inzwischen bei knapp über einhundert Jahren liegen musste. Er sah jünger aus als ich, aber ich war in Wirklichkeit mindestens fünfzehn Jahre jünger als er. Allerdings hatte ich nach dem Ende meiner Dienstzeit den KVA-Körper gegen einen neuen, unmodifizierten Körper getauscht, der auf meiner Original-DNS basierte. Ich sah jetzt mindestens wie dreißig aus. Aber damit konnte ich gut leben. 

			Als ich die KVA verlassen hatte, war Rybicki mein vorgesetzter Offizier gewesen, aber wir kannten uns schon wesentlich länger. Ich war ihm bereits am Tag meines ersten Kampfeinsatzes begegnet, als er noch Lieutenant Colonel und ich Gefreiter gewesen war. Er hatte mich lässig mit mein Junge angesprochen, in Anspielung auf meine Jugend. Damals war ich fünfundsiebzig gewesen.

			Das war eins der Probleme mit der Kolonialen Verteidigungsarmee. All diese künstlichen Körper brachten das Gefühl für Lebensalter völlig durcheinander. Ich war in den Neunzigern, Jane war als erwachsene Soldatin der Spezialeinheit zur Welt gekommen und etwa sechzehn Jahre alt. Man bekommt leicht Kopfschmerzen, wenn man versucht, genauer darüber nachzudenken.

			»Es wird Zeit, dass Sie uns verraten, weswegen Sie hier sind, General«, sagte Jane. Sieben Jahre des Zusammenlebens mit herkömmlichen Menschen hatten wenig an ihrer Spezialeinheit-Gewohnheit geändert, keine Rücksicht auf menschliche Umgangsformen zu nehmen und direkt auf den Punkt zu kommen.

			Rybicki grinste trocken und warf den Sorghum-Halm fort. »Also gut. Nachdem Sie Ihre Dienstzeit beendet haben, Perry, wurde ich befördert und versetzt. Ich arbeite jetzt für das Ministerium für Kolonisation, für die Leute, die sich darum kümmern, neue Kolonien zu gründen und zu unterstützen.«

			»Sie sind immer noch bei der KVA«, sagte ich. »Ihre grüne Haut verrät Sie. Ich dachte, die Koloniale Union hätte eine strikte Trennung zwischen zivilen und militärischen Organisationen angeordnet.«

			»Ich bin der Verbindungsoffizier«, sagte Rybicki. »Ich soll für eine gute Koordination zwischen beiden Seiten sorgen. Das macht ungefähr genauso viel Spaß, wie Sie sich jetzt vermutlich denken.«

			»Sie haben mein tief empfundenes Mitgefühl.«

			»Vielen Dank, Major«, sagte Rybicki. Es war Jahre her, seit mich jemand das letzte Mal mit meinem Rang angesprochen hatte. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Der Grund für mein Hiersein ist folgender. Ich würde gerne wissen, ob Sie – also Sie beide – einen Auftrag für mich erledigen würden.«

			»Was für einen Auftrag?«, fragte Jane.

			Rybicki sah Jane an. »Die Leitung einer neuen Kolonie.«

			Jane blickte mich an. Ich wusste genau, dass ihr diese Idee gar nicht gefiel.

			»Ist dafür nicht eigentlich das Ministerium für Kolonisation da?«, fragte ich. »Dort sollte es von Leuten wimmeln, die qualifiziert sind, neue Kolonien zu führen.«

			»Diesmal nicht«, sagte Rybicki. »Denn diese Kolonie ist anders.«

			»Inwiefern?«, fragte Jane.

			»Die KU bekommt ihre Kolonisten von der Erde«, sagte Rybicki. »Aber seit einigen Jahren drängen die etablierten Kolonien wie Phoenix, Elysium oder Kyoto darauf, dass auch ihre Bewohner neue Kolonien gründen dürfen. Menschen von diesen Welten haben es bereits hin und wieder mit wilden Kolonien versucht, aber Sie wissen ja, wie das in den meisten Fällen ausgeht.«

			Ich nickte. Wilde Kolonien waren illegal, weil sie keine Genehmigung hatten. Die KU tat einfach, als wäre sie auf diesem Auge blind. Man ging davon aus, dass die Leute, die solche Kolonien gründeten, in ihrer angestammten Heimat ansonsten nur Unruhe stiften würden. Also war es besser, sie einfach gewähren zu lassen. Aber eine wilde Kolonie war wirklich und wahrhaftig ganz auf sich allein gestellt. Sofern es unter den Kolonisten niemanden gab, dessen Eltern irgendwo einen einflussreichen Posten hatten, reagierte die KVA nicht, wenn diese Kolonie um Hilfe rief. 

			Die Überlebensstatistik für wilde Kolonisten wies sehr deprimierende Zahlen auf. Die meisten hielten kein halbes Jahr durch. Meistens wurden sie von anderen Spezies kaltgemacht, die ebenfalls an der betreffenden Kolonialwelt interessiert waren. Wir lebten in einem unversöhnlichen Universum.

			Rybicki registrierte meine Bestätigung und fuhr fort. »Der KU wäre es lieber, wenn sich die Kolonien nicht in ihre Kolonialplanung einmischen würden, aber inzwischen ist es zu einem politischen Problem geworden, das die KU nicht mehr einfach so vom Tisch fegen kann. Also hat das MfK vorgeschlagen, dass wir einen Planeten für Kolonisten der zweiten Generation freigeben. Sie können sich denken, was dann passiert ist.«

			»Die Kolonien sind sich gegenseitig an die Gurgel gegangen, weil jeder seine Leute schicken wollte«, sagte ich.

			»Der Kandidat hat hundert Punkte«, sagte Rybicki. »Also versuchte das MfK, es Salomon gleichzutun und entschied, dass jede interessierte Partei eine begrenzte Zahl von Kolonisten für die erste Besiedlungswelle beisteuern sollte. Also haben wir jetzt einen Grundstock für diese Kolonie, der aus etwa zweitausendfünfhundert Menschen besteht, wobei jeweils zweihundertfünfzig aus einer von zehn verschiedenen Kolonien stammen. Aber jetzt haben wir niemanden, der die Leitung übernehmen kann, weil keine dieser Kolonien möchte, dass Leute aus einer anderen Kolonie das Sagen haben.«

			»Es gibt erheblich mehr als nur zehn Kolonien«, sagte ich. »Sie könnten diesen Anführer von einer anderen Welt holen.«

			»Theoretisch könnte das funktionieren«, sagte Rybicki. »Doch im real existierenden Universum sind die anderen Kolonien sauer, weil ihre Leute nicht für dieses Kolonisationsprojekt zugelassen wurden. Wir haben versprochen, wenn diese Kolonie funktioniert, würden wir in Erwägung ziehen, weitere Welten für so etwas freizugeben. Aber im Moment herrscht nur Chaos, und niemand sonst ist bereit, bei der Sache mitzuspielen.«

			»Wer war der Idiot, der überhaupt auf die Idee gekommen ist, so einen Plan vorzuschlagen?«, fragte Jane.

			»Zufällig war ich dieser Idiot«, sagte Rybicki.

			»Tolle Idee«, erwiderte Jane.

			Ich dachte kurz darüber nach, wie gut es war, dass sie nicht mehr beim Militär war.

			»Vielen Dank, Constable Sagan«, sagte General Rybicki. »Ich weiß Ihre Offenheit sehr zu schätzen. Offensichtlich traten Aspekte dieses Plans zutage, mit denen ich nicht gerechnet hatte. Aber deswegen bin ich ja jetzt hier.«

			»Das Problem mit diesem Plan – abgesehen von der Tatsache, dass weder Jane noch ich die leiseste Ahnung haben, wie man eine Kolonie leitet – ist, dass wir jetzt ebenfalls Kolonisten sind. Wir leben schon seit fast acht Jahren hier.«

			»Aber Sie haben selbst gesagt, dass Sie ehemalige Soldaten sind«, warf Rybicki ein. »Und ehemalige Soldaten sind immer eine Klasse für sich. Sie sind eigentlich gar nicht von Huckleberry. Sie, Perry, stammen von der Erde, und Jane war früher bei der Spezialeinheit, was bedeutet, dass sie von nirgendwo stammt. Womit ich Sie nicht beleidigen wollte«, fügte er an Jane gewandt hinzu.

			»Damit bliebe immer noch das Problem übrig, dass keiner von uns beiden Erfahrungen mit der Führung einer Kolonie im Gründungsstadium hat«, sagte ich. »Als ich damals meine PR-Tour durch die Kolonien gemacht habe, war ich auch in einer neuen Kolonie, die auf Orton. Diese Leute mussten ohne Pause arbeiten. Man sollte niemanden ohne entsprechendes Training in so eine Situation hineinwerfen.«

			»Sie beide hatten ein Training«, sagte Rybicki. »Sie waren Offiziere. Verdammt, Perry, Sie waren sogar Major. Sie haben ein Regiment mit dreitausend Soldaten kommandiert. Das ist viel mehr als der Grundstock für eine Kolonie.«

			»Eine Kolonie ist etwas ganz anderes als ein Militärregiment«, gab ich zu bedenken.

			»Das ist wahr«, sagte Rybicki. »Aber in beiden Fällen sind die gleichen Fähigkeiten gefordert. Und nachdem Sie beide aus dem Dienst entlassen wurden, haben Sie in der Verwaltung einer Kolonie gearbeitet. Sie sind Ombudsman, also wissen Sie, wie eine Kolonialverwaltung funktioniert und wie Sachen erledigt werden. Ihre Frau ist hier der Constable und für Gesetz und Ordnung zuständig. Sie beide vereinen nahezu alle Fähigkeiten, die Sie brauchen werden. Ich habe Ihre Namen nicht einfach aus einem Hut gezogen, Major. Das sind die Gründe, weswegen ich an Sie gedacht habe. Sie sind zu etwa fünfundachtzig Prozent bereit für diesen Job, und wir geben Ihnen den Rest mit, bevor die Kolonisten nach Roanoke aufbrechen. Das ist der Name, den wir für diese Kolonie ausgesucht haben.«

			»Wir haben uns hier ein eigenes Leben aufgebaut«, sagte Jane. »Wir haben unsere Arbeit und unsere Verantwortung, und wir haben eine Tochter, die sich hier ebenfalls ein eigenes Leben eingerichtet hat. Und jetzt bitten Sie uns beiläufig, uns zu entwurzeln, damit wir für Sie eine kleine politische Krise lösen.«

			»Ich entschuldige mich wegen der Beiläufigkeit«, sagte Rybicki. »Normalerweise hätten Sie diese Anfrage durch einen diplomatischen Kurier der KU erhalten, zusammen mit einem Packen Dokumente. Aber zufällig musste ich auf Huckleberry noch etwas ganz anderes erledigen, sodass ich mir dachte, dass ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann. Offen gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass wir über diese Idee diskutieren würden, während wir mitten in einem Sorghum-Feld stehen.«

			»Schon gut«, sagte Jane.

			»Und was die kleine politische Krise betrifft, so täuschen Sie sich. Es handelt sich um eine mittelgroße politische Krise, die kurz davor steht, zu einer ganz großen zu werden. Hier geht es inzwischen um viel mehr als nur um irgendeine weitere menschliche Kolonie. Die betreffenden planetaren Regierungen und die Presse haben die Sache zum größten Kolonisationsereignis aufgeblasen, seit die Menschen erstmals die Erde verlassen haben. Das ist es nicht – in diesem Punkt können Sie mir glauben –, aber diese Tatsache spielt zum jetzigen Zeitpunkt gar keine Rolle mehr. Jetzt geht es um einen riesigen Medienzirkus und einen politischen Dorn im Auge, und das MfK wurde völlig in die Defensive gedrängt. Diese Kolonie entgleitet uns, weil so viele andere ihre eigenen Interessen damit verfolgen. Wir müssen wieder die Oberhand gewinnen.«

			»Also geht es doch nur um Politik«, sagte ich.

			»Nein«, sagte Rybicki. »Das haben Sie missverstanden. Das MfK will nicht die Oberhand gewinnen, weil wir einen politischen Coup landen wollen, sondern weil es sich um eine menschliche Kolonie handelt. Sie beide wissen, was da draußen los ist. Die Kolonien leben und sterben – die Kolonisten leben und sterben –, je nachdem, wie gut wir sie vorbereiten und verteidigen können. Die Aufgabe des MfK ist es, die Kolonisten so gut wie möglich vorzubereiten, bevor sie ihre Kolonie gründen. Das MfK soll für ihre Sicherheit sorgen, bis sie einen guten Stand haben. Wenn diese Gleichung auf einer von beiden Seiten zusammenbricht, ist die Kolonie zum Untergang verurteilt. Im Augenblick funktioniert die Sache aufseiten des Ministeriums nicht richtig, weil wir keine arbeitsfähige Führung aufbauen konnten, und nun versucht jeder, jeden anderen daran zu hindern, das Vakuum auszufüllen. Uns läuft die Zeit zur Lösung dieses Problems davon. Roanoke wird so oder so gegründet. Die Frage ist nur, ob wir die Sache vernünftig hinbekommen. Falls nicht – wenn Roanoke stirbt –, wird man uns die Hölle heißmachen. Also sollten wir unbedingt dafür sorgen, dass es klappt.«

			»Wenn das Ganze so ein heißes politisches Eisen ist, verstehe ich nicht, was sich ändern soll, wenn man uns beide ins Feuer schickt«, sagte ich. »Es gibt keine Garantie, dass die Leute mit uns zufrieden sein werden.«

			»Wie ich bereits sagte, habe ich Ihre Namen nicht einfach aus dem Hut gezaubert. Im Ministerium sind wir eine Liste mit potenziellen Kandidaten durchgegangen, die für uns und für die KVA arbeiten könnten. Wir dachten uns, wenn wir uns intern auf jemanden einigen, würden wir die Kolonialverwaltungen schon irgendwie dazu bringen, sie zu akzeptieren. Sie beide standen auf dieser Liste.«

			»Wo auf der Liste?«, wollte Jane wissen.

			»Ungefähr in der Mitte«, sagte Rybicki. »Tut mir leid. Die anderen Kandidaten waren nicht geeignet.«

			»Es ist bereits eine große Ehre für mich, überhaupt nominiert worden zu sein«, sagte ich.

			Rybicki grinste. »Ich habe Ihren Sarkasmus noch nie gemocht, Perry. Mir ist klar, dass ich Ihnen sehr viel auf einmal zumute. Ich erwarte auch nicht, dass Sie mir sofort eine Antwort geben. Ich habe alle Dokumente dabei …« Er tippte sich gegen die Schläfe, um anzudeuten, dass die Dateien in seinem BrainPal gespeichert waren. »Wenn Sie einen PDA haben, kann ich sie Ihnen schicken, damit Sie sie in aller Ruhe durchgehen können. Solange Ihre Ruhe nicht länger als eine Standardwoche währt.«

			»Sie verlangen von uns, dass wir hier alles im Stich lassen«, sagte Jane.

			»Ja«, gab Rybicki zu. »Das tue ich. Und ich appelliere an Ihr Pflichtbewusstsein, weil ich weiß, dass Sie eins haben. Die Koloniale Union braucht intelligente, fähige und erfahrene Leute, die uns helfen, diese Kolonie in Gang zu bringen. Sie beide erfüllen die Voraussetzungen. Und das, worum ich Sie bitte, ist viel bedeutender als das, was Sie hier tun. Ihre Jobs auf Huckleberry können auch von anderen übernommen werden. Sie würden gehen, und andere würden kommen und Ihren Platz übernehmen. Vielleicht sind sie nicht ganz so gut wie Sie beide, aber sie werden gut genug sein. Was ich von Ihnen beiden erwarte, ist nichts, was irgendwer anderer tun könnte.«

			»Sie sagten, dass wir auf den mittleren Plätzen Ihrer Liste standen«, hakte ich nach.

			»Es war eine sehr kurze Liste«, sagte Rybicki zu mir. »Und nach Ihnen beiden fiel die Auswahl ziemlich steil ab.« Er wandte sich wieder an Jane. »Hören Sie, Sagan, ich verstehe, dass dieser Brocken für Sie nur sehr schwer zu schlucken ist. Deshalb werde ich Ihnen ein Geschäft anbieten. Hier geht es um den Grundstock einer Kolonie. Das heißt, dass die erste Welle kommt und zwei oder drei Jahre damit zubringt, alles für die zweite Welle vorzubereiten. Nach der zweiten Welle wird sich wahrscheinlich alles gut genug etabliert haben, dass Sie dann mit Perry und Ihrer Tochter hierher zurückkehren können. Das MfK wird dafür sorgen, dass Sie dann wieder Ihr Haus und Ihre alten Jobs übernehmen können. Verdammt, wir schicken sogar jemanden her, der Ihr Gemüse versorgt.«

			»Fangen Sie nicht an, mich gönnerhaft zu behandeln, General«, sagte Jane.

			»Das tue ich nicht«, sagte Rybicki. »Das Angebot ist ehrlich gemeint, Sagan. Sie werden Ihr Leben hier nicht verlieren, es wird die ganze Zeit auf Sie warten. Aber ich brauche Sie beide jetzt. Das MfK wird dafür sorgen, dass es sich für Sie beide lohnt. Sie bekommen Ihr Leben hier zurück. Und Sie werden sich darum kümmern, dass die Roanoke-Kolonie überlebt. Denken Sie darüber nach. Aber entscheiden Sie sich möglichst bald.«

			Als ich aufwachte, lag Jane nicht neben mir. Ich fand sie vor unserem Haus, wo sie auf der Straße stand und zu den Sternen hinaufblickte.

			»Du wirst noch überfahren, wenn du die ganze Zeit auf der Straße stehst.« Ich hatte mich ihr von hinten genähert und die Hände auf ihre Schultern gelegt.

			»Hier gibt es nichts, von dem man überfahren werden könnte.« Jane drückte meine linke Hand. »Selbst am Tag besteht hier kaum die Gefahr, überfahren zu werden. Schau sie dir an!« Mit der rechten Hand zeigte sie auf die Sterne und zeichnete ein paar Konstellationen nach. »Da, der Kranich. Der Lotus. Die Perle.«

			»Ich konnte mir die Sternbilder von Huckleberry nie richtig merken«, sagte ich. »Ständig suche ich nach denen, die mir viele Jahre lang vertraut waren. Ich blicke in den Himmel und erwarte immer noch, den Großen Wagen oder den Orion zu sehen.«

			»Ich habe mir nie die Sterne angesehen, bevor wir hierherkamen«, sagte Jane. »Ich meine, ich habe sie schon gesehen, aber sie hatten für mich keine Bedeutung. Es waren einfach nur Sterne. Doch hier fing ich plötzlich an, Sternbilder zu lernen.«

			»Ich erinnere mich.« Ich erinnerte mich wirklich. Vikram Banerje, der auf der Erde Astronom gewesen war, hatte uns in den ersten Jahren in Neu-Goa sehr häufig besucht und Jane geduldig die Konstellationen des Himmels erklärt. Er starb, kurz nachdem er Jane sämtliche Sternbilder von Huckleberry beigebracht hatte.

			»Zuerst habe ich sie gar nicht wahrgenommen«, sagte Jane.

			»Die Sternbilder?«

			Jane nickte. »Vikram hat sie mir gezeigt, und ich habe nur einen Haufen Sterne gesehen. Dann holte er eine Karte hervor, und dort waren sie mit Linien verbunden. Dann blickte ich zum Himmel und sah wieder nur … Sterne. Und so blieb es für längere Zeit. Doch dann, eines Abends, als ich von der Arbeit nach Hause ging, blickte ich auf und sagte mir: ›Da ist der Kranich.‹ Plötzlich habe ich ihn gesehen. Ich habe den Kranich gesehen. Ich habe die Konstellationen gesehen. Da wusste ich, dass diese Welt meine neue Heimat geworden war. Das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich hierbleiben würde. Dass diese Welt meine Welt ist.«

			Ich ließ meine Hände an Janes Körper herabgleiten und hielt sie an den Hüften.

			»Aber diese Welt ist nicht deine Welt, nicht wahr?«, fragte Jane.

			»Meine Welt ist dort, wo du bist«, sagte ich.

			»Du weißt genau, was ich meine«, sagte Jane.

			»Ich weiß, was du meinst, Jane. Mir gefällt es hier. Ich mag die Leute. Ich mag das Leben, das wir führen.«

			»Aber«, sagte Jane.

			Ich zuckte die Achseln.

			Jane spürte es. »Das habe ich gemeint.«

			»Ich bin nicht unglücklich.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet. Und ich weiß, dass du auch mit mir und Zoë nicht unglücklich bist. Wenn General Rybicki nicht aufgetaucht wäre, hättest du vielleicht nie gemerkt, dass du bereit bist weiterzuziehen.«

			Ich nickte und küsste sie auf den Hinterkopf. In diesem Punkt hatte sie recht.

			»Ich habe mit Zoë darüber geredet«, sagte Jane.

			»Was hat sie dazu gesagt?«

			»Ihr geht es genauso wie dir«, sagte Jane. »Es gefällt ihr hier, aber diese Welt ist nicht ihre Heimat. Ihr gefällt die Vorstellung, zu einer Kolonie zu gehen, die gerade gegründet wird.«

			»Das kommt ihrem Sinn für Abenteuer entgegen«, sagte ich.

			»Vielleicht. Hier gibt es nicht viele Abenteuer. Das ist ein Punkt, der mir an dieser Welt gefällt.«

			»Seltsam, so etwas aus dem Mund einer Soldatin der Spezialeinheit zu hören.«

			»Ich sage es, weil ich bei der Spezialeinheit war. Dort habe ich neun Jahre lang ohne Pause Abenteuer erlebt. Es ging gleich nach meiner Geburt los, und wenn ihr, du und Zoë, nicht gewesen wärt, hätte mich eins dieser Abenteuer das Leben gekostet. Dann hätte ich nie etwas anderes erlebt. Das Abenteuer wird im Allgemeinen viel zu sehr überschätzt.«

			»Aber du denkst trotzdem darüber nach, ob du noch ein paar erleben möchtest«, sagte ich.

			»Weil du darüber nachdenkst.«

			»Wir haben noch nichts entschieden. Wir könnten ablehnen. Dies ist deine Welt.«

			»Meine Welt ist dort, wo du bist«, wiederholte Jane meine Worte. »Dies ist meine Welt. Aber vielleicht könnte sie auch woanders sein. Bisher hatte ich nur diese Welt. Vielleicht habe ich einfach nur Angst, sie zu verlassen.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es allzu viel gibt, das dir Angst macht.«

			»Ich habe Angst vor anderen Dingen als du«, sagte Jane. »Du merkst es nicht, weil du manchmal kein sehr guter Beobachter bist.«

			»Danke«, sagte ich. Wir standen eine Weile Arm in Arm auf der Straße.

			»Wir können jederzeit zurückkommen«, sagte Jane schließlich.

			»Ja. Wenn du möchtest.«

			»Wir werden sehen.« Jane lehnte sich zurück, um mich auf die Wange zu küssen. Dann löste sie sich aus meinem Griff und ging die Straße entlang. Ich drehte mich zum Haus um.

			»Bleib bei mir«, sagte Jane.

			»Natürlich«, sagte ich. »Entschuldigung. Ich dachte, du wolltest allein sein.«

			»Nein«, sagte Jane. »Komm mit mir. Ich möchte dir meine Konstellationen zeigen. Dazu bleibt uns noch genug Zeit.«
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			Die Junipero Serra skippte, und plötzlich hing eine grün-blaue Welt riesig vor dem Fenster des Beobachtungsdecks. Auf den Zuschauerrängen reagierten mehrere hundert geladene Gäste, Reporter und offizielle Vertreter des Ministeriums für Kolonisation mit Ooohs und Aaahs, als hätten sie noch nie einen Planeten von außerhalb gesehen.

			»Meine Damen und Herren«, sagte Karin Bell, die Ministerin für Kolonisation, »die neue Kolonialwelt Roanoke.«

			Applaus brandete im Saal auf und verebbte zum Raunen der Reporter, die hastig Notizen in ihre Recorder flüsterten. Während sie damit beschäftigt waren, entging den meisten das plötzliche Erscheinen der Bloomington und der Fairbanks, zweier KVA-Kreuzer, die diese Sternenpressekonferenz in mittlerer Entfernung eskortierten. Ihre Anwesenheit war für mich ein Hinweis, dass Roanoke vielleicht doch nicht so gut domestiziert war, wie die Koloniale Union behauptete. Jedenfalls wäre es gar nicht gut, wenn die Ministerin für Kolonisation – ganz zu schweigen von den erwähnten Reportern und geladenen Gästen – bei einem Überfall durch Aliens in Stücke geschossen wurden.

			Ich machte Jane mit einer Augenbewegung auf das Erscheinen der Kreuzer aufmerksam. Sie folgte meinem Blick und nickte kaum merklich. Keiner von uns sagte ein Wort. Wir hofften, diesen Pressezirkus überstehen zu können, ohne etwas sagen zu müssen. Wir wussten, dass wir beide nicht besonders gut im Umgang mit Presseleuten waren.

			»Ich möchte Ihnen jetzt ein paar Daten über Roanoke geben«, fuhr Bell fort. »Der Planet hat einen Äquatorialdurchmesser von etwas weniger als dreizehntausend Kilometern, was bedeutet, dass er größer als die Erde oder Phoenix ist, aber nicht so groß wie Zhong Guo, der weiterhin den Titel des größten Kolonialplaneten der KU führen wird.« Das löste halbherzigen Jubel von ein paar Reportern aus, die von Zhong Guo stammten, gefolgt von allgemeinem Gelächter. »Aufgrund seiner Größe und Zusammensetzung ist die Schwerkraft hier zehn Prozent höher als auf Phoenix. Die meisten von Ihnen werden also das Gefühl haben, ein paar Kilo zugelegt zu haben, wenn Sie auf der Oberfläche stehen. Die Atmosphäre besteht aus der üblichen Stickstoff-Sauerstoff-Mischung, aber der Sauerstoffanteil ist mit knapp dreißig Prozent ungewöhnlich hoch. Auch das werden Sie spüren.«

			»Wem haben wir den Planeten abgenommen?«, fragte ein Reporter.

			»Dieser Punkt ist noch nicht an der Reihe«, sagte Bell, was mit Murren kommentiert wurde. Offenbar war Bell dafür bekannt, dass sie trockene Pressekonferenzen gab und keinen Millimeter von ihren Notizen abwich.

			Das Bild des Globus von Roanoke verschwand und wurde durch das eines Deltas ersetzt, in dem sich ein kleinerer Fluss mit einem wesentlich größeren vereinigte. »Das ist die Stelle, wo die Kolonie gegründet werden soll«, sagte Bell. »Den kleineren Fluss haben wir Ablemare genannt, der größere ist der Raleigh. Der Raleigh entwässert den gesamten Kontinent, ähnlich wie der Amazonas auf der Erde oder der Anasazi auf Phoenix. Ein paar hundert Kilometer nach Westen« – das Bild scrollte – »fängt das Virginiameer an. Es gibt also jede Menge Platz für die Kolonie.«

			»Warum liegt die Kolonie nicht an der Meeresküste?«, fragte jemand.

			»Weil es dafür keinen Grund gibt«, sagte Bell. »Wir leben nicht mehr im sechzehnten Jahrhundert. Unsere Schiffe durchqueren das All und nicht die Ozeane. Wir können eine Ansiedlung dort gründen, wo es für uns am sinnvollsten ist. Diese Stelle hier« – Bell ließ die Darstellung an den Ausgangspunkt zurückwandern – »liegt weit genug von der Küste entfernt, um vor den Zyklonen sicher zu sein, die häufig die Mündung des Raleigh heimsuchen. Und sie weist noch andere günstige geologische und meteorologische Bedingungen auf. Außerdem ist die Biochemie des Lebens auf diesem Planeten nicht mit unserer kompatibel. Die Kolonisten können nichts essen, was von hier stammt. Fischerei wird es nicht geben. Also ist es sinnvoller, die Ansiedlung auf einer Schwemmlandebene zu gründen, wo genügend Platz ist, eigene Nahrungsmittel anzubauen.«

			»Können wir jetzt darüber reden, wem wir diesen Planeten abgenommen haben?«, fragte der erste Reporter.

			»Dieser Punkt ist noch nicht an der Reihe«, wiederholte Bell.

			»Aber all die anderen Dinge wissen wir doch längst«, sagte jemand anderer. »Es steht alles in den Presseinformationen. Unsere Zuschauer interessiert es sehr, wem wir den Planeten abgenommen haben.«

			»Wir haben ihn niemandem abgenommen.« Bell war offensichtlich verärgert, dass man sie vom vorgegebenen Kurs abbringen wollte. »Wir haben ihn bekommen.«

			»Von wem?«, bohrte der erste Reporter weiter.

			»Von den Obin.« Damit löste Bell Unruhe im Publikum aus. »Und ich werde liebend gern mehr darüber erzählen, aber später. Jetzt möchte ich …« Die Darstellung des Flussdeltas wich pelzigen, baumähnlichen Gestalten, bei denen es sich weder um Pflanzen noch um Tiere handelte, die aber die dominierende Lebensform auf Roanoke darstellten. Die meisten Reporter hörten Bell gar nicht mehr zu, sondern flüsterten Kommentare über die Verbindung zu den Obin in ihre Recorder. 

			»Die Obin nannten den Planeten Garsinhir«, hatte General Rybicki ein paar Tage zuvor zu Jane und mir gesagt, als wir mit seinem Dienstshuttle vom Transportraumschiff zur Phoenix-Station geflogen waren, wo unsere offizielle Einführung stattfinden sollte und man uns mit ein paar Kolonisten bekannt machen wollte, die uns bei unserer Arbeit assistieren würden. »Das Wort bedeutet siebzehnter Planet. Es war die siebzehnte Welt, die sie kolonisiert haben. Die Obin sind keine besonders fantasievolle Spezies.«

			»Es sieht ihnen gar nicht ähnlich, einen Planeten einfach so aufzugeben«, sagte Jane.

			»Das haben sie auch nicht getan«, sagte Rybicki. »Wir haben einen Handel mit ihnen abgeschlossen. Wir haben ihnen einen kleinen Planeten überlassen, den wir vor etwa einem Jahr den Gelta abgenommen haben. Die Obin konnten ohnehin nicht allzu viel mit Garsinhir anfangen. Es ist ein Planet der Klasse sechs. Die Biochemie des einheimischen Lebens ist der der Obin recht ähnlich, was zur Folge hatte, dass die Obin immer wieder Virusepidemien zum Opfer fielen. Wir Menschen hingegen sind mit dem einheimischen Leben biochemisch inkompatibel. Also können uns die dort existierenden Viren und Bakterien und sonstigen Dinge nichts anhaben. Der Gelta-Planet, den die Obin übernommen haben, ist zwar nicht so nett, aber dort ist es für sie erträglicher. Das Ganze war ein fairer Handel. Hatten Sie schon die Gelegenheit, sich die Daten über die Kolonisten anzusehen?«

			»Ja«, sagte ich.

			»Irgendwelche Kommentare?«, fragte Rybicki.

			»Ja«, sagte Jane. »Die Auswahlkriterien sind völlig schwachsinnig.«

			Rybicki sah Jane lächelnd an. »Eines Tages werden Sie höfliche, diplomatische Umgangsformen lernen, und dann weiß ich gar nicht mehr, wie ich mit Ihnen umgehen soll.«

			Jane nahm ihren PDA und rief die Informationen über das Auswahlverfahren auf. »Die Kolonisten von Elysium wurden durch eine Lotterie ausgelost.«

			»Eine Lotterie, an der sie teilnehmen konnten, nachdem sie bewiesen hatten, dass sie den Strapazen einer Koloniegründung gewachsen sind«, erklärte Rybicki.

			»Die Kolonisten von Kyoto sind ausnahmslos Mitglieder einer religiösen Sekte, die jegliche Technik ablehnt«, sagte Jane. »Wie wollen sie es überhaupt mit ihrem Glauben vereinbaren, dass sie an Bord von Kolonialraumschiffen gehen müssen?«

			»Es sind Koloniale Mennoniten«, sagte Rybicki. »Sie sind weder Spinner noch Extremisten. Sie verfolgen lediglich das Ideal der Einfachheit. Das ist keine schlechte Einstellung, wenn man eine neue Kolonie gründet.«

			»Die Kolonisten von Umbria wurden während einer Spielshow ausgewählt«, sagte Jane.

			»Und alle, die verloren haben, konnten das Spiel als Trostpreis mit nach Hause nehmen«, fügte ich hinzu.

			Rybicki ging nicht auf meine Bemerkung ein. »Ja«, sagte er zu Jane. »Eine Spielshow, bei der die Kandidaten in verschiedenen Prüfungen ihre Ausdauer und Intelligenz unter Beweis stellen mussten, ebenfalls sehr nützliche Eigenschaften, wenn man nach Roanoke auswandern will. Sagan, jede Kolonie hat eine Liste mit physischen und mentalen Kriterien erhalten, die jeder potenzielle Roanoke-Kolonist erfüllen muss. Darüber hinaus haben wir ihnen freie Hand gelassen, was das Auswahlverfahren betrifft. Ein paar, zum Beispiel Erie und Zhong Guo, haben sich recht genau an die übliche Selektionsprozedur gehalten. Ein paar andere nicht.«

			»Und deswegen machen Sie sich überhaupt keine Sorgen?«, fragte Jane.

			»Nicht solange die Kolonisten auch unsere eigenen Prüfungen bestanden haben«, sagte Rybicki. »Sie haben uns ihre Kandidaten präsentiert, und wir haben sie noch einmal nach unseren Standards getestet.«

			»Und alle haben bestanden?«, fragte ich.

			Rybicki schnaufte verächtlich. »Wohl kaum. Die Leiterin der Albion-Kolonie hat ausschließlich ihre politischen Gegner auf die Liste der Kolonisten gesetzt, und auf Rus wurden die freien Plätze an die Meistbietenden versteigert. Schließlich haben wir die Auswahlverfahren auf diesen beiden Welten überwacht. Aber das Endergebnis sieht nun so aus, dass Sie eine hervorragende Zusammenstellung von geeigneten Personen haben, wie ich finde.« Er wandte sich an Jane. »Zumindest sind sie um Längen besser als das, was man von der Erde bekommt. Die Leute von der Erde werden bei Weitem nicht so rigoros geprüft. In diesem Fall haben wir den Grundsatz: Wer fähig ist, ein Kolonistenraumschiff zu besteigen, ist dabei. Für diese neue Kolonie haben wir die Maßstäbe etwas höher angesetzt. Sie können sich also entspannen. Sie bekommen sehr gute Kolonisten.«

			Jane lehnte sich zurück, obwohl sie noch nicht ganz überzeugt war. Ich konnte es ihr nicht verübeln, da auch ich noch meine Zweifel hegte. Wir schwiegen, während sich das Shuttle mit der Raumstation über die Andockprozedur verständigte.

			»Wo ist Ihre Tochter?«, fragte Rybicki, als das Shuttle eingeschleust wurde.

			»Sie ist noch in Neu-Goa«, sagte Jane, »und überwacht die Verschiffung unseres Gepäcks.«

			»Und sie schmeißt für ihre Freunde eine Abschiedsparty, über die wir lieber nicht zu genau nachdenken wollen«, fügte ich hinzu.

			»Teenager«, sagte Rybicki und stand auf. »Noch etwas, Perry und Sagan. Sie erinnern sich bestimmt, wie ich erwähnte, dass diese Kolonisation zu einem Medienzirkus geworden ist.«

			»Ja«, sagte ich.

			»Gut. Dann machen Sie sich jetzt bereit, zu den Clowns in die Manege zu treten.« Dann führte er uns aus dem Shuttle in den Hangar, wo sich anscheinend sämtliche Nachrichtenjournalisten der Kolonialen Union versammelt hatten, um auf uns zu warten.

			»Heiliger Strohsack!«, sagte ich, als ich in den Tunnel trat.

			»Jetzt ist es zu spät, um in Panik zu geraten«, sagte Rybicki, der nach hinten griff und mich am Arm festhielt. »Diese Leute wissen bereits alles über Sie beide. Bringen Sie es lieber hinter sich.«

			»Also«, sagte Jann Kranjic, der keine fünf Minuten nach unserer Landung auf Roanoke an meine Seite eilte. »Wie ist es, einer der ersten Menschen zu sein, der seinen Fuß auf eine neue Welt setzt?«

			»Das habe ich schon des Öfteren getan«, sagte ich und drückte die Stiefelspitze in den Boden. Ich sah den Mann nicht an. Im Verlauf der letzten Tage hatte ich eine immer größere Verachtung für seine aalglatten Sätze und sein telegenes Auftreten entwickelt.

			»Sicher«, sagte Jann. »Aber diesmal gibt es hier niemanden, der versucht, Ihnen den Fuß wegzuschießen.«

			Jetzt sah ich ihn doch an und bemerkte sein nervendes Grinsen, das man auf seiner Heimatwelt Umbria offenbar als gewinnendes Lächeln betrachtete. Aus dem Augenwinkel sah ich Beata Novik, seine Kamerafrau, die langsam in der Gegend herumspazierte. Sie ließ von ihrer Kameramütze alles aufzeichnen, damit es später gründlich zusammengeschnitten werden konnte.

			»Es ist noch früh am Tag, Jann. Es kann immer noch passieren, dass heute jemand erschossen wird.« Meine Worte ließen sein Grinsen etwas verblassen. »Und jetzt schlage ich vor, dass Sie und Beata ein paar andere Leute belästigen.«

			Kranjic seufzte und fiel aus der Rolle. »Hören Sie, Perry«, sagte er. »Wenn ich dieses Material schneide, kann ich nicht mehr verhindern, dass Sie wie ein Idiot rüberkommen. Gehen Sie doch etwas lockerer an die Sache heran, okay? Geben Sie mir etwas, womit ich arbeiten kann. Wir wollen Sie wirklich als Kriegshelden präsentieren, aber was Sie machen, hilft uns nicht weiter. Kommen Sie schon. Sie wissen doch, wie so etwas läuft. Auf der Erde haben Sie ja sogar schon in der Werbebranche gearbeitet, Mann!«

			Ich wehrte ihn gereizt ab. Kranjic blickte zur Seite auf Jane, aber ihr konnte er überhaupt keinen Kommentar entlocken. Ich hatte nichts davon mitbekommen, aber irgendwann musste er bei ihr eine Grenze überschritten haben, und ich vermutete, dass sie ihm daraufhin die Hölle heißgemacht hatte. Ich hätte gerne gewusst, ob es eine Aufzeichnung von diesem Augenblick gab. »Komm mit, Beata«, sagte er. »Wir brauchen sowieso noch mehr Aufnahmen von Trujillo.« Sie schlenderten in Richtung der landenden Transporter davon und suchten nach zitierfähigeren Entscheidungsträgern der künftigen Kolonie.

			Kranjic ging mir auf den Geist. Diese ganze Tour ging mir auf den Geist. Es handelte sich vorgeblich um eine Erkundungstour für Jane, mich und ein paar ausgewählte Kolonisten, damit wir uns ein Bild vom geplanten Standort der Kolonie machen und mehr über den Planeten in Erfahrung bringen konnten. Doch in Wirklichkeit war es eine Presseveranstaltung, bei der wir alle die Stars waren. Es war reine Zeitverschwendung, uns alle zum Planeten zu schleifen, damit ein paar Fotos geschossen werden konnten, um uns anschließend wieder zurückzuschleifen. Kranjic war lediglich das ärgerlichste Beispiel für diese Denkweise, dass Schein wichtiger als Sein war.

			Ich drehte mich zu Jane um. »Ich werde ihn bestimmt nicht vermissen, wenn wir mit dem Aufbau der Kolonie beginnen.«

			»Du hast die Akten der Kolonisten nicht genau genug studiert«, sagte Jane. »Er und Beata gehören zum Kontingent von Umbria. Er bleibt hier. Er und Beata haben sogar geheiratet, weil die Umbrianer keine Singles als Kolonisten zugelassen haben.«

			»Weil Ehepaare besser auf das Leben in einer Kolonie vorbereitet sind?«, riet ich.

			»Wohl eher, weil Ehepaare im Konkurrenzkampf einen besseren Unterhaltungswert in der Spielshow hatten, die dort veranstaltet wurde«, sagte Jane.

			»Er hat bei der Show mitgemacht?«, fragte ich.

			»Er war der Moderator. Aber auch er musste sich an die Regeln halten. Es ist eine reine Zweckehe. Kranjic hatte noch nie eine Beziehung, die länger als ein Jahr gehalten hat, und Beata ist sowieso lesbisch.«

			»Es erschreckt mich, dass du so viel über sie weißt«, sagte ich.

			»Nicht umsonst war ich mal Geheimdienstoffizier«, sagte sie. »Das ist eine meiner leichtesten Übungen.«

			»Gibt es noch etwas, das ich über ihn wissen sollte?«

			»Er hat vor, das erste Jahr der Roanoke-Kolonie zu dokumentieren«, sagte Jane. »Er hat bereits den Vertrag für eine wöchentlich ausgestrahlte Sendung unterschrieben. Und einen Buchvertrag hat er auch schon.«

			»Reizend«, sagte ich. »Dann wissen wir jetzt wenigstens, wie er sich an Bord des Shuttles schleichen konnte.« Das erste Shuttle nach Roanoke war eigentlich nur für den Führungsstab der Kolonie und ein paar Vertreter des MfK gedacht gewesen, und es wäre fast zu einem Aufstand gekommen, als die Reporter an Bord der Serra erfuhren, dass keiner von ihnen diesen Ausflug mitmachen durfte. Kranjic hatte die Wogen geglättet, indem er angeboten hatte, das Material, das Beata aufnehmen würde, allen zur Verfügung zu stellen. Die übrigen Reporter sollten mit späteren Flügen kommen, um sich ins Bild setzen zu können, bevor sie Kranjics Aufnahmen zusammenschnitten. Vielleicht war es sogar besser für ihn, zu einem Roanoke-Kolonisten zu werden, denn nach dieser Aktion bestand die Gefahr, dass einige seiner wütenderen Kollegen ihn durch eine Luftschleuse ins All befördern wollten.

			»Mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte Jane. »Außerdem hat er recht. Dies ist wirklich der erste neue Planet, den du je besucht hast, wo niemand versucht, dich umzubringen. Genieß es. Komm jetzt.« Sie lief über die weite Fläche aus einheimischen Gräsern los, auf der wir gelandet waren, auf eine Reihe von etwas zu, das wie Bäume, aber nicht ganz wie Bäume aussah. Andererseits sah auch das hiesige Gras nicht ganz wie Gras aus.

			Was auch immer es genau war, die Farbe dieses Nicht-Grases und dieser Nicht-Bäume war ein üppiges und umögliches Grün. Die sehr sauerstoffreiche Atmosphäre drückte feucht und schwer auf uns. Auf dieser Hemisphäre war es Spätwinter, aber in diesen Breiten und unter den vorherrschenden Windverhältnissen wurde eine angenehm warme Lufttemperatur zusammengerührt. Ich machte mir leichte Sorgen, wie es im Hochsommer sein würde. Wahrscheinlich würde ich recht viel schwitzen.

			Ich holte Jane ein, die in der Nähe eines dieser baumähnlichen Wesen stehen geblieben war. Es hatte keine Blätter, sondern Fell. Es schien sich zu bewegen. Als ich mich näher heranbeugte, sah ich eine Kolonie von winzigen Lebewesen darauf herumwuseln.

			»Baumflöhe«, sagte ich. »Nett.«

			Jane lächelte, was ein durchaus bemerkenswertes Ereignis war. »Ich glaube, das ist sehr interessant«, sagte sie und klopfte auf einen Zweig des Baumes. Einer der Baumflöhe sprang aus dem Fell auf ihre Hand. Sie betrachtete das Wesen neugierig, bevor sie es mit einem kräftigen Atemzug fortblies.

			»Glaubst du, dass du hier glücklich werden könntest?«, fragte ich.

			»Ich glaube, ich werde hier sehr beschäftigt sein«, sagte Jane. »General Rybicki kann über die Auswahlprozedur für diese Kolonie sagen, was er will. Ich habe die Personalakten der Leute gelesen, und ich bin nicht überzeugt, dass die meisten Kolonisten keine Gefahr für ihr eigenes Leben und das anderer darstellen werden.« Sie deutete mit einem Nicken in Richtung des Shuttles, wo wir den Reporter zuletzt gesehen hatten. »Schau dir Kranjic an. Er will gar kein Kolonist sein. Er will über Leute schreiben, die zu Kolonisten werden. Er bildet sich ein, dass er, wenn es hier richtig losgeht, alle Zeit der Welt haben wird, seine Sendung zu produzieren und sein Buch zu schreiben. Er wird dem Hungertod nahe sein, wenn er feststellt, dass er sich geirrt hat.«

			»Vielleicht ist er ein Ausnahmefall«, sagte ich.

			»Du bist ein Optimist.« Jane blickte wieder auf den Pelzbaum und die Krabbelwesen. »Das gefällt mir an dir. Aber ich glaube nicht, dass wir hier von einem allzu optimistischen Standpunkt ausgehen sollten.«

			»Da magst du recht haben«, sagte ich. »Aber du musst zugeben, dass du dich hinsichtlich der Mennoniten geirrt hast.«

			»Ich habe mich vorläufig geirrt«, sagte Jane und sah mich an. »Aber es stimmt. Sie sind wesentlich stärkere Kandidaten, als ich erwartet hatte.«

			»Du hast eben vorher noch nie Mennoniten kennengelernt.«

			»Bevor ich nach Huckleberry kam, hatte ich überhaupt noch keine religiösen Menschen kennengelernt. Außer Hindus, die mich aber in Ruhe gelassen haben. Obwohl ich Shiva durchaus etwas abgewinnen kann.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Aber die Sache verhält sich bei den Mennoniten ein klein wenig anders.«

			Jane blickte über meine Schulter. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte sie.

			Ich drehte mich um und sah eine hochgeschossene, blasse Gestalt auf uns zukommen. Schlichte Kleidung und breiter Hut. Es war Hiram Yoder, der von den Kolonialen Mennoniten auserwählt wurde, uns auf diesem Ausflug zu begleiten.

			Ich lächelte ihm zu. Im Gegensatz zu Jane hatte ich schon vorher Mennoniten kennengelernt. In der Ecke von Ohio, wo ich gelebt hatte, gab es jede Menge davon, Amish, Brethren und andere Täufergruppen. Wie in jeder Gruppe gab es auch unter den Mennoniten die unterschiedlichsten Persönlichkeiten, aber insgesamt schienen sie mir gute und ehrliche Menschen zu sein. Wenn etwas an meinem Haus erledigt werden musste, hatte ich mir immer mennonitische Firmen ausgesucht, weil sie die Arbeit beim ersten Mal richtig machten, und wenn doch etwas schiefging, stritten sie sich nicht herum, sondern machten es einfach richtig. In meinen Augen war das mal eine anständige Philosophie.

			Yoder hob die Hand, um uns zu begrüßen. »Ich dachte mir, dass ich mich vielleicht zu Ihnen gesellen sollte«, sagte er. »Wenn sich die Anführer der Kolonie so aufmerksam eine Sache ansehen, sollte ich vielleicht in Erfahrung bringen, was es damit auf sich hat.«

			»Es ist nur ein Baum«, sagte ich. »Oder wie auch immer wir am Ende dieses Ding nennen werden.«

			Yoder musterte das Gebilde. »Auch mir kommt es wie ein Baum vor. Mit Fell oder Pelz. Wir könnten ihn Fellbaum nennen.«

			»Etwas in der Art habe ich mir auch gedacht«, sagte ich. »Solange man Fell nicht mit Fällen verwechselt.«

			»Stimmt«, sagte Yoder. »Dann sollten wir uns vielleicht doch auf den Pelzbaum einigen.«

			»Gute Idee«, sagte ich. »Was halten Sie von Ihrer neuen Welt?«

			»Ich glaube, dies könnte ein guter Ort für uns sein«, sagte Yoder. »Obwohl natürlich sehr viel von den Leuten abhängt, die hier leben werden.«

			»Das sehe ich genauso. Und es bringt mich auf eine Frage, die ich Ihnen gerne stellen würde. Einige der Mennoniten, die ich in Ohio kennengelernt habe, blieben die meiste Zeit unter sich – sie schotteten sich vom Rest der Welt ab. Ich würde gerne wissen, ob Ihre Gruppe das Gleiche zu tun beabsichtigt.«

			Yoder lächelte. »Nein, Mr. Perry. Die Mennoniten unterscheiden sich sehr stark in ihrer Lebensweise, je nach Kirchengemeinde. Wir sind Koloniale Mennoniten. Wir leben und kleiden uns möglichst einfach. Wir verabscheuen keine Technik, wenn sie nötig ist, aber wir benutzen sie nicht, wenn sie überflüssig ist. Und wir haben uns entschieden, in der Welt zu leben, genauso wie das Salz und das Licht. Wir hoffen, dass wir und die anderen Kolonisten gute Nachbarn sein werden, Mr. Perry.«

			»Das freut mich zu hören«, sagte ich. »Dann scheinen die Startbedingungen für unsere Kolonie ideal zu sein.«

			»Das könnte sich bald ändern«, sagte Jane und deutete erneut auf etwas in einiger Entfernung. Kranjic und Beata kamen in unsere Richtung gelaufen. Kranjic ging mit lebhaften Schritten, Beata trottete eher hinterher. Den ganzen Tag lang hinter Kolonisten herzurennen schien nicht ganz ihren Vorlieben zu entsprechen.

			»Da sind Sie ja«, sagte Kranjic zu Yoder. »Inzwischen habe ich Kommentare von jedem anderen Kolonisten hier aufgezeichnet – das heißt, mit Ausnahme von ihr.« Er zeigte auf Jane. »Jetzt brauche ich noch etwas von Ihnen, damit ich es in den großen Pool einspeisen kann.«

			»Ich habe Ihnen schon einmal erklärt, Mr. Kranjic, dass ich es vorziehen würde, weder fotografiert noch interviewt zu werden«, sagte Yoder in freundlichem Tonfall.

			»Das ist ein religiöser Vorbehalt, nicht wahr?«, sagte Kranjic.

			»Eigentlich nicht«, erwiderte Yoder. »Ich ziehe es nur vor, in Ruhe gelassen zu werden.«

			»Die Leute auf Kyoto werden sehr enttäuscht sein, wenn sie keinen Vertreter von ihrer …« Kranjic stutzte plötzlich und starrte an uns dreien vorbei. »Was, zum Teufel, ist denn das?«

			Wir drehten uns langsam um und sahen zwei hirschgroße Lebewesen, die etwa fünf Meter entfernt zwischen den Pelzbäumen standen und uns friedlich beobachteten.

			»Jane?«, sagte ich.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Jane. »In den Berichten wird nicht sehr ausführlich auf die einheimische Fauna eingegangen.«

			»Beata«, sagte Kranjic. »Geh näher ran, damit wir bessere Bilder bekommen.«

			»Den Teufel werde ich tun!«, sagte Beata. »Ich lasse mich nicht fressen, nur damit du bessere Bilder bekommst.«

			»Nun mach schon!«, drängte Kranjic. »Wenn sie uns fressen wollten, hätten sie es schon längst getan. Schau her.« Er rückte langsam näher an die Wesen heran.

			»Sollen wir zulassen, dass er das tut?«, fragte ich Jane.

			Jane zuckte die Achseln. »Streng genommen wurde die Kolonie noch gar nicht gegründet.«

			»Gutes Argument«, sagte ich.

			Kranjic hatte sich bis auf wenige Meter an die beiden herangewagt, als das größere Exemplar entschied, dass es nun reichte. Es stieß ein beeindruckendes Gebrüll aus und trat schnell einen Schritt vor. Kranjic kreischte und ergriff die Flucht. Er wäre beinahe gestolpert, während er in Richtung Shuttle davonstürmte.

			Ich wandte mich an Beata. »Sagen Sie mir, dass Sie das aufgenommen haben.«

			»Sie wissen, dass ich es aufgenommen habe«, sagte sie.

			Die zwei Geschöpfe machten kehrt und schlenderten lässig zwischen den Bäumen davon.

			»Wow!«, sagte Savitri. »Es passiert nicht alle Tage, dass man sieht, wie sich ein berühmter Nachrichtenreporter vor Angst in die Hose macht.«

			»Das ist wohl wahr«, sagte ich. »Aber wenn ich ganz ehrlich sein darf, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich auch ohne dieses Erlebnis nach einem langen und erfüllten Leben glücklich hätte sterben können.«

			»Dann sollte man es einfach als unerwartetes Geschenk betrachten«, sagte Savitri.

			Wir saßen in meinem Büro, einen Tag vor meinem endgültigen Aufbruch von Huckleberry. Savitri hatte auf dem Sessel hinter dem Schreibtisch Platz genommen, ich auf einem der Stühle für die Besucher.

			»Wie gefällt Ihnen die Aussicht von diesem Sitzplatz?«, fragte ich.

			»Die Aussicht ist gut. Aber der Sessel drückt ein wenig. Als hätte jemand zu lange mit seinem trägen Hintern darin gesessen und die Sitzfläche völlig deformiert.«

			»Sie können sich jederzeit einen neuen besorgen«, sagte ich.

			»Oh, ich bin mir sicher, dass Bürgermeister Kulkarni über diese Verwendung von öffentlichen Geldern entzückt wäre«, sagte Savitri. »Er hat sich nie vom Vorurteil verabschieden können, dass ich im Grunde nur eine Unruhestifterin bin.«

			»Sie sind eine Unruhestifterin«, sagte ich. »Das gehört zu den Einstellungsvoraussetzungen für den Posten des Ombudsmans.«

			»Ich dachte, ein Ombudsman soll für Ruhe und nicht für das Gegenteil sorgen«, warf Savitri ein.

			»Nun gut. Wenn Sie es unbedingt so kleinkariert sehen wollen, Fräulein Beckmesser.«

			»Welch seltsamer Name«, sagte Savitri und schaukelte auf dem Sessel vor und zurück. »Außerdem bin ich ja nur die assistierende Unruhestifterin.«

			»Jetzt nicht mehr. Ich habe Kulkarni gegenüber bereits die Empfehlung ausgeprochen, Sie zum neuen Ombudsman des Dorfes zu ernennen, und er war einverstanden.«

			Savitri hörte mit dem Geschaukel auf. »Sie haben tatsächlich sein Einverständnis bekommen?«

			»Nicht sofort«, räumte ich ein. »Aber ich war recht überzeugend. Mein stärkstes Argument war, dass Sie auf diese Weise genötigt wären, den Leuten zu helfen, statt ihnen auf die Nerven zu gehen.«

			»Rohit Kulkarni«, sagte Savitri. »Ein guter Mann.«

			»Er hat seine Momente«, schränkte ich ein. »Aber schließlich hat er sich überzeugen lassen. Jetzt müssen Sie nur noch ja sagen, dann gehört der Job Ihnen. Und der Sessel.«

			»Den Sessel will ich auf gar keinen Fall«, sagte Savitri.

			»Gut«, sagte ich. »Dann haben Sie eben nichts mehr, was Sie an mich erinnert.«

			»Auch den Job will ich nicht.«

			»Was?«, entfuhr es mir.

			»Ich sagte, dass ich auch den Job nicht haben will. Als ich hörte, dass Sie uns verlassen, habe ich mich nach einem anderen Job umgesehen. Und ich habe einen gefunden.«

			»Was ist das für ein Job?«, fragte ich.

			»Es ist wieder eine Assistentenstelle.«

			»Aber Sie könnten als Ombudsman arbeiten.«

			»Oh ja, als Ombudsman in Neu-Goa!«, sagte Savitri verächtlich. Doch dann bemerkte sie meinen Blick – schließlich war es mein Job gewesen. »Nichts für ungut. Sie haben diesen Job angenommen, nachdem Sie das halbe Universum gesehen haben. Ich dagegen habe mein ganzes Leben in nur einem einzigen Dorf verbracht. Ich bin dreißig Jahre alt. Es wird Zeit, dass ich ein wenig herumkomme.«

			»Sie haben einen Job in Missouri City gefunden«, tippte ich auf die Bezirkshauptstadt.

			»Nein«, sagte Savitri.

			»Jetzt bin ich verwirrt.«

			»Das ist nichts Neues«, sagte Savitri und fuhr fort, bevor ich darauf eingehen konnte. »Für meinen neuen Job verlasse ich den Planeten. Ich werde auf einer neuen Kolonialwelt namens Roanoke arbeiten. Vielleicht haben Sie schon mal davon gehört.«

			»Aha, jetzt bin ich wirklich verwirrt.«

			»Wie es scheint, wird diese neue Kolonie von einem zweiköpfigen Team geleitet«, erklärte Savitri. »Ich habe eine der beiden Personen gefragt, ob ich den Job haben kann, und sie hat ja gesagt.«

			»Sie sind jetzt Janes Assistentin?«

			»Eigentlich bin ich die Assistentin des Leiters der Kolonie«, sagte Savitri. »Und da dieser Posten mit zwei Personen besetzt ist, bin ich auch Ihre Assistentin. Aber ich werde Ihnen auch in Zukunft keinen Tee kochen.«

			»Huckleberry gehört nicht zu den Welten, denen man erlaubt hat, Kolonisten nach Roanoke zu schicken.«

			»Das stimmt. Aber als Leiter der Kolonie dürfen Sie für Ihren unmittelbaren Mitarbeiterstab jeden einstellen, den Sie einstellen möchten. Jane kennt mich und vertraut mir, und sie weiß, dass Sie und ich gut zusammenarbeiten. Es war einfach die vernünftigste Lösung.«

			»Wann hat Jane Sie eingestellt?«

			»Am Tag, als Sie Ihre Entscheidung verkündeten«, sagte Savitri. »Sie kam, während Sie zum Mittagessen waren. Wir haben über die Sache geredet, und sie hat mir den Job angeboten.«

			»Und niemand hat es für nötig gehalten, mir auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten.«

			»Sie wollte es tun«, sagte Savitri. »Aber ich habe sie gebeten, es sein zu lassen.«

			»Warum?«

			»Weil Sie und ich dann niemals dieses wunderbare Gespräch hätten führen können!« Savitri lachte und drehte sich in meinem Sessel.

			»Verschwinden Sie sofort aus meinem Sessel!«, sagte ich.

			Ich stand im kahlen Wohnzimmer meines eingepackten und verstauten Heims und blickte mich mit verschwommenem Blick um, als Hickory und Dickory an mich herantraten.

			»Wir würden gerne mit Ihnen sprechen, Major Perry«, sagte Hickory zu mir.

			»Ja, natürlich«, sagte ich überrascht. In den sieben Jahren, die Hickory und Dickory bei uns lebten, hatten wir uns des Öfteren unterhalten, aber noch nie zuvor hatten die beiden das Gespräch eröffnet. Bestenfalls hatten sie stumm gewartet, bis sie angesprochen wurden.

			»Wir werden unsere Implantate benutzen«, sagte Hickory.

			»Gut«, sagte ich. Beide Obin hantierten mit ihren Kragen, die sie locker um die langen Hälse trugen, und drückten einen Knopf an der rechten Seite.

			Die Obin waren eine erschaffene Spezies. Die Consu, ein Volk, das im Vergleich zu unserem unvorstellbar weit fortgeschritten war, hatte die Vorfahren der Obin entdeckt und den armen Kerlen mittels ihrer überragenden Technik Intelligenz aufgezwungen. Die Obin wurden in der Tat intelligent, aber was sie bei dieser Prozedur nicht erhalten hatten, war Bewusstsein. Wie auch immer so etwas wie Bewusstsein entstehen mochte – ein Sinn für die Existenz des Ichs –, den Obin fehlte es vollständig. Individuelle Obin besaßen weder ein Ego noch eine eigene Persönlichkeit; nur als Gruppe waren sich die Obin bewusst, dass es ihnen an einer Sache mangelte, die alle anderen intelligenten Spezies hatten. Ob die Consu den Obin absichtlich ein Ich-Bewusstsein verwehrt hatten oder nicht, war eine offene Frage, aber wenn ich meine Begegnungen mit den Consu in Betracht zog, konnte ich mir vorstellen, dass sie einfach nur neugierig gewesen waren, was in einem solchen Fall geschehen würde. Die Obin waren für sie nicht mehr als irgendein Experiment.

			Die Obin sehnten sich so sehr nach Bewusstsein, dass sie bereit gewesen waren, das Risiko eines Krieges gegen die Koloniale Union einzugehen, um sich ihren Wunsch zu erfüllen. Dieser Krieg war die Forderung von Charles Boutin gewesen, einem Wissenschaftler, der als Erster menschliche Bewusstseine außerhalb der Matrix des Gehirns aufgezeichnet und gespeichert hatte. Boutin wurde von Soldaten der Spezialeinheit getötet, bevor er den Obin ein individuelles Bewusstsein hatte geben können, aber er war mit seiner Arbeit weit genug fortgeschritten, dass die Koloniale Union einen Handel mit den Obin abschließen konnte, das Projekt zu Ende zu führen. Die Obin wandelten sich über Nacht von Feinden zu Freunden, und die Koloniale Union konnte Boutins Arbeit fortsetzen und ein Bewusstseinsimplantat erschaffen, das auf der vorhandenen Technologie des KVA-BrainPals basierte. Es war eine Art Bewusstseinsprothese.

			Die Menschen – zumindest die wenigen, die diese Geschichte kannten – betrachteten Boutin natürlich als Verräter, weil sein Plan zum Umsturz der Kolonialen Union Milliarden Menschen das Leben gekostet hätte. Die Obin betrachteten ihn genauso selbstverständlich als einen ihrer größten Helden, eine Prometheusgestalt, der sie nicht das Feuer, aber das Bewusstsein verdankten. Falls Sie jemals ein Argument brauchen, dass Heldentum relativ ist, können Sie Boutins Beispiel ins Feld führen.

			Meine eigenen Ansichten dazu waren recht kompliziert. Ja, er war ein Verräter an seiner Spezies und hatte den Tod verdient. Gleichzeitig war er der biologische Vater von Zoë, einem der wunderbarsten Menschen, denen ich je begegnet war. Es fiel mir schwer zu sagen, dass ich froh über den Tod des Vaters meiner wunderhübschen und wahnsinnig klugen Adoptivtochter war, auch wenn ich seine Taten aufs Schärfste verurteilen musste.

			Wenn man bedachte, was die Obin für Boutin empfanden, überraschte es nicht, dass sie geradezu in Zoë vernarrt waren. Es war sogar einer der wichtigsten Verhandlungspunkte für sie gewesen, das Mädchen besuchen zu dürfen. Worauf man sich schließlich einigte, war die derzeitige Situation, dass zwei Obin mit Zoë und ihrer Adoptivfamilie zusammenleben sollten. Zoë nannte sie Hickory und Dickory, sobald sie eingetroffen waren. Den beiden wurde gestattet, ihre Bewusstseinsimplantate zu benutzen, um ihr Zusammensein mit Zoë aufzuzeichnen. Diese Aufzeichnungen konnten sie dann mit allen Obin teilen, die über solche Implantate verfügten. Also konnten sie alle mit Zoë zusammen sein.

			Jane und ich erlaubten diese Momente unter sehr eingeschränkten Bedingungen, während Zoë noch zu jung war, um zu verstehen, was wirklich vor sich ging. Nachdem Zoë alt genug war, um die Angelegenheit zu begreifen, überließen wir die Entscheidung ihr. Zoë war einverstanden. Ihr gefiel die Idee, dass ihr Leben von einer gesamten Spezies verfolgt wurde, obwohl sie als Jugendliche längere Zeiträume beanspruchte, in denen sie in Ruhe gelassen werden wollte. Hickory und Dickory schalteten ihre Implantate aus, wenn das geschah. Es hatte keinen Sinn, kostbare Bewusstseinszeit auf Phasen zu verschwenden, in denen sie nicht in Zoës Nähe waren. Dass sie sich mit Bewusstsein mit mir unterhalten wollten, war etwas Neues.

			Es gab eine kurze Verzögerung zwischen dem Augenblick, als Hickory und Dickory die Kragen einschalteten, in denen ihr Bewusstsein gespeichert war, und dem Augenblick, als die Kragen Verbindung mit ihren Gehirnzellen aufnahmen. Es war, als würde man Schlafwandler beim Aufwachen beobachten. Und es war zugleich ein wenig unheimlich. Allerdings nicht so unheimlich wie das, was als Nächstes kam. Hickory lächelte mich an.

			»Wir werden tieftraurig sein, diesen Ort verlassen zu müssen«, sagte Hickory. »Bitte verstehen Sie, dass wir unser gesamtes bewusstes Leben hier verbracht haben. Wir spüren es sehr intensiv in uns, genauso wie alle Obin. Wir danken Ihnen, dass Sie uns erlauben, Ihr Leben mit uns zu teilen.«

			»Kein Problem.« Es kam mir recht banal vor, was die Obin offenbar mit mir diskutieren wollten. »Sie hören sich an, als wollten Sie uns verlassen. Ich dachte, Sie würden uns begleiten.«

			»So ist es«, sagte Hickory. »Dickory und ich sind uns der Last bewusst, die wir tragen, indem wir uns um Ihre Tochter kümmern und unsere Erfahrungen mit allen anderen Obin teilen. Dies kann sehr überwältigend sein. Wir können unsere Implantate nicht über einen längeren Zeitraum aktiviert lassen. Der emotionale Stress wird irgendwann zu groß. Die Implantate sind nicht vollkommen, und unsere Gehirne haben Schwierigkeiten mit der Verarbeitung der Eindrücke. Wir werden … überreizt.«

			»Das wusste ich nicht«, sagte ich.

			»Wir möchten Sie nicht unnötig mit diesem Wissen belasten«, sagte Hickory. »Und es war nicht von Bedeutung, dass Sie es erfahren. Wir sind damit zurecht gekommen, sodass keine Notwendigkeit bestand, es Ihnen mitzuteilen. Aber in jüngster Zeit haben Dickory und ich festgestellt, dass wir nach dem Einschalten unserer Implantate unverzüglich von Emotionen für Zoë, für Sie und für Lieutenant Sagan überschwemmt werden.«

			»Es ist für uns alle eine anstrengende Zeit«, sagte ich.

			Ein weiteres Obin-Lächeln, noch unheimlicher als das erste. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte Hickory. »Ich habe mich unklar ausgedrückt. Unsere Emotionen sind keine gestaltlose Besorgnis, dass wir diesen Ort oder diesen Planeten verlassen, oder die Aufregung, die mit der Reise zu einer neuen Welt verbunden ist. Es ist etwas sehr Spezifisches. Es ist tiefe Sorge.«

			»Ich glaube, wir alle machen uns Sorgen«, begann ich, doch dann hielt ich inne, als ich einen anderen Ausdruck auf Hickorys Gesicht bemerkte, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Hickory wirkte ungeduldig. Als wäre er verzweifelt über mein Unverständnis. »Entschuldigen Sie, Hickory. Bitte fahren Sie fort.«

			Hickory stand eine ganze Weile schweigend da, als würde er etwas mit sich selbst ausdiskutieren. Dann wandte er sich unvermittelt von mir ab, um sich mit Dickory zu besprechen. Ich verbrachte die Wartezeit damit, darüber nachzudenken, dass die Namen, die ein kleines Kind vor einigen Jahren aus einer Laune heraus diesen zwei Wesen gegeben hatte, plötzlich überhaupt nicht mehr für sie angemessen zu sein schienen.

			»Verzeihen Sie, Major«, sagte Hickory schließlich, als er mir wieder seine Aufmerksamkeit schenkte. »Aber ich werde mich unverblümt ausdrücken müssen. Wir sind vielleicht nicht in der Lage, unsere Sorgen angemessen zu verdeutlichen. Möglicherweise sind Ihnen gewisse Tatsachen nicht bekannt, die wir Ihnen zuvor mitteilen sollten. Deshalb frage ich Sie: Was glauben Sie, welchen Status diese Region des Weltalls hat? Der Teil, in dem die Obin und die Koloniale Union neben anderen Spezies existieren.«

			»Wir befinden uns im Krieg«, sagte ich. »Wir haben Kolonien gegründet und versuchen für ihre Sicherheit zu sorgen. Auch die anderen Spezies haben Kolonien und sind um deren Sicherheit besorgt. Wir alle kämpfen um Planeten, die den Bedürfnissen unserer Spezies entsprechen. Wir alle kämpfen gegeneinander.«

			»Aha«, sagte Hickory. »Wir alle kämpfen gegeneinander. Gibt es keine Bündnisse? Keine Friedensverträge?«

			»Offenbar gibt es ein paar«, sagte ich. »Wir haben Frieden mit den Obin geschlossen. Andere Völker sind vielleicht Bündnisse mit anderen Spezies eingegangen. Aber im Allgemeinen ist es so, dass jeder gegen jeden kämpft. Warum?«

			Hickorys Lächeln vollzog eine Wandlung vom Unheimlichen zur Schreckensmaske. »Wir werden Ihnen sagen, was wir sagen können. Wir können Ihnen von Dingen erzählen, über die bereits gesprochen wurde. Wir wissen, dass Ihr Ministerium für Kolonisation behauptet, die Kolonie, die Sie Roanoke nennen, wäre Ihnen von den Obin überlassen worden. Der Planet, den wir Garsinhir nennen. Wir wissen, dass behauptet wird, wir hätten dafür im Austausch einen Planeten von Ihnen bekommen.«

			»Richtig«, sagte ich.

			»Eine solche Vereinbarung existiert nicht«, sagte Hickory. »Garsinhir ist weiterhin Territorium der Obin.«

			»Das kann nicht stimmen«, sagte ich. »Ich war auf Roanoke. Ich bin an der Stelle herumgelaufen, wo die Kolonie entstehen soll. Ich glaube, Sie täuschen sich.«

			»Wir täuschen uns nicht«, erwiderte Hickory.

			»Aber Sie müssen sich täuschen«, beharrte ich auf meinem Standpunkt. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie beide sind die Begleitung und die Leibwache eines jungen Mädchens. Es ist möglich, dass Ihre Kontaktpersonen auf dem Ihnen entsprechenden Niveau nicht über die besten Informationen verfügen.«

			Etwas strich über Hickorys Miene; ich vermutete, dass es sich um den Ausdruck von Belustigung handelte. »Ich kann Ihnen versichern, Major, dass die Obin keineswegs bloßes Dienstleistungspersonal schicken würden, um sich um Boutins Tochter und ihre Familie zu kümmern. Und ich kann Ihnen versichern, dass Garsinhir weiterhin den Obin gehört.«

			Darüber musste ich nachdenken. »Sie wollen also sagen, dass die Koloniale Union lügt, was den Status von Roanoke betrifft.«

			»Es ist möglich, dass Ihre Ministerin für Kolonisation falsch informiert ist«, sagte Hickory. »Das können wir nicht beurteilen. Aber was auch immer der Grund für diesen Irrtum sein mag, es ist und bleibt ein Irrtum.«

			»Vielleicht haben die Obin uns erlaubt, ihre Welt zu kolonisieren«, sagte ich. »Wie ich hörte, sind die Obin aufgrund ihrer Körperchemie sehr anfällig für Infektionen durch Mikroorganismen von Roanoke. Wenn dort ein Verbündeter lebt, wäre das besser, als gar keinen Stützpunkt auf dieser Welt zu haben.«

			»Vielleicht.« Hickorys Stimme klang auf recht beherrschte Weise unverbindlich.

			»Das Kolonistenschiff verlässt in zwei Wochen die Phoenix-Station«, sagte ich. »Eine Woche später werden wir auf Roanoke landen. Selbst wenn es stimmt, was Sie sagen, kann ich jetzt nichts mehr dagegen tun.«

			»Ich muss erneut um Verzeihung bitten«, sagte Hickory. »Ich wollte nicht andeuten, dass Sie irgendetwas tun könnten oder sollten. Wir möchten nur, dass Ihnen diese Tatsachen bekannt sind. Und dass Ihnen zumindet ein Teil unserer Sorgen bewusst ist.«

			»Gibt es dazu noch mehr zu sagen?«, fragte ich.

			»Wir haben alles gesagt, was wir dazu sagen können. Bis auf einen weiteren Punkt. Wir stehen in Ihren Diensten, Major. Wir dienen Ihnen, Lieutenant Sagan und insbesondere Zoë. Ihr Vater hat uns das Geschenk gemacht, mit dem es uns möglich ist, wir selbst zu sein. Dafür hat er einen hohen Preis gefordert, den wir bereitwillig bezahlt hätten.«

			Ich erschauderte ein wenig, als ich mich daran erinnerte, worin dieser Preis bestanden hätte.

			»Er starb, bevor dieser Preis, diese Schuld abgezahlt werden konnte. Deshalb stehen wir nun in der Schuld seiner Tochter, und durch die Teilnahme an ihrem Leben hat sich diese Schuld weiter vergrößert. Wir stehen in der Schuld ihrer ganzen Familie.«

			»Vielen Dank, Hickory«, sagte ich. »Ich weiß, dass wir alle sehr dankbar dafür sind, dass Sie uns so gute Dienste geleistet haben.«

			Hickorys Lächeln kehrte zurück. »Zu meinem Bedauern muss ich Sie darauf hinweisen, das Sie mich erneut missverstanden haben, Major. Sicherlich stehen Dickory und ich Ihnen zu Diensten und werden es auch weiterhin tun. Aber wenn ich sage, dass wir in ihrer Schuld stehen, meine ich die Obin.«

			»Die Obin«, wiederholte ich. »Damit meinen Sie vermutlich sämtliche Obin.«

			»Ja«, bestätigte Hickory. »Wir alle. Bis zum letzten Individuum, falls es nötig werden sollte.«

			»Oh! Es tut mir leid, Hickory, aber ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll.«

			»Sagen Sie einfach, dass Sie es nicht vergessen werden«, schlug Hickory vor. »Bis die Zeit gekommen ist.«

			»Das werde ich tun.«

			»Schließlich möchten wir Sie bitten, dieses Gespräch vertraulich zu behandeln. Zumindest vorläufig.«

			»Alles klar.«

			»Vielen Dank, Major.« Hickory blickte sich zu Dickory um und sah dann wieder mich an. »Ich fürchte, wir haben uns nun emotional zu sehr belastet. Mit Ihrer Erlaubnis werden wir die Implantate jetzt deaktivieren.«

			»Bitte«, sagte ich.

			Die beiden Obin griffen an ihre Kragen und schalteten ihre Ich-Persönlichkeiten ab. Ich beobachtete, wie die lebhaften Regungen aus ihren Mienen verschwanden und nur noch bloße Intelligenz übrig blieb.

			»Wir werden uns jetzt ausruhen«, sagte Hickory. Dann gingen die beiden Obin und ließen mich allein in einem leeren Zimmer zurück.
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			So könnte man eine Kolonisation durchziehen: Man nehme zwei- oder dreihundert Leute, lässt sie einpacken, was sie für sinnvoll halten, setzt sie auf einem Planeten ab, den sie sich ausgesucht haben, sagt »Bis dann!« und kommt ein Jahr später wieder – nachdem sie alle aus Unwissenheit oder aus Mangel an Vorräten an Unterernährung gestorben sind oder durch eine andere Spezies ausgerottet wurden, die den Planeten für sich haben wollte –, um die Knochen einzusammeln.

			Das ist keine sehr erfolgreiche Kolonisationsmethode. Während unserer viel zu kurzen Vorbereitungsperiode hatten sowohl Jane als auch ich genügend Berichte über den Niedergang wilder Kolonien gelesen, die genau auf diese Weise geplant worden waren, sodass wir uns dieser Tatsache bewusst waren.

			Andererseits sollte man auch nicht einhunderttausend Menschen auf einer neuen Kolonialwelt absetzen, mitsamt allem Luxus, den eine hoch entwickelte Zivilisation zu bieten hat. Die Koloniale Union hätte die Mittel, um so etwas zu machen, aber sie ist nicht daran interessiert, es so zu machen. Ganz gleich, wie ähnlich ein Planet der Erde oder anderen von Menschen kolonisierten Welten ist, sei es die Schwerkraft, die Größe, die Verteilung der Landmassen, die Atmosphäre oder die Biochemie des einheimischen Lebens, man darf nie vergessen, dass es nicht die Erde ist. Niemand kann vorher wissen, welche bösen Überraschungen ein Planet aus dem Ärmel zaubert, nachdem sich die Menschen darauf niedergelassen haben. Sogar die Erde ist sehr erfindungsreich, wenn es darum geht, neue Krankheiten und Seuchen hervorzubringen, um unvorsichtige Menschen umzubringen, und auf dieser Welt sind wir immerhin eine einheimische Spezies. Wir sind Fremdwesen, wenn wir auf neuen Welten landen, und wir wissen, was jedes Ökosystem zu tun versucht, wenn Fremdwesen darin eindringen: Es versucht sie so schnell wie möglich umzubringen.

			Es gibt eine interessante Tatsache, die ich über gescheiterte Kolonien erfahren habe: Die Ursache Nummer eins für das Ende menschlicher Kolonien (wilde nicht mitgerechnet) ist keineswegs der Besitzstreit mit anderen intelligenten Spezies. Es sind vielmehr einheimische Bazillen, die die Siedler reihenweise getötet haben. Gegen andere Intelligenzwesen können wir uns wehren, mit dieser Art von Kampf kennen wir uns aus. Aber der Kampf gegen ein komplettes Ökosystem, das einen ausradieren will, ist eine wesentlich schwierigere Angelegenheit.

			Einhunderttausend Kolonisten auf einem Planeten abzusetzen, nur um zuzusehen, wie sie alle sehr schnell von einer bislang unbekannten Infektion dahingerafft werden, gegen die sich nicht schnell genug ein Heilmittel finden lässt, wäre eine sträfliche Verschwendung von guten Kolonisten.

			Was nicht heißt, dass man den Streit um Landbesitz unterschätzen sollte. Für eine menschliche Kolonie besteht eine exponentiell höhere Wahrscheinlichkeit, dass sie in den ersten zwei oder drei Jahren angegriffen wird als zu jedem anderen Zeitpunkt. Die Kolonie ist noch ganz darauf konzentriert, sich selbst auf die Beine zu bringen, und kann sich daher kaum gegen einen Angriff wehren. Die Präsenz der Kolonialen Verteidigungsarmee in der Nähe einer neuen Kolonie ist zwar nicht unbedeutend, aber trotzdem nur ein Bruchteil dessen, was ein oder zwei Jahrzehnte später zu einer Raumstation im Orbit des Planeten ausgebaut wird. Und die simple Tatsache, dass jemand einen Planeten kolonisiert hat, macht ihn für alle anderen plötzlich sehr attraktiv, denn diese Kolonisten haben einem bereits den schwierigsten Teil der Arbeit abgenommen. Jetzt muss man sie nur noch von der Oberfläche des Planeten fegen und ihn für sich in Besitz nehmen.

			Einhunderttausend Kolonisten auf einem Planeten abzusetzen, nur damit sie wieder weggefegt werden, wäre ebenfalls eine sträfliche Verschwendung von guten Kolonisten. Obwohl die Koloniale Union die Dritte-Welt-Länder auf der Erde im Wesentlichen als Anbauflächen für neue Kolonisten betrachtet, werden einem, wenn man bei jedem Scheitern einer Kolonie einhunderttausend Kolonisten verliert, irgendwann die neuen Kolonisten ausgehen.

			Zum Glück gibt es einen angenehmen Mittelweg zwischen diesen beiden Extremfällen. Er besteht darin, etwa zweieinhalbtausend Kolonisten zu nehmen, sie in der Frühlingszeit auf einer neuen Welt abzusetzen, ihnen widerstandsfähige Technik zur Verfügung zu stellen, mit der sie ihre dringendsten Bedürfnisse decken können, und sie vor die Aufgabe zu stellen, möglichst schnell zu Selbstversorgern zu werden und die Welt darauf vorzubereiten, etwa zwei oder drei Jahre später ungefähr zehntausend weitere Kolonisten aufzunehmen. Diese zweite Welle bekommt nun wieder fünf Jahre oder so, um alles für die Ankunft der nächsten fünfzigtausend vorzubereiten und so weiter.

			Für die Startphase einer Kolonie sind im Allgemeinen fünf solcher Wellen eingeplant, und anschließend hat die Kolonie im Idealfall eine Bevölkerungsgröße von etwa einer Million, die sich über zahlreiche kleinere Ansiedlungen und ein oder zwei größere Städte verteilt. Nachdem sich die fünfte Welle häuslich eingerichtet hat und die Infrastruktur der Kolonie etabliert ist, schaltet man auf fließende Einwanderung um. Wenn die Bevölkerung ungefähr bei zehn Millionen liegt, hört die Einwanderung ganz auf, die Kolonie erhält innerhalb des föderalen Systems der KU den Status eingeschränkter Selbstverwaltung, und die Menschheit besitzt ein weiteres Bollwerk gegen die drohende Vernichtung ihrer Spezies durch ein gnadenloses Universum. Das heißt, natürlich nur, wenn die ersten zweitausendfünfhundert Kolonisten sich gegen ein feindseliges Ökosystem, Angriffe durch Aliens, selbst verursachte menschliche Organisationsprobleme und das allgegenwärtige schlichte Pech behaupten konnten.

			Zweitausendfünfhundert Kolonisten genügen, um den Prozess der Umwandlung einer Welt in eine für Menschen geeignete Welt in Gang zu bringen. Die Zahl ist klein genug, dass die KU, falls diese Menschen nicht überleben, eine Träne vergießen und dann wie gehabt weitermachen kann. Wobei man auf die Sache mit den Tränen keineswegs ein Anrecht hat. Es ist interessant, wichtig und gleichzeitig entbehrlich für das menschliche Streben zu sein, sich über die Sterne auszubreiten. Insgesamt fand ich, wäre es wohl klüger gewesen, auf Huckleberry zu bleiben.

			»Also gut, ich gebe es auf«, sagte ich und zeigte auf den schweren Container, der gerade in den Frachtraum der Ferdinand Magellan bugsiert wurde. »Sagen Sie mir, was es ist.«

			Aldo Ferro, der Lagermeister des Schiffs, konsultierte die Frachtliste auf seinem PDA. »Darin befinden sich alle Komponenten für das Klärwerk Ihrer Kolonie«, sagte er und zeigte auf eine Reihe von Containern. »Und das sind Ihre Kanalisationsrohre, septischen Tanks und Abfalltransporter.«

			»Keine Außenklos auf Roanoke«, sagte ich. »Wir werden stilvoll kacken.«

			»Das hat nichts mit Stil zu tun«, sagte Ferro. »Sie werden einen Planeten der Klasse sechs besiedeln, auf dem ein komplettes nicht kompatibles Ökosystem existiert. Sie werden alles brauchen, was sich zu Dünger verarbeiten lässt. Diese Kläranlage wird Ihre gesamten biologischen Abfälle aufbereiten, vom Klopapier bis zum Kadaver, und daraus Kompost für Ihre landwirtschaftlichen Felder machen. Das ist wahrscheinlich das Wichtigste, was auf dieser Frachtliste steht. Sie sollten gut aufpassen, dass nichts davon kaputtgeht.«

			Ich lächelte. »Sie scheinen sich gut mit Abfallentsorgung auszukennen.«

			»Richtig«, sagte Ferro. »Aber vor allem kenne ich mich mit der Fracht für eine neue Kolonie aus. Ich arbeite hier schon seit fünfundzwanzig Jahren, und wir beliefern ständig neue Kolonien. Geben Sie mir eine Frachtliste, und ich kann Ihnen sagen, auf was für einem Planeten die neue Kolonie gegründet werden soll, wie die jahreszeitlichen Verhältnisse sind, wie hoch die Schwerkraft ist und ob diese Kolonie das erste Jahr überstehen wird oder nicht. Sie wollen wissen, woran ich sehe, dass Ihre Kolonialwelt ein nicht kompatibles Ökosystem hat? Abgesehen vom Klärwerk, meine ich. Das ist Vorschrift für jede Kolonie.«

			»Klar«, sagte ich.

			Ferro rief etwas auf seinem PDA auf und zeigte mir den Bildschirm, auf dem die Container aufgelistet waren. »Gut, erster Punkt: die Nahrungsmittelvorräte. Jedes Kolonistenschiff bekommt Vorräte an Trockennahrung und Nahrungsgrundmitteln, mit denen sämtliche Kolonisten drei Monate lang am Leben erhalten werden können. Hinzu kommt ein weiterer Monatsvorrat an Trockennahrung, damit die Kolonie Zeit hat, auf die Jagd zu gehen und die eigene Landwirtschaft in Gang zu bringen. Aber Sie bekommen die doppelte Menge an Vorräten. Das ist typisch für eine nicht kompatible Welt, weil Sie sich nicht sofort von dem ernähren können, was die Natur hergibt. Vor allen Dingen ist es mehr, als für eine normale NKW geliefert wird; normalerweise sind es Trockenvorräte für vier Monate und Lebensmittel für sechs Wochen.«

			»Warum gibt man uns mehr Lebensmittel als sonst mit?« In Wirklichkeit wusste ich die Antwort längst – schließlich sollte ich diese Kolonie leiten –, aber ich wollte sehen, ob Ferro tatsächlich so gut war, wie er von sich behauptete.

			Ferro lächelte. »Der Hinweis liegt genau vor Ihrer Nase, Mr. Perry. Sie fliegen außerdem mit einer doppelten Ladung Bodenverbesserer und Dünger los. Das verrät mir, dass der Boden dort nicht gut ist, das heißt, nicht gut für menschliche Nutzpflanzen. Die zusätzlichen Lebensmittel sollen Ihnen über die Runden helfen, falls irgendein Idiot seinen Acker nicht richtig konditioniert.«

			»Das ist richtig«, sagte ich.

			»Klar«, stimmte Ferro zu. »Und der letzte Punkt: Sie haben mehr als die übliche Ration an Mitteln gegen Vergiftungen in Ihren medizinischen Vorräten. Auch das ist typisch für NKWs. Das Gleiche gilt für veterinäre Entgiftungsmittel. Was mich auf noch einen Punkt bringt.« Ferro nahm mir den PDA ab und rief eine andere Containerliste auf. »Richtig. Auch eine doppelte Ladung an Viehfutter.«

			»Sie sind der Meister der Frachtlisten, Ferro«, sagte ich. »Haben Sie jemals daran gedacht, selber Kolonist zu werden?«

			»Um Himmels willen, nein! Ich habe genügend Kolonistenschiffe beladen, um zu wissen, dass so manche es nicht geschafft haben. Ich bin völlig zufrieden, wenn ich Sie beladen und Ihnen zum Abschied winken kann, um anschließend nach Phoenix zu Frau und Katze zurückzukehren. Nichts für ungut, Mr. Perry.«

			»Keine Ursache«, sagte ich und deutete auf die Frachtliste. »Sie können also an so einer Liste erkennen, ob eine Kolonie es schaffen wird oder nicht. Wie steht es mit uns?«

			»Sie sind bis zum Stehkragen beladen«, sagte Ferro. »Sie werden es schon hinkriegen. Aber es sind ein paar ziemlich seltsame Dinge dabei – Dinge, die ich noch nie auf einer Frachtliste gesehen habe. Sie haben mehrere Container mit völlig überflüssigem Zeug an Bord.« Ferro reichte mir noch einmal die Liste. »Schauen Sie, das sind alles Sachen, die man für eine Schmiede braucht. Auf dem Stand von 1850. Ich wusste gar nicht, dass solches Werkzeug außerhalb von Museen überhaupt noch existiert.«

			Ich sah mir die Liste an. »Einige unserer Kolonisten sind Mennoniten«, sagte ich. »Moderne Technik benutzen sie nur, wenn es gar nicht anders geht. Für sie ist so etwas nur eine unnötige Ablenkung.«

			»Wie viele von Ihren Kolonisten gehören zu … zu diesen Leuten?«, fragte Ferro.

			»Etwa zweihundert, vielleicht zweihundertfünfzig«, sagte ich, während ich ihm den PDA zurückgab.

			»Hm«, machte Ferro. »Dann scheinen Sie ziemlich gut auf alles Mögliche vorbereitet zu sein, einschließlich einer Zeitreise in den Wilden Westen. Wenn die Kolonie scheitert, können Sie die Schuld nicht dem Kerl geben, der diese Sachen bestellt hat.«

			»Also wäre dann alles meine Schuld«, sagte ich.

			»Wahrscheinlich«, sagte Ferro.

			»Ich glaube, wir sind uns alle darin einig: Wir wollen nicht, dass diese Kolonie scheitert«, sagte Manfred Trujillo. »Ich denke, dass uns diese Gefahr nicht droht. Aber ich mache mir Sorgen wegen einiger Entscheidungen, die getroffen wurden. Ich glaube, sie machen für uns einiges schwieriger.«

			Überall am Konferenztisch wurde genickt. Rechts von mir machte sich Savitri Notizen. Am anderen Ende des Tisches saß Jane mit ausdrucksloser Miene, aber ich wusste, dass auch sie Köpfe zählte. Immerhin hatte sie schon für den Geheimdienst gearbeitet. Darin war sie gut.

			Wir näherten uns dem Ende der offiziellen Eröffnungssitzung des Roanoke-Rats. Er bestand aus mir und Jane als Leiter der Kolonie und zehn Repräsentanten, die je eine Herkunftswelt der Kolonisten vertraten und unsere Delegierten waren. Zumindest theoretisch. In der realen Welt hatten die Machtspielchen längst begonnen.

			Manfred Trujillo war der eifrigste von ihnen. Er hatte vor einigen Jahren den Anstoß gegeben, dass man Kolonialwelten erlauben sollte, neue Kolonien zu gründen, in seiner Stellung als Repräsentant von Erie im Parlament der KU. Er hatte sich auf den Schlips getreten gefühlt, als das Ministerium für Kolonisation seine Idee übernahm, es aber ablehnte, ihn als Leiter der Kolonie einzusetzen. Noch mehr auf den Schlips getreten hatte er sich gefühlt, als er erfuhr, dass wir diesen Job bekommen hatten, zwei Leute, die er nicht kannte und die nicht besonders von ihm beeindruckt zu sein schienen. Aber er war klug genug, um seinen Frust mit allgemeinen Floskeln zu überspielen, und er verbrachte den größten Teil der Sitzung damit, Janes und meine Autorität auf die möglichst schmeichelhafteste Weise zu unterminieren.

			»Zum Beispiel dieser Rat«, sagte Trujillo und blickte sich am Tisch um. »Jeder von uns ist beauftragt, die Interessen unserer jeweiligen Kolonistengruppen zu vertreten. Ich bezweifle nicht, dass jeder von uns diese Aufgabe bestens erfüllen wird. Aber dieser Rat hat lediglich ratgebende Funktion für die Leiter der Kolonie. Ich frage mich, ob wir auf diese Weise am besten die Interessen der Kolonisten vertreten können.«

			Wir sind noch gar nicht losgeflogen, und er will schon die Revolution anzetteln, dachte ich. Damals, als ich noch einen BrainPal hatte, hätte ich diesen Gedanken an Jane übermitteln können. Doch nun fing sie den kurzen Blick auf, den ich ihr zuwarf, und ich war überzeugt, dass sie auch so einen ziemlich guten Eindruck erhielt, was ich gedacht hatte.

			»Neue Kolonien werden gemäß der Vorschriften des Ministeriums für Kolonisation verwaltet«, sagte Jane. »Diese Vorschriften besagen, dass die Leiter einer Kolonie die alleinige politische Entscheidungsgewalt haben. Es würde eine lange Zeit des Chaos geben, bis wir zur Erkenntnis gelangen, dass es nicht ideal wäre, für jede Entscheidung eine Volksbefragung durchzuführen.«

			»Ich will keineswegs vorschlagen, dass Sie beide Ihre Pflichten vernachlässigen sollten«, sagte Trujillo. »Ich möchte nur darauf hinaus, dass unser Beitrag nicht nur symbolischer Art sein sollte. Viele von uns hatten bereits mit dieser Kolonie zu tun, als sie nur auf dem Reißbrett existierte. Wir können einen enormen Erfahrungsschatz einbringen.«

			»Wohingegen wir erst seit wenigen Monaten damit zu tun haben«, sagte ich.

			»Sie sind vor Kurzem als große Bereicherung in die Angelegenheit involviert worden«, lautete Trujillos aalglatte diplomatische Erwiderung. »Ich würde mir wünschen, dass Sie die Vorteile erkennen, wenn wir in den Entscheidungsfindungsprozess eingebunden werden.«

			»Ich habe den Eindruck, dass die Vorschriften des MfK aus gutem Grund erlassen wurden«, sagte ich. »Das Ministerium hat sich um die Kolonisation vieler Welten gekümmert. Vielleicht wissen diese Leute, was sie tun.«

			»Die anderen Kolonisten kamen aus strukturell benachteiligten Ländern auf der Erde«, sagte Trujillo. »Im Vergleich zu ihnen haben wir viele Vorteile.«

			Ich spürte, wie sich Savitri neben mir anspannte. Die Arroganz der alteingesessenen Kolonien, die von Menschen aus westlichen Ländern gegründet worden waren, bevor die KU die Verwaltung der Kolonisation übernommen hatte, hatte sie schon immer angewidert.

			»Was sollen das für Vorteile sein?«, fragte Jane. »John und ich haben sieben Jahre lang unter solchen ›anderen Kolonisten‹ und ihren Nachkommen gelebt. Savitri ist eine von ihnen. Ich spüre keine nennenswerten Vorteile, wenn ich die hier am Tisch Sitzenden mit unseren ehemaligen Nachbarn vergleiche.«

			»Vielleicht habe ich mich ungeschickt ausgedrückt«, sagte Trujillo und wollte vermutlich zu einem erneuten beschwichtigenden Ausweichmanöver ansetzen.

			»Das mag durchaus sein«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Allerdings ist die Frage ohnehin rein akademisch. Die Vorschriften des MfK lassen uns nicht viel Spielraum, was die Verwaltung der ersten Kolonistenwelle betrifft, und sie nehmen auch keine Rücksicht auf die frühere nationale Zugehörigkeit der Kolonisten. Wir sind dazu verpflichtet, alle Kolonisten gleich zu behandeln, ganz gleich, woher sie stammen. Ich halte das für eine gute Philosophie, meinen Sie nicht auch?«

			Trujillo hielt einen Moment lang inne. Offenkundig ärgerte er sich über die neue Wendung, die ich dem Gespräch gegeben hatte. »Ja, natürlich.«

			»Es freut mich, das zu hören. Also werden wir uns fürs Erste an die Vorschriften halten.« Bevor Trujillo einen neuen Anlauf nehmen konnte, fügte ich hinzu: »Hat sonst noch jemand etwas zu sagen?«

			»Einige meiner Leute haben sich über die Zuweisung ihrer Quartiere beschwert«, meldete sich Paulo Gutierrez zu Wort, der Vertreter von Khartoum.

			»Gibt es irgendwelche Probleme mit den Unterkünften?«, fragte ich.

			»Sie sind unzufrieden über die Tatsache, dass sie nicht in der Nähe der übrigen Kolonisten von Khartoum untergebracht werden.«

			»Das Raumschiff ist nur ein paar hundert Meter lang«, gab ich zu bedenken. »Informationen über die Belegung der Quartiere sind problemlos über PDA abrufbar. Ihre Leute sollten keine Schwierigkeiten haben, sich gegenseitig ausfindig zu machen.«

			»Das ist mir bewusst«, sagte Gutierrez. »Aber ich glaube, sie haben erwartet, dass sie als geschlossene Gruppe einquartiert werden.«

			»Genau deshalb haben wir es nicht so gemacht«, sagte ich. »Sobald wir auf Roanoke gelandet sind, werden wir keine Bewohner von Khartoum oder Erie oder Kyoto mehr sein.« Ich nickte Hiram Yoder zu, der daraufhin zurücknickte. »Wir alle werden Bewohner von Roanoke sein. Also können wir gleich damit anfangen. Wir sind nicht mehr als zweieinhalbtausend Menschen. Das ist etwas wenig, um sich in verschiedene Stammesverbände zu dividieren.«

			»Das ist eine schöne Sonntagsrede«, sagte Marie Black von Rus. »Aber ich glaube kaum, dass unsere Siedler sehr bald vergessen werden, woher sie stammen.«

			»Das erwarte ich auch gar nicht«, sagte ich. »Sie sollen auf gar keinen Fall vergessen, woher sie kamen. Aber ich hoffe, dass sie sich darauf konzentrieren, wo sie jetzt leben. Beziehungsweise demnächst leben werden.«

			»All diese Kolonisten vertreten ihre Herkunftswelten«, sagte Trujillo. 

			»Diese Einteilung mag durchaus sinnvoll sein«, sagte Jane. »Zumindest vorläufig. Sobald wir auf Roanoke sind, könnten wir gezwungen sein, sie zu revidieren.« Diesen Happen mussten die anderen ein paar Sekunden lang verdauen.

			Marta Piro von Zhong Guo hob die Hand. »Es geht das Gerücht, dass zwei Obin mit uns nach Roanoke kommen.«

			»Es ist kein Gerücht«, sagte ich. »Sondern die Wahrheit. Hickory und Dickory gehören meinem Haushalt an.«

			»Hickory und Dickory?«, fragte Lee Chen von Franklin.

			»Unsere Tochter Zoë hat ihnen diese Namen gegeben, als sie noch etwas jünger war.«

			»Gestatten Sie mir die Frage, wie es sein kann, dass zwei Obin zu Ihrem Haushalt gehören?«, fragte Piro.

			»Unsere Tochter hält sie als lustige Spielgefährten«, sagte Jane. Das brachte ihr ein paar befangene Lacher ein. Nachdem Trujillo die Versammlung eine gute Stunde lang auf nicht sehr subtile Weise unter Druck gesetzt hatte, konnte es nicht schaden, wenn wir als Leute rüberkamen, die ihr Kind mit furchterregenden Aliens spielen ließen.

			»Sie sollten diesen Mistkerl Trujillo schnellstmöglich durch eine Luftschleuse schubsen«, sagte Savitri, nachdem sich der Konferenzraum geleert hatte.

			»Entspannen Sie sich«, empfahl ich ihr. »Manche Leute sind einfach nicht besonders gut darin, sich damit abzufinden, nicht das Sagen zu haben.«

			»Gutierrez, Black und Trujillo haben sich bereits zu einer politischen Partei zusammengeschlossen«, sagte Jane. »Und natürlich wird Trujillo zu Kranjic rennen, um ihm brühwarm alle Ergebnisse dieser Besprechung mitzuteilen. Auch die beiden sind schon gute Kumpel geworden.«

			»Aber das verursacht uns keine Probleme«, sagte ich.

			»Nein«, sagte Jane. »Von den übrigen Repräsentanten scheint keiner einen allzu guten Draht zu Trujillo zu haben, und die einzelnen Kolonisten sind noch dabei, an Bord des Schiffs zu gehen. Er hatte noch gar keine Zeit, Leute kennenzulernen, die nicht von Erie stammen. Und selbst wenn, wird uns das MfK auf gar keinen Fall durch andere Personen ersetzen. Ministerin Bell kann Trujillo nicht ausstehen – sie konnte ihn noch nie ausstehen. Seine Idee zu übernehmen und uns als Leiter der Kolonie einzusetzen ist genau ihre Methode, um ihm erneut eins auszuwischen.«

			»General Rybicki hat uns gewarnt, dass die Sache zu einem politischen Problem geworden ist«, sagte ich.

			»General Rybicki neigt dazu, uns nicht alles zu sagen, was wir wissen sollten«, warf Jane ein.

			»Da magst du recht haben«, erwiderte ich. »Aber in diesem Punkt hat er den Nagel auf den Kopf getroffen. Trotzdem sollten wir uns deswegen vorläufig nicht zu viele Sorgen machen. Wir haben noch jede Menge zu tun, und nachdem die Magellan die Station verlassen hat, erwartet uns noch mehr Arbeit. Außerdem habe ich Zoë versprochen, heute noch mit ihr nach Phoenix zu fliegen. Möchte sonst noch jemand mitkommen? Bis jetzt sind Zoë, ich und die Obin-Zwillinge mit von der Partie.«

			»Kein Bedarf«, sagte Savitri. »Ich habe mich immer noch nicht richtig an Hickory und Dickory gewöhnt.«

			»Sie kennen die beiden seit fast acht Jahren«, sagte ich.

			»Richtig. Fast acht Jahre lang und immer nur für fünf Minuten. Ich sollte mich allmählich zu etwas längeren Besuchen durchringen.«

			»Gut«, sagte ich und wandte mich an Jane. »Was ist mit dir?«

			»Ich soll mich später mit General Szilard treffen«, sagte sie. Szilard war der Oberbefehlshaber der Spezialeinheit. »Er möchte, dass ich ihn auf dem Laufenden halte.«

			»Also gut«, sagte ich. »Dann bist du nicht dabei.«

			»Was hast du da unten vor?«, fragte Jane.

			»Wir wollen Zoës Eltern besuchen. Ihre anderen Eltern.«

			Ich stand vor dem Grabstein, der den Namen von Zoës Vater und Mutter trug – und den von Zoë. Zoës Lebensdaten basierten auf der Vermutung, dass sie beim Angriff auf eine Kolonie ums Leben gekommen war, was offenkundig nicht den Tatsachen entsprach. Weniger offenkundig war es im Fall der Daten ihres Vaters. Nur Geburts- und Todestag ihrer Mutter waren korrekt. Zoë hatte sich vor den Grabstein gehockt, um ihren Namen nahe zu sein. Hickory und Dickory hatten ihre Bewusstseine gerade lange genug angeschlossen, um eine zehnsekündige Ekstase zu erleben, während sie sich an der Gedenkstätte für den verstorbenen Boutin befanden. Danach hatten sie die Geräte wieder abgeschaltet und hielten sich apathisch im Hintergrund.

			»Ich erinnere mich, wie ich das letzte Mal hier war«, sagte Zoë. Den kleinen Blumenstrauß hatte sie auf dem Grabstein arrangiert. »Das war an dem Tag, als Jane mich fragte, ob ich mit euch beiden zusammenleben möchte.«

			»Ja«, sagte ich. »Du wusstest, dass du mit mir zusammenleben würdest, bevor ich davon wusste, dass ich überhaupt mit jemandem zusammenleben würde.«

			»Ich dachte, du und Jane hätten sich ineinander verliebt«, sagte Zoë. »Dass ihr sowieso zusammenziehen wolltet.«

			»Im Prinzip ja. Aber die Sache war etwas komplizierter.«

			»An unserer kleinen Familie ist doch alles kompliziert. Du bist achtundachtzig Jahre alt. Jane ist ein Jahr älter als ich. Und ich bin die Tochter eines Verräters.«

			»Und du bist das einzige Mädchen im Universum mit einer eigenen Obin-Leibwache.«

			»Apropos kompliziert«, sagte Zoë. »Bei Tag ein durchschnittliches Kind, bei Nacht ein Mädchen, das von einer ganzen außerirdischen Spezies verehrt wird.«

			»Es gibt Schlimmeres«, sagte ich.

			»Das kann ich mir vorstellen. Man sollte meinen, wenn man von einer außerirdischen Spezies verehrt wird, müsste einem gelegentlich die Arbeit im Haushalt erlassen werden. Aber davon habe ich bisher nichts gemerkt.«

			»Wir wollten nicht, dass dir die Sache zu Kopf steigt.«

			»Danke schön.« Sie zeigte auf den Grabstein. »Selbst das da ist kompliziert. Ich lebe, und es ist gar nicht mein Vater, sondern ein Klon von ihm, der hier begraben liegt. Die einzige Person, die wirklich hier ist, ist meine Mutter. Meine wirkliche Mutter. Das finde ich ziemlich kompliziert.«

			»Das tut mir leid«, sagte ich.

			Zoë zuckte die Achseln. »Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt. Die meiste Zeit ist es gar nicht so schlimm. Außerdem bekommt man dadurch eine ganz andere Perspektive. Wenn ich in der Schule höre, wie sich Anjali oder Chadna darüber beklagen, wie kompliziert ihr Leben ist, denke ich nur: Mädchen, ihr habt keine Ahnung, wie kompliziert das Leben wirklich sein kann.«

			»Schön, dass du so gut damit zurechtkommst«, sagte ich.

			»Ich gebe mir Mühe. Aber ich muss zugeben, dass es kein schöner Tag war, als ihr beiden versucht habt, mir die Wahrheit über meinen Vater beizubringen.«

			»Auch für uns war es kein schöner Tag. Aber wir dachten uns, dass du es verdient hast, die Wahrheit zu erfahren.«

			»Ich weiß.« Zoë stand auf. »Aber vielleicht kannst du dir vorstellen, wie es für mich war. Als ich morgens aufwachte, war ich davon überzeugt, dass mein Vater einfach nur ein Wissenschaftler war, und als ich mich am Abend schlafen legte, wusste ich, dass er beinahe die gesamte Menschheit ausgerottet hätte. Das kann einen ziemlich aus dem Gleichgewicht bringen.«

			»Dein Vater war ein guter Mensch, wenn es um dich ging«, sagte ich. »In diesem Punkt war er in Ordnung, ganz gleich, was er sonst noch getan hat.«

			Zoë kam zu mir und umarmte mich. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast. Du bist ein netter Kerl, mein neunzigjähriger Papa.«

			»Und du bist ein großartiges Kind, meine jugendliche Tochter. Bist du bereit zu gehen?«

			»Eine Sekunde noch.« Sie kehrte zum Grabstein zurück, kniete sich kurz hin und küsste ihn. Als sie wieder aufstand, wirkte sie plötzlich wie ein verlegenes Kind. »Das habe ich auch beim letzten Mal gemacht, als ich hier war. Ich wollte nur sehen, ob es sich wieder genauso anfühlt.«

			»Und?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte sie, immer noch verlegen. »Komm jetzt. Gehen wir.«

			Wir machten uns auf den Weg zum Ausgang des Friedhofs. Ich zog meinen PDA hervor und rief ein Taxi, das uns auflesen sollte.

			»Wie findest du es in der Magellan?«, fragte ich, während wir gingen.

			»Interessant«, sagte Zoë. »Es ist schon lange her, seit ich das letzte Mal in einem Raumschiff war. Ich hatte ganz vergessen, wie das ist. Und dieses ist so groß.«

			»Darin müssen zweitausendfünfhundert Kolonisten mit ihrem ganzen Zeug Platz finden«, sagte ich.

			»Das ist mir schon klar. Ich meine ja nur, dass es riesig ist. Aber langsam füllt es sich. Immer mehr Kolonisten gehen an Bord. Ich habe ein paar kennengelernt. Leute in meinem Alter, meine ich.«

			»Waren nette Leute dabei?«

			»Ein paar. Es gibt da ein Mädchen, dass sich offenbar mit mir anfreunden möchte. Gretjen Trujillo.«

			»Trujillo?«

			Zoë nickte. »Ja. Wieso? Kennst du sie?«

			»Ich glaube, ich kenne ihren Vater.«

			»Die Welt ist klein.«

			»Und sie wird noch viel kleiner werden.«

			»Stimmt«, sagte Zoë und blickte sich um. »Ob ich wohl jemals hierher zurückkehren werde?«

			»Roanoke ist eine neue Kolonie. Nicht das Jenseits.«

			Darüber musste Zoë lächeln. »Du hast dir den Grabstein nicht sehr genau angesehen«, sagte sie. »Ich war schon im Jenseits. Von dort zurückzukehren ist kein Problem. Es ist das Leben, von dem man nicht loskommt.«

			»Jane macht ein Nickerchen«, sagte Savitri, als Zoë und ich zu unserer Kabine zurückkehrten. »Sie sagte, es geht ihr nicht so gut.«

			Ich zog verwundert die Augenbrauen hoch. Jane war der gesündeste Mensch, den ich jemals kennengelernt hatte – auch nachdem sie wieder in einen handelsüblichen menschlichen Körper transferiert worden war. »Ja, ich weiß«, sagte Savitri, als sie meine Reaktion bemerkte. »Ich fand es auch seltsam. Sie sagte, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Sie wollte nur ein paar Stunden lang nicht gestört werden.«

			»Na gut«, sagte ich. »Danke. Zoë und ich wollten sowieso zum Freizeitdeck hinaufgehen. Wollen Sie mitkommen?«

			»Jane hat mich gebeten, ein paar Sachen zu erledigen, bevor ich sie wecke. Vielleicht ein andermal.«

			»Sie arbeiten viel mehr für Jane, als Sie jemals für mich getan haben.«

			»Das ist der Einfluss einer inspirierenden Führung«, sagte Savitri.

			»Nett«, sagte ich.

			Savitri machte eine abwehrende Geste. »Ich schicke Ihnen ein Signal auf Ihren PDA, wenn Jane aufgestanden ist. Jetzt gehen Sie bitte. Sie halten mich nur von der Arbeit ab.«

			Das Freizeitdeck der Magellan war wie ein kleiner Park angelegt. Hier wimmelte es von Kolonisten und ihren Familien, die die Ablenkungen begutachteten, die ihnen während unserer einwöchigen Reise zur Verfügung standen, bis wir die Skip-Distanz und dann Roanoke erreicht hatten. Als wir eintrafen, wurde Zoë von drei jugendlichen Mädchen erspäht. Eins winkte, dass sie zu ihnen herüberkommen sollte. Ich fragte mich, ob es sich um Gretchen Trujillo handelte. Zoë ließ mich mit einem kurzen Abschiedsblick über die Schulter allein. Daraufhin spazierte ich auf dem Deck umher und beobachtete meine Kolonistenkollegen. Schon bald würden die meisten mich als den Leiter der Kolonie erkennen. Vorläufig jedoch war ich völlig damit zufrieden, anonym zu sein.

			Auf den ersten Blick schienen sich die Kolonisten frei umherzubewegen, doch nach ein paar Minuten bemerkte ich, dass sich stellenweise Gruppen bildeten, die sich von den anderen absonderten. Englisch war die gemeinsame Sprache aller Kolonien, aber auf jeder Welt gab es außerdem Zweitsprachen, Sprachen, die in den Herkunftsländern der ursprünglichen Siedler gesprochen wurden. Überall schnappte ich Brocken dieser verschiedenen Sprachen auf – Spanisch, Chinesisch, Portugiesisch, Russisch, Deutsch.

			»Offenbar hören auch Sie es«, sagte jemand hinter mir. Ich drehte mich um und sah Trujillo. Er lächelte. »All die unterschiedlichen Sprachen. Rudimente unserer Herkunft, wie Sie es vermutlich bezeichnen würden. Ich bezweifle, dass die Menschen diese Sprachen aufgeben werden, wenn wir auf Roanoke sind.«

			»Ist das Ihre Art, subtil anzudeuten, dass die Kolonisten es nicht eilig haben werden, ihre alten Nationalitäten aufzugeben und zu frischgebackenen Roanokern zu werden?«

			»Ich habe nur eine Feststellung getroffen. Und ich bin mir sicher, dass wir alle mit der Zeit zu … Roanokern werden.« Trujillo sprach das Wort aus, als wäre es etwas Stachliges, von dem man verlangte, dass er es schluckte. »Aber es wird einige Zeit dauern. Möglicherweise viel mehr Zeit, als Sie jetzt erwarten. Schließlich machen wir hier etwas ganz anderes. Wir gründen nicht nur eine neue Kolonie aus den alteingesessenen Kolonien, sondern versuchen, zehn unterschiedliche Kulturen zu einer neuen zusammenzurühren. Um ganz offen zu reden, ich bin nach wie vor der Meinung, dass sich das Ministerium für Kolonisation an meinen ursprünglichen Vorschlag hätte halten sollen, nur Siedler von einer Kolonialwelt zuzulassen.«

			»Das scheint für Sie das Problem mit der Bürokratie zu sein«, sagte ich. »Ständig versaut sie einem die wunderbaren Pläne.«

			»In gewisser Weise ja«, räumte Trujillo ein und machte eine vage Geste, mit der er die polyglotten Siedler und vielleicht auch mich einschließen wollte. »Wir beide wissen, dass es hier auch um meine langjährige Fehde mit Ministerin Bell geht. Sie war von Anfang an gegen Roanoke, aber der Druck von den Kolonien war viel zu groß, um die Sache verhindern zu können. Doch niemand konnte sie daran hindern, das Vorhaben durch Einschränkungen so unpraktisch wie möglich zu gestalten. Einschließlich der Entscheidung, die Leitung der Kolonie zwei gutmeinenden Neulingen anzuvertrauen, die keine Ahnung haben, welche Fallstricke und Tretminen uns erwarten, und die wunderbare Sündenböcke abgeben werden, wenn die Kolonie scheitert.«

			»Wir sind die Sündenböcke?«, fragte ich nach.

			»Ich will damit sagen, dass Sie und Ihre Frau intelligent, kompetent und politisch entbehrlich sind. Wenn die Kolonie aufgegeben werden muss, wird man Ihnen und nicht Bell die Schuld geben.«

			»Obwohl sie uns ernannt hat?«

			»Hat sie das?«, sagte Trujillo. »Wie ich hörte, wurden Sie von General Rybicki vorgeschlagen. Er ist weit genug von der politischen Gefahrenzone entfernt, weil er zur KVA gehört und man nicht von ihm erwartet, politische Rücksichten zu nehmen. Aber wenn die Scheiße kommt, Perry, wird sie von oben nach unten fließen – genau in Richtung von Ihnen und Ihrer Frau.«

			»Sie scheinen sich sehr sicher zu sein, dass die Kolonie scheitert«, sagte ich. »Und trotzdem sind Sie dabei.«

			»Ich bin mir sicher, dass die Kolonie scheitern könnte«, sagte Trujillo. »Und ich bin mir sicher, dass es Leute gibt – unter anderem Ministerin Bell –, die sich insgeheim über einen Fehlschlag freuen würden, weil sie sich auf diese Weise an ihren politischen Feinden rächen und ihre eigene Inkompetenz vertuschen können. Auf jeden Fall haben sie alle Weichen gestellt, die zu einem Scheitern führen werden. Was die Kolonie retten könnte, sind Menschen mit dem nötigen Willen und der nötigen Erfahrung, um ihr Überleben zu gewährleisten.«

			»Zum Beispiel jemand wie Sie.«

			Trujillo kam mir einen Schritt näher. »Perry, ich verstehe, wie leicht es für Sie ist zu glauben, hier würde es nur um mein Ego gehen. Aber ich möchte, dass Sie sich für einen Moment etwas anderes durch den Kopf gehen lassen. An Bord dieses Schiffs befinden sich zweitausendfünfhundert Menschen, weil ich vor sechs Jahren im Parlament der KU aufgestanden bin und unser Recht auf Kolonisation eingefordert habe. Ich bin dafür verantwortlich, dass all diese Menschen hier sind, und weil ich nicht die Macht hatte, Bell und ihre Spießgesellen aufzuhalten, die diese Kolonie zum Untergang verdammen wollen, trage ich die Schuld daran, dass diese Menschen in Gefahr geraten sind. Ich habe heute Vormittag nicht vorgeschlagen, dass wir Ihnen bei der Verwaltung der Kolonie helfen, weil ich unbedingt die Führung übernehmen will. Ich habe es vorgeschlagen, weil Sie alle Hilfe benötigen werden, die Sie bekommen können, wenn man bedenkt, was das MfK Ihnen vorgesetzt hat. Und die Leute, die heute früh bei der Konferenz dabei waren, sind seit Jahren mit der Problematik vertraut. Wenn wir Ihnen nicht helfen, wird die Kolonie scheitern, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel.«

			»Ich bewundere Sie für Ihr Selbstvertrauen in Ihre Führungsqualitäten«, sagte ich.

			»Sie hören mir nicht zu! Verdammt noch mal, Perry, ich möchte, dass Sie Erfolg haben. Ich will, dass diese Kolonie überlebt. Das Letzte, woran ich interessiert bin, wäre eine Unterminierung Ihrer Autorität und der Ihrer Frau. Dadurch würde ich das Leben jedes einzelnen Kolonisten in große Gefahr bringen. Ich bin nicht Ihr Feind. Ich möchte Ihnen im Kampf gegen die Leute helfen, die wirklich Ihre Feinde sind.«

			»Sie sagen also, dass das Ministerium für Kolonisation bereit wäre, zweieinhalbtausend Menschen in Gefahr zu bringen, um Ihnen eins auszuwischen.«

			»Nein. Es geht nicht um mich. Aber vielleicht will man nicht, dass sich etwas an der bisherigen Kolonisationspraxis ändert. Um zu verhindern, dass die einzelnen Kolonien zu viel Einfluss innerhalb der KU gewinnen. Für ein solches Ziel sind zweitausendfünfhundert Opfer nicht zu viel. Wenn Sie etwas über Kolonisation wissen, ist Ihnen auch bekannt, dass zweitausendfünfhundert Personen die übliche Größe für eine Neugründung sind. Wir verlieren immer wieder neu gegründete Kolonien, wir rechnen damit, diesen Preis bezahlen zu müssen. Wir haben uns daran gewöhnt. Es sind gar nicht zweitausendfünfhundert Menschen, es ist nur eine neue Kolonie. Und an diesem Punkt wird die Sache interessant. Eine verlorene neue Kolonie liegt innerhalb der Toleranzgrenze, die das MfK für ihre Kolonisationsprojekte festgelegt hat. Aber diese Kolonisten stammen von zehn verschiedenen Welten der KU, die allesamt zum ersten Mal eine eigene Kolonie gründen. Jede dieser zehn Welten wird einen Fehlschlag deutlich zu spüren bekommen. Es wird ein schwerer Schlag für ihre Nationalseele sein. Dann kann das MfK mit dem Finger auf sie zeigen und sagen: Das ist genau der Grund, warum wir nicht möchten, dass ihr eigene Kolonien gründet. Weil wir euch beschützen wollen. Dieses Argument werden sie den Kolonien auf dem Silbertablett präsentieren, und alle werden den Happen schlucken, und am Ende herrscht wieder der Status quo.« 

			»Eine interessante Theorie«, sagte ich.

			»Perry, Sie waren zehn Jahre lang bei der Kolonialen Verteidigungsarmee. Sie kennen die Ergebnisse der KU-Politik. Können Sie vor dem Hintergrund dieser Erfahrung ehrlich behaupten, dass das Szenario, das ich Ihnen veranschaulicht habe, völlig außerhalb des Möglichen liegt?«

			Ich schwieg.

			Trujillo grinste verbittert. »Denken Sie darüber nach, Perry. Denken Sie daran, wenn Sie und Ihre Frau uns bei der nächsten Beraterkonferenz die Tür vor der Nase zuschlagen. Ich bin davon überzeugt, dass Sie das tun werden, was Ihrer Ansicht nach das Beste für die Kolonie ist.« Er blickte über meine Schulter hinweg auf etwas, das hinter mir war. »Ich glaube, unsere Töchter haben sich kennengelernt.«

			Als ich mich umdrehte, sah ich, wie sich Zoë angeregt mit einem der Mädchen unterhielt, die mir zuvor aufgefallen waren. Es war das Mädchen, das Zoë zugewinkt hatte. »So sieht es aus.«

			»Sie scheinen sich gut zu verstehen«, sagte Trujillo. »Ich glaube, dort beginnt gerade unsere Roanoke-Kolonie. Vielleicht können wir ihrem Beispiel folgen.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mit der Vorstellung eines selbstlos handelnden Manfred Trujillo anfreunden kann.« Jane hatte sich im Bett aufgesetzt. Am Fußende lag Babar und klopfte zufrieden mit den Schwanz auf die Decke.

			»Damit wären wir schon zwei.« Ich saß auf einem Stuhl neben dem Bett. »Das Problem ist allerdings, dass ich nicht alles als Unsinn abtun kann, was er sagt.«

			»Warum nicht?« Jane wollte nach der Wasserkaraffe greifen, die neben ihr auf dem Nachttisch stand, aber sie kam nicht richtig heran. Ich nahm die Karaffe und das Glas und goss ein.

			»Du erinnerst dich, was Hickory über Roanoke gesagt hat?« Ich reichte ihr das Glas.

			»Danke«, sagte sie und kippte den gesamten Inhalt des Glases in nur fünf Sekunden hinunter.

			»Mann!«, sagte ich. »Geht es dir jetzt wirklich besser?«

			»Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe einfach nur Durst.« Sie gab mir das Glas zurück, und ich goss es noch einmal voll. Danach trank sie mit etwas bescheideneren Schlucken. »Roanoke?«, hakte sie nach.

			»Hickory sagte, dass Roanoke in Wirklichkeit immer noch den Obin gehört«, erklärte ich. »Wenn das Ministerium für Kolonisation tatsächlich glaubt, dass diese Kolonie scheitern wird, ergibt diese Merkwürdigkeit plötzlich durchaus Sinn.«

			»Warum sollte man einen Planeten erwerben, und sei es nur durch ein Tauschgeschäft, wenn man weiß, dass die Kolonisten ihn sowieso nicht halten können?«

			»Genau«, bestätigte ich. »Und da ist noch etwas. Ich war heute an der Frachtschleuse und bin mit dem Lademeister die Frachtliste durchgegangen. Dabei erwähnte er, dass wir sehr viel überflüssige Ausrüstung an Bord nehmen.«

			»Das könnte etwas mit den Mennoniten zu tun haben«, sagte Jane und nippte erneut am Wasserglas.

			»Das habe ich auch zu ihm gesagt. Aber nach dem Gespräch mit Trujillo habe ich mir noch einmal die Frachtliste angesehen. Der Lademeister hatte recht. Es sind viel mehr überflüssige Dinge aufgeführt, als die Mennoniten jemals brauchen werden.«

			»Also haben wir zu wenig Ausrüstung dabei?«

			»Das ist der entscheidende Punkt. Wir haben eher zu viel als zu wenig Ausrüstung. Wir haben sehr viele überflüssige Dinge dabei, aber sie sind kein Ersatz für modernere Ausrüstungsgegenstände. Wir haben sie zusätzlich dabei.«

			Jane dachte darüber nach. »Was glaubst du, was das bedeutet?«

			»Ich weiß nicht, ob es überhaupt irgendetwas bedeutet. Bei Versorgungslieferungen kommt es immer wieder zu Fehlern. Ich weiß, wie wir während meiner Zeit bei der KVA einmal Socken statt Medikamente geliefert bekamen. Vielleicht handelt es sich hier um eine ähnliche Panne, nur in einer ganz anderen Größenordnung.«

			»Wir sollten General Rybicki danach fragen.«

			»Er ist nicht mehr in der Station«, sagte ich. »Er ist heute Vormittag abgeflogen, ausgerechnet nach Coral. Sein Büro hat mir mitgeteilt, dass er sich dort um die Überprüfung eines neuen planetaren Verteidigungssystems kümmern wird. Er wird frühestens in einer Standardwoche zurück sein. Also habe ich seine Mitarbeiter gebeten, einen Blick auf die Inventarliste der Kolonie zu werfen. Aber für sie hat meine Bitte keine hohe Priorität – für die Sicherheit der Kolonie stellt es kein offensichtliches Problem dar. Sie haben noch jede Menge anderer Arbeit, bevor wir aufbrechen. Aber vielleicht haben wir etwas Entscheidendes übersehen.«

			»Wenn wir etwas übersehen haben, bleibt uns nicht mehr viel Zeit, um das zu klären«, sagte Jane.

			»Ich weiß. Sosehr ich Trujillo gerne als typisches selbstherrliches Arschloch abstempeln möchte, wir sollten trotzdem mit der Theorie arbeiten, dass ihm tatsächlich nur das Wohlergehen der Kolonie am Herzen liegt. Alles in allem eine ziemlich blöde Situation.«

			»Es besteht auch die Möglichkeit, dass er ein selbstherrliches Arschloch ist und ihm das Wohlergehen der Kolonie am Herzen liegt.«

			»Du siehst es immer von der positiven Seite.«

			»Zeig Savitri die Frachtliste und sag ihr, dass Sie auf Dinge achten soll, die wir übersehen haben könnten«, schlug Jane vor. »In meinem Auftrag hat sie sehr viel über Kolonieneugründungen in der letzten Zeit recherchiert. Wenn etwas nicht stimmt, wird es ihr auffallen.«

			»Du deckst sie ziemlich mit Arbeit ein«, sagte ich.

			Jane zuckte die Achseln. »Bei dir war Savitri immer unterbeschäftigt. Deshalb habe ich sie angeheuert. Sie kann viel mehr, als du ihr jemals zu tun gegeben hast. Obwohl das nicht ausschließlich deine Schuld ist. Das Schlimmste, womit du dich auseinandersetzen musstest, waren die bescheuerten Chengelpet-Brüder.«

			»Das sagst du nur, weil du dich nie hast mit ihnen auseinandersetzen müssen«, gab ich zurück. »Du hättest es probieren sollen, nur ein einziges Mal.«

			»Wenn ich mit ihnen zu tun gehabt hätte, hätte ich es nur ein einziges Mal tun müssen.«

			»Wie war dein heutiges Gespräch mit General Szilard?« Ich wollte das Thema wechseln, bevor meine Kompetenz weiter infrage gestellt werden konnte.

			»Gut«, antwortete Jane. »Übrigens hat er in einigen Punkten dasselbe gesagt wie Trujillo.«

			»Dass das MfK das Scheitern der Kolonie möchte?«

			»Das nicht. Aber dass hier sehr viele politische Machenschaften im Spiel sind, von denen wir beide nichts wissen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Er ist nicht ins Detail gegangen. Er sagte, das wäre nicht nötig, weil er auf unsere Fähigkeit vertraut, Dinge in Ordnung zu bringen. Er hat mich gefragt, ob ich meinen Körper wiederhaben will, den ich bei der Spezialeinheit hatte, nur für alle Fälle.«

			»Typisch General Szilard«, sagte ich. »Der alte Witzbold.«

			»Es hat es nicht unbedingt witzig gemeint«, entgegnete Jane und hob beschwichtigend die Hand, als ich sie verdutzt ansah. »Nicht dass er mir meinen alten Körper wiedergeben könnte. Er meinte nur, es wäre ihm lieber, wenn ich das Kolonisationsprojekt nicht mit einem unmodifizierten Körper in Angriff nehmen würde.«

			»Das muntert mich sehr auf«, sagte ich. Dann fiel mir auf, dass Jane schwitzte. Ich legte eine Hand auf ihre Stirn. »Ich glaube, du hast wirklich Fieber. Das ist etwas Neues.«

			»Ich lebe in einem unmodifizierten Körper«, erklärte Jane. »Irgendwann musste es mal passieren.«

			»Ich hole dir noch eine Karaffe Wasser.«

			»Nein danke. Ich habe keinen Durst mehr. Jetzt habe ich einen Riesenhunger.«

			»Ich werde mal sehen, was ich für dich aus der Kombüse besorgen kann. Was hättest du gern?«

			»Was gibt es denn?«

			»So ziemlich alles.

			»Gut«, sagte Jane. »Dann nehme ich etwas von allem.«

			Ich griff nach meinem PDA, um die Bordküche anzurufen. »Gut, dass die Magellan mit der doppelten Menge Lebensmittel beladen ist.«

			»Wie ich mich gerade fühle, werden die Vorräte nicht allzu lange reichen.«

			»Also gut. Aber ich glaube, es gibt da eine alte Spruchweisheit, dass man ein Fieber aushungern sollte.«

			»In diesem Fall«, sagte Jane, »irrt sich die Spruchweisheit.«
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			»Es ist wie auf einer Silvesterparty«, sagte Zoë und blickte sich auf dem Freizeitdeck um. Wir saßen auf einem kleinen Podium, während um uns herum die Kolonisten feierten. Nach einer Woche Flug mit der Magellan waren es nur noch knappe fünf Minuten bis zum Skip nach Roanoke.

			»Es ist genauso wie eine Silvesterparty«, sagte ich. »Wenn wir skippen, beginnt die offizielle Zeitrechnung der Kolonie. Es wird die erste Sekunde der ersten Minute des ersten Tages des Jahres eins sein, nach Roanoke-Zeit. Mach dich gefasst auf Tage, die fünfundzwanzig Stunden und acht Minuten lang sind, und Jahre, die dreihundertfünf Tage dauern.

			»Also werde ich öfter Geburtstag haben«, sagte Zoë.

			»Richtig«, sagte ich. »Und jeder Geburtstag wird länger als bisher sein.«

			Neben Zoë und mir diskutierten Savitri und Jane über etwas, das Savitri mit ihrem PDA aufgerufen hatte. Ich überlegte, ob ich sie damit necken sollte, dass sie ausgerechnet jetzt liegen gebliebene Arbeit aufholen wollten, aber dann verzichtete ich darauf. Die beiden waren sehr schnell zum organisatorischen Knotenpunkt der kolonialen Verwaltung geworden, was mich nicht im Geringsten überraschte. Wenn sie der Meinung waren, dass sie sich jetzt um etwas Bestimmtes kümmern mussten, hatten sie vermutlich recht damit.

			Jane und Savitri waren die Gehirne des Projekts, während ich mehr für die PR zuständig war. Im Verlauf der Woche hatte ich mich mehrere Stunden lang mit jeder Kolonistengruppe getroffen, Fragen über Roanoke beantwortet, über mich, über Jane und über alles mögliche andere, was sie wissen wollten. Jede Gruppe hatte ihre Schrullen und Eigenarten. Die Kolonisten von Erie wirkten zunächst etwas distanziert (möglicherweise spiegelten sie die Meinung von Trujillo wider, der im Hintergrund der Gruppe saß, während ich sprach), aber dann tauten sie auf, als ich den Trottel spielte und mein gebrochenes Spanisch zum Besten gab, das ich auf der Highschool gelernt hatte. Das führte zu einer Diskussion über die »neuen spanischen« Wörter, die man auf Erie für die einheimische Tier- und Pflanzenwelt geprägt hatte.

			Die Mennoniten von Kyoto dagegen stellten es geschickt an und überraschten mich mit einem Obstkuchen. Nachdem das erledigt war, quetschten sie mich gnadenlos über jeden Aspekt der kolonialen Verwaltung aus, worüber sich Hiram Yoder prächtig amüsierte. »Wir führen ein schlichtes Leben, aber wir sind nicht von schlichtem Verstand«, sagte er anschließend zu mir. Die Kolonisten von Khartoum ärgerten sich immer noch darüber, dass sie im Schiff nicht nach Herkunftsgruppen untergebracht waren. Die Leute von Franklin wollten wissen, wie viel Unterstützung wir von der Kolonialen Union zu erwarten hatten und ob sie zu Besuchszwecken nach Franklin zurückfliegen konnten. Die Kolonisten von Albion beschäftigte die Frage, welche Vorkehrungen wir getroffen hatten, falls Roanoke angegriffen wurde. Die Leute von Phoenix wollten wissen, ob ich glaubte, dass ihnen nach dem Arbeitstag als Kolonisten genügend Zeit bleiben würde, um eine Softball-Liga ins Leben zu rufen.

			Große und kleine Probleme, bedeutende und unwichtige Fragen, heikle und banale Themen – alles wurde mir zugespielt, und meine Aufgabe war es, sie gekonnt aufzufangen und den Menschen zu helfen, damit klarzukommen. Wenn ich sie mit meinen Antworten nicht zufriedenstellen konnte, versuchte ich zumindest, Ihnen zu versichern, dass wir ihre Sorgen ernst nahmen. Dabei erwies sich meine Erfahrung als Ombudsman von unschätzbarem Wert. Nicht nur, weil ich mich mit der Beantwortung von Fragen und der Lösung von Problemen auskannte, sondern weil ich mehrere Jahre lang Menschen zugehört und ihnen zugesichert hatte, dass etwas geschehen würde. Am Ende der Woche in der Magellan kamen immer wieder Kolonisten zu mir, damit ich den Schiedsrichter bei Wetten und kleinlichen Streitfällen spielte. Ich fühlte mich in die Zeit auf Huckleberry zurückversetzt. 

			Die Fragerunden und die Beratungen einzelner Kolonisten waren auch für mich sehr nützlich. So bekam ich ein Gefühl, wer all diese Menschen waren und wie gut sie sich miteinander vertragen würden. Ich hielt nichts von Trujillos Theorie, dass die polyglotte Kolonie nur eine bürokratische Sabotagetaktik darstellte, aber ich machte mir auch nicht zu viele Illusionen, dass wir eine harmonische Gemeinschaft bilden würden. Am Tag, als die Magellan abflog, gab es mindestens einen Zwischenfall, bei dem ein paar Jugendliche von einer Welt versuchten, eine Schlägerei mit einer anderen Gruppe anzuzetteln. Es waren Gretchen Trujillo und Zoë, die die Jungen verspotteten und zur Vernunft brachten. Damit bewiesen sie, dass man nie die Macht der Verachtung jugendlicher Mädchen unterschätzen sollte, doch als Zoë beim Abendessen über den Vorfall berichtete, hörten Jane und ich sehr genau zu. Jugendliche verhielten sich oft idiotisch und dumm, aber gleichzeitig orientierten sie ihr Verhalten an den Signalen, die sie von den Erwachsenen empfingen.

			Am nächsten Tag veranstalteten wir ein Völkerballturnier für alle Jugendlichen, basierend auf der Vermutung, dass Völkerball in der einen oder anderen Form auf allen Kolonialwelten bekannt war. Wir steckten den kolonialen Repräsentanten, dass es nett wäre, wenn sie ihre jungen Leute dazu bringen könnten, bei der Aktion mitzumachen. Es kamen eine ganze Menge. Schließlich hatte die Magellan ihnen nicht allzu viel zu bieten, und einige langweilten sich schon nach dem ersten Tag. Wir stellten Achterteams zusammen, die wir streng nach Zufallskriterien auswählten, um beiläufig jeden Versuch zu durchkreuzen, sich nach den Herkunftswelten zu gruppieren. Dann stellten wir einen Spielplan auf, der schließlich kurz vor dem Skip nach Roanoke seinen Höhepunkt im Kampf um den Meistertitel finden sollte. Auf diese Weise waren die Jugendlichen beschäftigt und lernten ganz nebenbei ihre Altersgenossen aus den anderen Kolonien kennen.

			Am Ende des ersten Spieltags kamen die Erwachsenen, um die Spiele als Zuschauer zu verfolgen. Schließlich gab es auch für sie nicht allzu viel zu tun. Am Ende des zweiten Tages sah ich, wie Erwachsene aus einer Kolonie mit Erwachsenen aus anderen Kolonien darüber diskutierten, welche Teams die besten Chancen hatten, in die nächste Runde zu kommen. Wir machten Fortschritte.

			Am Ende des dritten Tages mussten Jane und ich einen illegalen Wettring zerschlagen. Na gut, wir machten nicht nur Fortschritte. Aber was sollten wir tun?

			Weder Jane noch ich gaben sich der Illusion hin, wir könnten mit einem Völkerballturnier universelle Harmonie stiften. Das wäre eine zu große Verantwortung für eine Sportart, die mit einem springenden roten Ball gespielt wurde. Trujillos Sabotagetheorie ließ sich nicht mit einem gut gezielten Wurf aus der Welt schaffen. Aber ein klein wenig universelle Harmonie war immer noch besser als gar nichts. Wir gaben uns vorläufig damit zufrieden, dass sich die Leute begegneten, miteinander sprachen und sich aneinander gewöhnten. Zumindest das erreichten wir mit unserer kleinen sportlichen Veranstaltung. 

			Nach dem großen Finale und der Preisverleihung – die unterschätzten »Drachen« hatten einen dramatischen Sieg über die bis dahin ungeschlagenen »Schleimpilze« errungen, die ich allein schon wegen ihres Namens bewundert hatte – blieben die meisten Kolonisten auf dem Freizeitdeck und warteten die verbleibenden Minuten bis zum Skip ab. Die Mehrfachbildschirme auf diesem Deck zeigten ausnahmslos den Blick in Flugrichtung der Magellan. Noch war es eine leere Schwärze, doch nach dem Skip würde sich dort Roanoke zeigen. Die Kolonisten waren aufgeregt und begeistert. Zoë hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, als sie die Stimmung mit einer Silvesterparty verglichen hatte.

			»Wie lange noch?«, wollte Zoë von mir wissen.

			Ich konsultierte meinen PDA. »Ups!«, sagte ich. »Nur noch eine Minute und zwanzig Sekunden.«

			»Lass mich mal sehen«, sagte Zoë und schnappte sich meinen PDA. Dann nahm sie mir auch das Mikro weg, mit dem ich den Drachen zu ihrem überraschenden Sieg gratuliert hatte. »He!«, sagte sie, und ihre verstärkte Stimme war überall auf dem Freizeitdeck zu hören. »Wir haben noch genau eine Minute bis zum Skip!«

			Jubel brach unter den Kolonisten aus, und Zoë übernahm die Aufgabe, die Zeit in Fünf-Sekunden-Intervallen herunterzuzählen. Gretchen Trujillo und zwei Jungen kamen auf das Podium und kämpften um die besten Plätze an der Seite von Zoë. Einer der Jungen legte den Arm um Zoës Hüfte.

			»Nanu!«, sagte ich zu Jane und zeigte auf Zoë. »Siehst du das?«

			Jane schaute hin. »Das muss Enzo sein«, sagte sie.

			»Enzo? Es gibt also einen Enzo?«

			»Bleib cool, neunzigjähriger Vater«, sagte Jane, dann legte sie auf recht untypische Weise einen Arm um meine Hüfte. Normalerweise beschränkte sie solche Zuneigungsbekundungen auf die Zeit, die wir unter uns waren. Aber sie war auch etwas verspielter geworden, seit sie ihr Fieber überstanden hatte.

			»Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du so etwas tust«, sagte ich. »Das untergräbt meine Autorität.«

			»Scheiß drauf«, sagte Jane.

			Ich grinste.

			Als Zoë bei zehn Sekunden angelangt war, zählten sie und ihre Freunde gemeinsam jede Sekunde herunter, lautstark unterstützt von den Kolonisten. Als alle »Null« riefen, wurde es schlagartig still, und alle Köpfe und Augen wandten sich den Bildschirmen zu. Die leere Schwärze schien noch einen ewigen Augenblick zu verharren, bis sie plötzlich da war – eine große, grüne und neue Welt.

			Lauter Jubel brach aus. Die Menschen umarmten und küssten sich, und in Ermangelung eines passenderen Liedes schmetterten sie »Auld Lang Syne«.

			Ich wandte mich meiner Frau zu und küsste sie. »Frohe neue Welt«, sagte ich.

			»Auch dir eine frohe neue Welt«, erwiderte sie und gab mir den Kuss zurück. Dann wurden wir beinahe von Zoë umgeworfen, als sie zwischen uns sprang und versuchte, uns gleichzeitig zu küssen.

			Nach ein paar Minuten konnte ich mich aus Zoës und Janes Griff befreien und sah, wie Savitri angestrengt auf den nächsten Bildschirm starrte.

			»Der Planet wird sich schon nicht aus dem Staub machen«, sagte ich. »Sie können sich jetzt entspannen.«

			Es dauerte eine Sekunde, bis Savitri mich wahrzunehmen schien. »Was?«, fragte sie und sah mich mit gereiztem Ausdruck an.

			»Ich sagte …«, begann ich, doch dann blickte sie schon wieder auf den Bildschirm. Ich trat noch etwas näher an sie heran.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			Savitri blickte mich wieder an, dann kam sie plötzlich noch näher, als wollte sie mir einen Kuss geben. Aber das tat sie nicht. Sie legte nur die Lippen an mein Ohr. »Das ist nicht Roanoke«, sagte sie leise, aber in eindringlichem Tonfall.

			Ich wich einen Schritt von ihr zurück und widmete nun erstmals dem Planeten auf dem Bildschirm meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Es war eine grüne Welt, genauso wie Roanoke. Durch die Wolken konnte ich die Umrisse der Landmassen erkennen. Ich versuchte mir eine Karte von Roanoke ins Gedächtnis zu rufen, aber da war nichts. Ich hatte mich hauptsächlich auf das Flussdelta konzentriert, wo die Kolonie gegründet werden sollte, nicht auf die Anordnung der Kontinente.

			Ich kehrte zu Savitri zurück, damit wir uns wieder leise unterhalten konnten. »Sind Sie sich sicher?«, fragte ich.

			»Ja.«

			»Ganz sicher?«

			»Ja.«

			»Und welcher Planet ist das?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Savitri. »Mehr kann ich nicht sagen. Ich glaube fast, dass es niemand weiß.«

			»Wie …« Zoë stürmte herbei und forderte eine Umarmung von Savitri. Savitri ging darauf ein, aber sie ließ mich dabei nicht einen Moment lang aus den Augen.

			»Zoë«, sagte ich, »könnte ich bitte meinen PDA wiederhaben?«

			»Klar«, sagte Zoë und hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, als sie ihn mir reichte. Sobald ich ihn in der Hand hatte, meldete er eine Nachricht. Sie kam von Kevin Zane, dem Captain der Magellan.

			»Er ist nirgendwo registriert«, sagte Zane. »Wir haben seinen Umfang und die geschätzte Masse in die Datenbank eingegeben. Die Werte sind fast die gleichen wie bei Omagh, aber das ist definitiv nicht Omagh. Im Orbit gibt es keinen KU-Satelliten. Wir haben die Oberfläche noch nicht vollständig gescannt, aber bislang haben wir keinen Hinweis auf intelligentes Leben gefunden, weder von uns noch von anderen.« 

			»Es gibt keine andere Möglichkeit herauszufinden, was für ein Planet das ist?«, wollte Jane wissen. Ich hatte mich mit ihr so diskret wie möglich von der Feier weggeschlichen und es Savitri überlassen, den übrigen Kolonisten unsere Abwesenheit zu erklären.

			»Wir kartografieren noch die Sterne«, sagte Zane. »Wir fangen mit den relativen Positionen der hellsten Sonnen an und schauen, ob sie zu Konstellationen passen, die wir kennen. Wenn das nicht funktioniert, machen wir mit Spektralanalysen weiter. Wenn wir mindestens zwei Sterne finden, die wir identifizieren können, ermitteln wir mit einer Dreieckspeilung unsere Position. Aber das würde einige Zeit dauern. Im Augenblick sind wir ohne jede Orientierung.«

			»Auch auf die Gefahr hin, dass ich wie ein Idiot klinge«, sagte ich, »aber können Sie mit Ihrem Raumschiff nicht einfach den Rückwärtsgang einlegen?«

			»Normalerweise könnten wir das«, sagte Zane. »Man muss wissen, wohin man skippen will, bevor man einen Skip macht. Also könnte man diese Daten benutzen, um den Kurs zurückzurechnen. Aber wir haben die Koordinaten von Roanoke einprogrammiert. Eigentlich sollten wir dort sein. Aber wir sind es nicht.«

			»Jemand hat an Ihren Navigationssystemen herumgedreht«, sagte Jane.

			»Nicht nur das«, sagte Brion Justi, der Erste Offizier der Magellan. »Seit dem Skip hat die technische Zentrale keinen Zugang zu den Triebwerkssystemen mehr. Wir können den Antrieb beobachten, aber wir können keine Befehle mehr eingeben, weder hier auf der Brücke noch im Maschinenraum. Wir können in die Nähe eines Planeten skippen, aber wenn wir von hier verschwinden wollen, müssen wir uns erst ein Stück von der Schwerkraftsenke des Planeten entfernen. Das heißt, wir stecken fest.«

			»Wir treiben antriebslos im Weltraum?« Ich war kein Experte in solchen Dingen, aber ich wusste, dass ein Raumschiff nicht zwangsläufig in eine vollkommen stabile Umlaufbahn skippte.

			»Wir haben noch die Manövriertriebwerke«, sagte Justi. »Wir werden also nicht auf den Planeten stürzen. Aber damit würden wir nicht so schnell auf Skip-Distanz kommen. Selbst wenn wir wüssten, wo wir sind, könnten wir im Moment nicht nach Hause zurückkehren.«

			»Ich glaube, das sollten wir noch nicht an die Öffentlichkeit weitergeben«, sagte Zane. »Im Augenblick weiß die Brückenbesatzung über den Planeten und die Triebwerke Bescheid, und die technische Besatzung weiß nur über die Triebwerke Bescheid. Ich habe Sie informiert, sobald ich diese beiden Punkte bestätigen konnte. Mehr ist vorläufig nicht durchgesickert.«

			»Nicht ganz«, sagte ich. »Unsere Assistentin weiß Bescheid.«

			»Sie haben es Ihrer Assistentin gesagt?«, fragte Justi entgeistert.

			»Sie hat es uns gesagt«, erwiderte Jane scharf, »noch bevor Sie uns Bescheid gegeben haben.«

			»Savitri wird es niemandem weitersagen«, versicherte ich. »Fürs Erste bleibt das Geheimnis gewahrt. Aber wir werden es den Leuten nicht über einen längeren Zeitraum verheimlichen können.«

			»Das ist mir bewusst«, sagte Zane. »Aber wir brauchen etwas Zeit, um wieder die Kontrolle über die Triebwerke zu erhalten und herauszufinden, wo wir sind. Wenn wir den Menschen vorher etwas sagen, wird Panik ausbrechen.«

			»Das heißt, falls Sie die Technik überhaupt wieder unter Kontrolle bekommen«, sagte Jane. »Außerdem vergessen Sie das größere Problem – die Tatsache, dass dieses Schiff sabotiert wurde.«

			»Wir vergessen es keineswegs«, sagte Zane. »Wenn wir die Blockade der Kontrollen rückgängig gemacht haben, dürften wir eine genauere Vorstellung davon bekommen, wer es getan hat.«

			»Haben Sie vor dem Skip keine Computerdiagnose durchführen lassen?«, fragte Jane.

			»Natürlich haben wir das getan«, sagte Zane gereizt. »Wir haben uns an sämtliche Standardprozeduren gehalten. Das versuche ich Ihnen die ganze Zeit zu erklären. Bei den Überprüfungen wurden keine Fehler gefunden. Wir finden immer noch keine Fehler. Ich habe meinen technischen Offizier angewiesen, eine komplette Systemdiagnose durchzuführen. Demnach ist alles in bester Ordnung. Wenn wir nach den Computern gehen, haben wir Roanoke erreicht, und wir haben uneingeschränkten Zugriff auf die Triebwerke.«

			Darüber musste ich einen Moment nachdenken. »Also stimmt mit Ihren Navigations- und Triebwerkssystemen etwas nicht«, sagte ich. »Wie sieht es bei den anderen Systemen aus?«

			»Alles in Ordnung«, sagte Zane. »Aber wer in der Lage ist, uns von der Navigation und den Triebwerken abzukoppeln und den Computern vorzugaukeln, es gäbe nicht das geringste Problem, könnte sonst was mit den anderen Systemen anstellen.«

			»Fahren Sie die Systeme herunter«, sagte Jane. »Die Notsysteme arbeiten dezentral. Sie müssten funktionieren, bis Sie einen Neustart machen.«

			»Das wäre keine sehr sinnvolle Strategie, wenn wir eine Panik vermeiden wollen«, warf Justi ein. »Und wir haben keine Garantie, dass wir nach einem Neustart wieder Zugriff auf die Systeme haben. Im Moment sind unsere Computer überzeugt, dass alles bestens ist, also würden sie einfach wieder den derzeitigen Stand der Dinge herstellen.« 

			»Aber wenn wir keinen Neustart machen, gehen wir das Risiko ein, dass der oder die Saboteure auch an der Lebenserhaltung oder der künstlichen Schwerkraft herumpfuschen«, sagte ich.

			»Ich glaube, wenn das die Absicht der Saboteure gewesen wäre, hätten wir es bereits gespürt«, sagte Zane. »Dann wären wir längst tot. Wenn Sie meine Ansicht hören wollen: Ich werde alles so lassen, wie es ist, während wir herauszufinden versuchen, wie die Systeme blockiert sind. Ich bin der Captain dieses Schiffes, und ich treffe die Entscheidungen. Ich bitte Sie darum, mir etwas Zeit zu geben, die Sache zu reparieren, bevor Sie die Kolonisten informieren.«

			Ich sah Jane an; sie zuckte die Achseln. »Wir werden mindestens einen Tag brauchen, um die Vorratscontainer für den Transport zur Planetenoberfläche vorzubereiten«, sagte sie. »Dann noch ein paar Tage, bis die Kolonisten nach unten gebracht werden können. Es gibt keinen Grund, warum wir noch nicht mit der Vorbereitung für den Containertransport beginnen sollten.«

			»Das würde bedeuten, dass wenigstens Ihre Frachtarbeiter beschäftigt sind«, sagte ich zu Zane.

			»Was diese Leute angeht, sind wir genau da, wo wir sein sollten«, sagte Zane.

			»Dann fangen Sie morgen früh mit den Vorbereitungen für das Containerausschiffen an«, sagte ich. »Wir lassen Ihnen so lange Zeit, bis der Transport zur Oberfläche losgehen kann. Wenn Sie das Problem bis dahin nicht gelöst haben, werden wir mit den Kolonisten reden müssen. Einverstanden?«

			»Damit kann ich leben«, sagte Zane.

			Ein weiblicher Offizier kam zum Captain und sprach ihn an. Er widmete der Frau seine Aufmerksamkeit. Ich wandte mich Jane zu.

			»Sag mir, was du denkst«, forderte ich sie mit gesenkter Stimme auf.

			»Ich denke über das nach, was Trujillo zu dir gesagt hat.« Jane sprach ebenfalls leise.

			»Als er sagte, dass das Ministerium für Kolonisation die Kolonie sabotieren könnte, hat er wohl kaum gemeint, dass man es auf diese Weise machen würde.«

			»Vielleicht doch, wenn man demonstrieren will, dass die Angelegenheit viel zu gefährlich ist, und wenn jemand sicherstellen will, dass die Kolonie scheitert. Auf diese Weise kann man auf jeden Fall eine verlorene Kolonie als Ergebnis vorweisen.«

			»Verlorene Kolonie …«, sagte ich und schlug die Hände vors Gesicht. »Gütiger Himmel!«

			»Was ist?«, fragte Jane.

			»Roanoke«, sagte ich. »Es gab schon einmal eine Kolonie namens Roanoke auf der Erde. Die erste Siedlung englischer Kolonisten in Amerika.«

			»Und?«

			»Sie verschwand«, sagte ich. »Der Gouverneur fuhr nach England zurück, weil er Hilfe und neue Vorräte holen wollte, und als er zurückkehrte, waren die Siedler spurlos verschwunden. Die berühmte verlorene Kolonie Roanoke.«

			»Kommt mir etwas zu offensichtlich vor«, sagte Jane.

			»Richtig. Wenn man wirklich beabsichtigte, uns zu verlieren, glaube ich kaum, dass man einen so deutlichen Hinweis gegeben hätte.«

			»Trotzdem sind wir die Roanoke-Kolonie, und wir sind verloren«, sagte Jane.

			»Ironie ist etwas Gemeines.«

			»Perry, Sagan«, sagte Zane, »kommen Sie bitte.«

			»Was gibt es?«, erkundigte ich mich.

			»Wir haben da draußen jemanden entdeckt. Er sendet über codierten Richtfunk. Er hat ausdrücklich nach Ihnen beiden gefragt.«

			»Das hört sich nach einer guten Neuigkeit an«, sagte ich.

			Zane brummte unbestimmt und drückte einen Knopf, um den Anrufer durchzustellen.

			»Hier spricht John Perry«, sagte ich. »Jane Sagan ist ebenfalls anwesend.«

			»Hallo, Major Perry«, sagte die Stimme. »Und hallo, Lieutenant Sagan! Mann, welche Ehre, mit Ihnen beiden zu sprechen! Ich bin Lieutenant Stross von der Spezialeinheit. Ich habe den Auftrag erhalten, Ihnen zu sagen, was Sie als Nächstes tun sollen.«

			»Sie wissen, was hier los ist?«, fragte ich.

			»Schauen wir mal«, sagte Stross. »Sie sind davon ausgegangen, dass Sie zur Roanoke-Kolonie skippen, und nun haben Sie festgestellt, dass Sie vor einem ganz anderen Planeten herausgekommen sind. Und Sie glauben, dass Sie irgendwo in den Weiten des Alls verschollen sind. Und Captain Zane dürfte sich wundern, warum er keine Kontrolle über die Triebwerke mehr hat. Liege ich damit in etwa richtig?«

			»Absolut«, sagte ich.

			»Hervorragend«, sagte Stross. »Okay, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht lautet, dass Sie nicht verloren sind. Wir wissen genau, wo Sie sich befinden. Die schlechte Nachricht ist, dass Sie in nächster Zeit nicht von hier wegkommen werden. Ich kann Ihnen alle weiteren Einzelheiten mitteilen, wenn wir uns treffen, Sie beide, Captain Zane und ich. Ich schlage vor, in fünfzehn Minuten.« 

			»Wie meinen Sie das, dass wir uns treffen?«, fragte Zane. »Wir haben keine Raumschiffe in der Ortung. Wir haben keine Möglichkeit zu verifizieren, dass Sie wirklich der sind, der zu sein Sie behaupten.«

			»Lieutenant Sagan kann sich für mich verbürgen«, sagte Stross. »Und was meinen Aufenthaltsort betrifft, schalten Sie auf Außenkamera vierzehn, und knipsen Sie eine Lampe an.«

			Zane war verärgert und verwirrt, dann nickte er einem Brückenoffizier zu. Der große Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte einen Teil des Steuerbordrumpfes. Alles war dunkel, bis ein Flutlicht anging und die Umgebung erhellte.

			»Ich sehe nichts außer der Hülle«, sagte Zane.

			In der Schwärze schien sich etwas zu bewegen, und plötzlich geriet ein schildkrötenähnliches Etwas in den Lichtkegel und den Erfassungsbereich der Kamera. Es schwebte nur wenige Zentimeter neben dem Schiffsrumpf.

			»Was, zum Teufel, ist das?«, fragte Jane.

			Die Schildkröte winkte.

			»Dieser Mistkerl«, sagte Jane.

			»Sie wissen, was das für ein Ding ist?«, fragte Zane.

			Jane nickte. »Das ist ein Gameraner«, sagte sie und drehte sich zu Zane um. »Das ist Lieutenant Stross. Er hat die Wahrheit gesagt. Und ich glaube, dass wir ziemlich tief in die Scheiße geraten sind.«

			»Toll, Luft!«, sagte Lieutenant Stross und wedelte mit der Hand. »Habe ich schon lange nicht mehr gespürt.« Stross schwebte träge im großen Shuttlehangar. Zane hatte die künstliche Gravitation abgeschaltet, um es dem Gameraner angenehmer zu machen, der sich vorwiegend in Bereichen mit Nullschwerkraft aufhielt.

			Jane hatte es mir und Zane erklärt, während wir mit dem Lift zum Shuttlehangar hinuntergefahren waren. Gameraner waren Menschen, beziehungsweise ihre DNS stammte ursprünglich aus dem menschlichen Genom, bevor man noch andere Gene hinzugefügt hatte. Sie waren radikal verändert worden, damit sie im luftleeren Weltraum existieren konnten. Deswegen besaßen sie gepanzerte Körper, die sie vor dem Vakuum und kosmischer Strahlung schützten, und lebten in Symbiose mit genetisch angepassten Algen, die sich in einem speziellen Organ konzentrierten, photosynthetische Streifen, die sie mit Sauerstoff versorgten. Außerdem besaßen sie Hände an allen vier Gliedmaßen, und sie waren Soldaten der Spezialeinheit. Die wilden Gerüchte in der regulären KVA-Infanterie über extreme Mutationen in der Spezialeinheit waren letztlich alles andere als bloße Gerüchte. Ich dachte an meinen Freund Harry Wilson, den ich während der KVA-Ausbildung kennengelernt hatte. Er lebte nur für solche Sachen. Ich würde ihm davon berichten, wenn ich ihn das nächste Mal sah. Falls ich ihn jemals wiedersah.

			Obwohl er zur Spezialeinheit gehörte, verhielt sich Stross äußerst unsoldatisch. Das galt nicht nur für seine sprachlichen Eigenarten (wobei seine Art zu sprechen nichts mehr mit Akustik zu tun hatte; da Stimmbänder im Weltraum nutzlos waren, besaß er keine; seine »Stimme« wurde vom BrainPal-Computer in seinem Kopf erzeugt und an unsere PDAs übertragen), sondern auch für seine offensichtliche Neigung, sich leicht ablenken zu lassen. Es gab ein sehr zutreffendes Wort für seine allgemeine Verfassung.

			Spacig.

			Zane vergeudete keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. »Ich will wissen, wie Sie die Kontrolle über mein Schiff übernehmen konnten, verdammt!«

			»Mit der blauen Pille«, sagte Stross und wedelte unbestimmt mit der Hand. »Das ist ein Programm, das eine virtuelle Maschine auf Ihrer Hardware erzeugt. Ihre Software läuft auf dieser Maschine und merkt nicht, dass sie gar nicht mit der wirklichen Hardware arbeitet. Deshalb ist sie fest davon überzeugt, dass alles in Ordnung ist.«

			»Befreien Sie meine Computer von diesem Mist«, sagte Zane. »Und dann verschwinden Sie aus meinem Schiff.«

			Stross hob drei leere Hände, während er mit der vierten weiter in der Luft herumwedelte. »Sehe ich aus wie ein Computerexperte?«, fragte er. »Ich habe keine Ahnung, wie man so etwas programmiert. Ich weiß nur, wie ich es einsetzen muss. Und meine Befehle kommen von jemandem, der einen höheren Rang hat als Sie. Tut mir leid, Captain.« 

			»Wie sind Sie überhaupt hierhergelangt?«, wollte ich wissen. »Ich weiß, dass Sie im Weltraum überleben können. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie da drinnen keinen Skip-Antrieb haben.«

			»Ich habe mich huckepack von Ihnen mitnehmen lassen«, sagte Stross. »Ich habe mich die letzten zehn Tage an den Rumpf Ihres Schiffs gepappt und gewartet, bis Sie skippen.« Er klopfte auf seinen Panzer. »Eingebettete Nanotarnung. Ein recht neuer Trick. Wenn ich nicht will, dass Sie mich bemerken, bemerken Sie mich nicht.«

			»Sie haben zehn Tage lang auf der Hülle gelebt?«, fragte ich.

			»So schlimm ist es gar nicht«, sagte Stross. »Ich habe mir mit meinem Doktorstudium die Zeit vertrieben. Vergleichende Literaturwissenschaft. So wird mir nie langweilig. Natürlich ist es ein Fernstudium.«

			»Das ist ja sehr nett für Sie«, sagte Jane. »Aber ich würde mich lieber auf unsere Situation konzentrieren.« Ihre Stimme klang unterkühlt, ein schroffer Gegensatz zu Zanes Wutausbrüchen.

			»Okay«, sagte Stross. »Ich habe gerade die betreffenden Dateien und Befehle an Ihre PDAs geschickt, damit Sie alles in Ruhe prüfen können. Aber ich kann Ihnen schon mal die Schlagzeilen nennen: Der Planet, den man Ihnen als Roanoke präsentiert hat, war nur ein Köder. Der Planet, in dessen Orbit Sie sich befinden, ist der wirkliche Roanoke. Hier werden Sie Ihre Kolonie gründen.«

			»Aber wir wissen überhaupt nichts über diesen Planeten«, sagte ich.

			»Das steht alles in den Dateien«, sagte Stross. »Im Großen und Ganzen ist es sogar ein besser geeigneter Planet als der andere. Die Biochemie entspricht ziemlich genau unseren Ernährungsbedürfnissen. Äh … das heißt, Ihren. Nicht meinen. Sie können sofort mit dem Ernten anfangen.«

			»Sie sagten, der andere Planet wäre ein Köder gewesen«, hakte Jane nach. »Ein Köder wofür?«

			»Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte Stross.

			»Kein Problem«, sagte Jane.

			»Also gut«, sagte Stross. »Fangen wir mal mit der Frage an, ob Sie wissen, was das Konklave ist.«

			5

			Jane sah aus, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst.

			»Was soll das heißen?«, fragte ich. »Was ist das Konklave?« Ich schaute Zane an, der bedauernd die Hände hob. Er wusste es auch nicht.

			»Haben sie es endlich geschafft?«, sagte Jane nach einer Weile.

			»Oh, ja«, antwortete Stross.

			»Was ist das Konklave?«, wiederholte ich.

			»Eine Organisation von nicht menschlichen Spezies«, sagte Jane, ohne Stross aus den Augen zu lassen. »Dahinter steht die Idee, sich zu verbünden, um diese Region des Weltalls zu kontrollieren und andere Rassen an der Kolonisation zu hindern.« Sie drehte sich zu mir um. »Zum letzten Mal habe ich davon gehört, kurz bevor wir beide nach Huckleberry gegangen sind.«

			»Du wusstest davon und hast mir nie etwas gesagt?«

			»Befehle«, erklärte Jane knapp. »Es war Teil der Vereinbarung, die man mit mir getroffen hat. Ich konnte die Spezialeinheit zu meinen Bedingungen verlassen, wenn ich alles vergaß, was ich jemals über das Konklave wusste. Ich hätte es dir nicht einmal sagen können, wenn ich es gewollt hätte. Außerdem gab es nicht viel zu erzählen. Die Sache steckte noch in den Kinderschuhen, und wie es damals aussah, wäre sowieso nie was draus geworden. Und ich habe durch Charles Boutin davon erfahren, der nicht unbedingt der zuverlässigste Beobachter der interstellaren Politik war.«

			Jane schien sehr verärgert zu sein, aber ob ihr Ärger mir oder der Situation galt, konnte ich nicht sagen. Ich beschloss, nicht weiter zu bohren, sondern wandte mich an Stross. »Aber nun ist dieses Konklave etwas, worüber man sich Sorgen macht.«

			»So ist es«, sagte Stross. »Und zwar schon seit mehr als zwei Jahren. Seine erste Amtshandlung bestand darin, alle anderen Spezies, die nicht zum Konklave gehören, davor zu warnen, weitere Kolonien zu gründen.«

			»Sonst was?«, fragte Zane.

			»Sonst würde das Konklave diese Kolonien auslöschen«, sagte Stross. »Das ist der Grund für dieses Bäumchen-wechsel-dich-Spiel. Wir täuschen dem Konklave vor, dass wir eine Kolonie auf einer bestimmten Welt gründen wollen. Aber in Wirklichkeit schicken wir die Kolonisten zu einer ganz anderen Welt, eine, die nicht in den Datenbanken und Sternkarten verzeichnet ist und von der kaum jemand etwas weiß, außer ein paar sehr hochgestellten Personen. Und ich, was Sie daran sehen, dass ich hier bin, um Ihnen das zu erläutern. Und jetzt auch Sie. Das Konklave war bereit, die Roanoke-Kolonie anzugreifen, bevor Sie auch nur einen Fuß auf den Boden des Planeten gesetzt hätten. Jetzt kann sie nichts unternehmen, weil Sie nicht mehr auffindbar sind. Damit machen sich die führenden Köpfe des Konklave zu Idioten und Schwächlingen. Und dadurch stehen wir als die Guten da. So sieht es der Plan vor, soweit ich ihn verstanden habe.«

			Jetzt war es an mir, wütend zu werden. »Also betreibt die Koloniale Union ein Versteckspiel mit dem Konklave«, sagte ich. »Ein Riesenspaß!«

			»Ich glaube kaum, dass es ein Riesenspaß sein wird, falls das Konklave Sie doch noch finden sollte.«

			»Und wie lange wird das dauern?«, fragte ich. »Wenn diese Aktion für das Konklave wirklich ein so schwerer Schlag ist, wie Sie behaupten, wird man sich auf die Suche nach uns machen.«

			»Da haben Sie allerdings recht«, sagte Stross. »Und wenn man Sie findet, wird man Sie auslöschen. Also sollten Sie jetzt alles daransetzen, nicht gefunden zu werden. Und ich glaube, das ist der Teil, der Ihnen am wenigsten gefallen wird.«

			»Punkt eins«, sagte ich zu den Vertretern der Roanoke-Kolonie. »Keine Kontakte gleich welcher Art zwischen Roanoke und dem Rest der Kolonialen Union.«

			Am Tisch brach das Chaos aus.

			Jane und ich saßen an den Enden und warteten, dass sich der Tumult legte. Das dauerte ein paar Minuten.

			»Das ist verrückt«, sagte Marie Black.

			»Ich stimme voll und ganz mit Ihnen überein«, sagte ich. »Aber jedes Mal, wenn es einen Kontakt zwischen Roanoke und irgendeiner anderen Kolonialwelt gibt, hinterlässt das eine Spur, die man zurückverfolgen kann. Raumschiffsbesatzungen gehen in die Hunderte. Es ist unrealistisch, dass von diesen Leuten kein einziger seinen Freunden oder Angehörigen etwas erzählt. Und Ihnen allen ist bewusst, dass man schon jetzt nach uns suchen wird. Die Regierungen Ihrer bisherigen Heimatplaneten, Ihre Familien und die Presse werden nach jemandem Ausschau halten, der ihnen einen Hinweis auf unseren Verbleib geben kann. Und wenn irgendwer mit dem Finger auf uns zeigt, wird das Konklave uns finden.«

			»Was ist mit der Magellan?«, fragte Lee Chen. »Sie wird zurückfliegen.«

			»Das wird sie nicht«, sagte ich. Diese Neuigkeit rief ein erstauntes Keuchen hervor. Ich erinnerte mich noch gut an Captain Zanes Wutausbruch, als Stross ihn über diesen Punkt informiert hatte. Zane hatte damit gedroht, diesen Befehl zu ignorieren, worauf Stross ihn daran erinnerte, dass er keine Kontrolle über die Triebwerke des Schiffes hatte. Und falls er und seine Besatzung entscheiden sollten, nicht zusammen mit den übrigen Kolonisten auf dem Planeten zu landen, würden sie feststellen, dass sie auch keine Kontrolle über die Lebenserhaltungssysteme mehr hatten. Es war ein ziemlich hässlicher Moment gewesen.

			Und es wurde noch schlimmer, als Stross verkündete, dass die Magellan anschließend in die Sonne manövriert werden sollte.

			»Die Besatzungsmitglieder der Magellan haben Familien in der KU«, sagte Hiram Yoder. »Verwandte, Ehepartner, Kinder.«

			»So ist es«, sagte ich. »Das gibt Ihnen eine Vorstellung, wie ernst das Problem ist.«

			»Können wir es uns leisten, sie aufzunehmen?«, fragte Manfred Trujillo. »Ich will keineswegs vorschlagen, dass wir sie abweisen sollten. Aber die Vorräte der Kolonie sind für zweitausendfünfhundert Personen gedacht. Und jetzt kommen noch einmal – wie viele? – vielleicht zweihundert dazu.«

			»Zweihundertsechs«, sagte Jane. »Das ist kein Problem. Wir wurden mit anderthalbmal so viel Nahrung losgeschickt, als für eine Kolonie dieser Größe üblich ist. Und diese Welt hat tierisches und pflanzliches Leben, das wir essen können. Hoffentlich.«

			»Wie lange soll diese Isolation anhalten?«, fragte Black.

			»Für unbestimmte Zeit«, sagte ich. Wieder wurde gemurrt. »Wir können nur in der Isolation überleben. So einfach ist das nun mal. Aber in mancher Hinsicht wird es dadurch leichter für uns. Neu gegründete Kolonien müssen sich auf die nächste Kolonistenwelle vorbereiten, die zwei oder drei Jahre später folgen wird. Darüber müssen wir uns vorläufig keine Sorgen machen. Wir können uns ganz auf unsere eigenen Bedürfnisse konzentrieren.«

			Diesem Argument wurde niedergeschlagen zugestimmt. Im Augenblick war es das Beste, worauf ich hoffen konnte.

			»Punkt zwei«, sagte ich und machte mich auf den Gegenschlag gefasst. »Keine Benutzung von Technik, die Beobachtern im Weltraum die Existenz unserer Kolonie verraten könnte.«

			Diesmal beruhigten sie sich erst nach mehreren Minuten.

			»Das ist völlig absurd«, sagte Paulo Gutierrez schließlich. »Alles, was mit drahtloser Verbindung arbeitet, ist potenziell messbar. Man müsste nur ein Signal auf einem möglichst breiten Frequenzband senden, und es würde mit allem Verbindung bekommen und einem sagen, was es gefunden hat.«

			»Das ist mir bewusst«, erwiderte ich.

			»Unsere gesamte Technik arbeitet drahtlos«, sagte Gutierrez und hielt seinen PDA hoch. »Schauen Sie sich das hier an. Keine einzige verdammte Steckverbindung. Man könnte das Ding nicht einmal an ein Kabel anschließen, wenn man es wollte. Unsere komplette Ausrüstung in den Frachträumen funktioniert drahtlos.«

			»Vergessen Sie die Ausrüstung«, sagte Lee Chen. »Alle meine Kolonisten haben einen implantierten Lokator.«

			»Genauso wie meine«, sagte Marta Piro. »Und es gibt keinen Ausschalter.«

			»Dann werden sie die Dinger rausholen müssen«, sagte Jane.

			»Das würde einen chirurgischen Eingriff erfordern«, sagte Piro.

			»Wo, zum Teufel, hat man die Dinger eingepflanzt?«

			»In den Schultern«, sagte Piro. Chen nickte dazu; bei seinen Leuten war es genauso. »Es wäre kein großer Eingriff, aber ohne Skalpell lässt es sich nicht machen.«

			»Die Alternative wäre, alle anderen Kolonisten der Gefahr auszusetzen, aufgespürt und getötet zu werden«, fiel Jane ihr ins Wort. »Ich denke, Ihre Leute werden sich dieser Prozedur unterziehen müssen.«

			Piro öffnete den Mund zu einer Erwiderung, überlegte es sich dann aber anders.

			»Selbst wenn wir die Lokatoren entfernt haben, wären da noch sämtliche anderen Geräte, die zu unserer Ausrüstung gehören«, sagte Gutierrez und brachte das Gespräch wieder auf den Punkt. »Alles arbeitet drahtlos. Landwirtschaftliche Geräte. Medizinische Apparaturen. Alles. Sie wollen uns also sagen, dass wir nichts von diesen Sachen benutzen dürfen, die wir zum Überleben benötigen.«

			»Nicht sämtliche Ausrüstung in den Frachträumen funktioniert mit drahtlosen Verbindungen«, sagte Hiram Yoder. »Das gilt zum Beispiel nicht für unsere Ausrüstung. Jedes dieser Geräte benötigt einen Menschen, der es bedient. Wir werden wunderbar zurechtkommen.«

			»Sie haben diese Ausrüstung«, sagte Gutierrez. »Wir nicht. Alle anderen haben nichts, womit sie arbeiten können.«

			»Wir werden so viel wie möglich mit Ihnen teilen«, sagte Yoder.

			»Es geht nicht ums Teilen«, gab Gutierrez erzürnt zurück. Er nahm einen tiefen Atemzug, um sich wieder zu beruhigen. »Natürlich bin ich davon überzeugt, dass Sie versuchen werden, uns zu helfen«, sagte er zu Hiram. »Sie haben genug Ausrüstung für Ihre Gruppe dabei. Insgesamt sind wir aber zehnmal so viele.«

			»Wir haben genug Ausrüstung«, sagte Jane, worauf sich alle Anwesenden ihr zuwandten. »Ich habe Ihnen allen eine Kopie der Frachtliste geschickt. Sie werden sehen, dass wir neben der modernen Technik zusätzlich mit einer kompletten Garnitur Werkzeuge und Geräte ausgestattet sind, die nach bisherigen Maßstäben als veraltet gilt. Das verrät uns zwei Tatsachen. Erstens, dass die Koloniale Union genau gewusst hat, dass wir auf uns allein gestellt sein würden. Und zweitens, dass man nicht die Absicht hatte, uns sterben zu lassen.«

			»Das ist nur ein Aspekt«, warf Trujillo ein. »Der andere ist, dass sie uns lieber hilflos dem Konklave ausliefern wollten, als uns etwas mitzugeben, womit wir uns verteidigen könnten. Stattdessen sagt man uns, dass wir uns still und unauffällig verhalten sollen, weil das Konklave uns dann vielleicht nicht hört.« Aus der Runde am Tisch kam zustimmendes Gemurmel.

			»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Diskussion«, sagte ich. »Wie auch immer die Motive der KU aussehen mögen, wir müssen uns der Tatsache stellen, dass wir hier sind und nicht ohne Weiteres von hier wegkommen werden. Wenn wir auf dem Planeten gelandet sind und der Aufbau der Kolonie in die Wege geleitet wurde, können wir eine Diskussion über die Strategie der KU führen. Vorläufig müssen wir uns auf das konzentrieren, was unserem Überleben dienlich ist. Hiram«, sprach ich den Mennoniten an und reichte ihm meinen PDA. »Von uns allen haben Sie die meiste Ahnung, ob diese Ausrüstung für unsere Zwecke brauchbar ist. Können wir etwas damit anfangen?«

			Hiram nahm sich die Zeit, die Frachtliste der Magellan gründlich durchzugehen.

			»Schwer zu sagen«, antwortete er schließlich. »Ich müsste einen Blick auf diese Dinge werfen. Und ich müsste mir die Leute ansehen, die damit umgehen werden. Außerdem spielen noch andere Faktoren eine Rolle. Aber ich glaube, dass wir damit arbeiten können.« Er blickte sich am Tisch um. »Ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, womit ich Ihnen helfen kann. Für all meine Brüder kann ich nicht das gleiche Versprechen abgeben, aber nach meiner Erfahrung werden sie ausnahmslos bereit sein, Ihnen in der Not zur Seite zu stehen. Wir können es schaffen.«

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Trujillo und zog alle Blicke auf sich. »Wir verstecken uns nicht. Wir benutzen sämtliche Technik, die wir haben – alle Ressourcen, die uns zur Verfügung stehen –, um zu überleben. Und falls dieses Konklave vorbeischauen sollte, sagen wir ihnen, dass wir eine wilde Kolonie sind. Ohne jegliche Verbindung zur KU. Das Konklave führt Krieg gegen die Koloniale Union und nicht gegen irgendeine wilde Kolonie.«

			»Dann würden wir uns den Befehlen widersetzen«, sagte Marie Black.

			»Die Trennung der Verbindung geht in beide Richtungen«, erwiderte Trujillo. »Wenn wir uns isolieren müssen, kann auch die KU nicht mehr überprüfen, was wir tun. Und selbst wenn wir uns ihren Befehlen widersetzen – was würde dann passieren? Sind wir hier bei der KVA? Wird man uns standrechtlich erschießen? Oder uns unehrenhaft entlassen? Und sind wir, die wir hier am Tisch versammelt sind, wirklich der Ansicht, dass diese Befehle legitim sind? Die Koloniale Union hat uns im Stich gelassen. Man hat sogar von Anfang an geplant, uns im Stich zu lassen. Das ist ein klarer Vertrauensbruch. Ich schlage vor, dass wir dasselbe tun. Ich schlage vor, dass wir uns zur wilden Kolonie erklären.«

			»Ich glaube kaum, dass Ihnen bewusst ist, was Ihr Vorschlag konkret bedeuten würde«, sagte Jane zu Trujillo. »Die letzte wilde Kolonie, die ich besucht habe, wurde kurz zuvor ausgelöscht, weil alle Kolonisten geschlachtet wurden, um ihr Fleisch zu verwerten. Wir haben einen Haufen mit Leichen von Kindern gefunden, die als Nächste verarbeitet werden sollten. Machen Sie sich nichts vor. Wer eine wilde Kolonie gründet, spricht damit sein eigenes Todesurteil.« Janes Worte hingen mehrere Sekunden lang unwidersprochen in der Luft.

			»Natürlich gibt es Risiken«, nahm Trujillo schließlich die Herausforderung an. »Aber wir sind allein. Wir sind praktisch eine wilde Kolonie. Und wir wissen nicht, ob dieses Konklave wirklich so schrecklich ist, wie die Koloniale Union es darstellt. Die KU hat uns die ganze Zeit getäuscht. Sie hat ihre Glaubwürdigkeit verloren. Wir können nicht mehr davon ausgehen, dass ihr unsere Interessen am Herzen liegen.«

			»Also wollen Sie den Beweis, dass das Konklave uns tatsächlich schaden will?«, sagte Jane.

			»Das wäre nett«, sagte Trujillo.

			Jane wandte sich mir zu. »Zeig es ihnen.«

			»Was soll er uns zeigen?«, fragte Trujillo.

			»Das hier.« Mit meinem PDA – den ich schon bald nicht mehr würde benutzen können – schaltete ich den großen Wandbildschirm ein und überspielte eine Videodatei. Die Aufnahmen zeigten ein fremdartiges Lebewesen an einem Hügel oder einer Böschung. Hinter dem Wesen lag etwas, das wie eine kleine Stadt aussah. Sie war in grelles Licht getaucht.

			»Das Dorf, das Sie dort sehen, ist eine Kolonie«, sagte ich. »Sie wurde von den Whaidianern gegründet, kurz nachdem das Konklave seine Warnung an die nicht verbündeten Spezies ausgegeben hat. Das Dekret kam überstürzt, weil das Konklave damals noch gar nicht die Mittel hatte, um seine Verfügungen durchzusetzen. Also haben einige Spezies weiter Kolonien gegründet. Aber inzwischen hat das Konklave aufgeholt.«

			»Woher kommt dieses Licht?«, fragte Lee Chen.

			»Von den Schiffen des Konklave im Orbit«, sagte Jane. »Eine Einschüchterungsmaßnahme. Sie soll den Feind desorientieren.«

			»Da oben müssen sich eine Menge Schiffe befinden«, sagte Chen.

			»Richtig«, sagte Jane.

			Die Lichtstrahlen über der Kolonie der Whaidianer erloschen schlagartig.

			»Jetzt geht es los«, sagte ich.

			Die tödlichen Strahlen waren zunächst kaum zu erkennen. Sie dienten der Vernichtung, und fast ihre gesamte Energie wurde auf die Ziele geleitet, sodass kaum noch Streulicht für die Kamera übrig blieb. Man sah nur ein Hitzeflimmern in der Luft, das selbst über die große Entfernung zwischen Siedlung und Kamera bemerkbar war.

			Und dann, innerhalb eines Sekundenbruchteils, ging die gesamte Kolonie in Flammen auf und explodierte. Extrem heiße Luft wirbelte Trümmer und Staub herum, in die sich die Gebäude der Kolonie, die Fahrzeuge und die Bewohner verwandelten. Alles wurde in den Himmel geschleudert und veranschaulichte die Macht der Strahlen. In den Fragmenten spiegelte sich das Feuer, das nun selbst emporstieg.

			Eine Schockwelle aus Hitze und Staub breitete sich von den verglühten Überresten der Kolonie aus. Die Strahlen erloschen. Die Lightshow am Himmel war zu Ende, und am Boden gab es nur noch Rauch und Flammen. Am Rand der Vernichtungszone brachen immer noch vereinzelte Brände aus.

			»Was ist das?«, fragte Yoder.

			»Einige der Kolonisten hielten sich außerhalb der Siedlung auf, als sie angegriffen wurde, vermute ich. Also räumen sie jetzt die Reste weg.«

			»Himmel!«, sagte Gutierrez. »Nachdem ihre Kolonie vernichtet war, hatten diese Leute wahrscheinlich ohnehin keine Überlebenschance mehr.«

			»Dabei ging es wohl eher ums Prinzip«, sagte Jane.

			Ich schaltete das Video aus. Im Raum war es totenstill.

			Trujillo zeigte auf meinen PDA. »Woher haben wir das?«, fragte er.

			»Das Video? Anscheinend wurde es von Boten des Konklave persönlich an das Außenministerium der KU geliefert, genauso wie an jede andere Regierung, die nicht dem Konklave angehört.«

			»Warum sollten sie so etwas tun?«, sagte Trujillo. »Warum sollten sie sich offen zu einer solchen … Grausamkeit bekennen?«

			»Damit es keinen Zweifel gibt, dass sie es ernst meinen«, sagte ich. »Ich ziehe daraus die Schlussfolgerung, dass wir es uns ungeachtet dessen, was wir im Moment von der Kolonialen Union halten, nicht leisten können, von der Vermutung auszugehen, dass das Konklave uns gegenüber friedfertig auftreten wird. Die KU hat diesen Typen eine lange Nase gezeigt, was sie auf gar keinen Fall ignorieren können. Sie werden also nach uns suchen. Und wir sollten ihnen nicht dabei helfen, indem wir uns verraten.« Darauf wurde es wieder still im Raum.

			»Und was jetzt?«, fragte Marta Piro.

			»Ich glaube, Sie sollten abstimmen«, sagte ich.

			Trujillo blickte mit leicht ungläubigem Gesichtsausdruck auf. »Wie bitte?«, sagte er. »Mir war, als hätte ich gerade gehört, dass Sie uns zu einer Abstimmung aufforderten.«

			»Auf dem Tisch liegt der Plan, den wir Ihnen soeben vorgestellt haben«, sagte ich. »Der Plan, der Jane und mir präsentiert wurde. In Anbetracht der Lage finde ich, dass es der beste Plan ist, den wir zurzeit haben. Aber wir können ihn nur durchführen, wenn Sie alle einverstanden sind. Sie werden anschließend zu Ihren Kolonisten gehen und ihnen alles erklären müssen. Sie werden die Leute überzeugen müssen. Wenn diese Kolonie funktionieren soll, müssen alle an einem Strang ziehen. Und das fängt bei Ihnen an, die Sie hier versammelt sind.«

			Ich stand auf, Jane ebenfalls. »Diese Diskussion sollten sie ohne uns führen«, sagte ich. »Wir werden draußen warten.« Dann gingen wir.

			»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte ich Jane, als wir hinausgegangen waren.

			»Ist diese Frage ernst gemeint?«, erwiderte Jane schroff. »Wir sind in einem unbekannten Raumsektor gestrandet und warten darauf, dass das Konklave uns findet und zu Asche verbrennt, und du fragst mich, ob irgendetwas nicht stimmt?«

			»Ich meinte, ob mit dir irgendetwas nicht stimmt«, sagte ich. »Du bist heute jedem an die Gurgel gesprungen. Wir befinden uns in einer verdammt schwierigen Lage, und deshalb musst du dich auf die Sache konzentrieren. Und nach Möglichkeit etwas diplomatischer vorgehen.«

			»Du bist der Diplomat von uns beiden«, sagte Jane.

			»Gut«, sagte ich. »Aber von dir bekomme ich keine Unterstützung.«

			Jane schien in Gedanken bis zehn zu zählen. Dann offenbar noch einmal. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Du hast recht. Es tut mir wirklich leid.«

			»Sag mir, was los ist.«

			»Jetzt nicht. Später. Wenn wir unter uns sind.«

			»Wir sind unter uns.«

			»Dreh dich um«, sagte Jane.

			Ich tat es. Savitri stand im Korridor. Ich wandte mich wieder Jane zu, aber sie hatte sich bereits ein paar Schritte entfernt.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Savitri und blickte Jane nach.

			»Wenn ich das wüsste, würde ich es Ihnen sagen«, erwiderte ich. Dann wartete ich auf eine schnippische Entgegnung von Savitri. Als die nicht kam, verriet mir das eine Menge über Savitris mentale Verfassung. »Hat schon irgendjemand unser Planetenproblem bemerkt?«, fragte ich sie.

			»Ich glaube nicht«, sagte Savitri. »Die meisten Leute sind wie Sie – Entschuldigung – und haben gar keine genaue Vorstellung, wie ein bestimmter Planet aussieht. Aber Ihre Abwesenheit wurde bemerkt. Dass Sie und alle Repräsentanten der Kolonialwelten plötzlich verschwunden sind. Aber niemand scheint zu glauben, dass das ein schlechtes Zeichen ist. Schließlich ist es Ihr Job, sich zusammenzusetzen und über die Kolonie zu debattieren. Ich weiß, dass Kranjic nach Ihnen sucht, aber ich glaube, er will nur irgendeinen O-Ton über die Feier und den Skip.«

			»Gut«, sagte ich.

			»Wenn Sie mir noch etwas mehr sagen möchten, was hier eigentlich los ist, hätte ich übrigens nichts dagegen.«

			Ich wollte ihr automatisch mit einem flapsigen Spruch antworten, doch dann hielt ich inne, als ich den Blick ihrer Augen sah. »Bald, Savitri«, sagte ich stattdessen. »Versprochen. Wir müssen vorher noch ein paar Dinge klären.«

			»Okay, Boss«, sagte sie und entspannte sich ein klein wenig.

			»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte ich. »Machen Sie Hickory und Dickory ausfindig. Ich muss mit ihnen über etwas reden.«

			»Glauben Sie, dass die beiden etwas über das hier wissen?«, fragte Savitri.

			»Ich weiß, dass sie etwas darüber wissen«, sagte ich. »Aber ich möchte mich vergewissern, wie viel sie wissen. Sagen Sie ihnen, dass sie sich später in meinem Quartier mit mir treffen sollen.«

			»Wird gemacht. Am besten suche ich nach Zoë. Ihre Leibwache ist selten weiter als dreißig Meter von ihr entfernt. Ich glaube, langsam gehen die beiden auch ihr auf die Nerven. Die Obin scheinen ihren neuen Freund nervös zu machen.«

			»Meinen Sie diesen Enzo?«

			»Genau den«, sagte Savitri. »Ein netter Junge.«

			»Wenn wir gelandet sind, werde ich Hickory und Dickory beauftragen, einen längeren Spaziergang mit ihm zu unternehmen.«

			»Interessant, dass Sie mitten in einer schweren Krise immer noch darüber nachdenken können, wie Sie junge Verehrer von Ihrer Tochter fernhalten können. Auf eine perverse Art ist das schon wieder bewundernswert.«

			Ich grinste. Savitri grinste zurück, was genau das war, was ich erhofft und beabsichtigt hatte. »Man muss eben Prioritäten setzen«, sagte ich. Savitri verdrehte die Augen und ging.

			Ein paar Minuten später tauchte Jane wieder auf, mit zwei Bechern in den Händen. Sie reichte mir einen. »Tee«, sagte sie. »Als Friedensangebot.«

			»Danke«, sagte ich und nahm den Tee.

			Jane deutete auf die Tür, hinter der sich die Repräsentanten berieten. »Gibt’s was Neues?«

			»Nichts. Ich habe nicht mal versucht zu lauschen.«

			»Hast du irgendeinen Plan, falls sie entscheiden sollten, dass unser Plan ein Haufen Scheiße ist?«

			»Schön, dass du danach fragst«, sagte ich. »Nein, ich habe nicht den leisesten Schimmer, was wir dann tun können.«

			»Wie ich sehe, hast du gründlich nachgedacht«, sagte Jane und nahm einen Schluck Tee.

			»Komm mir nicht auf die flapsige Tour«, sagte ich. »Das ist Savitris Job.«

			»Schau mal! Kranjic ist im Anmarsch.« Jane zeigte in den Korridor, den der Reporter soeben betreten hatte, wie immer mit Beata im Schlepptau. »Wenn du möchtest, kann ich ihn für dich kaltmachen.«

			»Dann wäre Beata ja eine arme Witwe!«

			»Ich glaube, damit würde sie ganz gut klarkommen.«

			»Ich finde, wir sollten ihn vorläufig am Leben lassen.«

			»Perry, Sagan«, sagte Kranjic. »Ja, ich weiß, dass ich nicht Ihr Lieblingsreporter bin, aber könnten Sie mir vielleicht ein oder zwei Sätze zum Skip sagen? Ich verspreche, dass ich Sie gut ins Bild setzen werde.«

			Die Tür zum Konferenzraum ging auf, und Trujillo blickte sich im Korridor nach uns um.

			»Warten Sie hier, Jann«, sagte ich zu Kranjic. »In ein paar Minuten habe ich etwas für Sie.« Jane und ich kehrten in den Konferenzraum zurück. Ich hörte noch, wie Kranjic vernehmlich seufzte, bevor wir hinter uns die Tür schlossen.

			Ich wandte mich den Vertretern der Kolonialwelten zu. »Und?«, fragte ich.

			»Es gab gar nicht viel zu diskutieren«, sagte Trujillo. »Wir haben entschieden, dass wir – zumindest vorläufig – tun sollten, was die Koloniale Union vorgeschlagen hat.«

			»Gut«, sagte ich. »Vielen Dank.«

			»Dann würden wir gerne noch von Ihnen erfahren, was wir jetzt unseren Leuten sagen sollen.«

			»Die Wahrheit«, sagte Jane. »Die ganze Wahrheit.«

			»Vorhin haben Sie davon gesprochen, wie die KU uns hintergangen hat«, sagte ich zu Trujillo. »Also sollten wir es nicht genauso machen.«

			»Sie wollen, dass wir ihnen alles sagen«, fasste Trujillo noch einmal zusammen.

			»Alles«, bestätigte ich. »Merken Sie sich, was Sie sagen wollten!«, fügte ich hinzu und öffnete die Tür, um Kranjic hereinzurufen. Er und Beata betraten den Raum. »Fangen Sie am besten mit ihm an«, sagte ich und deutete auf den Reporter.

			Alle starrten ihn an.

			»Also«, sagte Kranjic. »Was ist los?«

			»Die Besatzungsmitglieder der Magellan werden als Letzte von Bord gehen«, sagte ich zu Jane. Ich kam gerade von einer Logistikplanung mit Zane und Stross zurück. Jane und Savitri hatten sich damit beschäftigt, die Ausrüstung der Kolonie nach den neuen Prioritäten zu sortieren, auf Grundlage der veränderten Ausgangssituation. Doch in diesem Moment war ich mit Jane und Babar allein, der sich als Hund nicht im Geringsten durch die Aufregung um ihn herum die gute Laune verderben ließ. »Wenn alle anderen unten sind, wird Stross die Magellan auf einen Kurs bringen, der sie direkt in die Sonne führt. Damit wären alle Spuren verwischt, die zu uns führen könnten.«

			»Was wird mit Stross passieren?«, fragte Jane. Sie sah mich nicht an. Sie saß am Tisch in unserer Kabine und trommelte leise auf die Oberfläche.

			»Er sagte, er will noch ein bisschen ›rumhängen‹.« Als Jane mich verwundert ansah, hob ich die Schultern. »Er ist an das Leben im Weltraum angepasst. Er bleibt, wo er sich am wohlsten fühlt. Er sagte, er würde sich die Zeit mit der Forschung für seine Doktorarbeit vertreiben, bis jemand kommt und ihn abholt.«

			»Er glaubt also, dass jemand ihn abholen wird«, sagte Jane. »Ist es das, was du unter Optimismus verstehst?«

			»Es ist nett, wenn jemand optimistisch ist. Stross kommt mir nicht wie jemand vor, der zum Pessimismus neigt.«

			»Stimmt«, sagte Jane. Sie trommelte einen anderen Rhythmus. »Was ist mit den Obin?«

			»Ach ja«, sagte ich und erinnerte mich an mein Gespräch mit Hickory und Dickory. »Das. Wie es scheint, wissen die beiden alles über das Konklave, durften aber nichts an uns weitergeben, weil wir nichts darüber wussten. Im Wesentlichen ist das eine ähnliche Einstellung, wie sie eine Ehegattin von mir hatte, deren Namen ich jetzt nennen könnte.«

			»Dafür werde ich mich nicht entschuldigen«, sagte Jane. »Das war Teil der Abmachung, der ich zustimmen musste, um mit dir und Zoë zusammenleben zu dürfen. Damals schien es mir ein fairer Handel zu sein.«

			»Ich erwarte gar nicht, dass du dich entschuldigst«, sagte ich so behutsam wie ich konnte. »Ich bin nur frustriert. Nach dem, was ich in den Dateien gelesen habe, die Stross uns überlassen hat, gehören diesem Konklave mehrere hundert Spezies an. Es ist die größte Organisation in der Geschichte des Universums, soweit sie mir bekannt ist. Sie treffen sich schon seit Jahrzehnten, seit der Zeit, als ich noch auf der Erde lebte. Und erst jetzt erfahre ich von der Existenz dieser Organisation. Ich weiß nicht, wie das möglich sein konnte.«

			»Du solltest es einfach nicht wissen«, sagte Jane.

			»Das ist etwas, das den gesamten bekannten Weltraum umfasst. So etwas kann man nicht auf Dauer verstecken.«

			»Natürlich kann man das«, sagte Jane und hörte abrupt mit der Trommelei auf. »Die Koloniale Union macht es die ganze Zeit. Überleg mal, wie die Kolonien untereinander kommunizieren. Sie können nicht direkt miteinander sprechen, dazu ist der räumliche Abstand zu groß. Sie müssen ihre Nachrichten bündeln und sie in Raumschiffen von einer Welt zur anderen schicken. Die Koloniale Union hat die Kontrolle über sämtlichen menschlichen Schiffsverkehr. Alle Informationen müssen durch den Flaschenhals der KU. Wenn man die Kommunikation kontrolliert, kann man alles verheimlichen, was man möchte.«

			»Ich glaube nicht, dass das wirklich stimmt«, sagte ich. »Früher oder später sickert etwas durch. Damals auf der Erde …«

			Jane schnaufte.

			»Was gibt es?«, fragte ich.

			»Du und deine Erde!«, sagte Jane. »Wenn es einen Ort in diesem Teil des Universums gibt, wo profunde Unwissenheit herrscht, dann ist es die Erde.« Mit einer vagen Geste deutete sie auf unsere Umgebung. »Wie viel von dem hier wusstest du, als du noch auf der Erde gelebt hast? Versuch dich zu erinnern. Als du losgezogen bist, um dich von der KVA rekrutieren zu lassen, hattest du keine Ahnung, wie es hier zugeht. Du wusstest nicht einmal, wie man aus dir einen Kämpfer machen würde. Die Koloniale Union hält die Erde praktisch unter Quarantäne, John. Keine Kommunikation mit den übrigen von Menschen besiedelten Welten. Der Informationsfluss in beide Richtungen wird unterbunden. Die Koloniale Union versteckt nicht nur den Rest des Universums vor der Erde. Sie versteckt auch die Erde vor dem Rest des Universums.«

			»Sie ist die Heimat der Menschheit. Natürlich ist die KU daran interessiert, dass die Erde nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sich lenkt.«

			»Um Himmels willen!«, regte sich Jane auf. »Du kannst doch nicht so blöd sein und wirklich daran glauben! Die KU versteckt die Erde doch nicht aus sentimentalen Gründen, sondern weil die Erde ihr wichtigster Nachschublieferant ist. Sie ist eine Fabrik, die unablässig Kolonisten und Soldaten ausspuckt, von denen keiner auch nur die leiseste Ahnung hat, was hier draußen los ist. Denn es liegt gar nicht im Interesse der KU, dass die Menschen auf der Erde Bescheid wissen. Also erfahren sie nichts. Auch du hast nichts erfahren. Du warst genauso unwissend wie alle anderen. Also erzähl mir nicht, dass man so etwas nicht verheimlichen kann! Das Überraschende ist nicht, dass die Koloniale Union dir die Existenz des Konklave verschwiegen hat. Das Überraschende daran ist, dass du irgendwann doch etwas darüber erfahren hast!«

			Jane trommelte wieder einen Moment lang auf der Tischplatte, dann schlug sie mit der Hand kräftig auf die Fläche. »Scheiße!«, sagte sie. Dann vergrub sie das Gesicht in den Händen, um anscheinend ihre Wut zu unterdrücken.

			»Ich möchte jetzt wirklich wissen, was mit dir los ist«, sagte ich.

			»Es ist nicht wegen dir«, sagte sie. »Du bist nicht der Grund, dass ich sauer bin.«

			»Das freut mich zu hören. Aber nachdem du mich vorhin als unwissend und blöd bezeichnet hast, verstehst du vielleicht, warum ich mich frage, ob du mir in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hast.«

			Jane streckte mir eine Hand entgegen. »Komm her.«

			Ich ging zum Tisch hinüber.

			Sie legte meine Hand auf den Tisch. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust«, sagte sie. »Ich möchte, dass du so kräftig wie möglich auf den Tisch haust.«

			»Wie bitte?«

			»Tu es einfach«, sagte Jane. »Bitte.«

			Der Tisch bestand aus dem üblichen Karbonfaserkunststoff mit gedruckter Holzoberfläche: preiswert, dauerhaft und nicht leicht kaputt zu kriegen. Ich ballte die Hand zur Faust und ließ sie auf den Tisch krachen. Es gab einen dumpfen Laut, und mein Unterarm schmerzte ein wenig vom Schlag. Der Tisch vibrierte heftig, blieb ansonsten jedoch unversehrt. Vom Bett blickte Babar auf, um zu sehen, welchen Blödsinn ich veranstaltete.

			»Autsch«, sagte ich.

			»Ich bin ungefähr genauso stark wie du«, sagte Jane tonlos.

			»Vermutlich.« Ich trat vom Tisch zurück und rieb mir den Unterarm. »Allerdings bist du in besserer Kondition als ich. Vielleicht bist du ein wenig stärker.«

			»Ja«, sagte Jane, und dann, ohne sich von ihrem Sitzplatz am Tisch zu erheben, schlug sie mit einer Hand auf die Tischplatte. Der Tisch brach mit einem Knall wie von einem Gewehrschuss in der Mitte durch. Eine Hälfte der Platte flog quer durch den Raum und schlug eine Delle in die Tür. Babar winselte und kroch auf dem Bett zurück.

			Ich starrte meine Frau an, die ausdruckslos auf das blickte, was vom Tisch übrig geblieben war.

			»Dieser Mistkerl Szilard!«, verfluchte sie den Leiter der Spezialeinheit. »Er wusste genau, was man für uns geplant hat. Stross ist einer von seinen Leuten. Also musste er Bescheid wissen. Er wusste, womit wir es zu tun bekommen. Und er entschied, mir einen Körper der Spezialeinheit zu geben, ob ich nun einen wollte oder nicht.«

			»Wie?«, fragte ich.

			»Wir haben zusammen Mittag gegessen«, sagte Jane. »Er muss mir etwas ins Essen getan haben.« Die Körper der Kolonialen Verteidigungsarmee ließen sich aufrüsten – bis zu einem gewissen Grad –, und das wurde häufig durch Injektionen oder Infusionen von Nanobotern bewerkstelligt, die die Umbauten oder Nachbesserungen des Körpergewebes vornahmen. Normalerweise benutzte die KVA keine Nanoboter, um normale menschliche Körper zu reparieren oder größere Veränderungen durchzuführen, aber rein technisch war so etwas durchaus möglich. »Es muss eine winzige Menge gewesen sein. Gerade genug, um mich zu impfen, damit sie sich reproduzieren konnten.«

			In meinem Kopf ging ein Lämpchen an. »Du hattest Fieber.«

			Jane nickte. Sie sah mich immer noch nicht an. »Das Fieber. Und ich hatte die ganze Zeit Hunger und Durst.«

			»Wann ist es dir aufgefallen?«

			»Gestern«, sagte Jane. »Ich habe ständig Sachen verbogen und zerbrochen. Als ich Zoë umarmt habe, musste ich aufhören, weil sie sich beschwerte, dass ich ihr wehtue. Ich habe Savitri auf die Schulter getippt, und sie wollte wissen, warum ich sie geschlagen habe. Ich kam mir den ganzen Tag lang unglaublich tollpatschig vor. Und dann sah ich Stross.« Jane spuckte den Namen geradezu aus. »Da wurde mir klar, was geschah. Ich war nicht tollpatschig, ich wurde verändert. Ich wurde wieder zu dem, was ich früher war. Ich habe dir nichts gesagt, weil ich dachte, dass es keine Rolle spielte. Aber seitdem habe ich es im Kopf und kriege es nicht mehr raus. Ich habe mich verändert.«

			Endlich blickte Jane zu mir auf. Ihre Augen schimmerten feucht. »Ich will das nicht«, sagte sie eindringlich. »Ich habe es aufgegeben, als ich mich für ein Leben mit Zoë und dir entschieden habe. Es war meine Entscheidung, und es tat weh, es aufzugeben. Mich von allen Menschen zu verabschieden, die ich gekannt habe.« Sie tippte sich an die Schläfe, um auf den BrainPal zu deuten, den sie nicht mehr hatte. »Auf ihre Stimmen zu verzichten, die die ganze Zeit bei mir gewesen waren. Zum ersten Mal auf diese Weise ganz allein zu sein. Es hat geschmerzt, die Einschränkungen dieses Körpers zu erfahren, all die Dinge, die ich nun nicht mehr tun konnte. Aber ich hatte mich dafür entschieden. Und es angenommen. Ich habe versucht, das Schöne darin zu sehen. Und zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich, dass das Leben mehr ist als das, was unmittelbar vor mir liegt. Ich lernte, nicht nur die Sterne zu sehen, sondern Konstellationen zu erkennen. Mein Leben ist dein Leben und Zoës Leben. Unser gemeinsames Leben. Das war mehr wert als alles, was ich zurückgelassen habe.«

			Ich ging zu Jane und umarmte sie. »Alles ist gut.«

			»Nein, ist es nicht.« Jane stieß ein kurzes, verbittertes Lachen aus. »Ich weiß genau, was Szilard gedacht hat. Er dachte, er würde mir helfen, uns helfen, indem er etwas Übermenschliches aus mir macht. Aber er weiß nicht, was ich weiß. Wenn jemand mehr als ein Mensch ist, ist er gleichzeitig weniger als ein Mensch. Ich habe die ganze Zeit mühsam gelernt, menschlich zu sein. Und er hat es mir einfach so wieder weggenommen.«

			»Du bist immer noch du«, sagte ich. »Daran hat sich nichts geändert.«

			»Ich hoffe, dass du recht hast«, sagte Jane. »Ich hoffe es sehr.«
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			»Dieser Planet riecht wie Achselschweiß«, sagte Savitri.

			»Schön.« Ich war noch damit beschäftigt gewesen, mir die Stiefel anzuziehen, als Savitri herübergeschlendert kam. Schließlich hatte ich es geschafft und stand auf.

			»Sagen Sie mir, dass ich unrecht habe.« Savitri kraulte Babar, der sich erhoben hatte und zu ihr gegangen war.

			»Es ist nicht so, dass Sie unrecht hätten«, sagte ich. »Ich dachte mir nur, Sie sollten vielleicht etwas mehr Ehrfurcht empfinden, weil sie sich auf einer völlig neuen Welt befinden.«

			»Ich wohne in einem Zelt und pinkle in einen Eimer. Und dann muss ich den Eimer quer durch das ganze Lager tragen und den Inhalt in einen Tank kippen, damit die Kläranlage daraus Dünger macht. Vielleicht würde ich mehr Ehrfurcht vor diesem Planeten empfinden, wenn ich nicht den halben Tag lang damit beschäftigt wäre, meine Ausscheidungen durch die Gegend zu tragen.«

			»Versuchen Sie, nicht so viel zu pinkeln.«

			»Oh, danke«, sagte Savitri. »Mit dieser Lösung haben Sie auf geniale Weise den Gordischen Knoten zerschlagen. Jetzt weiß ich auch, warum Sie hier das Kommando haben.«

			»Die Eimerlösung ist sowieso nur vorläufig.«

			»Das haben Sie mir auch schon vor zwei Wochen gesagt.«

			»Dann muss ich mich entschuldigen, Savitri. Mir hätte klar sein sollen, dass zwei Wochen nicht ganz ausreichen, um eine soeben gegründete Kolonie in das Stadium des Luxuslebens zu führen.«

			»Nicht in einen Eimer pinkeln zu müssen ist kein Leben im Luxus«, sagte Savitri. »Es ist nicht mehr als eine der Grundvoraussetzungen zivilisierten Daseins. Genauso wie solide Wände um sich herum zu haben. Und gelegentlich zu baden, was die Bewohner dieser Kolonie in letzter Zeit zu selten getan haben, woran es keinen Zweifel gibt.«

			»Jetzt wissen Sie, warum dieser Planet wie Achselschweiß riecht.«

			»Er hat von Anfang an so gerochen«, entgegnete Savitri. »Und jetzt kommt noch unser eigener Mief dazu.«

			Ich richtete mich auf und sog demonstrativ die Luft durch die Nase ein, als würde ich es genießen. Bedauerlicherweise jedoch hatte Savitri recht. Roanoke roch in der Tat viel zu sehr nach Achselschweiß, sodass ich einen Würgereiz unterdrücken musste, nachdem ich meine Lungen gefüllt hatte. Und nach meinen Worten genoss ich viel zu sehr den säuerlichen Ausdruck in Savitris Gesicht, als dass ich hätte zugeben können, dass mir von diesem Geruch übel wurde.

			»Aah!«, sagte ich, während ich ausatmete. Ich schaffte es, ohne zu husten.

			»Ich hoffe, dass Sie daran ersticken«, sagte Savitri.

			»Apropos.« Ich bückte mich, um meinen eigenen Nachteimer aus dem Zelt zu holen. »Auch ich müsste eine geschäftliche Angelegenheit zu Ende bringen. Wollen wir zusammen zum Entsorgungstank spazieren?«

			»Darauf würde ich lieber verzichten.«

			»Entschuldigung, offenbar habe ich mich missverständlich ausgedrückt, als ich es wie eine Frage klingen ließ. Kommen Sie mit.«

			Savitri seufzte und lief mit mir die Hauptstraße unseres kleines Dorfes entlang, das wir Croatoan getauft hatten, auf die Kläranlage zu. Babar folgte uns auf den Fersen und scherte nur gelegentlich aus, um ein paar Kinder zu begrüßen. Babar war der einzige Hütehund in der Kolonie, also nahm er sich die Zeit, sich mit allen Angehörigen seines großen Rudels anzufreunden. Das machte ihn zu einem beliebten Mitglied der Gemeinschaft, aber auch zu einem etwas schwerfälligen Begleiter.

			»Manfred Trujillo sagte zu mir, unser kleines Dorf wäre wie das Lager einer römischen Legion angelegt«, sagte Savitri, während wir gingen.

			»Das stimmt«, bestätigte ich. »Es war sogar seine Idee.« Und es war eine gute Idee gewesen. Das Dorf war rechteckig, und drei größere Straßen durchschnitten das Lager parallel zueinander, während eine vierte Hauptstraße (die Dare Avenue) sie in der Mitte teilte. Im Zentrum lag die gemeinschaftliche Kantine (in der unsere sorgsam gehüteten Lebensmittelvorräte in mehreren Schichten ausgegeben wurden), ein kleiner Platz, auf dem sich die Kinder und Jugendlichen die Zeit zu vertreiben versuchten, und das Verwaltungszelt, das gleichzeitig als Behausung für Jane, Zoë und mich diente.

			Zu beiden Seiten der Dare Avenue standen Zelte, in denen bis zu zehn Personen untergebracht waren, normalerweise zwei Familien und weitere Singles oder Paare, die noch hineinpassten. Sicher war es unbequem, aber es ging vorläufig nicht anders. Savitri war zusammen mit drei Familien zu je drei Köpfen einquartiert, die alle Kinder im Säuglingsalter hatten. Zum Teil beruhte ihre schlechte Laune darauf, dass sie pro Nacht kaum länger als drei Stunden schlief. Dass die Tage auf Roanoke obendrein fünfundzwanzig Stunden und acht Minuten lang waren, machte es entsprechend schlimmer.

			Savitri zeigte auf den Rand des Dorfes. »Ich vermute, die Römer haben damals keine Vorratscontainer als Lagerbegrenzung benutzt.«

			»Wahrscheinlich nicht. Vielleicht war das der Grund für den Untergang des Römischen Imperiums.« Es war Janes Idee gewesen, die Container rund um das Dorf aufzustellen. In den Tagen der Römer waren ihre Lager durch einen Graben und einen Palisadenzaun geschützt, damit die Germanen und die Wölfe draußen blieben. Hier gab es keine Wölfe oder Ähnliches (zumindest noch nicht), aber einige Leute hatten große Tiere gesichtet, die durch das Gras streiften. Außerdem wollten wir nicht, dass Kinder oder Jugendliche (oder unvorsichtige Erwachsene, die sich zum Teil bereits als solche zu erkennen gegeben hatten) in die Vegetation spazierten und sich weiter als einen Kilometer vom Dorf entfernten. Die Vorratscontainer waren ideal für diesen Zweck. Sie waren groß und stabil, und es gab sehr viele davon – genug für einen zweifachen Verteidigungswall um das Dorf und ausreichend Platz dazwischen, damit unsere wütenden, gestrandeten Frachtarbeiter alles ausladen konnten, was benötigt wurde.

			Savitri und ich erreichten die westliche Grenze von Croatoan. Dahinter verlief ein kleiner, schneller Bach. Aus diesem Grund gab es hier die bisher einzige Sanitärinstallation des Dorfes. In der Nordwestecke führte ein Rohr Wasser zu einer Filterzisterne, die zum Trinken und Kochen geeignetes Nass spendete. Auf die gleiche Weise wurden zwei Duschkabinen gespeist. Auf die Einhaltung des einminütigen Zeitlimits für Einzelpersonen (und drei Minuten für Familien) wurde streng von allen anderen geachtet, die in der Schlange warten mussten. In der Südwestecke schließlich stand der septische Tank – ein kleiner, nicht der, den Ferro mir gezeigt hatte –, in den alle Kolonisten ihre Nachttöpfe entleerten. Während des Tages benutzten viele die Toilettenhäuschen, die rund um den Tank aufgestellt worden waren. Auch vor diesen gab es fast immer eine Schlange.

			Ich ging zum Tank hinüber und kippte den Inhalt des Eimers in einen Abfallschlucker. Dabei hielt ich den Atem an, denn die Anlage verbreitete keinen Rosenduft. Unsere Abfälle wurden hier zu Dünger verarbeitet, der gesammelt und gelagert wurde. Übrig blieb außerdem sauberes Wasser, von dem das meiste in den Bach geleitet wurde. Es hatte einige Diskussionen gegeben, ob das geklärte Wasser wieder in die Versorgung des Dorfes eingespeist werden sollte, aber die allgemeine Ansicht lautete, dass die Kolonisten bereits genügend Stress ausgesetzt waren und man nicht von ihnen verlangen sollte, ihre eigene Pisse zum Trinken oder Waschen zu benutzen, auch wenn es letztendlich sauberes Wasser war. Gegen diese Argumente gab es nichts einzuwenden. Trotzdem wurde eine kleine Menge des gereinigten Wassers zurückgehalten, um damit die Nachttöpfe auszuspülen. So ist das Leben in der großen Stadt.

			Savitri zeigte mit dem Daumen in Richtung Westrand der Siedlung. »Haben Sie vor, in nächster Zeit zu duschen?«, fragte sie. »Nicht dass Sie mich falsch verstehen, aber wenn Sie nur noch wie Achselschweiß riechen, wäre das schon ein gewisser Fortschritt.«

			»Wie lange wollen Sie diese Nummer noch durchziehen?«

			»Bis zum Tag, an dem meine Wohnung mit sanitären Anlagen ausgestattet ist. Was natürlich voraussetzen würde, dass ich irgendwann eine Wohnung habe, die sich damit ausstatten lässt.«

			»Davon dürfte ganz Roanoke träumen«, sagte ich.

			»Leider wird das alles erst anfangen, wenn wir all diese Kolonisten von dieser Zeltstadt auf ihre Grundstücke umgesiedelt haben«, sagte Savitri.

			»Sie sind nicht die erste Person, die mir gegenüber diesen Punkt erwähnt.« Ich wollte eigentlich noch mehr sagen, wurde aber von Zoë unterbrochen, die unseren Weg kreuzte.

			»Da bist du ja«, sagte sie und streckte mir eine Hand entgegen, in der sich etwas befand. »Schau mal, ich habe ein Haustier gefunden.«

			Ich betrachtete das, was in ihrer Hand war. Es erwiderte meinen Blick. Es sah aus wie eine kleine Ratte, die durch ein zu enges Abflussrohr gezwängt worden war. Ihr auffälligstes Merkmal waren die vier ovalen Augen, zwei auf jeder Seite des Kopfes, und die Tatsache, das sie – genauso wie jedes andere größere Tier, das wir bisher auf Roanoke gesehen hatten – opponierbare Daumen an den dreifingrigen Händen hatte. Das Tier benutzte sie, um damit auf Zoës Hand das Gleichgewicht zu halten.

			»Ist er nicht süß?«, sagte Zoë. 

			Das Wesen gab einen Laut von sich, als würde es rülpsen, was Zoë als Zeichen verstand, es mit einem Keks zu füttern, den sie aus einer Tasche hervorzog. Es griff mit einer Hand nach dem Keks und begann zu mampfen.

			»Wenn du es sagst«, erwiderte ich. »Wo hast du ihn gefunden?«

			»Es gibt eine ganze Menge davon in der Nähe der Kantine«, sagte Zoë und zeigte es Babar. Der Hund beschnupperte das Wesen, das mit einem Zischen reagierte. »Sie haben uns beim Essen beobachtet.« In diesem Moment erinnerte ich mich, dass ich die Tiere schon während der ganzen vergangenen Woche gesehen hatte. »Ich glaube, sie hatten Hunger«, fuhr Zoë fort. »Gretchen und ich sind zu ihnen gegangen, um sie zu füttern, aber dann sind alle weggelaufen. Bis auf diesen Burschen. Er kam direkt auf mich zu und hat einen Keks aus meiner Hand gefressen. Ich glaube, ich möchte ihn behalten.«

			»Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tätest«, sagte ich. »Du weißt nicht, wo er überall gewesen ist.«

			»Doch, weiß ich«, sagte Zoë. »Er war in der Nähe der Kantine.«

			»Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill«, sagte ich.

			»Ich habe dich durchaus verstanden, neunzigjähriger Vater«, sagte Zoë. »Aber du siehst das zu verbissen. Wenn er die Absicht gehabt hätte, mir Gift zu injizieren und mich dann zu fressen, hätte er es wahrscheinlich längst getan.« Das Wesen in ihrer Hand hatte den Keks aufgegessen und rülpste erneut, dann sprang es plötzlich weg und huschte in Richtung Containerbarrikade davon.

			»He!«, rief Zoë.

			»Treu wie ein Schoßhündchen«, sagte ich.

			»Wenn er zurückkommt, werde ich ihm all die schrecklichen Dinge verraten, die du zu mir gesagt hast. Und ich lasse ihn auf deinen Kopf kacken.«

			Ich klopfte gegen den Eimer. »Oh nein. Dafür ist das hier da.«

			Beim Anblick des Nachttopfs zog Zoë die Lippen kraus. Auch sie war kein großer Fan dieser Entsorgungslösung. »Bäh. Danke für die Veranschaulichung.«

			»Keine Ursache.« Unvermittelt fiel mir auf, dass Zoë ohne ihre zwei Schatten unterwegs war. »Wo sind Hickory und Dickory?«

			»Mutter hat sie gebeten, sie zu begleiten, um sich etwas anzusehen«, sagte Zoë. »Was der eigentliche Grund ist, warum ich dich gesucht habe. Sie wollte, dass auch du es dir ansiehst, was immer es ist. Auf der anderen Seite der Barrikade. In der Nähe des Nordeingangs.«

			»Gut«, sagte ich. »Und wo treibst du dich herum?«

			»Natürlich auf dem Platz. Wo sollte ich sonst abhängen?«

			»Tut mir leid, Schatz. Ich weiß, dass du und deine Freunde sich langweilen.«

			»Irgendwie komisch«, sagte Zoë. »Uns allen war klar, dass das Leben in einer neuen Kolonie hart sein würde, aber niemand hat uns gesagt, wie langweilig es ist.«

			»Wenn ihr etwas tun wollt, könnten wir eine Schule eröffnen.«

			»Wir langweilen uns, und du schlägst uns vor, zur Schule zu gehen?«, sagte Zoë. »Unfassbar! Außerdem geht es gar nicht, nachdem du alle unsere PDAs konfisziert hast. Wie sollen wir etwas lernen, wenn es gar kein Unterrichtsmaterial gibt?«

			»Die Mennoniten haben Bücher. Richtige altmodische Bücher mit Seiten aus Papier und so.«

			»Ich weiß«, sagte Zoë. »Sie sind die Einzigen, die hier nicht vor Langeweile verrückt werden. Gott, ohne meinen PDA werde ich noch völlig verblöden!«

			»Die Ironie ist einfach erschütternd.«

			»Ich werde euch jetzt allein lassen. Bevor ich anfange, euch mit Steinen zu bewerfen.« Trotz der Drohung umarmte sie mich und Savitri, bevor sie ging. Babar folgte ihr, da es in ihrer Nähe vermutlich mehr zu erleben gab.

			»Ich weiß genau, wie sie sich fühlt«, sagte Savitri, als wir uns wieder in Bewegung gesetzt hatten.

			»Wollen auch Sie mit Steinen nach mir werfen?«

			»Manchmal würde ich es gerne tun. Aber nicht jetzt. Nein, ich meine, was sie über ihren PDA gesagt hat. Es ist zum Verzweifeln! Schauen Sie sich das an!« Savitri griff in ihre hintere Hosentasche und zog einen Spiralblock hervor. Hiram Yoder und die Mennoniten hatten ihr einen kleinen Vorrat davon geschenkt. »Damit muss ich jetzt arbeiten!«

			»Barbarisch!«

			»Scherzen Sie nur weiter«, sagte Savitri, während sie den Block zurücksteckte. »Der Wechsel vom PDA zum Schreibblock ist verdammt schwer.«

			Ich wollte mich nicht mit ihr darüber streiten. Stattdessen verließen wir das Dorf durch das Nordtor, wo wir auf Jane stießen. Sie war in Begleitung von Hickory und Dickory und zwei Mitgliedern des Sicherheitsteams der Magellan, die sie als Hilfssheriffs eingestellt hatte. »Komm her und schau dir das an«, rief sie und ging zu einem der Vorratscontainer, die die Begrenzung des Dorfes bildeten.

			»Wonach genau soll ich Ausschau halten?«, fragte ich.

			»Danach«, sagte Jane und zeigte auf den Container, auf eine Stelle in drei Metern Höhe, fast ganz oben.

			Ich kniff die Augen zusammen. »Das sind Kratzspuren.«

			»Ja. Wir haben sie auch an anderen Containern gefunden. Und das ist noch nicht alles.« Sie ging zu zwei anderen Containern hinüber. »Hier hat etwas ein Loch gegraben. Es sieht aus, als wollte es sich unter den Containern durchwühlen.«

			»Da kann man dem Etwas nur viel Glück wünschen.« Die Container waren über zwei Meter breit.

			»Auf der anderen Seite der Barrikade haben wir ein Loch gefunden, das einen Durchmesser von fast einem Meter hat«, sagte Jane. »Etwas versucht, nachts ins Lager einzudringen. Es kann nicht über die Container springen, also probiert es stattdessen, durch den Boden zu kommen. Und es ist nicht nur ein Etwas. Hier ist ziemlich viel Vegetation niedergetrampelt worden, und an den Containern gibt es Pfotenabdrücke in unterschiedlichen Größen. Das Etwas tritt im Rudel auf.«

			»Sind es die großen Tiere, die einige Leute im Unterholz gesehen haben?«, fragte ich.

			Jane zuckte die Achseln. »Niemand hat sie aus der Nähe gesehen, und während des Tages treibt sich nichts am Lagerrand herum. Unter normalen Umständen würden wir Infrarotkameras auf den Containern installieren, aber hier geht das nicht.« Jane musste mir den Grund nicht erklären. Mit den Überwachungskameras verhielt es sich genauso wie mit fast allen technischen Geräten, die uns zur Verfügung standen: Sie kommunizierten drahtlos, und das war ein Sicherheitsrisiko. »Und was immer es ist, die Viecher schaffen es, nicht von den Nachtwächtern bemerkt zu werden. Aber die Nachtwache ist auch nicht mit Nachtsichtgeräten ausgestattet.«

			»Auf jeden Fall scheinst du die Viecher für gefährlich zu halten.«

			Jane nickte. »Ich kenne keine Pflanzenfresser, die eine solche Initiative entwickeln würden, um ins Lager zu gelangen. Diese Viecher sehen und wittern uns und wollen zu uns rein, um uns aus der Nähe zu begutachten. Wir müssen herausfinden, was es für Viecher sind und wie viele es davon gibt.«

			»Wenn es Raubtiere sind, ist ihre Zahl begrenzt«, sagte ich. »Zu viele Raubtiere würden die Beutetiere ausrotten.«

			»Richtig«, sagte Jane. »Aber damit wissen wir immer noch nicht, wie viele es sind oder ob sie uns gefährlich werden können. Wir wissen nur, dass sie nachts hier herumschleichen, dass sie groß genug sind, um fast bis auf die Container springen zu können, und dass sie schlau genug sind, um zu versuchen, sich unter den Containern hindurchzugraben. Wir können unsere Siedler nicht auslagern, bevor wir nicht wissen, welche Gefahr uns von ihnen droht.«

			»Unsere Leute sind bewaffnet«, sagte ich. Unsere Ausrüstung enthielt einen Vorrat an altertümlichen, einfachen Gewehren, die mit nicht-nanobotischer Munition funktionierten.

			»Richtig«, sagte Jane. »Aber die meisten unserer Leute haben keine Ahnung, wie man damit umgeht. Sie würden sich eher gegenseitig erschießen, bevor sie irgendetwas anderes treffen. Außerdem schweben nicht nur Menschen in Gefahr. Viel größere Sorgen mache ich mir um unseren Viehbestand. Wir können es uns nicht leisten, eine größere Anzahl von Tieren an Fleischfresser zu verlieren. Nicht zu diesem frühen Zeitpunkt.«

			Ich blickte zum Waldrand hinüber. Auf halber Strecke brachte ein Mennonit einer Gruppe anderer Kolonisten bei, wie man mit einem altertümlichen Traktor umging. Ein Stück weiter sammelten mehrere Kolonisten Bodenproben, um zu bestimmen, ob das Erdreich mit unseren Nutzpflanzen kompatibel war. »Wir werden uns nicht gerade beliebt machen, wenn wir die Ausgangssperre verschärfen«, sagte ich zu Jane. »Die Leute beklagen sich schon jetzt, dass sie im Dorf eingepfercht sind.«

			»Es wird nicht lange dauern, die Übeltäter zu finden«, sagte Jane. »Hickory, Dickory und ich werden die heutige Nachtwache übernehmen. Wir wollen uns auf den Containern postieren. Ihre Augen nehmen auch einen Teil des Infrarotspektrums wahr, also sehen sie die Viecher vielleicht, wenn sie kommen.«

			»Und du?«, fragte ich.

			Jane zuckte die Achseln. Nach ihrer Offenbarung in der Magellan, dass ihr Körper modifiziert worden war, hatte sie im Großen und Ganzen Stillschweigen über das Ausmaß ihrer neuen Fähigkeiten gewahrt. Aber es lag nahe, dass sich auch ihr Sehvermögen verbessert hatte.

			»Was willst du tun, wenn du sie entdeckst?«, fragte ich.

			»Heute Nacht noch gar nichts. Ich möchte eine Vorstellung bekommen, womit wir es zu tun haben. Dann können wir entscheiden, was wir dagegen unternehmen wollen. Doch bis dahin sollten wir dafür sorgen, dass alle anderen eine Stunde vor Sonnenuntergang innerhalb der Barrikade sind. Und jeder, der sich während des Tages außerhalb der Barrikade aufhält, sollte einen bewaffneten Wächter dabeihaben.« Sie zeigte auf ihre Hilfssheriffs. »Diese beiden haben eine Waffenausbildung, und das gilt noch für etliche andere von der Magellan. Das ist zumindest ein Anfang.«

			»Und keine Heimstätten für die Siedler, bis wir diese Sache im Griff haben.«

			»Richtig«, bestätigte Jane.

			»Das wird eine lustige Ratsversammlung geben«, sagte ich.

			»Ich werde den Leuten sagen, was los ist.«

			»Nein. Ich sollte es tun. Du hast bereits den Ruf, gnadenlos zu sein. Ich möchte nicht, dass du immer diejenige bist, die die schlechten Nachrichten überbringt.«

			»Mir macht es nichts aus«, sagte Jane.

			»Ich weiß. Aber das bedeutet nicht, dass du es jedes Mal tun solltest.«

			»Na gut. Du kannst Ihnen sagen, dass ich damit rechne, dass wir schon bald wissen werden, ob diese Viecher eine Gefahr für uns darstellen oder nicht. Das können sie bestimmt schlucken.«

			»Auf jeden Fall können wir hoffen«, sagte ich.

			»Haben wir irgendwelche Informationen über diese Geschöpfe?«, fragte Manfred Trujillo. Er und Captain Zane begleiteten mich, als ich zum Informationszentrum des Dorfes unterwegs war.

			»Nein«, sagte ich. »Wir wissen noch nicht einmal, wie sie aussehen. Jane will es heute Nacht herausfinden. Bislang sind die einzigen Tiere, die wir etwas besser kennen, diese Rattenviecher von der Kantine.«

			»Die Schässchen«, sagte Zane.

			»Die was?«, fragte ich.

			»Die Schässchen«, wiederholte Zane. »So werden sie von den Jugendlichen genannt. Weil sie scheiß-hässlich sind.«

			»Netter Name«, sagte ich. »Aber ich wollte darauf hinaus, dass wir nicht behaupten können, etwas über die Biosphäre dieses Planeten zu wissen, nur weil wir die Schässchen kennengelernt haben.«

			»Ich weiß, dass Sie großen Wert auf Vorsicht legen«, sagte Trujillo. »Aber die Menschen werden unruhig. Wir haben sie an einen Ort gebracht, über den sie nichts wissen, ihnen gesagt, dass sie nie wieder Kontakt mit ihren Verwandten und Freunden aufnehmen können, und ihnen zwei Wochen lang nichts zu tun gegeben. Alles ist in der Schwebe. Wir müssen diesen Leuten ein neues Ziel geben, damit sie ihre nächste Lebensphase in Angriff nehmen können. Sonst grübeln sie viel zu viel darüber nach, dass man ihnen ihr bisheriges Leben weggenommen hat.«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Aber Ihnen ist genauso klar wie mir, dass wir nichts über diese Welt wissen. Sie haben dieselben Dateien gesehen wie ich. Wer auch immer die sogenannte Erkundung dieses Planeten vorgenommen hat, scheint sich kaum länger als zehn Minuten auf der Oberfläche aufgehalten zu haben. Wir haben Grunddaten über die einheimische Biochemie, und das war es auch schon. Wir haben praktisch keine Informationen über Flora und Fauna – nicht einmal, ob sich hier die übliche Einteilung in Flora und Fauna anwenden lässt. Wir wissen nicht, ob unsere Pflanzen in diesem Boden wachsen. Wir wissen nicht, welche einheimischen Lebensformen wir essen oder sonst wie nutzen können. All die Fakten, die normalerweise vom Ministerium für Kolonisation geliefert werden, fehlen uns. Wir müssen alles selber herausfinden, bevor wir anfangen, und bedauerlicherweise müssen wir dabei mit einem großen Handicap leben.«

			Wir trafen am Informationszentrum ein, was ein beeindruckender Name für den Frachtcontainer war, den wir zu diesem Zweck umgebaut hatten. »Nach Ihnen«, sagte ich und hielt Trujillo und Zane die erste Tür auf. Nachdem wir drinnen waren, verschloss ich die Tür hinter mir. Nun konnte das nanobotische Netz die äußere Tür vollständig überziehen und verwandelte sie wieder in eine strukturlose schwarze Fläche, bevor die innere Tür freigegeben wurde. Das Netz war darauf programmiert, sämtliche elektromagnetische Strahlung zu absorbieren. Es bedeckte die Wände, die Böden und die Decken des Containers. Es war ziemlich irritierend, wenn man genauer darüber nachdachte. Es war, als würde man sich im Mittelpunkt des Nichts aufhalten.

			Der Mann, der das Netz entworfen hatte, wartete hinter der Innentür des Zentrums. »Verwalter Perry«, sagte Jerry Bennett. »Captain Zane, Mr. Trujillo. Schön, Sie wieder einmal in meiner kleinen Blackbox begrüßen zu dürfen.«

			»Wie macht sich das Nanonetz?«, fragte ich.

			»Gut«, sagte Bennett und zeigte zur Decke. »Keine Strahlung kommt rein, keine Strahlung geht raus. Schrödinger würde vor Neid erblassen. Aber ich brauche mehr Zellen. Das Netz schluckt unglaublich viel Energie. Ganz zu schweigen von den übrigen Geräten.« Bennett deutete auf die Technik, die im Zentrum installiert war. Wegen des Netzes war dies der einzige Ort auf Roanoke, wo es Dinge gab, die erst seit Mitte des 20. Jahrhunderts auf der Erde in Gebrauch waren, und Energiesysteme, die nicht mit fossilen Brennstoffen betrieben wurden.

			»Ich werde mal sehen, was sich machen lässt«, sagte ich. »Sie haben hier wahre Wunder bewirkt, Bennett.«

			»Ach nein«, sagte er. »Ich bin nur ein durchschnittlich begabter Bastler. Hier habe ich übrigens die Auswertung der Bodenproben, die Sie haben wollten.« Er reichte mir einen PDA, und ich genoss einen Moment lang das Gefühl, das Gerät in der Hand zu halten, bevor ich auf den Bildschirm blickte. »Die gute Nachricht ist, dass sich die Proben, die ich mir bisher ansehen konnte, im Großen und Ganzen recht gut mit unseren Pflanzen vertragen. Im Boden gibt es nichts, was sie abtöten oder ihr Wachstum beeinträchtigen würde, zumindest nicht in chemischer Hinsicht. Außerdem krabbelten in jeder dieser Proben kleine Viecher herum.«

			»Ist das etwas Schlechtes?«, fragte Trujillo.

			»Das ist die große Frage«, sagte Bennett. »Das wenige, was ich über Bodenbewirtschaftung weiß, habe ich gelesen, während ich diese Proben bearbeitet habe. Meine Frau hatte auf Phoenix einen kleinen Garten und ist offenbar der Meinung, dass Bodenorganismen gut sind, weil sie das Erdreich durchlüften. Wer weiß, vielleicht hat sie recht.«

			»Sie hat recht«, sagte ich. »Ein gesunder Anteil von Biomasse im Boden ist normalerweise etwas Gutes.« Ich bemerkte den skeptischen Blick, den Trujillo mir zuwarf. »Ja, ich habe eigene Erfahrung mit der Landwirtschaft«, sagte ich. »Aber wir wissen natürlich nicht, wie diese Lebewesen auf unsere Pflanzen reagieren. Immerhin konfrontieren wir die Biosphäre mit ganz neuen Arten.«

			»Da Sie anscheinend viel mehr als ich über das Thema wissen, mache ich lieber mit etwas weiter, womit ich mich auskenne«, sagte Bennett. »Sie haben mich gefragt, ob sich unsere Technik so modifizieren lässt, dass sie ohne die drahtlosen Komponenten funktioniert. Wollen Sie die lange oder die kurze Antwort hören?«

			»Fangen wir mit der kurzen Antwort an.«

			»Nicht ganz«, sagte Bennett.

			»Okay. Ich glaube, ich möchte doch die lange Antwort hören.«

			Bennett nahm sich einen PDA, dessen Gehäuse er geöffnet hatte, und reichte ihn mir. »Dieser PDA entspricht im Wesentlichen den Standards, die für die Technik der Kolonialen Union üblich sind. Hier sehen Sie alle Bauteile – den Prozessor, den Monitor, den Datenspeicher, den drahtlosen Sender, den das Gerät benutzt, um sich mit anderen PDAs und Computern zu unterhalten. Kein einziges Teil ist physisch mit den anderen Teilen verbunden. Alle Komponenten dieses PDAs kommunzieren drahtlos miteinander.«

			»Warum ist das so?«, fragte ich und betrachtete das Innenleben des Geräts.

			»Weil es billiger ist«, erklärte Bennett. »Die winzigen Datensender kosten in der Produktion so gut wie nichts. Zumindest sind sie preiswerter als physische Verbindungen. Auch die kosten kaum etwas, aber in der Massenproduktion macht sich der Unterschied deutlich bemerkbar. Also wird es von nahezu allen Herstellern so gemacht. Die Kosten bestimmen das Design. Die einzigen physischen Verbindungen im PDA sind die Energieleitungen, die Verbindungen von der Batterie zu den einzelnen Komponenten. Und auch das ist so, weil es die billigste Lösung ist.«

			»Könnte man diese Verbindungen nutzen, um Daten zu übertragen?«, fragte Zane.

			»Ich wüsste nicht, wie«, sagte Bennett. »Ich meine, Daten über eine physische Verbindung zu schicken, wäre kein Problem. Aber in die Hardware-Programmierung jeder einzelnen Komponente einzudringen und sie entsprechend zu ändern, übersteigt meine Fähigkeiten. Abgesehen von den nötigen Programmierkenntnissen wäre da noch das Problem, dass jeder Hersteller den Zugriff auf die Hardware-Programmierung blockiert hat. Die Daten sind als geistiges Eigentum geschützt. Und selbst wenn ich in der Lage wäre, all das zu tun, könnte ich Ihnen keine Garantie geben, dass es auch funktioniert. Man müsste alle Daten durch die Energiezelle leiten, und ich bin mir nicht sicher, wie man so etwas bewerkstelligen soll.«

			»Das heißt also, selbst wenn wir alle drahtlosen Sender abschalten, würden immer noch die drahtlosen Signale der einzelnen Komponenten nach außen sickern«, sagte ich.

			»Genau. Zumindest über kurze Entfernungen – vielleicht ein paar Zentimeter. Aber wenn man gezielt nach so etwas sucht, wird man es auch finden.«

			»Es gibt da einen Aspekt, durch den all diese Bemühungen letztlich sinnlos werden könnten«, warf Trujillo ein. »Wenn jemand auf so schwache Radiosignale horcht, besteht die Möglichkeit, dass er den Planeten gleichzeitig optisch scannt und uns einfach sieht.«

			»Uns optisch abzuschirmen ist ein sehr schwieriges Unterfangen«, sagte ich zu Trujillo. »Das hier ist eine einfachere Geschichte. Ich finde, wir sollten zunächst die einfachen Probleme lösen.« Ich wandte mich an Bennett und gab ihm den PDA zurück. »Ich möchte Sie noch etwas anderes fragen. Könnten Sie PDAs mit physischen Datenleitungen herstellen? Die ohne drahtlose Elemente und Sender funktionieren?«

			»Ich würde bestimmt Baupläne für solche Geräte finden«, sagte Bennett. »Für Konstruktionen, deren Patente abgelaufen sind. Aber meine Möglichkeiten zur Massenproduktion sind hier etwas eingeschränkt. Ich könnte mal nachschauen, was wir haben, und etwas zusammenbasteln. Das meiste arbeitet drahtlos, aber es gibt ein paar andere Sachen. Trotzdem werden wir es nie hinbekommen, dass jeder mit einem Computer herumspazieren kann, ganz zu schweigen von den Computerelementen, die in unsere Gerätschaften integriert sind. Um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass wir außerhalb dieser Blackbox in absehbarer Zeit über das frühe 20. Jahrhundert hinauskommen werden.«

			Das mussten wir erst einmal verdauen.

			»Können wir wenigstens das hier ausbauen?«, fragte Zane und deutete auf die Umgebung.

			»Das sollten wir unbedingt tun«, sagte Bennett. »Vor allem müssen wir eine Blackbox mit einer Krankenstation bauen, weil Dr. Tsao mich ständig ablenkt, wenn ich versuche, meine Arbeit zu erledigen.«

			»Weil sie Ihre Geräte in Beschlag nimmt«, sagte ich.

			»Nein, sie ist wirklich sehr nett«, sagte Bennett. »Aber genau deshalb werde ich Ärger mit meiner Frau bekommen. Außerdem habe ich hier drinnen nur ein paar von ihren Diagnoseinstrumenten, und wenn wir jemals ein ernsthaftes medizinisches Problem haben sollten, ist das einfach zu wenig.«

			Ich nickte. Wir hatten bereits einen gebrochenen Arm versorgen müssen, weil ein Jugendlicher auf die Barrikade geklettert und abgerutscht war. Er hatte Glück gehabt, dass er sich nicht das Genick gebrochen hatte. »Reicht unser Nanonetz dafür aus?«

			»Ich habe fast alles, was wir haben, für diesen Container verbraucht«, sagte Bennett. »Aber ich kann das Zeug darauf programmieren, sich selbst zu vermehren. Dazu benötige ich nur die entsprechenden Rohstoffe.«

			»Ich werde Ferro darauf ansetzen«, sagte Zane. »Er soll mal nachsehen, was er gelagert hat.«

			»Immer wenn ich ihn sehe, wirkt er verdammt genervt«, sagte Bennett.

			»Vielleicht liegt es daran, dass er eigentlich längst zu Hause und nicht hier sein wollte«, gab Zane zurück. »Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass er von der Kolonialen Union verschleppt wurde.« Auch nach zwei Wochen hatte sich der Captain noch lange nicht mit der Vernichtung seines Schiffs und der Strandung seiner Besatzung abgefunden.

			»Tut mir leid«, sagte Bennett.

			»Ich werde jetzt gehen«, erklärte Zane.

			»Zwei Dinge noch«, sagte Bennett zu mir. »Ich bin fast fertig mit dem Ausdrucken der Dateien, die Sie mir gegeben haben, damit Sie auch ohne PDA damit arbeiten können. Die Video- und Audiodateien lassen sich nicht ausdrucken, aber ich werde sie durch ein Transkriptionsprogramm jagen und Ihnen die Abschrift geben.«

			»Gut«, sagte ich. »Was war das zweite?«

			»Ich bin mit einem Messgerät durch das Lager gegangen, wie Sie mir aufgetragen haben, um nach drahtlosen Signalen zu suchen.« Ich bemerkte, wie Trujillo bei diesen Worten die Augenbrauen hochzog. »Das Gerät ist sauber«, sagte Bennett zu Trujillo. »Es sendet nicht, sondern empfängt nur. Auf jeden Fall sollten Sie wissen, dass da draußen immer noch drei Geräte aktiv sind, die drahtlose Signale senden.«

			»Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wovon Sie reden«, sagte Jann Kranjic.

			Nicht zum ersten Mal musste ich den Drang unterdrücken, Kranjic einen kräftigen Kinnhaken zu verpassen. »Müssen wir es wirklich auf die harte Tour machen, Jann?«, sagte ich. »Mir wäre es lieber, wenn wir uns nicht wie Zwölfjährige verhalten und unser Gespräch auf ›Hab ich nicht!‹ und ›Hast du doch!‹ beschränken.«

			»Ich habe genauso wie jeder andere meinen PDA abgegeben«, sagte Kranjic und deutete dann auf Beata, die hinter ihm mit einem Waschlappen über dem Gesicht auf ihrer Pritsche lag. Beata war offenbar äußerst migräneanfällig. »Auch sie hat ihren PDA und die Kameramütze abgegeben. Sie haben alles, was wir benutzt haben.«

			Ich blickte zu Beata hinüber. »Beata?«, sagte ich.

			Sie hob einen Zipfel des Waschlappens hoch und erwiderte den Blick, wobei sie leicht zusammenzuckte. Dann seufzte sie und deckte sich das Gesicht wieder zu. »Überprüfen Sie seine Unterwäsche«, sagte sie.

			»Wie bitte?«

			»Beata!«, sagte Kranjic.

			»Seine Unterwäsche«, wiederholte Beata. »Mindestens ein Stück ist mit einer Tasche im Gummiband ausgestattet. Darin befindet sich ein kleiner Recorder. Und seine Anstecknadel mit der umbrianischen Flagge hat einen AV-Eingang. Wahrscheinlich trägt er sie auch in diesem Moment am Revers.«

			»Du Miststück«, sagte Kranjic und legte unwillkürlich eine Hand auf die Anstecknadel. »Du bist gefeuert.«

			»Sehr witzig«, sagte Beata und drückte sich den Waschlappen auf die Augen. »Wir sind tausend Lichtjahre von sonst wo entfernt, wir haben keine Chance, jemals nach Umbria zurückzukehren, du verbringst deine Zeit damit, deiner Unterwäsche hochtrabende Notizen zu einem Buch zu diktieren, das du niemals veröffentlichen wirst, und ich bin gefeuert! Hör auf, dir was vorzumachen, Jann.«

			Kranjic sprang auf, um einen dramatischen Abgang hinzulegen.

			»Jann«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen.

			Jann riss sich die Anstecknadel ab und drückte sie mir in die Hand.

			»Wollen Sie auch meine Unterhose?«, fragte er mürrisch.

			»Behalten Sie Ihre Unterwäsche. Geben Sie mir nur den Recorder.«

			»In vielen Jahren werden sich die Menschen für die Geschichte dieser Kolonie interessieren«, sagte Kranjic, während er eine Hand unter den Hosenbund schob. »Und wenn sie nach entsprechenden Informationen suchen, werden sie nichts finden. Und warum gibt es keine Geschichte dieser Kolonie? Weil die Verantwortlichen ihre Zeit damit verplempert haben, den einzigen Pressevertreter in der gesamten Kolonie zu zensieren.«

			»Beata ist ebenfalls eine Pressevertreterin«, sagte ich.

			»Sie ist eine Kamerafrau«, sagte Kranjic und überreichte mir auch den Recorder. »Das ist etwas ganz anderes.«

			»Ich zensiere Sie keineswegs«, sagte ich. »Ich kann nur nicht zulassen, dass Sie die Kolonie in Gefahr bringen. Ich werde diesen Recorder zu Jerry Bennett bringen, damit er Ihre Notizen transkribiert. In sehr kleiner Schrift, weil ich nicht zu viel Papier verschwenden möchte. Also werden Sie Ihr Werk nicht verlieren. Und wenn Sie zu Savitri gehen, können Sie ihr sagen, dass sie Ihnen einen ihrer Notizblöcke abgeben soll. Einen, Jann. Die übrigen braucht sie für unsere Arbeit. Und falls Sie noch mehr brauchen, fragen Sie einfach mal bei den Mennoniten nach, ob sie Ihnen weiterhelfen können.«

			»Sie wollen, dass ich meine Notizen schreibe?«, sagte Kranjic. »Mit der Hand?«

			»Samuel Pepys hat es auch gemacht«, sagte ich.

			»Sie gehen davon aus, dass Jann schreiben kann«, murmelte Beata unter dem Waschlappen.

			»Miststück!«, sagte Kranjic und verließ das Zelt.

			»Wir führen eine sehr lebhafte Ehe«, sagte Beata lakonisch.

			»Es sieht ganz danach aus. Wollen Sie sich scheiden lassen?«

			»Das hängt davon ab«, sagte Beata und hob wieder einen Waschlappenzipfel. »Könnte Ihre Assistentin an einer Beziehung interessiert sein?«

			»Seit wir uns kennen, hatte sie meines Wissens nie eine Beziehung.«

			»Das heißt also ›Nein‹«, sagte Beata.

			»Das heißt ›Woher zum Teufel soll ich das wissen?‹.«

			»Hmmm«, sagte Beata und versteckte sich wieder unter dem Waschlappen. »Klingt reizvoll. Aber ich werde vorläufig weiter verheiratet bleiben. Weil es Jann auf die Nerven geht. Nach all dem Ärger, den er mir im Laufe der Jahre gemacht hat, ist es nett, sich ein wenig revanchieren zu können.«

			»Eine lebhafte Ehe«, sagte ich.

			»So sieht es aus«, bestätigte Beata.

			»Wir müssen ablehnen«, sagte Hickory zu mir. Die beiden Obin und ich befanden uns in der Blackbox. Ich hatte mir gedacht, wenn ich ihnen sagte, dass sie auf ihre drahtlosen Bewusstseinsimplantate verzichten mussten, sollte ich ihnen gestatten, mit aktivem Bewusstsein darüber zu reden.

			»Sie haben sich noch nie einer Anweisung von mir verweigert«, sagte ich.

			»Bislang hat auch noch keine Ihrer Anweisungen unsere gegenseitigen Vereinbarungen verletzt«, sagte Hickory. »Nach dem Abkommen mit der Kolonialen Union ist es uns erlaubt, in Zoës Nähe zu sein. Und wir dürfen diese Erfahrungen aufzeichnen und an die anderen Obin übermitteln. Die Anweisung, auf unser Bewusstsein zu verzichten, steht im Widerspruch dazu. Es ist eine Verletzung des Friedensvertrages.«

			»Sie könnten sich freiwillig entscheiden, Ihre Implantate abzugeben«, sagte ich. »Damit wäre das Problem gelöst.«

			»Aber wir möchten es nicht tun«, sagte Hickory. »Damit würden wir unsere Verpflichtung gegenüber allen anderen Obin verletzen.«

			»Ich könnte Zoë sagen, dass sie Sie dazu überreden soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich ihren Anweisungen widersetzen würden.«

			Hickory und Dickory berieten sich kurz miteinander, bis sie sich wieder mir zuwandten. »Das wäre äußerst betrüblich«, sagte Hickory, und mir wurde bewusst, dass ich noch nie zuvor gehört hatte, dass jemand dieses Wort mit solch apokalyptischer Schwere aussprach.

			»Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen nicht persönlich schaden möchte«, sagte ich. »Aber die Befehle, die wir von der Kolonialen Union erhalten haben, sind eindeutig. Wir dürfen nichts zulassen, das unsere Anwesenheit auf dieser Welt verraten würde. Das Konklave würde uns unverzüglich exterminieren. Uns alle, einschließlich Ihnen beiden und Zoë.«

			»Wir haben über diese Möglichkeit nachgedacht«, sagte Hickory. »Und wir halten dieses Risiko für vernachlässigbar.«

			»Erinnern Sie mich daran, Ihnen bei Gelegenheit ein kleines Video zu zeigen«, sagte ich.

			»Wir haben es bereits gesehen. Es wurde auch unserer Regierung zugespielt.«

			»Wie können Sie das Video kennen und nicht einsehen, dass das Konklave eine Gefahr für uns darstellt?«

			»Wir haben das Video aufmerksam betrachtet. Und wir halten das Risiko für vernachlässigbar.«

			»Es steht Ihnen nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen«.

			»Doch. Unser gegenseitiger Vertrag berechtigt uns dazu.«

			»Ich habe die oberste Entscheidungsgewalt auf diesem Planeten.«

			»Das stimmt«, sagte Hickory. »Aber Sie dürfen nicht nach Belieben die Bestimmungen unseres Vertrages außer Kraft setzen.«

			»Ich entscheide nicht nach Belieben, wenn die Gefahr besteht, dass diese gesamte Kolonie abgeschlachtet wird.«

			»Der Verzicht auf drahtlos arbeitende Geräte zur Vermeidung einer Ortung durch andere ist eine Entscheidung nach Ihrem Belieben«, sagte Hickory.

			»Warum sagen Sie eigentlich nie etwas?«, fragte ich Dickory.

			»Ich kann Hickory doch nicht widersprechen«, sagte er.

			In mir kochte es.

			»Wir haben ein Problem«, fasste ich zusammen. »Ich kann Sie nicht zwingen, auf Ihre Implantate zu verzichten, aber ich kann Sie auch nicht damit herumlaufen lassen. Beantworten Sie mir folgende Frage: Wäre es eine Verletzung des Vertrages, wenn ich Sie bitte, in diesem Container zu bleiben, solange ich Zoë dazu bringe, Sie regelmäßig zu besuchen?«

			Hickory dachte darüber nach. »Nein«, sagte er. »Das wäre keine ideale Lösung für uns.«

			»Auch für mich ist es nicht die ideale Lösung«, erwiderte ich. »Aber ich glaube, dass mir keine andere Wahl bleibt.«

			Hickory und Dickory berieten sich erneut. »Dieser Container ist mit Material beschichtet, das jede Strahlung abschirmt«, sagte Hickory schließlich. »Geben Sie uns etwas davon. Wir können es dazu benutzen, uns und unsere Implantate abzuschirmen.«

			»Im Augenblick haben wir nichts mehr übrig. Wir müssen erst neues herstellen. Das könnte einige Zeit dauern.«

			»Wenn Sie mit dieser Lösung einverstanden sind, werden wir die Produktionszeit abwarten«, sagte Hickory. »So lange werden wir unsere Implantate nicht außerhalb dieses Raumes benutzen, aber Sie müssen Zoë auffordern, uns hier zu besuchen.«

			»Gut«, sagte ich. »Vielen Dank.«

			»Keine Ursache«, sagte Hickory. »Vielleicht profitieren wir sogar von dieser Vereinbarung. Seit der Landung auf dieser Welt hat sie nicht mehr so viel Zeit mit uns verbracht wie früher.«

			»Sie ist ein Teenager«, sagte ich. »Sie lernt neue Freunde und eine neue Welt kennen. Und sie hat einen männlichen Freund.«

			»Ja, Enzo«, sagte Hickory. »Unsere Meinung über ihn ist äußerst zwiespältig.«

			»Willkommen im Club«, sagte ich.

			»Wir könnten ihn aus dem Weg schaffen«, schlug Hickory vor.

			»Das wäre mir gar nicht recht«, sagte ich.

			»Vielleicht später«, sagte Hickory.

			»Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht Zoës potenzielle Verehrer umbringen, sondern Jane dabei helfen herauszufinden, was des Nachts in unser Dorf einzudringen versucht. Das verschafft Ihnen vielleicht keine so große emotionale Befriedigung, aber im größeren Zusammenhang betrachtet dürfte es uns wesentlich nützlicher sein.«

			Jane ließ das Ding einfach während der Ratsversammlung zu Boden fallen. Es sah entfernt wie ein Kojote aus, nur dass Kojoten keine vier Augen und Pfoten mit opponierbaren Daumen hatten. »Dickory hat ihn in einem der Gräben gefunden. Es waren noch zwei weitere da, aber sie konnten abhauen. Diesen hier hat Dickory getötet, als er zu entkommen versuchte.«

			»Er hat das Tier erschossen?«, fragte Marta Piro.

			»Er hat es mit einem Messer erledigt«, sagte Jane. Damit löste sie ein unbehagliches Raunen aus. Die meisten Ratsmitglieder und Kolonisten hatten immer noch Bedenken wegen der Anwesenheit der Obin.

			»Glauben Sie, dass das die Raubtiere sind, wegen denen Sie sich solche Sorgen gemacht haben?«, fragte Manfred Trujillo.

			»Möglicherweise«, sagte Jane.

			»Möglicherweise?«, wiederholte Trujillo.

			»Die Pfoten passen zu den Abdrücken, die wir gesehen haben. Nur dass sie mir etwas zu klein vorkommen.«

			»Aber etwas wie das hier könnte die Abdrücke hinterlassen haben, oder?«

			»Das wäre gut möglich«, sagte Jane.

			»Haben Sie größere Exemplare dieser Spezies gesehen?«, wollte Lee Chen wissen.

			»Nein.« Jane blickte zu mir herüber. »Ich habe die letzten drei Nächte die Wache übernommen, und vergangene Nacht haben wir zum ersten Mal gesehen, wie sich überhaupt etwas der Barrikade genähert hat.«

			»Hiram, Sie waren fast jeden Tag außerhalb der Barriere«, sagte Trujillo. »Haben Sie schon einmal etwas Ähnliches gesehen?«

			»Ich habe verschiedene Tiere gesehen«, sagte Hiram. »Aber es waren Pflanzenfresser, soweit ich das beurteilen konnte. Etwas Ähnliches wie dieses Tier ist mir nicht aufgefallen. Aber ich war auch nie bei Nacht draußen, und Verwalterin Sagan scheint zu glauben, dass diese Raubtiere nachtaktiv sind.«

			»Aber mehr davon haben Sie nicht gesehen, oder?«, sagte Marie Black. »Also halten wir die Siedler zurück, weil wir Phantome sehen.«

			»Die Kratzer und Löcher kamen mir sehr real vor«, sagte ich.

			»Das will ich nicht abstreiten«, sagte Black. »Aber vielleicht waren es Einzelereignisse. Vielleicht kam vor mehreren Tagen zufällig ein Rudel dieser Tiere vorbei und war neugierig, was es mit der Barriere auf sich hat. Als sie merkten, dass sie nicht hindurchkamen, sind sie weitergezogen.«

			»Das wäre gut möglich«, sagte Jane wieder. Doch an ihrem Tonfall bemerkte ich, dass sie nicht viel von Blacks Theorie hielt.

			»Wie lange wollen wir die Siedler deswegen noch zurückhalten?«, fragte Paulo Gutierrez. »Einige meiner Leute drehen langsam durch, während sie untätig zusehen müssen, wie wir herumalbern. Seit einigen Tagen gehen sie sich wegen völlig idiotischer Dinge gegenseitig an die Gurgel. Dabei läuft uns allmählich die Zeit davon. Hier ist gerade Frühling, und wir sollten mit der Aussaat beginnen und die Weiden für das Vieh vorbereiten. Wir haben bereits zwei Wochen lang unsere Vorräte verzehrt. Wenn wir nicht bald mit der Kolonisierung anfangen, stecken wir demnächst ganz tief in der Scheiße.«

			»Wir haben nicht herumgealbert«, sagte ich. »Wir wurden auf einem Planeten abgesetzt, über den wir gar nichts wissen. Wir mussten uns zunächst vergewissern, dass es hier nichts gibt, was uns umbringen will.«

			»Wir sind noch nicht tot«, sagte Trujillo. »Und das betrachte ich als gutes Zeichen. Paolo, halten Sie sich bitte für einen Moment zurück. Perry hat völlig recht. Wir konnten nicht einfach anfangen, auf diesem Planeten unsere Äcker zu bestellen. Aber auch Paolo hat recht, Perry. Wir sind an einem Punkt angelangt, wo wir uns nicht mehr hinter einer Barrikade verstecken können. Sagan hatte drei Tage Zeit, um mehr über diese Tiere herauszufinden, und wir haben eins erlegt. Sicher, wir müssen vorsichtig sein. Und wir müssen Roanoke genauer studieren. Aber wir müssen auch mit der Kolonisierung beginnen.«

			Der gesamte Rat sah mich an und wartete darauf, was ich dazu sagen würde. Ich warf Jane einen Blick zu, und sie antwortete mit einem kaum merklichen Achselzucken. Also war sie nicht völlig überzeugt, dass es da draußen eine reale Bedrohung gab. Abgesehen von einem getöteten Tier hatte sie nichts vorzuweisen. Und Trujillo hatte ebenfalls recht. Es wurde Zeit, mit der Kolonisierung zu beginnen.

			»Einverstanden«, sagte ich.

			»Du hast zugelassen, dass Trujillo dir die Gesprächsführung abnimmt«, sagte Jane, als wir uns für die Nacht fertig machten. Sie sprach leise, weil Zoë bereits schlief. Hickory und Dickory standen auf der anderen Seite der Trennwand im Verwaltungszelt. Sie trugen Anzüge, die ihre Körper vollständig umschlossen und aus der ersten Lieferung des neu produzierten nanobotischen Netzes bestanden. Die Anzüge ließen keine Funksignale nach draußen durchsickern, aber sie machten auch wandelnde Schatten aus den beiden Obin. Vielleicht schliefen sie ebenfalls, was allerdings schwer zu sagen war.

			»Das mag sein«, sagte ich. »Trujillo ist professioneller Politiker. Das wird er immer wieder tun. Vor allem, wenn er recht hat. Wir müssen wirklich damit anfangen, die Leute aus dem Dorf auszusiedeln.«

			»Es wäre mir lieb, wenn jeder Kolonist eine Waffengrundausbildung erhielte.«

			»Das klingt nach einer guten Idee«, sagte ich. »Aber die Mennoniten wirst du nicht so leicht davon überzeugen können.«

			»Genau deswegen mache ich mir Sorgen.«

			»Dann wirst du dir eben Sorgen machen müssen.«

			»Sie sind unsere Enzyklopädie«, sagte Jane. »Sie wissen, wie man all die nicht automatischen Maschinen bedient und Dinge herstellt, ohne Knöpfe zu drücken. Ich möchte nicht, dass sie gefressen werden.«

			»Wenn du für die Mennoniten eine Sonderwache abstellen willst, habe ich damit kein Problem. Aber wenn du glaubst, du könntest sie davon abhalten, so zu sein, wie sie sind, wirst du eine Überraschung erleben. Und weil sie so sind, wie sie sind, haben sie die Fähigkeit, unseren Arsch zu retten.«

			»Ich verstehe nichts von Religion«, sagte Jane.

			»Aus der Innenperspektive betrachtet ergibt es mehr Sinn«, sagte ich. »Außerdem musst du es auch gar nicht verstehen. Du musst es nur respektieren.«

			»Ich respektiere es«, sagte Jane. »Genauso wie ich die Tatsache respektiere, dass dieser Planet zweifellos viele Möglichkeiten hat, uns umzubringen. Aber ich weiß nicht recht, ob die anderen Leute das auch respektieren werden.«

			»Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden«, sagte ich.

			»Wir beide haben noch gar nicht darüber gesprochen, ob wir selbst eine Farm betreiben wollen.«

			»Ich glaube nicht, dass wir auf diese Weise unsere Zeit sinnvoll nutzen würden«, sagte ich. »Wir sind die Verwalter einer Kolonie, und wir müssen ohne automatische Hilfsmittel auskommen. Wir werden genug zu tun haben. Wenn es in Croatoan etwas leerer geworden ist, werden wir uns ein nettes kleines Haus bauen. Wenn du möchtest, kannst du einen Garten anlegen. Wir sollten auf jeden Fall einen eigenen Garten haben, um Obst und Gemüse anzupflanzen. Wir könnten Zoë die Verantwortung übertragen. Dann hätte sie etwas zu tun.«

			»Ich hätte gerne einen Blumengarten«, sagte Jane. »Mit Rosen.«

			»Tatsächlich?«, sagte ich. »Du hast dich doch bisher nie für hübsche Dinge interessiert.«

			»Darum geht es nicht«, sagte Jane. »Sondern weil dieser Planet wie Achselschweiß riecht.«
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			Roanoke umkreiste seine Sonne in 305 Tagen. Wir entschieden, das Roanoke-Jahr in elf Monate aufzuteilen, sieben zu 29 und vier zu 30 Tagen. Wir benannten die Monate nach den zehn Kolonialwelten, von denen unsere Leute kamen, und einen nach der Magellan. Den ersten Tag des Jahres datierten wir auf den Tag unserer Ankunft auf Roanoke, auf den 1. Magellan. Die Schiffsbesatzung war gerührt, was gut war, aber als wir uns auf die Benennung der Monate geeinigt hatten, schrieben wir bereits den 29. Magellan. Ihr Monat war schon fast vorbei. Darüber waren sie nicht so begeistert.

			Kurz nach unserer Entscheidung, mit der Aussiedlung der Kolonisten zu beginnen, bat mich Hiram Yoder um ein Gespräch unter vier Augen. Es bestand kein Zweifel, sagte er, dass die Mehrheit der Kolonisten nicht für die Arbeit als Farmer qualifiziert war. Die Leute waren an modernerer Ausrüstung ausgebildet worden und hatten Schwierigkeiten mit den arbeitsintensiveren Geräten, die die Mennoniten benutzten. Unsere Vorräte an schnell wachsendem, genetisch modifiziertem Saatgut würden uns ermöglichen, schon nach zwei Monaten die erste Ernte einzufahren – jedoch nur, wenn wir wussten, was wir taten. Aber wir wussten es nicht, und das bedeutete, dass uns möglicherweise eine Hungersnot drohte.

			Yoder schlug vor, dass die Mennoniten die gesamte Landwirtschaft der Kolonie übernahmen, um zu gewährleisten, dass wir nicht in drei Monaten wie eine interstellare Variante der Donner Party endeten. Die Mennoniten würden die anderen Kolonisten auf ihren Farmen beschäftigen und gleichzeitig ausbilden. Ich war sofort damit einverstanden. In der zweiten Woche des Albion hatten die Mennoniten unsere Bodenproben ausgewertet und auf Grundlage ihrer Erkenntnisse Felder mit Weizen, Mais und verschiedenen anderen Nutzpflanzen angelegt. Sie weckten die Honigbienen aus ihrem Winterschlaf, damit sie ihren Bestäubungstanz aufführten, trieben das Vieh auf die Weiden und brachten den Kolonisten von neun anderen Welten (und einem Schiff) die Vorteile der Mischkultur und biointensiver Landwirtschaft und die Geheimnisse der Maximierung des Ertrags auf möglichst kleiner Fläche bei. Ich entspannte mich allmählich, und Savitri, die bereits Scherze über »lange Schweine« gemacht hatte, konnte nun über ein neues Thema lästern.

			Während des Umbria stellten die Schässchen fest, dass schnell wachsende Kartoffeln äußerst schmackhaft waren, und innerhalb von drei Tagen verloren wir mehrere Hektar. Wir hatten es mit unserem ersten landwirtschaftlichen Schädling zu tun. Außerdem stellten wir die Klinik fertig, mit einer eigenen Blackbox, die alle technischen Gerätschaften abschirmte. Dr. Tsao war begeistert, als sie schon wenige Stunden später ihre chirurgischen Systeme benutzen konnte, um einen Finger zu retten, den sich ein Kolonist unabsichtlich abgetrennt hatte, als er während des Baus einer Scheune mit einer Handsäge gearbeitet hatte.

			Am ersten Wochenende des Zhong Guo führte ich die erste Trauung auf Roanoke durch, zwischen Katherine Chao, auf Franklin geboren, und Kevin Jones, auf Rus geboren. Es gab eine große Feier. Zwei Wochen später nahm ich die erste Scheidung auf Roanoke vor, aber zum Glück nicht zwischen Chao und Jones. Beata hatte endlich genug von den Streitereien mit Jann Kranjic und wollte ihre Bindung auflösen. Es gab eine große Feier.

			Am 10. Erie hatten wir unsere erste große Ernte eingefahren. Ich erklärte den Tag zum Nationalfeiertag und zum Erntedankfest. Die Kolonisten feierten, indem sie ein Versammlungshaus für die Mennoniten bauten, wofür sie die Mennoniten nur gelegentlich um Rat fragen mussten. Die zweite Aussaat war eine Woche später im Boden.

			Im Khartoum ging Patrick Kazumi mit seinen Freunden zum Bach hinter der Westbarriere von Croatoan, um dort zu spielen. Während er am Bach entlanglief, rutschte er aus, schlug mit dem Kopf auf einen Stein und ertrank. Er war acht Jahre alt. Fast die gesamte Kolonie nahm an seiner Beerdigung teil. Am letzten Tag des Khartoum klaute Anna Kazumi, Patricks Mutter, einen schweren Mantel von einer Freundin, steckte sich Steine in die Taschen und watete in den Bach, um ihrem Sohn zu folgen. Sie schaffte es.

			Im Kyoto gab es an vier von fünf Tagen schwere Regengüsse, die die zweite Jahresernte der Kolonie verdarben. Zwischen Zoë und Enzo kam es zu einem recht heftigen Trennungsdrama, wie es häufig geschah, wenn einem die erste Liebe allmählich auf die Nerven ging. Hickory und Dickory, die sich Zoës Beziehungsangst offenbar etwas zu sehr zu Herzen nahmen, diskutierten offen darüber, wie sich das Enzo-Problem vielleicht lösen ließe. Schließlich sagte Zoë den beiden, dass sie damit aufhören sollten, weil sie ihr Angst machten.

			Im Elysium kehrten die Joten, die kojoteähnlichen Raubtiere, zur Kolonie zurück und arbeiteten sich an der Schafherde der Kolonie ab, die sich als leicht verfügbare Nahrungsquelle erwies. Daraufhin arbeiteten sich die Kolonisten an den Rudeln der Joten ab. Nach drei Monaten gab Savitri schließlich nach und traf sich zu einem Rendezvous mit Beata. Am folgenden Tag beschrieb Savitri den Abend als »hochinteressanten Fehlschlag«, weigerte sich aber, genauer darauf einzugehen.

			Als der Roanoke-Herbst voll im Schwange war, wurden die letzten behelfsmäßigen Wohnzelte abgebaut und durch einfache, gemütliche Häuser in Croatoan und auf den Siedlungsflächen außerhalb der Dorfgrenze ersetzt. Die Hälfte der Kolonisten lebte immer noch in Croatoan und ging bei den Mennoniten in die Lehre. Die andere Hälfte richtete sich auf den Farmen ein und wartete auf das neue Jahr, um ihre Felder bepflanzen und den Ertrag ernten zu können.

			Savitri konnte ihren Geburtstag – nach Huckleberry-Jahren gemessen und auf den Roanoke-Kalender umgerechnet – am 23. Elysium feiern. Ich machte ihr eine Innentoilette für ihre winzige Hütte zum Geschenk, komplett mit einem kleinen und leicht zu entleerenden septischen Tank. Savitri brach tatsächlich in Tränen aus.

			Am 13. Rus verprügelte Henri Arlien seine Frau Therese, weil er glaubte, dass sie eine Affäre mit einem ehemaligen Zeltmitbewohner hatte. Therese wehrte sich mit einer schweren Pfanne, wobei sie ihrem Mann den Unterkiefer brach und drei Zähne ausschlug. Sowohl Henri als auch Therese besuchten Dr. Tsao, anschließend besuchte Henri das hastig eingerichtete Gefängnis, das zuvor ein Viehcontainer gewesen war. Therese beantragte die Scheidung und zog dann mit dem ehemaligen Zeltmitbewohner zusammen. Vorher hatte sie keine Affäre gehabt, sagte sie, aber nun fand sie, dass es eine verdammt gute Idee war.

			Der Zeltgenosse war ein Kerl namens Joseph Loong. Am 20. Phoenix wurde Loong als vermisst gemeldet.

			»Eins nach dem anderen«, sagte ich zu Jane, nachdem Therese Arlien gekommen war, um die Vermisstenmeldung aufzugeben. »Wo hat sich Henri Arlien in letzter Zeit aufgehalten?«

			»Während des Tages ist er zum Arbeitsdienst draußen«, sagte Jane. »Er ist nur dann ganz allein, wenn er mal pinkeln muss. Die Nächte verbringt er in seiner Zelle im Gefängnis.«

			»Diese Zelle würde ich nicht gerade als ausbruchsicher bezeichnen«, sagte ich. Im vorigen Leben war die Zelle ein Pferdestall gewesen.

			»Richtig«, sagte Jane. »Aber der Viehcontainer ist es. Eine Tür mit einem Schloss, das sich außen befindet. Nachts kann er sich nicht davonschleichen.«

			»Er könnte einen Freund überredet haben, Loong zu besuchen«, sagte ich.

			»Ich glaube nicht, dass Arlien Freunde hat«, sagte Jane. »Chad und Ari haben ihre Nachbarn vernommen. So ziemlich alle sagten, Henri hätte bekommen, was er verdient hat, als Therese ihm eins mit der Pfanne übergezogen hat. Chad soll weitere Erkundigungen einziehen, aber ich glaube nicht, dass wir etwas finden.«

			»Und was glaubst du, was passiert ist?«

			»Loongs Grundstück liegt am Waldrand«, sagte Jane. »Therese sagte, dass sie des Öfteren Spaziergänge im Wald unternommen haben. Die Fantchen ziehen dort vorbei, und Loong wollte sie sich aus der Nähe ansehen.« Als Fantchen wurden die schwerfälligen Tiere bezeichnet, die einige Leute kurz nach der Landung am Waldrand gesehen hatten. Offenbar unternahmen sie auf der Suche nach Nahrung längere Wanderungen. Bei unserer Ankunft hatten wir die Nachhut gesehen, jetzt schienen die Fantchen-Züge zu beginnen. Ich fand, dass sie etwa genauso viel Ähnlichkeit mit Elefanten hatten wie ich, aber der Name war kleben geblieben, ob er nun passte oder nicht.

			»Also ist Loong den Fantchen hinterhergelaufen und hat sich verirrt.«

			»Oder er wurde zertrampelt«, sagte Jane. »Die Fantchen sind recht große Tiere.«

			»Dann sollten wir einen Suchtrupp zusammenstellen«, sagte ich. »Wenn sich Loong wirklich nur verlaufen hat und vernünftig denkt, bleibt er, wo er ist, und wartet, dass wir ihn finden.«

			»Wenn er vernünftig denken würde, wäre er gar nicht erst den Fantchen hinterhergelaufen.«

			»Auf einer Safari würdest du den Leuten jeden Spaß verderben.«

			»Die Erfahrung lehrt mich, nicht auf die Jagd nach außerirdischen Geschöpfen zu gehen«, sagte Jane. »Weil sie häufig den Spieß umdrehen und selber zu Jägern werden. In einer Stunde habe ich einen Suchtrupp zusammengestellt. Du solltest auch mitkommen.«

			Der Suchtrupp zog kurz vor Mittag los. Er bestand aus einhundertfünfzig Freiwilligen. Auch wenn Henri Arlien offenbar nicht sehr beliebt war, hatten sowohl Therese als auch Loong jede Menge Freunde. Therese wollte ebenfalls mitkommen, aber ich schickte sie mit zwei ihrer Freundinnen nach Hause. Ich wollte es ihr ersparen, möglicherweise auf Joes Leiche zu stoßen. Jane verteilte kleinere Gruppen auf verschiedene Suchgebiete und ermahnte jede Gruppe, in Rufweite der nächsten zu bleiben. Savitri und Beata, die trotz ihres interessant gescheiterten Rendezvous Freundinnen geblieben waren, machten sich zusammen mit mir auf die Suche. Savitri klammerte sich die ganze Zeit an einen altertümlichen Kompass, den sie zuvor im Tauschgeschäft von einem Mennoniten erworben hatte. Jane, die ein Stück weiter durch den Wald stapfte, wurde von Zoë, Hickory und Dickory begleitet. Ich war nicht gerade begeistert, dass Zoë an der Suchaktion teilnahm, aber zwischen Jane und den Obin war sie selbst im Wald vermutlich sicherer als zu Hause in Croatoan.

			Drei Stunden später kam Hickory herbeigesprungen, ein dunkler Schatten in seinem Nanonetzanzug. »Lieutenant Sagan wünscht Sie zu sprechen«, sagte er.

			»Sofort.« Ich winkte Savitri und Beata, mir zu folgen.

			»Nein«, sagte Hickory. »Nur Sie.«

			»Was ist los?«

			»Das kann ich nicht sagen. Bitte, Major. Sie müssen mitkommen.«

			»Also müssen wir allein durch den finsteren Wald irren«, sagte Savitri zu mir.

			»Sie können umkehren, wenn Sie möchten. Aber sagen Sie den anderen Gruppen, dass sie die Lücke schließen sollen.« Dann folgte ich Hickory, der ein strammes Tempo vorlegte.

			Mehrere Minuten später erreichten wir Jane. Sie stand zusammen mit Marta Piro und zwei weiteren Kolonisten zwischen den Bäumen. Alle drei hatten den gleichen leeren, betroffenen Gesichtsausdruck. Hinter ihnen lag der riesige Kadaver eines Fantchens, der von winzigen Fluginsekten umschwirrt wurde, und ein Stück weiter erkannte ich einen weiteren, kleineren Kadaver. Jane sah mich und sagte etwas zu Piro und den anderen beiden. Sie schauten zu mir herüber, nickten Jane zu und machten sich dann auf den Rückweg zur Kolonie.

			»Wo ist Zoë?«, fragte ich.

			»Ich habe Dickory aufgetragen, sie zurückzubringen. Ich wollte nicht, dass sie das hier sieht. Marta und ihre Gruppe hat es gefunden.«

			Ich deutete auf den kleineren Kadaver. »Joseph Loong, wie es scheint.«

			»Nicht nur das«, sagte Jane. »Komm mit!«

			Wir gingen zu Loongs Leiche, die nur noch eine blutige Masse war. »Sag mir, was du siehst«, forderte Jane mich auf.

			Ich beugte mich hinunter, um den Sachverhalt besser begutachten zu können, während ich meinen Geist zwang, einen neutralen Zustand anzunehmen. »Er wurde gefressen.«

			»Das habe ich auch zu Marta und den anderen gesagt. Und das sollen sie auch weiterhin glauben, zumindest vorläufig. Du solltest es dir etwas genauer ansehen.«

			Ich runzelte die Stirn und betrachtete noch einmal die Leiche. Ich suchte nach dem, was mir bisher entgangen war. Und dann sah ich es plötzlich.

			Mir wurde eiskalt. »Großer Gott!«, sagte ich und wich vor Loong zurück.

			Jane sah mich eindringlich an. »Also hast du es auch erkannt«, sagte sie. »Er wurde nicht angefressen. Er wurde geschlachtet.«

			Die Ratsmitglieder und Dr. Tsao drängten sich in der viel zu engen Klinik. »Es ist kein angenehmer Anblick«, warnte ich sie, dann zog ich das Laken zurück und zeigte ihnen, was noch von Joe Loong übrig war. Nur Lee Chen und Marta Piro erweckten den Eindruck, als könnten sie sich übergeben, was ein besserer Prozentsatz war, als ich befürchtet hatte.

			»Gütiger Himmel! Etwas hat ihn angefressen«, sagte Paulo Gutierrez.

			»Nein«, widersprach Hiram Yoder und beugte sich über die Leiche. »Sehen Sie hier«, sagte er und zeigte auf eine Stelle. »Das Gewebe wurde zerschnitten und nicht zerrissen. Genauso wie hier und hier.« Er blickte zu Jane auf. »Das ist der Grund, warum sie es uns zeigen mussten.«

			Jane nickte.

			»Warum?«, fragte Gutierrez. »Ich verstehe nicht. Was wollen Sie uns zeigen?«

			»Dieser Mann wurde geschlachtet«, sagte Yoder. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat ein Schneidwerkzeug benutzt, um das Fleisch von den Knochen zu lösen. Ein Messer oder vielleicht auch eine Axt.«

			»Wie können Sie so etwas erkennen?«, wollte Gutierrez von Yoder wissen.

			»Ich habe schon genügend Tiere geschlachtet, um zu wissen, wie es aussieht«, sagte Yoder und blickte sich zu Jane und mir um. »Und ich glaube, unsere Verwalter haben schon genug Gewalt im Krieg erlebt, um zu erkennen, auf welche Weise hier Gewalt angewendet wurde.«

			»Aber Sie können sich nicht sicher sein«, sagte Marie Black.

			Jane schaute zu Dr. Tsao hinüber und nickte.

			»Die Spuren an diesem Knochen hier sind typisch für ein Schneidwerkzeug«, sagte die Ärztin. »Die Schnitte wurden gezielt angesetzt. Sie sehen ganz und gar nicht danach aus, als hätte ein Raubtier seine Zähne benutzt. Das hat nicht etwas, sondern jemand getan.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass ein Mörder frei in der Kolonie herumläuft?«, sagte Manfred Trujillo.

			»Ein Mörder?«, sagte Gutierrez. »Das ist kein Mörder mehr, das ist ein gottverdammter Kannibale!«

			»Nein«, sagte Jane.

			»Wie bitte?«, rief Gutierrez. »Sie haben selbst gesagt, dass dieser Mann wie ein Stück Vieh zerlegt wurde. Einer von uns muss es getan haben.«

			Jane warf mir einen Blick zu.

			»Also gut«, sagte ich. »Ausnahmsweise muss ich diese Sache hochoffiziell machen. Als Verwalter der Kolonie Roanoke im Auftrag der Kolonialen Union erkläre ich hiermit, dass jeder in diesem Raum Anwesende nach dem Gesetz zum Schutz von Staatsgeheimnissen zu absolutem Stillschweigen verpflichtet ist.«

			»Ich stimme dem zu«, sagte Jane.

			»Das bedeutet, dass nichts von dem, was in diesem Raum gesprochen oder getan wurde, anderen Personen außerhalb dieses Raums anvertraut werden darf«, sagte ich. »Die Zuwiderhandlung wird als Hochverrat bestraft.«

			»Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, sagte Trujillo.

			»Es ist mein Ernst«, sagte ich. »Wenn Sie mit irgendjemandem darüber reden, bevor Jane und ich offiziell erklären, dass Sie darüber reden dürfen, stecken Sie ganz tief in der Scheiße.«

			»Das ist eindeutig Scheiße«, sagte Gutierrez.

			»Ich würde Sie erschießen«, sagte Jane.

			Gutierrez lächelte unsicher und wartete, dass Jane ihm ein Zeichen gab, dass sie es als Scherz gemeint hatte. Er wartete vergebens.

			»Also gut«, sagte Trujillo schließlich. »Wir haben verstanden. Wir werden die Klappe halten.«

			»Vielen Dank«, sagte ich. »Wir haben Sie aus zwei Gründen hierherkommen lassen. Erstens sollten Sie sich unseren Freund hier ansehen …« – ich deutete auf Loong, den Dr. Tsao wieder zugedeckt hatte – »und zweitens wollten wir Ihnen das hier zeigen.« Ich drehte mich zum Labortisch um, zog einen Gegenstand unter einem Handtuch hervor und reichte ihn Trujillo.

			Er musterte ihn. »Sieht aus wie eine Speerspitze«, sagte er.

			»Genau das ist es. Wir haben sie neben dem Kadaver des Fantchens und nicht weit von Loong entfernt gefunden. Wir vermuten, dass der dazugehörige Speer auf das Fantchen geworfen wurde, worauf das Tier ihn zerbrechen und herausziehen konnte – oder umgekehrt.«

			Trujillo, der die Speerspitze gerade an Lee Chen weitergeben wollte, hielt inne und sah sie sich noch einmal genauer an. »Sie wollen doch nicht ernsthaft andeuten …«

			»Nicht nur Loong wurde fachgerecht zerlegt«, sagte Jane. »Auch das Fantchen wurde geschlachtet. Rund um Loong waren Fußspuren, weil Marta und ihr Suchtrupp sowie John und ich dort waren. Auch rund um das Fantchen waren Spuren. Aber es waren nicht unsere.«

			»Das Fantchen wurde von Joten gerissen«, sagte Marie Black. »Sie scheinen in Rudeln zu jagen. So etwas könnte passieren.«

			»Sie haben nicht zugehört«, sagte Jane. »Das Fantchen wurde geschlachtet. Und wer das getan hat, hat mit Sicherheit das Gleiche mit Loong getan. Und wer auch immer das getan hat, war kein Mensch.« 

			»Wollen Sie damit sagen, dass es hier auf Roanoke so etwas wie eine einheimische intelligente Spezies gibt?«, fragte Trujillo.

			»Ja«, sagte ich.

			»Wie intelligent?«, fragte Trujillo.

			»Intelligent genug, um das hier herzustellen«, sagte ich und zeigte auf die Speerspitze. »Es ist ein einfacher Speer, aber es ist eindeutig ein Speer. Und sie sind intelligent genug, um Messer herzustellen, mit denen sie erlegtes Wild zerwirken können.«

			»Wir sind schon fast ein Jahr lang auf Roanoke«, sagte Lee Chen. »Wenn hier solche Wesen existieren, warum haben wir bisher noch nichts von ihnen bemerkt?«

			»Vielleicht war das gar nicht die erste Begegnung«, sagte Jane. »Ich kann mir vorstellen, dass es diese Wesen waren, die kurz nach unserer Ankunft versucht haben, durch die Barrikade nach Croatoan vorzudringen. Als sie feststellten, dass sie nicht hinüberklettern konnten, fingen sie an, sich durch den Boden zu graben.«

			»Ich dachte, das hätten die Joten getan«, sagte Chen.

			»Wir haben einen Joten in einem Tunnel getötet«, sagte Jane. »Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass der Jote ihn gegraben hat.«

			»Wir haben die Löcher ungefähr zur gleichen Zeit bemerkt, als wir zum ersten Mal die Fantchen sahen«, sagte ich. »Jetzt ist die Herde im Zuge ihrer Wanderungen zurückgekehrt. Vielleicht folgen diese Wesen den Herden. Keine Fantchen, keine Roanoke-Urmenschen.« Ich zeigte auf Loong. »Ich glaube, diese Wesen haben ein Fantchen gejagt. Sie haben es getötet und geschlachtet, als ihnen plötzlich Loong über den Weg lief. Vielleicht haben sie ihn aus Angst getötet und ihn anschließend ebenfalls geschlachtet.«

			»Sie haben ihn als Beutetier betrachtet«, sagte Gutierrez.

			»Das wissen wir nicht.«

			»Ich bitte Sie!«, sagte Gutierrez. »Diese Mistkerle haben ihn fachgerecht filetiert!«

			»Richtig«, sagte ich. »Aber wir wissen trotzdem nicht, ob er gejagt wurde. Wir sollten keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. Und wir sollten nicht in Panik geraten, wenn wir spekulieren, was für Wesen das sind und welche Einstellung sie uns gegenüber haben. Vielleicht haben sie überhaupt keine Einstellung. Es könnte eine völlig zufällige Begegnung gewesen sein.«

			»Sie schlagen also vor, dass wir so tun sollen, als wäre Joe nicht getötet und verspeist worden?«, fragte Marta Piro. »Dazu ist es leider zu spät. Jun und Evan wissen es, weil sie bei mir waren, als wir ihn fanden. Jane hat uns gesagt, dass wir nichts darüber erzählen sollen, und das haben wir bisher auch nicht getan. Aber so etwas kann man auf Dauer nicht geheim halten.«

			»Diesen Teil der Geschichte müssen wir gar nicht geheim halten«, sagte Jane. »Darüber können Sie Ihren Leuten alles erzählen. Sie dürfen nur nicht die Wesen erwähnen, die das getan haben.«

			»Ich werde meinen Leuten nicht vorgaukeln, dass Loong das Pech hatte, irgendwelchen Tieren zum Opfer zu fallen«, sagte Gutierrez.

			»Niemand verlangt, dass Sie das tun«, erklärte ich. »Sagen Sie Ihren Leuten die Wahrheit: dass es Raubtiere gibt, die der Fantchenherde folgen, dass sie gefährlich sind und dass bis auf Weiteres niemand Spaziergänge im Wald unternehmen oder sich allein aus Croatoan entfernen sollte. Mehr müssen Sie den Leuten vorläufig gar nicht erzählen.«

			»Warum nicht?«, sagte Gutierrez. »Diese Wesen stellen eine reale Gefahr für uns dar. Sie haben bereits einen von uns getötet. Sie haben ihn zerlegt, um ihn zu fressen. Wir müssen unsere Leute auf das vorbereiten, was sie erwartet.«

			»Der Grund, warum wir das nicht tun sollten, ist der, dass die Leute irrational reagieren, wenn sie glauben, von etwas gejagt zu werden, das ein Gehirn besitzt«, sagte Jane. »Genauso, wie Sie jetzt reagieren.«

			Gutierrez warf Jane einen giftigen Blick zu. »Ich mag es überhaupt nicht, wenn man von mir behauptet, ich würde irrational handeln.«

			»Dann handeln Sie nicht so«, sagte Jane, »weil es Konsequenzen hätte. Vergessen Sie nicht, dass Sie der Geheimhaltung unterliegen, Gutierrez.«

			Gutierrez gab nach, obwohl er mit dieser Antwort offensichtlich nicht zufrieden war.

			»Hören Sie«, sagte ich. »Wenn diese Wesen wirklich intelligent sind, denke ich, dass wir ihnen gegenüber eine gewisse Verantwortung haben. Vor allem sollten wir sie nicht ausrotten, weil etwas passiert ist, das vielleicht nur ein Missverständnis war. Und wenn sie intelligent sind, könnte sich eine Möglichkeit finden, ihnen klarzumachen, dass sie uns lieber aus dem Weg gehen sollten.« Ich gab Trujillo zu verstehen, dass er mir die Speerspitze reichen sollte. »Sie benutzen so etwas! Selbst mit den primitiven Waffen, die uns hier zur Verfügung stehen, sind wir ihnen hundertfach überlegen. Aber ich würde gerne versuchen, das Problem nicht mit Waffengewalt zu lösen, falls es sich irgendwie bewerkstelligen lässt.«

			»Ich möchte gerne auf einen etwas anderen Aspekt hinweisen«, sagte Trujillo zu Hiram Yoder. »Sie fordern uns auf, unseren Leuten wichtige Informationen vorzuenthalten. Ich – und ich denke, dass Paulo es genauso sieht – mache mir deswegen Sorgen, weil diese Informationssperre ein Sicherheitsproblem für die Siedler ist, weil sie nicht über das wahre Ausmaß der Sache Bescheid wissen, mit der wir es hier zu tun haben. Machen Sie sich klar, mit welcher Situation wir konfrontiert sind. Wir haben uns in einen Frachtcontainer mit Tarnbeschichtung gezwängt, die unser Tun vor der Außenwelt abschirmt, und das nur, weil unsere Regierung uns wichtige Informationen vorenthalten hat. Die Koloniale Union hat uns zum Narren gehalten, und deswegen müssen wir jetzt mit diesen Einschränkungen leben. Nichts für ungut, Yoder.«

			»Kein Problem«, sagte Yoder.

			»Ich will darauf hinaus, dass unsere Regierung Geheimnisse vor uns hatte«, sagte Trujillo. »Warum wollen wir uns jetzt unseren Leuten gegenüber genauso verhalten?«

			»Ich will die Wahrheit nicht auf ewig geheim halten«, sagte ich. »Aber im Augenblick wissen wir selber nicht, ob diese Jäger tatsächlich eine Gefahr für uns darstellen. Und ich würde es gern herausfinden, ohne dass unsere Leute vor Angst durchdrehen, weil ein paar Roanoke-Neandertaler durch den Wald ziehen.«

			»Sie gehen davon aus, dass unsere Leute deswegen durchdrehen«, sagte Trujillo.

			»Ich würde mich gern vom Gegenteil überzeugen lassen«, sagte ich. »Aber vorläufig möchte ich im Zweifelsfall lieber Vorsicht walten lassen.«

			»Mir wäre Sicherheit lieber als eine zweifelhafte Entscheidung«, sagte Trujillo.

			»Verdammt noch mal!«, sagte Jane zornig – eine für meine Ohren ungewohnte Unterschwingung. »Trujillo und Gutierrez, benutzen Sie endlich Ihren Kopf! Wir hätten Ihnen gar nichts über das hier erzählen müssen. Marta hatte keine Ahnung, was sie sah, als sie Loong fand. Der Einzige von Ihnen, der von selbst darauf gekommen ist, war Yoder, und er hat die Leiche erst hier gesehen. Wenn wir Sie nicht sofort über das Problem informiert hätten, wüssten Sie alle gar nichts. Ich hätte die Bescherung aufräumen können, und keiner von Ihnen hätte irgendetwas geahnt. Aber das wollten wir nicht. Uns war klar, dass wir es Ihnen allen sagen müssen. Wir hatten genug Vertrauen in Sie, um davon überzeugt zu sein, dass Sie etwas für sich behalten können, was wir noch nicht an die große Glocke hängen sollten. Jetzt sollten Sie uns das Vertrauen und etwas Zeit geben, bevor wir die Kolonisten informieren. Ich finde, das ist nicht zu viel verlangt.«

			»Alles, was ich Ihnen jetzt sage, sind vertrauliche Informationen im Sinne des Gesetzes zum Schutz von Staatsgeheimnissen«, sagte ich.

			»Seit wann haben wir einen Staat?«, fragte Bennett.

			»Jerry!«, sagte ich.

			»Entschuldigung. Was ist passiert?«

			Ich erzählte Jerry von den intelligenten Wesen und den Ergebnissen der gestrigen Ratsversammlung.

			»Ganz schön heftig«, sagte Jerry. »Was soll ich für Sie tun?«

			»Gehen Sie die Daten durch, die wir über diesen Planeten erhalten haben, und sagen Sie mir, ob die Koloniale Union irgendetwas über diese Wesen gewusst hat. Ich meine, irgendetwas.«

			»Direkte Erwähnungen gibt es nicht«, sagte Bennett. »So viel weiß ich. Ich habe die Dateien gelesen, während ich sie ausgedruckt habe.«

			»Ich suche auch nicht nach direkten Hinweisen. Ich meine, irgendetwas, das darauf hindeutet, dass es hier intelligentes Leben gibt.«

			»Sie meinen, die KU könnte die entsprechenden Informationen aus den Dateien gelöscht haben? Warum sollte man so etwas tun?«

			»Ich weiß es nicht. Das ergibt eigentlich keinen Sinn. Aber uns zu einem ganz anderen Planeten zu schicken als ursprünglich geplant und dann jeden Kontakt zu uns abzubrechen klingt für mich auch nicht besonders sinnvoll.«

			»Da haben Sie allerdings recht, Bruder«, sagte Bennett und dachte einen Moment lang nach. »Wie tief soll ich nachforschen?«, fragte er schließlich.

			»So tief wie möglich«, antwortete ich. »Warum?«

			Bennett nahm sich einen PDA von einer Werkbank und rief eine Datei auf. »Die Koloniale Union benutzt ein Standarddateiformat für alle Dokumente. Ob Texte, Bilder oder Audiodaten – alles wird in die gleiche Art von Datei gepresst. Etwas, das man mit diesem Dateiformat machen kann, ist die Zurückverfolgung von Änderungen und Bearbeitungen. Wenn man einen Entwurf schreibt, schickt man ihn an seinen Vorgesetzten, der ändert hier und da etwas, dann bekommt man das Dokument zurück, und man kann sehen, wo der Vorgesetzte was geändert hat. Sämtliche Änderungen und Löschungen werden mitgespeichert, aber nur als Metadaten. Normalerweise sieht man sie nicht, nur wenn man den Versionsvergleich aktiviert.«

			»Also müssten alle Bearbeitungen dieser Dateien noch abrufbar sein.«

			»Vielleicht«, sagte Bennett. »In der KU gilt die Vorschrift, dass die endgültige Version eines Dokuments ohne diese Metadaten gespeichert werden soll. Aber es ist eine Sache, diese Vorschrift zu erlassen, und eine andere, die Leute dazu zu bringen, sich daran zu halten, wenn sie die Dateien abspeichern.«

			»Dann schauen Sie nach, ob Sie etwas finden. Ich möchte, dass Sie überall nach Spuren suchen. Tut mir leid, Sie damit nerven zu müssen.« 

			»Kein Problem«, sagte Bennett. »Es gibt da kleine Suchprogramme, die das Leben viel einfacher machen. Und man muss wissen, welche Suchparameter man eingibt. Genau das werde ich tun.«

			»Ich bin Ihnen einen Gefallen schuldig, Jerry.«

			»Aha? Wenn Sie das ernst meinen, sollten Sie mir einen Assistenten zur Seite stellen. Als Technikfreak für eine ganze Kolonie hat man ziemlich viel Arbeit. Und ich verbringe den gesamten Tag in dieser Kiste. Es wäre nett, ein wenig Gesellschaft zu haben.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte ich. »Und Sie kümmern sich hierum.«

			»Schon dabei«, sagte Bennett und verscheuchte mich aus der Blackbox.

			Jane und Hiram Yoder näherten sich, als ich nach draußen trat. »Wir haben ein Problem«, sagte Jane. »Ein großes Problem.«

			»Was für eins?«

			Jane deutete mit einer Kopfbewegung auf Hiram.

			»Paulo Gutierrez und vier andere Männer kamen heute an meiner Farm vorbei«, sagte Hiram. »Sie hatten Gewehre dabei und gingen in Richtung Wald. Ich habe ihn gefragt, was er und seine Freunde vorhaben, und er sagte, dass sie einen Jagdausflug machen wollten. Dann fragte ich ihn, was sie jagen wollten, und er sagte, dass mir das sehr genau klar sein sollte. Er fragte mich, ob ich mitkommen wollte. Ich sagte zu ihm, dass meine Religion es mir verbietet, intelligenten Wesen das Leben zu nehmen, und bat ihn, sich die Sache noch einmal zu überlegen, weil er gegen Ihre Wünsche handelt und intelligente Geschöpfe zu töten beabsichtigt. Er lachte nur und setzte seinen Weg zum Waldrand fort. Die Männer befinden sich jetzt im Wald, Verwalter Perry. Ich glaube, sie wollen so viele von diesen Geschöpfen töten, wie sie finden können.«

			Yoder führte uns zu der Stelle, wo die Männer in den Wald eingedrungen waren, und sagte, dass er dort auf uns warten würde. Jane und ich zogen los und suchten nach der Fährte des Jagdtrupps.

			»Hier«, sagte Jane und zeigte auf Stiefelabdrücke im Waldboden. Paulo und seine Männer hatten sich keine Mühe gegeben, keine Spuren zu hinterlassen. »Idioten«, sagte Jane und folgte der Fährte, wobei sie gedankenlos ihre Fähigkeit ausnutzte, sich deutlich schneller als zuvor bewegen zu können. Ich rannte ihr hinterher, aber weder so schnell noch so leise wie sie.

			Etwa einen Kilometer später hatte ich sie wieder eingeholt. »Tu das bitte nie wieder«, sagte ich zu ihr. »Ich werde mir die Lungen aus dem Hals keuchen.«

			»Still«, sagte Jane, und ich hielt die Klappe. Auch ihr Gehör hatte sich zweifellos erheblich verbessert. Ich bemühte mich, so leise wie möglich Sauerstoff in meine Lungen zu saugen. Jane setzte sich in Richtung Westen in Bewegung, als wir einen Schuss hörten, kurz darauf gefolgt von drei weiteren Schüssen. Jane rannte wieder los, in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Ich folgte ihr, so schnell ich konnte.

			Nach einem weiteren Kilometer kam ich auf eine Lichtung. Jane kniete über einem Körper, unter dem sich eine Blutlache gebildet hatte. Ein zweiter Mann hockte in der Nähe auf einem umgestürzten Baumstamm. Ich lief zu Jane hinüber und sah, dass der Körper auf der Vorderseite völlig mit Blut besudelt war. »Er ist schon tot«, sagte sie, ohne zu mir aufzublicken. »Von einer Schusswunde zwischen Rippen und Brustbein. Die Kugel ging genau durchs Herz und ist am Rücken wieder ausgetreten. Wahrscheinlich war er längst tot, als er auf dem Boden landete.«

			Ich blickte ins Gesicht des Mannes. Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich ihn wiedererkannt hatte. Es war Marco Flores, einer der von Gutierrez geführten Kolonisten von Khartoum. Ich ließ Jane mit ihm allein und ging zum anderen Mann hinüber, der ins Leere starrte. Es war ein weiterer Kolonist von Khartoum, Galen DeLeon.

			»Galen«, sagte ich und hockte mich vor ihn hin, sodass ich mit ihm auf gleicher Augenhöhe war. Er schien mich gar nicht wahrzunehmen. Ich schnippte ein paarmal mit den Fingern, bis ich seine Aufmerksamkeit erweckt hatte. »Galen«, wiederholte ich. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

			»Ich habe Marco erschossen«, sagte DeLeon tonlos und geradezu beiläufig. Er blickte an mir vorbei, ohne etwas Bestimmtes zu betrachten. »Ich wollte es nicht. Sie kamen plötzlich aus dem Nichts, und ich habe einen erschossen. Dann stand Marco im Weg, und ich habe ihn erschossen. Er ging sofort zu Boden.« DeLeon legte die Hände vors Gesicht und raufte sich die Haare. »Es war nicht meine Absicht. Plötzlich waren sie einfach da.«

			»Galen«, sagte ich. »Sie sind mit Paulo Gutierrez und ein paar anderen Männern losgezogen. Wohin sind sie gegangen?«

			DeLeon deutete unbestimmt nach Westen. »Sie sind weggelaufen. Paulo, Juan und Deit haben die Verfolgung aufgenommen. Ich bin hier geblieben. Um zu sehen, ob ich Marco helfen kann. Um zu sehen …« Seine Stimme wurde leiser und verstummte ganz.

			Ich stand auf.

			»Ich wollte ihn nicht erschießen«, sagte DeLeon, immer noch in ausdruckslosem Tonfall. »Sie waren einfach da. Und sie haben sich unglaublich schnell bewegt. Das hätten Sie sehen sollen. Wenn Sie sie gesehen hätten, wüssten Sie, warum ich schießen musste. Wenn Sie gesehen hätten, wie sie aussehen.«

			»Wie sahen sie aus?«

			DeLeon zeigte ein tragisches Lächeln und sah mich zum ersten Mal an. »Wie Werwölfe.« Er schloss die Augen und vergrub das Gesicht wieder in den Händen.

			Ich ging zu Jane hinüber. »DeLeon steht unter Schock«, sagte ich. »Einer von uns beiden sollte ihn zurückbringen.«

			»Was hat er erzählt?«, wollte Jane wissen.

			»Dass die Wesen plötzlich wie aus dem Nichts erschienen und dorthin gelaufen sind«, sagte ich und zeigte nach Westen. »Gutierrez und die anderen sind ihnen gefolgt.« Dann wurde mir alles klar. »Sie laufen in einen Hinterhalt.«

			»Komm«, sagte Jane und zeigte auf Flores’ Gewehr. »Nimm das mit«, sagte sie und rannte los. Ich nahm das Gewehr, überprüfte die Ladung und hetzte erneut meiner Frau hinterher.

			Ein weiterer Schuss war zu hören, gefolgt von menschlichen Schreien. Ich legte einen Zahn zu und stürmte schließlich eine Anhöhe hinauf, wo ich Jane in einem niedergetrampelten Hain aus Roanoke-Sträuchern fand. Sie kniete auf dem Rücken eines Mannes, der vor Schmerz schrie. Paulo Gutierrez richtete sein Gewehr auf Jane und befahl ihr, den Mann loszulassen. Jane rührte sich nicht von der Stelle. Ein dritter Mann stand etwas abseits und wirkte, als würde er sich jeden Moment in die Hosen machen.

			Ich zielte mit meiner Waffe auf Gutierrez. »Lassen Sie das Gewehr fallen, Paulo«, sagte ich. »Tun Sie es sofort, sonst drücke ich ab.«

			»Sagen Sie erst Ihrer Frau, dass sie Deit in Ruhe lassen soll«, erwiderte Gutierrez.

			»Nein«, sagte ich. »Jetzt lassen Sie die Waffe fallen.«

			»Sie wird ihm den Arm brechen, verdammt!«, rief Gutierrez.

			»Wenn sie das tun wollte, wäre der Arm längst gebrochen«, sagte ich. »Und wenn Sie jeden Einzelnen von Ihnen hätte töten wollen, wären Sie alle längst tot. Paulo, ich werde es nicht noch einmal sagen. Lassen Sie das Gewehr fallen!«

			Paulo warf sein Gewehr zu Boden. Ich schaute zum dritten Mann hinüber, der Juan sein musste. Auch er ließ seine Waffe fallen.

			»Runter«, sagte ich zu beiden. »Mit Händen und Knien auf den Boden.«

			Sie gehorchten.

			»Jane«, sagte ich.

			»Dieser hier hat auf mich geschossen«, sagte Jane.

			»Ich wusste nicht, dass Sie es waren!«, sagte Deit.

			»Klappe halten«, sagte Jane.

			Er gehorchte.

			Ich sammelte die Gewehre von Juan und Gutierrez ein. »Paulo, wo sind Ihre anderen Männer?«

			»Irgendwo hinter uns«, sagte Gutierrez. »Diese Wesen sind plötzlich aufgetaucht und dann in diese Richtung gerannt. Wir haben sie verfolgt. Marco und Galen sind wahrscheinlich in die andere Richtung gelaufen.«

			»Marco ist tot«, sagte ich.

			»Diese Scheißkerle haben ihn erwischt«, sagte Deit.

			»Nein. Galen hat ihn erschossen. Genauso wie Sie beinahe Jane erschossen hätten.«

			»Großer Gott!«, sagte Gutierrez. »Marco!«

			»Das ist genau der Grund, warum ich diese Sache geheim halten wollte«, sagte ich zu Gutierrez. »Um zu verhindern, dass irgendein Idiot genau das tut. Sie hatten keinen blassen Schimmer, was Sie tun, und nun ist einer von Ihnen tot, von einem Ihrer eigenen Männer erschossen, und die Übrigen rennen direkt in einen Hinterhalt.«

			»Oh Gott!«, sagte Gutierrez. Er versuchte sich aufzusetzen, verlor aber das Gleichgewicht und brach zu einem Häufchen Elend zusammen.

			»Wir werden jetzt zurückgehen, wir alle«, sagte ich, während ich zu Gutierrez hinüberging. »Auf demselben Weg, den wir gekommen sind, und unterwegs werden wir Galen und Marco auflesen. Paulo, es tut mir leid …« Dann bemerkte ich im Augenwinkel eine Bewegung. Es war Jane, die mir zu verstehen gab, still zu sein. Sie horchte auf etwas. Ich drehte mich zu ihr um. Was ist los?, fragte ich lautlos.

			Jane sah Deit an. »In welche Richtung sind diese Wesen davongelaufen?«

			Deit zeigte nach Westen. »Da lang. Wir haben sie gejagt, dann verschwanden sie, und dann kamen Sie plötzlich angerannt.«

			»Was meinen Sie damit, dass sie verschwunden sind?«

			»Eben noch haben wir sie gesehen und im nächsten Augenblick nicht mehr«, sagte Deit. »Diese Scheißkerle sind verdammt schnell.«

			Jane stieg von Deit herunter. »Aufstehen! Sofort!«, befahl sie und blickte mich an. »Sie sind nicht zu einem Hinterhalt unterwegs. Das hier ist der Hinterhalt.«

			Dann hörte ich, was auch Jane gehört hatte. Leise klickende Geräusche in den Bäumen. In den Ästen genau über uns.

			»Ach du Scheiße!«, sagte ich.

			»Was zum Teufel ist das?«, sagte Gutierrez und blickte nach oben, als gleichzeitig ein Speer nach unten flog. Er drang genau in seine entblößte Kehle und durch das weiche Gewebe über dem Brustbein. Ich rollte mich zur Seite, um einem weiteren Speer auszuweichen.

			Als ich einen Blick nach oben warf, sah ich, dass es Werwölfe regnete. Zwei landeten neben mir und Gutierrez, der noch am Leben war und versuchte, den Speer herauszuziehen. Einer packte den Speer am Ende, trieb ihn tiefer in Gutierrez’ Brust und schüttelte ihn. Gutierrez erbrach Blut und starb. Das zweite Wesen schlug mit seinen Krallen nach mir, während ich erneut wegrollte. Es zerriss meine Jacke, ohne meine Haut zu verletzen. Ich hatte das Gewehr noch und drehte es mit einer Hand hoch. Das Wesen packte den Lauf mit beiden Pfoten oder Klauen oder Händen und wollte es mir entreißen. Es schien nicht zu wissen, dass die Waffe Projektile verschießen konnte, also setzte ich es über diese Tatsache in Kenntnis. Das Wesen, das Gutierrez massakriert hatte, stieß ein scharfes Klicken aus, von dem ich hoffte, dass es ein Schreckenslaut war. Es rannte nach Osten davon, sprang auf einen Baum, kletterte hastig weiter hinauf und sprang von dort zu einem anderen Baum. Kurz darauf war es im Blätterdach verschwunden.

			Ich blickte mich um. Sie waren fort. Alle waren gleichzeitig verschwunden.

			Etwas bewegte sich, und ich richtete das Gewehr darauf. Es war Jane. Sie zog ein Messer aus einem toten Werwolf. Ein zweites Exemplar lag in der Nähe. Ich sah mich nach Juan und Deit um und fand sie leblos am Boden liegend.

			»Alles klar?«, fragte Jane.

			Ich nickte.

			Sie stand auf und hielt sich die Seite. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.

			»Du bist verletzt«, sagte ich.

			»Kein Problem«, sagte sie. »Es sieht schlimmer aus als es ist.«

			Aus der Ferne war ein sehr menschlicher Schrei zu hören.

			»DeLeon.« Jane rannte los, ohne die Hand von ihrer Wunde zu nehmen.

			Ich lief hinterher.

			Das meiste von DeLeon fehlte. Einen Teil hatten sie zurückgelassen. Der verschwundene Rest von ihm lebte noch und schrie. Eine Blutspur verlief vom Baumstamm, auf dem er gesessen hatte, zu einem Baum. Wieder ein Schrei.

			»Sie bringen ihn nach Norden«, sagte ich. »Weiter.«

			»Nein«, sagte Jane und zeigte nach Osten, wo sich etwas in den Bäumen bewegte. »Sie benutzen DeLeon als Köder, um uns wegzulocken. Die meisten bewegen sich in östliche Richtung. In Richtung der Kolonie.«

			»Wir können DeLeon nicht zurücklassen«, sagte ich. »Er lebt noch.«

			»Ich werde ihn holen«, sagte Jane. »Du kehrst um. Aber sei vorsichtig. Beobachte die Bäume und den Boden.« Dann war sie weg.

			Fünfzehn Minuten später stürmte ich aus dem Wald und befand mich auf der freien Fläche rund um das Dorf. Dort hatten vier der Werwölfe einen Halbkreis um Hiram Yoder gebildet, der völlig ruhig in der Mitte stand. Ich ließ mich zu Boden fallen.

			Die Werwölfe bemerkten mich nicht. Sie waren ganz auf Yoder konzentriert, der immer noch stocksteif dastand. Zwei Werwölfe zielten mit Speeren auf ihn, bereit, ihn sofort zu töten, falls er sich rührte. Aber er rührte sich nicht. Alle vier klickten und zischten. Die Zischlaute drifteten immer wieder in den Ultraschallbereich ab. Deshalb hatte Jane sie lange vor uns gehört.

			Einer der Werwölfe trat näher an Yoder heran und zischte und klickte ihn an. Er war stämmig und muskulös, wohingegen Yoder groß und schlank war. Er hielt ein einfaches Steinmesser in einer Hand. Er hob die andere Hand und stach Yoder mit einer Kralle in die Brust. Yoder ertrug es und blieb weiterhin reglos stehen. Dann griff das Wesen nach Yoders rechtem Arm, um ihn zu beschnuppern und zu untersuchen. Yoder leistete keinen Widerstand. Yoder war Mennonit und Pazifist.

			Plötzlich schlug der Werwolf ihm kräftig auf den Arm, vielleicht um ihn zu testen. Yoder wankte leicht unter dem Hieb, verlor aber nicht das Gleichgewicht. Der Werwolf stieß eine Reihe schneller Zwitscherlaute aus, dann taten seine Artgenossen dasselbe. Ich vermutete, dass sie lachten.

			Der Werwolf hob erneut eine Hand und zog seine Krallen durch Yoders Gesicht. Er riss seine rechte Wange auf. Blut strömte über Yoders Gesicht, und er legte unwillkürlich eine Hand auf die Wunde. Der Werwolf gurrte und blickte Yoder an, ohne dass seine vier Augen blinzelten. Er wollte sehen, was er als Nächstes tun würde.

			Yoder nahm die Hand vom blutigen Gesicht und erwiderte den offenen Blick des Werwolfs. Langsam drehte er den Kopf, um ihm die andere Wange anzubieten.

			Der Werwolf trat von Yoder zurück und gesellte sich zwitschernd zu den anderen. Die beiden, die ihre Speere auf Yoder gerichtet hatten, ließen sie ein wenig sinken. Ich atmete erleichtert aus und senkte für eine Sekunde den Blick. Dabei wurde mir bewusst, dass mir kalter Schweiß ausgebrochen war. Yoder hatte überlebt, indem er keinen Widerstand leistete. Die Geschöpfe waren zumindest intelligent genug, um zu erkennen, dass er keine Bedrohung darstellte.

			Ich hob wieder den Kopf und sah, dass einer der Werwölfe genau in meine Richtung starrte.

			Er stieß einen trillernden Ruf aus. Der Werwolf, der Yoder am nächsten war, blickte sich zu mir um, knurrte und trieb dann sein Steinmesser in Yoders Brust. Yoder erstarrte. Ich hob mein Gewehr und schoss dem Werwolf in den Kopf. Er stürzte zu Boden. Die anderen Werwölfe sprangen zurück in den Wald.

			Ich lief zu Yoder hinüber, der am Boden lag und zaghaft das Steinmesser betastete. »Nicht berühren«, sagte ich. Falls das Messer wichtige Blutgefäße verletzt hatte, würde er verbluten, wenn es herausgezogen wurde.

			»Es tut weh«, sagte Yoder. Er blickte zu mir auf und knirschte lächelnd mit den Zähnen. »Tja, es hätte beinahe funktioniert.«

			»Es hat funktioniert«, sagte ich. »Es tut mir leid, Hiram. Das wäre nicht passiert, wenn ich nicht gewesen wäre.«

			»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte Hiram. »Ich habe gesehen, wie Sie aus dem Wald kamen und zu Boden gingen. Habe verstanden, dass Sie mir eine Chance geben wollten. Sie haben völlig richtig gehandelt.« Er streckte eine Hand nach der Leiche eines Werwolfs aus und berührte sie am Bein. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn Sie es nicht hätten erschießen müssen«, sagte er.

			»Es tut mir leid«, wiederholte ich.

			Hiram hatte dazu nichts mehr zu sagen.

			»Hiram Yoder. Paulo Gutierrez. Juan Escobedo. Marco Flores. Deiter Gruber. Galen DeLeon«, sagte Manfred Trujillo. »Sechs Tote.«

			»Ja«, konnte ich nur sagen. Ich saß am Tisch in unserer Küche. Zoë war bei den Trujillos und verbrachte die Nacht mit Gretchen. Hickory und Dickory waren bei ihr. Jane lag in der Klinik. Neben der Speerwunde hatte sie sich bei der Jagd nach DeLeon ziemlich schwere Kratzer zugezogen. Babar hatte seinen Kopf in meinen Schoß gelegt. Ich streichelte ihn geistesabwesend.

			»Und nur eine Leiche«, sagte Trujillo, worauf ich ihn ansah. »Hundert unserer Leute haben den Wald durchsucht, wo es nach Ihren Angaben geschehen ist. Wir haben Blut gefunden, aber keine einzige Leiche. Diese Wesen haben sie alle mitgenommen.«

			»Was ist mit Galen?«, fragte ich. Jane hatte mir gesagt, dass sie Teile von ihm gefunden hatte, wie eine Spur, die man für sie gelegt hatte. Sie hatte die Verfolgung aufgegeben, nachdem er nicht mehr geschrien hatte und sie zu sehr durch ihre eigenen Verletzungen geschwächt war.

			»Wir haben ein paar Stücke gefunden«, sagte Trujillo. »Aber nicht genug, um es als Leiche bezeichnen zu können.«

			»Großartig«, sagte ich. »Einfach großartig.«

			»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Trujillo.

			»Mann!«, sagte ich. »Was glauben Sie, wie ich mich fühle? Wir haben heute sechs Männer verloren! Verdammt, wir haben Hiram Yoder verloren! Wir wären alle tot, wenn er nicht gewesen wäre. Er hat diese Kolonie gerettet, er und die Mennoniten. Jetzt ist er tot, und es ist meine Schuld.«

			»Es war Paulo, der den Jagdtrupp zusammengestellt hat«, sagte Trujillo. »Er hat sich Ihren Befehlen widersetzt, und seinetwegen mussten außer ihm fünf weitere Menschen sterben. Und er hat Sie und Jane in große Gefahr gebracht. Wenn wir jemandem die Schuld aufbürden wollen, dann ihm.«

			»Ich habe nicht das Bedürfnis, die Schuld auf Paulo zu schieben«, sagte ich.

			»Das ist mir klar. Und deswegen sage ich es. Paulo war ein Freund von mir, einer der besten Freunde, die ich hier gewonnen habe. Aber er hat etwas sehr Dummes getan, und er trägt die Schuld am Tod dieser Männer. Er hätte auf Sie hören sollen.«

			»Nun ja«, sagte ich. »Ich dachte, wenn ich diese Wesen zum Staatsgeheimnis erkläre, könnte ich so etwas verhindern. Deshalb habe ich es getan.«

			»Geheimnisse neigen nun einmal dazu, nach draußen zu sickern. Das müsste Ihnen nur allzu gut bekannt sein.«

			»Ich hätte alle Kolonisten darüber informieren sollen.«

			»Vielleicht«, sagte Trujillo. »Sie mussten eine Entscheidung treffen, und das haben Sie getan. Auch wenn es nicht die Entscheidung war, die ich von Ihnen erwartet hätte, wie ich gestehen muss. Es sah Ihnen einfach nicht ähnlich. Sie können nicht besonders gut mit Geheimnissen umgehen, falls Sie mir diese Bemerkung gestatten. Und die Leute hier sind es auch nicht gewohnt, damit umzugehen.«

			Ich brummte meine Zustimmung und streichelte Babar. Trujillo rutschte eine Weile unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Was werden Sie jetzt machen?«, fragte er schließlich.

			»Wenn ich das wüsste! Im Augenblick möchte ich einfach nur mit meiner Faust durch eine Wand schlagen.«

			»Davon würde ich abraten«, sagte Trujillo. »Ich weiß, dass Sie meinen Rat aus Prinzip nicht gerne annehmen. Aber in diesem Fall sollten Sie es tun.«

			Darüber musste ich lächeln. Ich nickte in Richtung Tür. »Wie ist die Stimmung da draußen?«

			»Die Leute haben furchtbare Angst«, sagte Trujillo. »Gestern ist ein Mann gestorben, heute gab es sechs weitere Tote, von denen fünf spurlos verschwunden sind, und jeder macht sich Sorgen, dass er der Nächste sein könnte. Ich vermute, dass in den folgenden Tagen immer mehr Leute innerhalb des Dorfes übernachten werden. Ich fürchte übrigens, es hat inzwischen die Runde gemacht, dass diese Wesen intelligent sind. Gutierrez hat es ziemlich vielen Leuten gesagt, während er versuchte, sie für seinen Trupp zu rekrutieren.«

			»Es überrascht mich, dass sich kein neuer Trupp auf die Suche nach den Werwölfen gemacht hat«, sagte ich.

			»Sie bezeichnen sie als Werwölfe?«, fragte Trujillo.

			»Sie haben das Exemplar gesehen, das Hiram getötet hat. Erklären Sie mir, dass es nicht so aussieht.«

			»Tun Sie mir einen Gefallen, und geben Sie diesen Namen nicht weiter«, sagte Trujillo. »Die Leute haben schon genug Angst vor ihnen.«

			»Gut«, sagte ich.

			»Um Ihre Frage zu beantworten: Ja, es gab wirklich eine weitere Gruppe, die losziehen und Rache üben wollte. Eine Horde jugendlicher Dummköpfe. Enzo, der Freund Ihrer Tochter, war einer von ihnen.«

			»Exfreund«, sagte ich. »Konnten Sie sie davon abhalten, eine Dummheit zu begehen?«

			»Ich habe Ihnen noch einmal erklärt, dass sich fünf erwachsene Männer auf die Jagd nach den Wesen gemacht haben und dass kein einziger von ihnen zurückgekommen ist. Das scheint sie ein wenig abgekühlt zu haben.«

			»Gut.«

			»Sie müssen heute Abend zu den Leuten reden, im Gemeinschaftssaal. Es werden sehr viele kommen. Sie müssen ihnen Mut machen.«

			»Ich fühle mich zu schwach, um vor Publikum aufzutreten.«

			»Ihnen bleibt keine andere Wahl«, sagte Trujillo. »Sie sind der Leiter der Kolonie. Die Menschen trauern, John. Sie und Ihre Frau sind die Einzigen, die den Kampf lebend überstanden haben, und sie liegt in der Klinik. Wenn Sie die ganze Nacht hier drinnen verbringen, werden sich da draußen alle denken, dass niemand diesen Wesen lebend entkommt. Und Sie haben ihnen ein Geheimnis vorenthalten. Sie sollten anfangen, das wiedergutzumachen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie Psychologe sind.«

			»Das bin ich auch nicht«, sagte er. »Ich bin Politiker. Genauso wie Sie, ob Sie es nun zugeben wollen oder nicht. Das ist die Aufgabe des Leiters einer Kolonie.«

			»Ich sage Ihnen etwas, Trujillo. Wenn Sie mich fragen würden, ob Sie meinen Job haben können, würde ich ja sagen. In diesem Augenblick würde ich es tun. Ich weiß, dass Sie glauben, Sie sollten der Anführer der Kolonie sein. Also. Sie können den Job haben. Wollen Sie ihn?«

			Trujillo dachte eine Weile über meine Worte nach. »Sie haben recht«, sagte er. »Ich war der Meinung, dass man mir die Leitung der Kolonie hätte anvertrauen sollen. Manchmal denke ich das immer noch. Und eines Tages werde ich diese Aufgabe vielleicht sogar übernehmen. Aber im Augenblick ist es nicht meine Aufgabe, sondern Ihre. Meine Aufgabe ist die der loyalen Opposition zu Ihnen. Und Ihre loyale Opposition ist folgender Ansicht: Die Leute haben Angst, John. Sie sind Ihr Anführer. Also führen Sie sie, verdammt noch mal! Sir.«

			»Das ist das erste Mal, dass Sie mich Sir nennen«, sagte ich nach einer längeren Pause.

			Trujillo grinste. »Das habe ich mir für einen ganz besonderen Moment aufgehoben.«

			»Nun gut«, sagte ich. »Gut gemacht. Sehr gut gemacht.«

			Trujillo stand auf. »Also sehen wir uns heute Abend.«

			»Das werden wir. Und ich werde versuchen, die Leute zu beruhigen. Danke.«

			Er wehrte ab und ging, während gleichzeitig jemand anderer auf meine Veranda trat. Es war Jerry Bennett.

			Ich winkte ihn herein. »Was haben Sie herausgefunden?«

			»Über die Wesen gar nichts«, sagte Bennett. »Ich habe alle möglichen Suchbegriffe eingegeben, aber ohne Ergebnis. Allzu lange hat es nicht gedauert, weil das Datenmaterial nicht sehr umfangreich ist. Man scheint diesen Planeten nicht allzu genau erkundet zu haben.«

			»Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß.«

			»Das hatte ich vor«, sagte Bennett. »Sie kennen doch sicher diese Videodatei, die zeigt, wie das Konklave diese Kolonie in die Luft jagt.«

			»Aber sicher. Was hat das mit diesem Planeten zu tun?«

			»Gar nichts«, sagte Bennett. »Aber ich habe alle Dateien auf Bearbeitungsvermerke in den Metadaten überprüft. Und dabei ist mir auch diese Datei aufgefallen.«

			»Was ist mit dieser Datei?«

			»Wie sich herausgestellt hat, ist das Video, das Sie gesehen haben, nur der kleine Teil einer längeren Datei. In den Metadaten befindet sich noch der Zeitcode für die ursprüngliche Videodatei. Und dieser Zeitcode besagt, dass die Ihnen bekannten Aufnahmen nur das Ende des Gesamtvideos sind. Die Geschichte hat eine recht umfangreiche Einleitung.«

			»Wie umfangreich?«

			»Sehr umfangreich.«

			»Können Sie das Gesamtwerk rekonstruieren?«, fragte ich.

			Bennett lächelte. »Schon passiert.«

			Sechs Stunden und mehrere anstrengende Gespräche mit Kolonisten später betrat ich die Blackbox. Der PDA, in den Bennett die Videodatei geladen hatte, lag wie versprochen auf seinem Arbeitstisch. Ich hob das Gerät auf. Das Video war bereits aufgerufen und stand abspielbereit auf Anfang. Das erste Bild zeigte zwei Wesen auf einem Hügel, hinter dem ein Fluss verlief. Ich erkannte den Hügel und eins der Wesen aus den Szenen wieder, die ich bereits gesehen hatte. Das andere Wesen war mir unbekannt. Ich blinzelte, um es mir genauer anzusehen, dann verfluchte ich mich für meine Blödheit und vergrößerte das Bild. Das andere Wesen war nun deutlich zu erkennen.

			Es war ein Whaidianer.

			»Hallo«, sagte ich zum Standbild dieses Wesens. »Was hast du nur mit dem Typ zu bereden, der deine Kolonie dem Erdboden gleichgemacht hat?«

			Ich startete das Video, um es herauszufinden.
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			Die beiden standen nicht weit vom Rand einer Böschung über einem Fluss und betrachteten den Sonnenuntergang über der fernen Ebene.

			»Sie haben hier sehr schöne Sonnenuntergänge«, sagte General Tarsem Gau zu Chan orenThen.

			»Danke«, sagte orenThen. »Das liegt an den Vulkanen.«

			Gau blickte amüsiert zu orenThen. Auf der weiten Ebene gab es nur den Fluss und die kleine Kolonie, die an einer Stelle lag, wo die Böschung zum Wasser abfiel.

			»Nicht hier«, sagte orenThen, der Gaus unausgesprochene Verwunderung bemerkt hatte. Er zeigte nach Westen, wo die Sonne soeben unter dem Horizont verschwunden war. »Fast auf der anderen Seite des Planeten. Dort gibt es starke tektonische Aktivitäten. Der gesamte westliche Ozean ist von einem Vulkangürtel umgeben. Einer ist erst letzten Herbst ausgebrochen. Er hat viel Staub in die Atmosphäre geschleudert.«

			»Darauf muss ein recht kalter Winter gefolgt sein«, sagte Gau.

			OrenThen machte eine verneinende Geste. »Die Eruption war stark genug für schöne Sonnenuntergänge, aber nicht für einen Klimawandel. Wir haben hier milde Winter. Das ist einer der Gründe, warum wir uns hier angesiedelt haben. Die Sommer sind recht heiß, aber nicht zu heiß für die Landwirtschaft. Sehr fruchtbarer Boden, sehr gute Wasserversorgung.«

			»Und keine Vulkane«, sagte Gau.

			»Keine Vulkane«, stimmte orenThen zu. »Auch keine Erdbeben, weil wir uns mitten auf einer Kontinentalplatte befinden. Allerdings unglaublich heftige Stürme. Und letzten Sommer Tornados mit Hagelkörnern von der Größe Ihres Kopfes. Dadurch haben wir einen großen Teil unserer Ernte verloren. Aber nirgendwo ist alles vollkommen. Insgesamt ist das hier jedoch ein guter Ort, um eine Kolonie zu gründen und eine neue Welt für mein Volk aufzubauen.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte Gau. »Und nach dem, was ich sehe, haben Sie als Leiter dieser Kolonie hervorragende Arbeit geleistet.«

			OrenThen verneigte sich leicht. »Vielen Dank, General. Aus Ihrem Mund ist das in der Tat ein großes Lob.«

			Die beiden wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Sonnenuntergang zu. Die Dämmerung ließ es immer dunkler werden.

			»Chan«, sagte Gau. »Sie wissen, dass ich Ihnen nicht erlauben kann, die Kolonie zu behalten.«

			»Ach«, sagte orenThen und lächelte, während er immer noch auf den Sonnenuntergang blickte. »Und ich hatte schon gedacht, wir wollten nur ein wenig nett plaudern.«

			»Sie wussten, weswegen ich mit Ihnen sprechen wollte.«

			»Sicher«, sagte orenThen. »Der erste Hinweis war, dass Sie meinen Kommunikationssatelliten vom Himmel geschossen haben.« Er zeigte den Abhang hinunter, wo ein Trupp von Gaus Soldaten stand, die misstrauisch von orenThens Eskorte aus Farmern beäugt wurden. »Sie waren der zweite.«

			»Sie sind nur zu Showzwecken hier«, sagte Gau. »Ich wollte mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten können, ohne dadurch abgelenkt zu werden, dass möglicherweise auf mich geschossen wird.«

			»Und die Vernichtung meines Satelliten?«, sagte orenThen. »Das war kein Showeffekt, wie ich vermute.«

			»Es war notwendig, nicht zuletzt Ihretwegen.«

			»Das bezweifle ich.«

			»Wenn ich Ihren Satelliten unversehrt gelassen hätte, wären Sie oder jemand anderer in Ihrer Kolonie auf die Idee gekommen, eine Skip-Drohne loszuschicken, damit Ihre Regierung weiß, dass Sie angegriffen wurden. Aber das ist nicht der Grund für mein Hiersein.«

			»Sie haben mir gerade gesagt, dass ich diese Kolonie nicht behalten kann.«

			»Richtig«, sagte Gau. »Aber das ist nicht dasselbe wie ein Angriff.«

			»Der Unterschied entzieht sich meinem Begriffsvermögen, General«, sagte orenThen. »Insbesondere, wenn Sie einen sehr kostspieligen Satelliten zerschießen und Ihre Soldaten auf meinem Grund und Boden stehen.«

			»Wie lange kennen wir uns schon, Chan?«, fragte Gau. »Wir kennen uns schon sehr lange, als Freunde und Widersacher. Sie haben aus nächster Nähe miterlebt, wie ich mich verhalte. Haben Sie jemals erlebt, dass ich etwas sage und etwas ganz anderes meine?«

			OrenThen schwieg einen Moment lang. »Nein«, sagte er schließlich. »Sie können ein ziemlich arroganter Arsch sein, Tarsem. Aber Sie haben immer das gesagt, was Sie meinen.«

			»Dann vertrauen Sie mir auch in diesem Fall«, sagte Gau. »Vor allem möchte ich, dass diese Sache friedlich endet. Deswegen bin ich hier und nicht irgendjemand anderer. Weil es eine große Rolle spielt, was Sie und ich hier tun. Es hat eine Bedeutung, die weit über diesen Planeten und diese Kolonie hinausgeht. Ich kann nicht zulassen, dass Ihre Kolonie hier weiterhin existiert. Das wissen Sie. Aber das heißt nicht, dass Sie oder irgendjemand von Ihren Leuten deswegen leiden muss.«

			Wieder legte orenThen eine längere Schweigepause ein. »Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, als ich erfuhr, dass Sie an Bord des Schiffes sind«, sagte er schließlich zu Gau. »Wir wussten um die Gefahr, dass das Konklave irgendwann zu uns kommen würde. Nachdem Sie so viel Zeit damit verbracht haben, all die vielen Völker auf eine gemeinsame Linie zu bringen und das Ende der Kolonisation zu erklären, würden Sie uns bestimmt nicht durch die Maschen schlüpfen lassen. Wir haben Vorkehrungen für diesen Fall getroffen. Aber ich ging davon aus, dass irgendein Schiff mit einem jüngeren Offizier als Kommandant kommen würde. Stattdessen erhalten wir Besuch vom Leiter des Konklave höchstpersönlich.«

			»Wir sind Freunde«, sagte Gau. »Die Höflichkeit gebietet es.«

			»Es ist nett, dass Sie das sagen, General«, erwiderte orenThen. »Aber trotz unserer Freundschaft ist es ein Overkill.«

			Gau lächelte. »Das mag sein. Aber es wäre vielleicht zutreffender, wenn man sagen würde, dass es ein Overkill wäre. Ihre Kolonie ist von größerer Bedeutung, als Sie glauben, Chan.«

			»Ich wüsste nicht, warum«, sagte orenThen. »Mir gefällt sie. Hier leben gute Leute. Aber wir sind eine Kolonie im Gründungsstadium. Wir sind kaum mehr als tausend Köpfe. Wir leben am Existenzminimum. Wir schaffen es gerade so, genug Nahrung für uns selbst zu erzeugen und alles für die Ankunft der nächsten Siedlerwelle vorzubereiten. Und auch diese Leute werden nicht mehr tun, als alles für die übernächste Welle vorzubereiten. Daran ist nichts von großer Bedeutung.«

			»Jetzt sind Sie unaufrichtig«, sagte Gau. »Sie wissen sehr genau, dass die Bedeutung Ihrer Kolonie nichts damit zu tun hat, was Sie anpflanzen oder produzieren. Es ist die einfache Tatsache, dass die Existenz dieser Kolonie gegen die Vereinbarungen des Konklave verstößt. Es soll durchaus neue Kolonien geben, die nicht vom Konklave verwaltet werden. Die Tatsache, dass Ihr Volk diese Vereinbarung ignoriert hat, ist eine offene Herausforderung der Legitimität des Konklave.«

			»Wir haben sie nicht ignoriert«, sagte orenThen mit einer Spur Verärgerung in der Stimme. »Die Vereinbarungen sind lediglich auf uns nicht anwendbar. Wir haben die Vereinbarungen des Konklave nicht unterschrieben, General. Genauso wie mehrere hundert andere Völker. Wir haben das Recht, nach Belieben Kolonien zu gründen. Und das haben wir getan. Sie haben nicht das Recht, uns daran zu hindern, General. Wir sind ein souveränes Volk.«

			»Sie werden immer förmlicher«, sagte Gau. »Ich kann mich erinnern, dass das ein sicheres Anzeichen ist, dass Sie sauer auf mich sind.«

			»Messen Sie unserer Vertrautheit nicht zu viel Bedeutung zu, General«, sagte orenThen. »Ja, wir waren Freunde. Vielleicht sind wir das immer noch. Aber Sie sollten keine Zweifel hegen, wem meine Loyalität gilt. Glauben Sie nicht, dass Sie eine besondere moralische Autorität besitzen, nur weil Sie die Mehrheit der raumfahrenden Spezies in Ihr Konklave gelockt haben. Wenn Sie meine Kolonie angreifen, wäre das vor dem Konklave schlicht und ergreifend Landraub gewesen. Und nachdem es jetzt das großartige Konklave gibt, ist es immer noch schlicht und ergreifend Landraub.«

			»Ich weiß noch, dass Sie das Konklave vor einiger Zeit für eine gute Idee gehalten haben«, sagte Gau. »Ich erinnere mich, wie Sie sich vor den anderen Diplomaten der Whaidianer dafür eingesetzt haben. Ich erinnere mich, dass Sie sie überredet haben, Ihren ataFuey zu überzeugen, dass die Whaidianer dem Konklave beitreten sollten.«

			»Der ataFuey kam bei einem Attentat ums Leben«, sagte orenThen. »Das ist Ihnen bekannt. Sein Sohn war völlig anderer Ansicht.«

			»Ja, das war er«, sagte Gau. »Ein seltsamer Zufall, dass ausgerechnet sein Vater ermordet wurde.«

			»Dazu kann ich nichts sagen. Aber nachdem der neue ataFuey den Thron bestieg, stand es mir nicht zu, mich seinem Willen zu widersetzen.«

			»Der Sohn des ataFuey war ein Narr, und das wissen Sie ganz genau.«

			»Das mag sein«, sagte orenThen. »Aber wie ich bereits erwähnte, sollten Sie keine Zweifel hegen, wem meine Loyalität gilt.«

			»Daran habe ich nie gezweifelt. Ihre Loyalität gilt dem Volk der Whaidianer. Deshalb haben Sie sich für das Konklave eingesetzt. Wenn die Whaidianer dem Konklave beigetreten wären, hätten Sie diesen Planeten kolonisieren können, und über vierhundert andere Spezies hätten Ihr Recht unterstützt, hier zu sein.«

			»Wir haben das Recht, hier zu sein«, sagte orenThen. »Und dieser Planet ist unser Besitz.«

			»Sie werden ihn verlieren«, sagte Gau.

			»Und wir hätten diesen Planeten niemals bekommen, wenn wir dem Konklave angehören würden«, setzte sich orenThen über Gaus Worte hinweg. »Weil er zum Territorium des Konklave und nicht der Whaidianer gehören würde. Wir wären nicht mehr als Pächter, die sich diesen Planeten mit anderen Völkern des Konklave teilen müssten. Das ist doch immer noch die herrschende Philosophie des Konklave, nicht wahr? Verschiedene Spezies sollen auf einem Planeten siedeln. Um eine planetare Identität aufzubauen, die nicht auf der Volkszugehörigkeit, sondern auf der Treue zum Konklave basiert, um zu einem dauerhaften Frieden zu gelangen. Zumindest glauben Sie daran.«

			»Auch das haben Sie einmal für eine gute Idee gehalten«, sagte Gau.

			»Das Leben bringt ständig Überraschungen«, sagte orenThen. »Nichts ist von Dauer, außer der Veränderung.«

			»Ja, Heraklit hat recht. Erinnern Sie sich auch, was mich auf die Idee des Konklave gebracht hat?«

			»Die Schlacht von Amin. Zumindest haben Sie sie immer wieder erwähnt. Als Sie dem Volk der Kies einen Planeten abgenommen haben.«

			»Was absolut überflüssig war«, sagte Gau. »Sie sind Wasserbewohner. Es gab keinen vernünftigen Grund, warum wir den Planeten nicht mit ihnen hätten teilen können. Aber wir wollten es einfach nicht. Und sie wollten es einfach nicht. Und beide Seiten haben dadurch viel mehr verloren, als sie hätten gewinnen können. Vor dieser Schlacht war ich genauso fremdenfeindlich wie Ihr verdammter ataFuey und genauso, wie Sie sich jetzt geben. Danach schämte ich mich dafür, wie wir diesen Planeten vergiftet haben. Ich schämte mich, Chan. Und ich wusste, dass es niemals aufhören würde. Solange ich nicht damit aufhörte. Ich musste einen neuen Weg einschlagen.«

			»Und da stehen Sie jetzt mit Ihrem großartigen Konklave und Ihrer Hoffnung auf den sogenannten Frieden in dieser Region des Universums«, sagte orenThen spöttisch. »Und was machen Sie damit? Sie versuchen mich und meine Kolonie von diesem Planeten zu tilgen. Sie haben mit gar nichts aufgehört, General. Sie haben überhaupt keinen neuen Weg eingeschlagen.«

			»Das ist wahr«, gestand Gau ein. »Noch nicht. Aber ich habe Fortschritte gemacht.«

			»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum diese Kolonie von so großer Bedeutung sein soll.«

			»Im Gründungsvertrag des Konklave wurde vereinbart, dass Völker, die dem Konklave angehören, keine neuen Welten mehr für sich allein behalten dürfen. Sie kolonisieren Welten, die sie entdecken, aber auch andere Mitglieder des Konklave dürfen dort siedeln. Außerdem heißt es, wenn das Konklave feststellt, dass ein Planet von einem Nicht-Mitglied des Konklave besiedelt wurde, nachdem die Vereinbarung in Kraft getreten ist, soll dieser Planet vom Konklave übernommen werden. Niemand außer Völkern des Konklave darf sich dort ansiedeln. Wir haben alle anderen Spezies darüber informiert.« 

			»Ich erinnere mich«, sagte orenThen. »Meine Ernennung zum Leiter dieser Kolonie fand nicht lange nach Ihrer Ankündigung statt.«

			»Und Sie haben sich einfach darüber hinweggesetzt.«

			»Es war keineswegs sicher, dass das Konklave zustandekommen würde, General«, sagte orenThen. »Trotz Ihrer Entschlossenheit hätte die Organisation scheitern können.«

			»Das mag sein«, sagte Gau. »Aber sie ist nicht gescheitert. Jetzt existiert das Konklave, und jetzt müssen wir die Vereinbarung durchsetzen. Seit Inkrafttreten der Vereinbarung wurden mehrere Dutzend neue Kolonien gegründet. Einschließlich dieser.«

			»Jetzt verstehe ich. Wir sind die ersten Opfer in einer langen Reihe von Eroberungen zum Ruhm des Konklave.«

			»Nein«, sagte Gau. »Keine Opfer, keine Eroberung. Ich wiederhole, dass ich mir eine ganz andere Lösung erhoffe.«

			»Und wie soll diese Lösung aussehen?«

			»Sie verlassen diese Welt freiwillig.«

			OrenThen starrte Gau verständnislos an. »Alter Freund, jetzt haben Sie völlig den Verstand verloren.«

			»Hören Sie mir zu, Chan«, sagte Gau eindringlich. »Es gibt einen guten Grund, warum es hier beginnt. Ich kenne Sie. Ich weiß, wem Ihre Loyalität gilt – Ihrem Volk und nicht Ihrem ataFuey und seiner Politik, die auf einen kollektiven Selbstmord Ihres Volkes hinausläuft. Das Konklave wird den Whaidianern nicht erlauben, neue Kolonien zu gründen. An dieser Tatsache gibt es nichts zu rütteln. Sie werden sich auf die Planeten beschränken müssen, die Sie vor Inkrafttreten der Vereinbarung hatten. Und von diesen paar Planeten aus können Sie zusehen, wie sich um Sie herum der Weltraum füllt. Sie werden völlig isoliert sein – kein Handel, keine Reisen zu anderen Welten. Sie werden eingesperrt sein, mein Freund. Und dann werden Sie verkümmern und sterben. Sie wissen genau, dass das Konklave dazu fähig ist. Sie wissen, dass ich dazu fähig bin.«

			OrenThen schwieg.

			»Ich kann den ataFuey nicht dazu bringen, seine Meinung zu ändern«, fuhr Gau fort. »Aber Sie können mir helfen, anderen zu demonstrieren, dass das Konklave es bevorzugt, friedliche Mittel einzusetzen. Geben Sie diese Kolonie auf. Überzeugen Sie Ihre Kolonisten, diese Welt zu verlassen. Sie dürfen zu Ihrer Heimatwelt zurückkehren. Ich verspreche Ihnen sicheres Geleit.«

			»Sie wissen genau, dass uns dieses Angebot nichts nützt«, sagte orenThen. »Wenn wir diese Kolonie aufgeben, wird man uns als Verräter brandmarken. Uns alle.«

			»Dann treten Sie dem Konklave bei, Chan«, sagte Gau. »Nicht die Whaidianer, sondern Sie. Sie und Ihre Kolonisten. Die erste Kolonialwelt des Konklave soll allen Auswanderern offenstehen. Ihre Kolonisten wären dabei. Und Sie wären immer noch die ersten Siedler auf einer neuen Welt. Sie könnten Kolonisten bleiben.«

			»Und für Sie wäre es gute Werbung, wenn Sie eine Kolonie nicht massakriert hätten«, sagte orenThen.

			»Ja«, bestätigte Gau. »Natürlich. Das ist ein Teil davon. Es wird leichter sein, andere Kolonien zu überzeugen, ihre Welten freiwillig zu verlassen, wenn sie sehen, dass es in diesem Fall eine friedliche Lösung gab. Wenn wir ein Blutvergießen vermeiden, hilft uns das, auf anderen Welten Blutvergießen zu vermeiden. Sie würden viel mehr Leben retten als nur das Ihrer Kolonisten.«

			»Und was wäre der andere Teil?«, fragte orenThen.

			»Ich will nicht, dass Sie sterben.«

			»Sie meinen, Sie wollen nicht gezwungen sein, mich zu töten?«

			»Richtig.«

			»Aber Sie würden es tun«, bohrte orenThen weiter. »Mich und jeden einzelnen meiner Kolonisten.«

			»Ja«, sagte Gau.

			OrenThen schnaufte. »Manchmal wünsche ich mir, Sie würden nicht immer genau das meinen, was Sie sagen.«

			»Ich kann nicht anders.«

			»Das ist allerdings wahr. Das macht einen Teil Ihres Charmes aus.« 

			Gau sagte nichts, sondern blickte zu den Sternen hinauf, die am dunkler werdenden Himmel sichtbar wurden. OrenThen folgte seinem Blick. »Suchen Sie nach Ihrem Schiff?«

			»Schon gefunden«, sagte Gau und zeigte nach oben. »Die Sanfter Stern. Sie erinnern sich bestimmt daran.«

			»Ja«, sagte orenThen. »Es war schon damals, als wir uns zum ersten Mal begegneten, alt und klein. Es überrascht mich, dass Sie es immer noch als Ihr Flaggschiff benutzen.«

			»Einer der netten Aspekte, wenn man die Verantwortung für eine halbe Galaxis hat, ist der, dass man mit seinen lieb gewonnenen Angewohnheiten durchkommt.«

			OrenThen deutete auf Gaus Soldaten. »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie an Bord Ihres Flaggschiffs gerade genügend Platz für eine kleine Kompanie. Ich bezweifle nicht, dass sie ausreicht, um hier Ihre Mission durchzuführen. Aber falls Sie damit etwas demonstrieren wollen, ist es wirklich das Gegenteil von überwältigend.«

			»Zuerst ist es Overkill, und nun ist es Ihnen zu wenig.«

			»Dass Sie hier sind, ist der Overkill«, sagte orenThen. »Jetzt reden wir von Ihren Soldaten.«

			»Ich hatte gehofft, sie nicht einsetzen zu müssen«, sagte Gau. »Und dass Sie vernünftigen Argumenten zugänglich sind. Wenn das der Fall ist, besteht kein Grund, weitere Truppen landen zu lassen.«

			»Und falls Ihre ›vernünftigen‹ Argumente mich nicht überzeugen?«, fragte orenThen. »Sie könnten diese Kolonie mit einer Kompanie erobern, General. Aber wir könnten dafür sorgen, dass Sie einen hohen Preis zahlen müssen. Einige meiner Leute waren früher Soldaten. Alle sind hart im Nehmen. Einige Ihrer Soldaten würden gemeinsam mit unseren Leuten begraben werden.«

			»Ich weiß«, sagte Gau. »Aber es war nie meine Absicht, diese Soldaten einzusetzen. Wenn Sie nicht auf die Vernunft hören – oder die Bitte eines alten Freundes –, habe ich einen anderen Plan in Reserve.«

			»Was für einen?«, fragte orenThen.

			»Ich werde es Ihnen zeigen.« Gau blickte sich zu seinem Trupp um. Einer der Soldaten trat vor, und Gau nickte ihm zu. Der Soldat salutierte und sprach in ein Kommunikationsgerät. Gau wandte seine Aufmerksamkeit wieder orenThen zu.

			»Da Sie sich einst bei Ihrer Regierung für den Beitritt zum Konklave eingesetzt haben – und damit gescheitert sind, was aber nicht Ihre Schuld ist –, wissen Sie es sicherlich zu schätzen, wenn ich Ihnen sage, dass es an ein Wunder grenzt, dass das Konklave überhaupt existiert. Der Organisation gehören vierhundertzwölf Spezies an, von denen jede ihre eigenen Pläne und Interessen verfolgt, die allesamt berücksichtigt werden mussten, als das Konklave gegründet wurde. Selbst jetzt ist das Ganze ein recht zerbrechliches Gebilde. Es gibt die verschiedensten Fraktionen. Einige Völker sind dem Konklave nur beigetreten, weil sie auf den günstigsten Moment warten wollten, um die Herrschaft an sich zu reißen. Andere dachten, das Konklave würde ihnen einen Freibrief für die Gründung neuer Kolonien ausstellen, ohne dass es irgendwelche anderen Verpflichtungen gibt. Ich musste ihnen allen begreiflich machen, dass das Konklave allen Sicherheit bietet und von allen Verpflichtungen erwartet. Und all jenen Völkern, die ihm nicht beigetreten sind, müssen wir nun demonstrieren, worin die Ziele des Konklave bestehen – die Ziele all ihrer Mitglieder.«

			»Also sind Sie im Namen aller Konklavenvölker hier«, sagte orenThen.

			»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Gau.

			»Ich kann Ihnen schon wieder nicht folgen, General.«

			»Schauen Sie.« Gau zeigte erneut auf sein Flaggschiff. »Sie sehen die Sanfter Stern?«

			»Ja.«

			»Sagen Sie mir, was Sie sonst noch sehen.«

			»Ich sehe Sterne. Was soll ich sonst noch sehen?«

			»Schauen Sie genauer hin«, forderte Gau ihn auf.

			Kurz darauf erschien nicht weit vom Flaggschiff ein Lichtpunkt am Himmel. Dann noch einer und noch einer.

			»Da sind noch mehr Schiffe«, sagte orenThen.

			»Richtig.«

			»Wie viele?«

			»Schauen Sie hin.«

			Immer mehr Schiffe wurden sichtbar, zunächst einzeln, dann in Gruppen, schließlich in ganzen Konstellationen.

			»So viele!«, staunte orenThen nach einer Weile.

			»Das ist noch nicht alles«, sagte Gau.

			OrenThen wartete, bis er überzeugt war, dass keine weiteren Schiffe mehr dazukamen. Dann wandte er sich wieder Gau zu, der immer noch den Himmel beobachtete.

			»Über Ihrem Planeten stehen vierhundertzwölf Schiffe«, sagte Gau. »Ein Schiff von jedem Mitglied des Konklave. Das ist die Flotte, mit der wir jede ohne Genehmigung kolonisierte Welt besuchen werden.« Gau blickte sich wieder nach seinem Adjutanten um, den er in der Dämmerung kaum noch erkennen konnte, und nickte ihm ein zweites Mal zu. Wieder sprach der Soldat in das Kommunikationsgerät.

			Von jedem Schiff am Himmel kam ein Strahl aus kohärentem Licht, das auf die Kolonie am Flussufer gerichtet war und die gesamte Siedlung weiß aufleuchten ließ. OrenThen stieß einen entsetzten Schrei aus.

			»Es sind Scheinwerfer, Chan«, sagte Gau. »Es ist nur harmloses Licht.«

			Es dauerte eine Weile, bis orenThen zu einer Antwort fähig war. »Scheinwerfer«, sagte er schließlich. »Aber nur vorläufig, ja?«

			»Auf meinen Befehl würde jedes Schiff der Flotte die Energieleistung der Strahlen verstärken«, sagte Gau. »Ihre Kolonie würde vernichtet, und jedes Mitgliedsvolk des Konklave hätte seinen Teil dazu beigetragen. Nur so kann es funktionieren. Sicherheit für alle, Verantwortung von allen. Und kein Volk kann behaupten, es wäre nicht bereit gewesen, die Kosten zu tragen.«

			»Ich wünschte, ich hätte Sie getötet, als Sie hier auftauchten«, sagte orenThen. »Dabei haben wir über den Sonnenuntergang geplaudert, während Sie das hier in der Hinterhand hatten. Sie und Ihr verdammtes Konklave.«

			Gau breitete die Arme aus. »Töten Sie mich, Chan. Damit würden Sie diese Kolonie nicht retten. Damit können Sie auch das Konklave nicht aufhalten. Sie können überhaupt nichts tun, was das Konklave an der Auflösung Ihrer Kolonie hindern würde. Weder auf dieser Welt noch auf der nächsten oder übernächsten. Das Konklave besteht aus vierhundertzwölf Völkern. Jedes Volk, das gegen das Konklave kämpft, kämpft ganz allein. Die Whaidianer. Die Rraey. Die Fran. Die Menschen. Alle, die nach Inkrafttreten der Vereinbarung neue Kolonien gegründet haben. Allein schon unsere Zahlen sind in jedem Fall größer. Wir sind stets in der Übermacht. Ein Volk gegen ein zweites Volk ist etwas ganz anderes als ein Volk gegen über vierhundert. Alles ist nur eine Frage der Zeit.«

			OrenThen wandte sich von Gau ab und blickte zu seiner Kolonie, die in gleißende Helligkeit gebadet wurde. »Ich werde Ihnen etwas sagen, das Sie vielleicht als Ironie betrachten werden. Als ich ernannt wurde, diese Kolonie zu führen, habe ich den ataFuey gewarnt, dass Sie Vergeltung üben würden. Sie und das gesamte Konklave. Er sagte zu mir, dass aus dem Konklave niemals eine handlungsfähige Organisation werden könne und dass Sie ein Narr seien, wenn Sie sich dafür einsetzten, und dass ich ein Narr sei, weil ich Ihnen überhaupt zugehört habe. Es sind zu viele Völker, um jemals irgendwelche Beschlüsse fassen zu können, ganz zu schweigen von einem großen Bündnis. Außerdem setzten die Feinde des Konklave alles daran, es zum Scheitern zu bringen. Er sagte, dass spätestens die Menschen Ihnen Einhalt gebieten würden, wenn es schon kein anderer schafft. Er hielt sehr viel von der menschlichen Fähigkeit, alle anderen gegeneinander aufzuhetzen, ohne sich selbst an den Auseinandersetzungen zu beteiligen.«

			»Damit lag er gar nicht so falsch«, sagte Gau. »Aber die Menschen haben sich übernommen. Das tun sie jedes Mal. Die Opposition, die sie als Gegengewicht zum Konklave aufbauen wollten, ist zerbrochen. Die meisten dieser Völker machen sich jetzt viel mehr Sorgen um die Menschen als um uns. Wenn das Konklave so weit ist, sich um die Menschen zu kümmern, sind vielleicht gar nicht mehr viele von ihnen am Leben.«

			»Sie hätten sich zuerst um die Menschen kümmern können«, sagte orenThen.

			»Eins nach dem anderen.«

			»Lassen Sie es mich anders formulieren. Sie hätten nicht zuerst hierherkommen müssen.«

			»Ich bin hier, weil Sie hier sind«, sagte Gau. »Weil Sie sich einst für die Idee des Konklave erwärmt haben. Weil wir beide uns kennen. Jede andere Ausgangssituation würde ohne Zweifel mit einem vernichtenden Angriff enden. Wir beiden haben gute Voraussetzungen, es anders ausgehen zu lassen. Dieser Moment hat eine Bedeutung, die weit über diesen Zeitpunkt und diese Kolonie hinausgeht.«

			»Sie bürden mir eine große Verantwortung auf«, sagte orenThen. »Mir und meinem Volk.«

			»So ist es«, sagte Gau. »Es tut mir leid, mein alter Freund, aber ich habe keine andere Möglichkeit gesehen. Ich habe nur die Chance gesehen, allen zu beweisen, dass das Konklave den Frieden will, also habe ich die Gelegenheit genutzt. Ich verlange sehr viel von Ihnen. Aber ich fordere Sie auf, es sich gut zu überlegen. Helfen Sie mir, Chan. Helfen Sie mir, Ihr Volk zu retten und es nicht zu töten. Helfen Sie mir, in diesem Teil des Universum eine Zelle des Friedens zu schaffen. Darum bitte ich Sie.«

			»Sie bitten mich?«, sagte orenThen mit immer lauterer Stimme. »Sie haben vierhundertzwölf Schlachtschiffe, die ihre Geschütze auf meine Kolonie gerichtet haben, und Sie bitten mich um Frieden? Pah! Ihre Worte haben nicht den geringsten Wert, alter Freund. Sie kommen hierher, appellieren an unsere Freundschaft, und als Dank dafür fordern Sie mich auf, meine Kolonie, meine Loyalität und meine Identität aufzugeben. Alles, was ich habe. Mit vorgehaltener Waffe. Damit Sie die Illusion des Friedens wahren und gleichzeitig einen brutalen Eroberungsfeldzug durchführen können. Sie halten das Leben meiner Kolonisten in der Hand und fordern mich auf, mich zu entscheiden, sie entweder zu Verrätern zu machen oder sie töten zu lassen. Und dann deuten Sie an, dass Sie aus Mitgefühl handeln. Meinetwegen können Sie zur Hölle fahren, General.« OrenThen wandte sich um und ging davon, bis er einen größeren Abstand zwischen sich und Gau gebracht hatte.

			»Also ist das Ihre Entscheidung«, sagte Gau einige Zeit später.

			»Nein«, sagte orenThen, der dem General immer noch den Rücken zugewandt hatte. »Eine solche Entscheidung kann ich nicht allein treffen. Ich brauche Zeit, um mit meinen Leuten zu reden, um ihnen zu sagen, vor welche Wahl sie gestellt sind.«

			»Wie viel Zeit brauchen Sie?«

			»Hier sind die Nächte sehr lang. Geben Sie mir diese eine.«

			»Sie gehört Ihnen«, sagte Gau.

			OrenThen nickte und entfernte sich.

			»Chan«, rief Gau und folgte dem Whaidianer. OrenThen blieb stehen und hob eine große Tatze, um den General zum Schweigen zu bringen. Dann drehte er sich um und streckte ihm beide Tatzen hin. Gau nahm sie an.

			»Ich weiß noch, wie wir uns kennengelernt haben«, sagte orenThen. »Ich war dabei, als der alte ataFuey die Einladung zu einem Treffen mit Ihnen und allen anderen Völkern erhielt, die zu diesem verfluchten kalten Steinbrocken kommen sollten, den Sie so großspurig als neutralen Boden angepriesen haben. Ich erinnere mich, wie Sie auf dem Podium standen, die Völker in allen Sprachen begrüßten, die Sie krächzen konnten, und uns zum ersten Mal die Idee des Konklave vortrugen. Und ich erinnere mich, wie ich den ataFuey ansah und zu ihm sagte, dass Sie ohne den geringsten Zweifel dem absoluten Wahnsinn verfallen waren.«

			Gau lachte.

			»Und anschließend haben Sie sich mit uns getroffen, wie Sie sich mit jeder anderen Gesandtschaft getroffen haben, die bereit war, mit Ihnen zu reden. Und ich erinnere mich, wie Sie uns zu überzeugen versucht haben, dass das Konklave etwas ist, an dem wir unbedingt teilnehmen wollten. Ich erinnere mich, wie Sie mich für diese Sache gewonnen haben.«

			»Weil ich in Wirklichkeit keineswegs dem absoluten Wahnsinn verfallen war«, sagte Gau.

			»Oh doch, General, das waren Sie«, sagte orenThen. »Vollständig und ohne Zweifel. Aber gleichzeitig hatten Sie recht. Und ich erinnere mich, wie ich gedacht habe, was wohl wäre, wenn dieser verrückte General seine Idee tatsächlich umsetzen könnte. Ich versuchte es mir vorzustellen – wie unsere Region der Galaxis in Frieden lebt. Aber ich konnte es nicht. Es war, als würde eine weiße Steinwand mich daran hindern, es zu sehen. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich für das Konklave kämpfen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es wirklich den Frieden bringen würde. Nicht einmal in meinen kühnsten Träumen. Ich wusste nur, dass ich es wollte. Und ich wusste, dass nur dieser verrückte General überhaupt eine Chance hatte, es Wirklichkeit werden zu lassen. Ich habe daran geglaubt.« OrenThen ließ die Hände des Generals los. »Und nun ist das alles schon so lange her.«

			»Mein alter Freund«, sagte Gau.

			»Alter Freund«, stimmte orenThen ihm zu. »Alt bin ich in der Tat. Und jetzt muss ich gehen. Es freut mich, dass wir uns wiedergesehen haben, Tarsem. Wirklich. Natürlich hätte ich es mir gerne unter anderen Bedingungen gewünscht.«

			»Natürlich.«

			»Aber so ist es im Leben. Das Leben bringt ständig Überraschungen.« Erneut wandte sich orenThen zum Gehen.

			»Wie werde ich erfahren, wenn Sie zu einer Entscheidung gelangt sind?«, fragte Gau.

			»Sie werden es erfahren«, sagte orenThen, ohne sich umzudrehen.

			»Wie?«

			»Sie werden es hören.« Nun blickte orenThen doch noch einmal zum General zurück. »So viel kann ich Ihnen versprechen.« Dann ging er zu seinem Fahrzeug und kehrte mit seiner Eskorte zur Kolonie zurück.

			Gaus Adjutant trat zu ihm. »Was hat er gemeint, als er sagte, Sie würden seine Antwort hören, General?«, fragte er.

			»Sie werden singen«, sagte Gau und deutete auf die Kolonie, die immer noch ins Licht der Scheinwerfer getaucht war. »Ihre höchste Kunstform ist ein ritueller Gesang. Sie stimmen ihn an, wenn sie feiern, wenn sie trauern und wenn sie beten. Chan hat mir mitgeteilt, dass die Kolonisten nach der Besprechung ihre Antwort singen werden.«

			»Werden wir es hier hören können?«, fragte der Adjutant.

			Gau lächelte. »Diese Frage würden Sie nicht stellen, wenn Sie schon einmal einen Gesang der Whaidianer gehört hätten, Adjutant.«

			Gau wartete die lange Nacht ab und horchte, gelegentlich unterbrochen vom Adjutanten oder einem anderen Soldaten, der ihm ein warmes Getränk brachte, damit er wach blieb. Erst als die Sonne am östlichen Himmel emporstieg, hörte Gau, worauf er gewartet hatte.

			»Was ist das?«, fragte der Adjutant.

			»Still«, sagte Gau mit einer verärgerten Handbewegung. Der Adjutant zog sich ein Stück zurück. »Sie haben ihren Gesang angestimmt«, sagte Gau wenig später. »Im Augenblick begrüßen sie den neuen Morgen.«

			»Was bedeutet das?«, fragte der Adjutant.

			»Es bedeutet, dass sie den Morgen begrüßen«, sagte Gau. »Es ist ein Ritual, Adjutant. Das machen sie jeden Tag.«

			Der Morgengesang änderte sich in Lautstärke und Eindringlichkeit und dauerte eine halbe Ewigkeit, wie es dem General vorkam. Dann endete der Gesang abrupt. Gau, der ungeduldig auf und ab gegangen war, blieb wie erstarrt stehen.

			Von der Kolonie kam ein neuer Gesang mit einem ganz anderen Rhythmus herüber, und er wurde zunehmend lauter. Gau hörte ihn sich eine ganze Weile an und sackte dann in sich zusammen, als wäre er plötzlich müde geworden.

			Der Adjutant war fast im gleichen Augenblick an seiner Seite.

			»Alles in Ordnung«, wehrte Gau ihn ab. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich.«

			»Was singen sie jetzt, General?«, fragte der Adjutant.

			»Ihre Hymne«, sagte Gau. »Ihre Nationalhymne.« Er stand auf. »Sie singen, dass sie nicht weichen werden. Sie singen, dass sie lieber als Whaidianer sterben werden, als unter dem Konklave leben zu müssen. Alle Männer, Frauen und Kinder dieser Kolonie.«

			»Sie sind verrückt«, sagte der Adjutant.

			»Sie sind Patrioten, Adjutant.« Gau wandte sich dem Offizier zu. »Und sie haben sich für das entschieden, woran sie glauben. Sie sollten einer solchen Entscheidung mit Respekt begegnen.«

			»Entschuldigung, General. Aber ich verstehe diese Entscheidung nicht.«

			»Ich verstehe sie«, sagte Gau. »Ich hatte nur gehofft, dass sie möglicherweise doch anders ausfallen würde. Bringen Sie mir einen Kommunikator.« Der Adjutant eilte davon. Gau wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kolonie zu und lauschte dem trotzigen Gesang ihrer Bewohner.

			»Du warst schon immer recht störrisch, alter Freund«, sagte Gau.

			Der Adjutant kehrte mit einem Kommunikator zurück. Gau nahm ihn, tippte seinen Code ein und öffnete einen allgemeinen Kanal. »Hier spricht General Tarsem Gau«, sagte er. »An alle Schiffe: Strahlenwaffen rekalibrieren und auf mein Kommando feuern.« Die Lichtstrahlen, die auch in der Morgendämmerung sichtbar waren, verschwanden, als die Waffenbesatzungen der Schiffe neue Feuersequenzen eingaben.

			Die Gesänge hörten auf.

			Gau hätte den Kommunikator beinahe fallen gelassen. Er stand mit offenem Mund da und starrte auf die Kolonie. Langsam lief er bis zum Rand der Böschung, während er leise etwas flüsterte. Der Adjutant, der immer noch in seiner Nähe war, versuchte zu verstehen, was er sagte.

			General Tarsem Gau betete.

			In der Atempause schien die Zeit stillzustehen. Dann stimmten die Kolonisten erneut ihre Hymne an.

			General Gau stand am Rand der Böschung über einem Fluss. Nun schwieg er und hatte die Augen geschlossen. Er schien eine Ewigkeit lang auf die Hymne zu horchen.

			Dann hob er den Kommunikator.

			»Feuer«, sagte er.
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			Jane war aus der Klinik entlassen worden und wartete auf der Veranda unseres Bungalows auf mich, den Blick auf die Sterne gerichtet.

			»Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte ich.

			»Muster«, sagte Jane. »Seit wir hier sind, hat noch niemand versucht, Sternbilder zu benennen. Ich dachte mir, dass ich es mal probiere.«

			»Und wie kommst du voran?«

			»Nicht sehr gut«, sagte sie und sah mich an. »Ich habe ewig gebraucht, bis ich auf Huckleberry die Sternbilder wiedererkannt habe, und die waren bereits definiert. Neue zu erfinden ist noch viel schwieriger. Ich sehe immer nur Sterne.«

			»Konzentrier dich einfach auf die hellsten«, schlug ich vor.

			»Da gibt es ein Problem«, sagte Jane. »Meine Augen sind jetzt besser als deine. Besser als die aller anderen. Für mich sind alle Sterne hell. Das ist vielleicht der Grund, warum ich nie Konstellationen gesehen habe, bevor ich nach Huckleberry kam. Zu viele Informationen. Man braucht menschliche Augen, um Sternbilder zu sehen. Schon wieder wurde mir ein Teil meiner Menschlichkeit genommen.« Sie schaute wieder in den Nachthimmel.

			»Wie geht es dir?«, fragte ich, während ich sie beobachtete.

			»Gut«, sagte Jane und hob den Saum ihrer Bluse. Die Verletzung war immer noch rot und blau gefärbt, aber sie sah längst nicht mehr so gefährlich aus wie zuvor. »Dr. Tsao hat mich verbunden, aber die Wunde war bereits am Verheilen, bevor die Ärztin irgendetwas für mich tun konnte. Sie wollte mir eine Blutprobe entnehmen, um sie auf Infektionen zu überprüfen, aber ich habe ihr gesagt, dass sie sich deswegen keine Sorgen zu machen braucht. Inzwischen müsste alles durch SmartBlood ausgetauscht worden sein. Aber das habe ich ihr nicht gesagt.« Sie ließ den Saum wieder fallen.

			»Wenigstens hast du keine grüne Haut«, sagte ich.

			»Stimmt. Und auch keine Katzenaugen. Oder einen BrainPal. Was nicht bedeutet, dass ich keine verbesserten Fähigkeiten hätte. Sie sind nur nicht so offensichtlich, wofür ich allerdings dankbar bin. Wo hast du dich rumgetrieben?«

			»Mir die ungeschnittene Fassung des Filmkunstwerks über die Vernichtung der Whaidianer-Kolonie angesehen«, sagte ich. Als Jane mich verständnislos ansah, gab ich ihr eine Zusammenfassung der Szenen.

			»Glaubst du daran?«, fragte sie mich anschließend.

			»Woran?«

			»Dass dieser General Gau hoffte, die Kolonie nicht angreifen zu müssen?«

			»Ich weiß es nicht. Die Diskussion machte den Eindruck, dass sie ehrlich war. Und wenn er die Kolonie wirklich nur vernichten wollte, hätte er es einfach tun können, ohne ein Theaterstück aufführen zu müssen, in dem er versucht, den Anführer der Kolonisten zur Kapitulation zu bewegen.«

			»Es könnte auch Schreckenstaktik gewesen sein«, sagte Jane. »Zuerst bricht man den Willen der Kolonisten, überredet sie zur Kapitulation und vernichtet sie dann sowieso. Und schickt den anderen Spezies die Szenen, um sie zu demoralisieren.«

			»Sicher«, sagte ich. »Aber das ergibt nur dann Sinn, wenn man vorhat, das Volk zu unterjochen. Doch das scheint wirklich nicht das Ziel des Konklave zu sein. Das Ganze macht nicht den Eindruck eines Imperiums, sondern eines Bündnisses verschiedener Völker.«

			»Man sollte vorsichtig sein, solche Schlussfolgerungen aus einem Video zu ziehen.«

			»Ich weiß. Aber die Sache lässt mir keine Ruhe. Das Video, das wir von der KU bekommen haben, zeigt nur, wie die Kolonie der Whaidianer durch das Konklave vernichtet wird. Wir sollen das Konklave als Bedrohung sehen. Aber nach dem Video, das ich soeben gesehen habe, ist die Sache nicht ganz so einfach.«

			»Deshalb wurden diese Szenen rausgeschnitten«, sagte Jane.

			»Weil sie ambivalent sind?«

			»Weil sie verwirrend sind. Die Koloniale Union hat uns mit klaren Anweisungen hierhergeschickt und uns die nötigen Informationen mitgegeben, die wir dazu brauchen. Informationen, die Zweifel am Sinn dieser Anweisungen wecken würden, hat man uns logischerweise nicht mitgegeben.«

			»Du scheinst das nicht als Problem zu betrachten.«

			»Ich betrachte es als taktisch sinnvoll.«

			»Aber wir sind davon ausgegangen, dass das Konklave eine unmittelbare und tödliche Gefahr für uns darstellt. Dieses Video deutet darauf hin, dass es nicht so ist.«

			»Du ziehst schon wieder Schlussfolgerungen, obwohl du viel zu wenig Informationen hast.«

			»Du wusstest von dem Konklave. Passt die Intention des Völkermordes zu dem, was du über es weißt?«

			»Nein«, sagte Jane. »Aber wie ich schon einmal erwähnte, stammen meine Kenntnisse über das Konklave von Charles Boutin, der aktiv den Verrat an der Kolonialen Union betrieben hat. Er war nicht glaubwürdig.«

			»Trotzdem lässt es mir keine Ruhe. Es gefällt mir nicht, dass man uns diese Informationen vorenthalten hat.«

			»Die Koloniale Union muss Informationen verwalten. Dadurch behält sie alles unter Kontrolle. Das habe ich dir schon einmal erklärt. Es sollte für dich keine Überraschung mehr sein.«

			»Aber es bringt mich ins Grübeln, was es sonst noch alles geben könnte, das wir nicht wissen. Und warum.«

			»Das können wir eben nicht wissen. Wir besitzen die Informationen, die uns die KU über das Konklave gegeben hat. Und nun haben wir den bislang unbekannten Teil des Videos. Das ist alles, was wir haben.«

			Ich dachte eine Weile darüber nach. »Nein«, sagte ich dann. »Wir haben noch etwas anderes.«

			»Können Sie beide lügen?«, fragte ich Hickory. Er und Dickory standen im Wohnzimmer unseres Bungalows vor mir. Ich saß hinter meinem Schreibtisch, Jane hatte sich neben mich gestellt. Zoë, die wir geweckt hatten, räkelte sich gähnend auf der Couch.

			»Wir haben Sie noch nie angelogen«, sagte Hickory.

			»Aber Sie können offenkundig ausweichende Antworten geben, da ich Sie etwas ganz anderes gefragt habe«, sagte ich.

			»Wir können lügen«, sagte Hickory. »Das ist ein Vorteil des Bewusstseins.«

			»Ich würde es nicht als Vorteil bezeichnen.«

			»Es eröffnet zahlreiche faszinierende Möglichkeiten für die Kommunikation.«

			»Da ist was dran. Doch all das interessiert mich im Moment weniger.« Ich wandte mich an Zoë. »Schatz, ich möchte, dass du deinen beiden Freunden befiehlst, meine Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten, ohne zu lügen oder auszuweichen.«

			»Warum?«, fragte Zoë. »Was ist los?«

			»Bitte tu es einfach, Zoë.«

			Zoë tat, worum ich sie gebeten hatte.

			»Danke«, sagte ich. »Du kannst jetzt wieder schlafen gehen, Schatz.«

			»Ich will aber wissen, was hier los ist.«

			»Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen.«

			»Du forderst mich auf, Hickory und Dickory zu befehlen, dir die Wahrheit zu sagen, und dann willst du mir erzählen, dass es nicht weiter von Bedeutung ist?«

			»Zoë!«, sagte Jane.

			»Außerdem kann es gut sein, dass sie dich doch anlügen, wenn ich gehe«, sagte Zoë schnell, bevor Jane weiterreden konnte. Zoë wusste, dass man mit mir verhandeln konnte, während Jane deutlich schwerer zu knacken war. »Sie sind emotional in der Lage, dich anzulügen, weil es ihnen nichts ausmachen würde, dich zu enttäuschen. Aber mich würden sie nie enttäuschen wollen.«

			Ich wandte mich wieder an Hickory. »Ist das wahr?«

			»Wir wären bereit, Sie anzulügen, wenn wir es für nötig halten würden«, sagte Hickory. »Zoë würden wir niemals anlügen.«

			»Sieht du?«, sagte Zoë.

			»Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen von dem hier verrätst, wirst du das nächste Jahr in einem Pferdestall verbringen«, drohte ich ihr.

			»Mir wird kein Piep über die Lippen kommen«, sagte Zoë.

			»Nein«, sagte Jane und ging zu Zoë. »Du musst verstehen, dass du über all das, was du hier hören wirst, mit absolut niemandem reden darfst. Nicht mit Gretchen. Mit keinem deiner anderen Freunde. Mit niemandem. Das ist kein Spiel, und es ist auch kein aufregendes kleines Geheimnis. Hier geht es um eine todernste Sache, Zoë. Wenn du nicht bereit bist, das zu akzeptieren, musst du sofort diesen Raum verlassen. Ich gehe das Risiko ein, dass Hickory und Dickory uns anlügen, aber du darfst es nicht tun. Wenn wir dir sagen, dass du mit niemandem darüber reden darfst, heißt das, dass du unter gar keinen Umständen mit irgendwem darüber reden darfst. Hast du das verstanden? Ja oder nein?«

			»Ja«, sagte Zoë und blickte zu Jane auf. »Kein Sterbenswörtchen.«

			»Danke, Zoë.« Jane küsste Zoë auf die Stirn. »Du kannst jetzt weitermachen«, sagte sie zu mir.

			»Hickory, Sie erinnern sich bestimmt an das Gespräch, in dem ich Sie aufforderte, mir Ihre Bewusstseinsimplantate auszuhändigen.«

			»Ja«, sagte Hickory.

			»Damals haben wir über das Konklave gesprochen. Und Sie sagten, dass Sie nicht der Meinung wären, dass das Konklave eine Gefahr für diese Kolonie darstellt.«

			»Ich sagte, dass wir das Risiko für vernachlässigbar halten«, erwiderte Hickory.

			»Warum glauben Sie das?«

			»Dem Konklave ist es lieber, wenn unrechtmäßige Kolonien evakuiert werden, statt sie vernichten zu müssen«, sagte Hickory.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Aus den Informationen über das Konklave, die wir von unserer Regierung erhalten haben«, sagte Hickory.

			»Warum haben Sie uns diese Informationen bislang vorenthalten?«, fragte ich.

			»Weil man uns gesagt hat, dass wir es nicht tun sollen.«

			»Wer hat das gesagt?«

			»Unsere Regierung«, antwortete Hickory.

			»Warum will sie nicht, dass wir davon erfahren?«

			»Wir haben den grundsätzlichen Befehl, Ihnen keine Informationen anzuvertrauen, die Ihnen völlig neu sind. Das geschieht aus Rücksichtnahme auf Ihre Regierung, die ebenfalls in vielen Punkten von unserer Regierung Stillschweigen und Vertraulichkeit erwartet. Wir beide haben Sie bislang noch nicht angelogen, aber es ist uns nicht gestattet, von uns aus Informationen preiszugeben. Sie erinnern sich zweifellos, dass wir Sie vor dem Aufbruch von Huckleberry gefragt haben, was Sie über die Verhältnisse in diesem Raumsektor wissen.«

			»Ja«, sagte ich.

			»Dadurch wollten wir in Erfahrung bringen, wie viel von unserem Wissen wir Ihnen anvertrauen dürfen. Zu unserem Bedauern müssen wir eingestehen, dass Sie offenbar nicht sehr viel wissen. Also konnten wir Ihnen auch nicht allzu viel anvertrauen.«

			»Aber jetzt sind Sie dazu bereit.«

			»Jetzt haben Sie uns dazu aufgefordert«, sagte Hickory. »Und Zoë hat uns befohlen, Sie nicht zu belügen.«

			»Sie haben unser Video von der Vernichtung der Whaidianer-Kolonie durch das Konklave gesehen.«

			»Ja«, sagte Hickory. »Als Sie es allen anderen Kolonisten zugänglich gemacht haben.«

			»Ist es identisch mit dem Video, das Ihnen bekannt ist?«

			»Nein«, sagte Hickory. »Wir kennen eine erheblich längere Fassung.«

			»Warum ist unsere Fassung erheblich kürzer?«

			»Wir können nicht beurteilen, warum Ihre Regierung bestimmte Maßnahmen ergreift.«

			Ich hielt einen Moment inne. Die Konstruktion dieses Satzes ließ sehr viel Raum für Interpretationen.

			Jane sprang in die Bresche. »Sie sagten, das Konklave würde Kolonien lieber evakuieren, statt sie anzugreifen. Sagen Sie das, weil Sie dieses Video kennen oder weil Sie noch weitere Informationen haben?«

			»Wir haben weitere Informationen«, sagte Hickory. »Das Video zeigt lediglich den allerersten Versuch des Konklave, eine unrechtmäßige Kolonie aufzulösen.«

			»Wie viele weitere Versuche gab es bisher?«, fragte Jane.

			»Das wissen wir nicht«, sagte Hickory. »Wir hatten seit einem guten Roanoke-Jahr keinen Kontakt mehr zu unserer Regierung. Zum Zeitpunkt unseres Aufbruchs waren es siebzehn Kolonien.«

			»Wie viele davon wurden mit Waffengewalt zerstört?«, wollte Jane wissen.

			»Drei«, sagte Hickory. »Die übrigen wurden evakuiert. In zehn Fällen zogen es die Kolonisten vor, zu anderen Welten ihres Volkes zurückzukehren. In vier Fällen beschlossen die Völker, dem Konklave beizutreten.«

			»Dafür haben Sie Beweise?«, fragte ich.

			»Das Konklave dokumentiert ausführlich die Auflösung jeder Kolonie und lässt die Informationen allen Nichtmitgliedsvölkern zukommen. Obwohl wir es nicht mit Sicherheit wussten, vermuteten wir, dass die Koloniale Union versuchen würde, die Existenz dieser Kolonie vor dem Konklave geheim zu halten. Falls das Konklave Ihre Kolonie findet, sollten wir Ihnen diese Informationen zugänglich machen.«

			»Zu welchem Zweck?«, fragte Jane.

			»Um Sie zu überzeugen, dass es sich empfiehlt, die Kolonie freiwillig aufzugeben. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie vernichtet wird.«

			»Wegen Zoë«, sagte ich.

			»Ja«, bestätigte Hickory.

			»Wow!«, sagte Zoë.

			»Sei still, Schatz«, sagte ich, und Zoë verstummte sofort wieder. Ich musterte Hickory aufmerksam. »Was würde geschehen, wenn Jane und ich entscheiden sollten, die Kolonie nicht zu evakuieren? Was wäre, wenn wir stattdessen die Vernichtung der Kolonie in Kauf nehmen würden?«

			»Das würden wir Ihnen lieber nicht sagen«, entgegnete Hickory.

			»Weichen Sie nicht aus. Beantworten Sie die Frage.«

			»Wir würden Sie und Lieutenant Sagan töten«, sagte Hickory. »Sie und jede andere Führungsperson, die sich für die Vernichtung der Kolonie entscheidet.«

			»Sie würden uns töten?«

			»Es wäre sehr schwierig für uns«, räumte Hickory ein. »Wir müssten es ohne aktivierte Bewusstseinsimplantate tun, und ich glaube, dass weder Dickory noch ich sie danach erneut aktivieren möchten. Die Emotionen wären unerträglich. Außerdem ist uns bekannt, dass Lieutenant Sagan genetisch verändert wurde und wieder den Einsatzparametern der Spezialeinheit entspricht. Das würde es zusätzlich erschweren, sie zu töten.«

			»Woher wissen Sie das?«, fragte Jane überrascht.

			»Wir beobachten«, sagte Hickory. »Wir wissen, dass Sie versuchen, es zu verbergen, Lieutenant. Aber Sie verraten sich durch Kleinigkeiten. Wenn Sie Gemüse zerhacken, tun Sie es viel zu schnell.«

			»Wovon redet ihr da?«, wollte Zoë von Jane wissen.

			»Später, Zoë«, sagte Jane und wandte sich wieder Hickory zu. »Und wie sieht es jetzt aus?«, fragte sie. »Würden Sie trotzdem versuchen, John und mich zu töten?«

			»Falls Sie sich für die Vernichtung der Kolonie entscheiden, ja.«

			»Wie könnt ihr es wagen!«, regte sich Zoë auf. »Das werdet ihr unter gar keinen Umständen tun!«

			Hickory und Dickory zitterten unter der emotionalen Belastung, als sie versuchten, Zoës Zorn zu verarbeiten. »Das wäre das Einzige, was wir dir verweigern müssten«, sagte Hickory schließlich zu Zoë. »Du bist von viel zu großer Bedeutung. Für uns. Für alle Obin.«

			Zoë glühte vor Wut. »Ich habe bereits einen Vater durch die Obin verloren!«

			»Jetzt beruhigen sich alle wieder«, sagte ich. »Niemand tötet hier irgendjemanden. Verstanden? Wir diskutieren hier über einen rein hypothetischen Fall. Zoë, deine Obin-Freunde werden uns nicht töten, weil wir nicht zulassen werden, dass diese Kolonie vernichtet wird. Ganz einfach. Und auf gar keinen Fall würde ich zulassen, dass dir etwas zustößt, Zoë. Hickory und Dickory und ich sind alle der Meinung, dass du dazu viel zu bedeutend bist.«

			Zoë sog scharf den Atem ein und schluchzte. Jane nahm sie in die Arme und versuchte sie zu beruhigen. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den beiden Obin zu.

			»Ich möchte es Ihnen in aller Deutlichkeit klarmachen«, sagte ich. »Sie werden Zoës Leben unter allen Umständen schützen.«

			»Das werden wir tun«, sagte Hickory. »Jederzeit.«

			»Gut. Und versuchen Sie nicht, zu diesem Zweck mich zu töten. Oder Jane.«

			»Das werden wir versuchen.«

			»Gut«, sagte ich. »Damit wäre das geklärt. Und nun weiter im Text.« Ich brauchte eine Weile, um meine Gedanken zu sammeln. Die Mitteilung, dass ich das Ziel eines potenziellen Mordanschlags war, und Zoës darauf folgender und völlig berechtigter Zusammenbruch hatten mich schwer erschüttert. »Sie sagten, dass Sie von siebzehn Kolonien wissen, die aufgelöst wurden.«

			»Ja«, bestätigte Hickory.

			»In vierzehn Fällen haben die Kolonisten überlebt, und in vier davon traten sie dem Konklave bei«, fasste ich noch einmal zusammen. »Meinen Sie, dass die Kolonie oder das gesamte Volk beigetreten ist?« 

			»Die Kolonie«, sagte Hickory.

			»Also ist keins der Völker, deren Kolonien aufgelöst wurden, als Ganzes dem Konklave beigetreten.«

			»Richtig«, sagte Hickory. »Das ist ein Punkt, der dem Konklave einige Sorge bereitet. Man ging davon aus, dass zumindest einige dieser Völker die Einladung annehmen würden, sich dem Konklave anzuschließen. Doch die Maßnahmen gegen die Kolonien scheinen eher ihre Entschlossenheit verstärkt zu haben, es nicht zu tun.«

			»Kein Volk wird gezwungen, dem Konklave beizutreten«, sagte Jane von der Couch.

			»Nein«, sagte Hickory. »Es wird ihnen nur nicht erlaubt, weiter zu expandieren.«

			»Ich verstehe nicht, wie man dieses Verbot durchsetzen will«, sagte ich. »Das Universum ist verdammt groß.«

			»Das ist es«, sagte Hickory. »Aber kein Volk war bereit, die Oberhoheit über seine Kolonien aufzugeben. Es gibt immer eine Möglichkeit, sie aufzuspüren.«

			»Mit Ausnahme unserer Kolonie«, sagte ich. »Deswegen hat man uns den Auftrag erteilt, uns zu verstecken. Für die Menschen ist es wichtiger, in diesem Universum zu überleben, als die politische Kontrolle zu behalten.«

			»Vielleicht«, sagte Hickory.

			»Ich will die Daten sehen, die Sie haben, Hickory«, sagte Jane. »Und die Langfassung unseres Videos«, fügte sie an mich gewandt hinzu.

			»Wir müssten das Techniklabor aufsuchen, um die Daten zu übertragen«, sagte Hickory.

			»Dann wollen wir keine Zeit verlieren«, sagte ich. Jane und ich gaben Zoë einen Gutenachtkuss, dann verließen wir mit den Obin das Haus, um uns zur Blackbox zu begeben.

			»Warum hast du das vorhin gesagt?«, fragte Jane, während wir unterwegs waren.

			»Was meinst du?«

			»Dass wir niemals zulassen würden, dass die Kolonie vernichtet wird.«

			»Zum einen stand unsere Tochter kurz vor einem Nervenzusammenbruch, weil sie glaubte, Hickory und Dickory würden uns heimtückisch abstechen wollen«, sagte ich. »Und zum anderen weiß ich genau, was ich tun werde, wenn ich vor der Wahl stehe, mit der Kolonie zu kapitulieren oder jeden Mann, jede Frau und jedes Kind zu Asche verglühen zu lassen.«

			»Du gehst schon wieder von Annahmen aus, die auf unzureichenden Informationen basieren«, sagte Jane. »Ich muss mir zuerst diese Aufnahmen ansehen, bevor wir irgendeine Entscheidung treffen können. Bis dahin sind alle Möglichkeiten gleichwertig.«

			»Ich kann schon jetzt sagen, dass wir ewig im Kreis diskutieren werden«, sagte ich und schaute zu den Sternen hinauf. Jane folgte meinem Blick. »Manchmal frage ich mich, um welchen Huckleberry kreist. Vielleicht hätten wir alle lieber dort bleiben sollen. Dann müsste sich jemand anderer mit diesem Problem herumärgern. Zumindest für eine Weile.«

			»John«, sagte Jane. Ich drehte mich um. Sie war mehrere Schritte hinter mir stehen geblieben und schaute immer noch in den Himmel. 

			»Was ist?«, fragte ich und blickte ebenfalls wieder hoch. »Hast du ein Sternbild gefunden?«

			»Da ist ein Stern, der vorher noch nicht da war«, sagte Jane und zeigte darauf. »Der da.«

			Ich blinzelte, bis mir bewusst wurde, dass ich so lange blinzeln konnte, wie ich wollte, weil ich keine Ahnung hatte, welche Sterne am Himmel stehen sollten und welche nicht. Doch dann sah ich ihn. Er war hell. Und er bewegte sich.

			»Oh Gott«, sagte ich.

			Plötzlich schrie Jane auf, stürzte zu Boden und hielt sich den Kopf. Ich lief sofort zu ihr hinüber. Inzwischen wurde sie von Krämpfen geschüttelt. Ich versuchte sie festzuhalten, worauf sie mit dem Arm nach mir schlug und mich mit der Handfläche am Kopf erwischte. Ich ging ebenfalls zu Boden. Ich sah einen weißen Blitz und verbrachte die nächsten unbestimmten Augenblicke damit, mich zu sammeln und zu versuchen, mich nicht zu übergeben.

			Hickory und Dickory packten jeder einen Arm und stellten mich wieder auf die Beine. Ich blickte mich benommen nach Jane um. Sie lag nicht mehr am Boden, sondern stapfte nun wütend umher, wobei sie wie eine Irre vor sich hin murmelte. Abrupt blieb sie stehen, beugte den Rücken durch und schrie wie eine Wahnsinnige. Völlig überrrascht schrie ich ebenfalls auf.

			Schließlich kam sie zu mir herübergestapft. »Du wirst dich ohne mich mit ihnen treffen müssen, weil ich im Augenblick jeden einzelnen dieser verdammten Mistkerle eigenhändig umbringen würde.«

			»Wovon redest du?«, fragte ich.

			»Von der verdammten Kolonialen Union«, sagte Jane und stach mit einem Finger in den Himmel. »Sie sind es, und sie kommen runter. Hierher.«

			»Woher weißt du das?«

			Jane wandte den Blick ab und stieß ein unheimliches Lachen aus, das ich noch nie zuvor von ihr gehört hatte und von dem ich hoffte, dass ich es nie wieder hören würde. »Ha! Erinnerst du dich, als wir über meine neue Fähigkeiten gesprochen haben und ich sagte, dass ich keinen BrainPal hätte?«

			»Ja«, sagte ich.

			»Ja«, sagte Jane. »Wie sich gerade herausgestellt hat, habe ich mich geirrt.«

			»Ich habe gedacht, Sie wären glücklich, mich wiederzusehen«, sagte General Rybicki. »Jedenfalls scheinen es alle anderen zu sein.« Er zeigte auf das Fenster zur Straße, wo es von Roanokern wimmelte, die an diesem frühen Morgen feierten, weil ihre Isolation beendet war. »Wo ist Sagan?«

			»Sie müssen mir sofort sagen, was zum Teufel los ist, General.«

			Rybicki sah mich wieder an. »Entschuldigung?«, sagte er. »Ich bin zwar nicht mehr Ihr vorgesetzter Offizier, aber ich habe immer noch einen höheren Rang inne. Etwas mehr Respekt wäre durchaus angebracht.«

			»Darauf scheiße ich«, sagte ich. »Und Sie können sich Ihren Rang sonst wo hinstecken. Seit Sie uns rekrutiert haben, gab es nicht einen einzigen Punkt, in dem Sie uns über diese Kolonie die Wahrheit gesagt haben.«

			»Ich war so ehrlich mit Ihnen, wie es mir möglich war«, sagte Rybicki.

			»So ehrlich wie möglich«, wiederholte ich, und mein Tonfall ließ keinen Zweifel, wie wenig ich von dieser Aussage hielt.

			»Lassen Sie es mich anders formulieren«, sagte Rybicki. »Ich war so ehrlich mit Ihnen, wie es mir erlaubt war.«

			»Sie haben mich und Jane und zweitausendfünfhundert Kolonisten belogen. Sie haben uns zum Arsch des Universums verfrachtet und uns der Gefahr der Auslöschung durch eine Organisation ausgesetzt, von der noch keiner von uns jemals etwas gehört hatte. Sie haben Kolonisten, die an moderner Technik ausgebildet wurden, dazu gezwungen, mit uralten Maschinen zu hantieren, die ihnen praktisch völlig unbekannt waren. Wenn ein paar unserer Kolonisten nicht zufällig Mennoniten gewesen wären, hätten Sie heute nur noch Knochen von uns vorgefunden. Und weil Sie diesen Planeten kaum erkundet haben und nicht wissen, dass es hier eine intelligente einheimische Spezies gibt, mussten in den vergangenen drei Tagen sieben meiner Kolonisten sterben. Also sage ich Ihnen mit allem gebührenden Respekt, General, dass Sie mich mal am Arsch lecken können. Jane ist nicht hier, weil Sie die Begegnung mit ihr vermutlich nicht überleben würden. Und meine Gefühle Ihnen gegenüber sind nicht bedeutend positiver, wie ich Ihnen gestehen muss.«

			»Ich verstehe Ihren Standpunkt«, erwiderte Rybicki ernst.

			»Und jetzt will ich Antworten«, sagte ich.

			»Da Sie die drohende Vernichtung erwähnten, wissen Sie über das Konklave Bescheid. Wie viel wissen Sie?«

			»Mir sind die Informationen bekannt, die Sie uns geschickt haben«, sagte ich, ohne zu erwähnen, dass ich noch etwas anderes wusste.

			»Dann wissen Sie, dass das Konklave gezielt nach neuen Kolonien sucht, um sie auszulöschen. Wie Sie sich denken können, wird das von den betroffenen Spezies nicht allzu gut aufgenommen. Die Koloniale Union hat nun die Führung des Widerstands gegen das Konklave übernommen, und dabei hat diese Kolonie eine entscheidende Rolle gespielt.«

			»Inwiefern?«

			»Indem sie im Verborgenen blieb«, sagte Rybicki. »Mann, Perry, Sie sind schon seit fast einem Jahr hier. Das Konklave ist bei der Suche nach Ihnen fast wahnsinnig geworden. Und mit jedem Tag, den man Sie nicht gefunden hat, macht das Konklave einen weniger bedrohlichen Eindruck. Und desto deutlicher kommt zum Vorschein, was es wirklich ist: das größte Pyramidensystem des Universums. Dabei nutzen ein paar starke Völker die Leichtgläubigkeit einer Schar von schwächeren Völkern aus, um ihnen jeden bewohnbaren Planeten in Sichtweite wegschnappen zu können. Mit Hilfe dieser Kolonie konnten wir einige dieser benachteiligten Völker aus dem Ganzen heraushebeln. Wir destabilisieren das Konklave, bevor es eine kritische Masse erreichen und uns und alle anderen erdrücken kann.«

			»Und dazu war es nötig, alle Beteiligten zu täuschen, einschließlich der Besatzung der Magellan.«

			»Bedauerlicherweise ja«, sagte Rybicki. »Die Anzahl der Personen, die von diesem Plan wussten, musste auf ein absolut notwendiges Minimum beschränkt werden. Das waren die Ministerin für Kolonisation, ich, General Szilard von der Spezialeinheit und ein paar handverlesene Soldaten aus seiner Truppe. Ich habe die Verfrachtung überwacht und auf die Auswahl der Kolonisten Einfluss genommen. Es war kein Zufall, dass es hier Mennoniten gibt, Perry. Und es ist auch kein Zufall, dass Sie genügend Maschinen dabeihatten, um durchzukommen. Es ist bedauerlich, dass wir Ihnen nichts sagen konnten, und es tut mir leid, dass wir keine andere Möglichkeit gefunden haben, es durchzuziehen. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, weil es funktioniert hat.«

			»Und wie hat sich diese Sache in der Heimat ausgewirkt?«, fragte ich. »Wie reagieren die Herkunftsplaneten unserer Leute darauf, dass Sie mit dem Leben ihrer Freunde und Verwandten spielen?«

			»Sie wissen nichts«, sagte Rybicki. »Die Existenz des Konklave ist ein Staatsgeheimnis, Perry. Wir haben den einzelnen Kolonien nichts davon gesagt. Das ist etwas, über das sie sich jetzt noch keine Sorgen machen müssen.«

			»Sie glauben also nicht, eine Föderation von mehreren hundert anderen Spezies in diesem Teil der Galaxis wäre etwas, über das die meisten Menschen gerne mehr wissen würden.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie mehr darüber wissen möchten«, entgegnete Rybicki. »Und unter uns gesagt, wenn es nach mir ginge, wüsste die Menschheit wahrscheinlich längst Bescheid. Aber es geht nicht nach mir. Genauso wenig wie nach Ihnen.«

			»Also glauben alle Menschen weiterhin, dass wir verschollen sind.«

			»So ist es. Die zweite verlorene Kolonie namens Roanoke. Sie sind berühmt.«

			»Aber Sie haben den Betrug gerade platzen lassen. Sie sind hier. Wenn Sie zurückkehren, werden die Menschen erfahren, dass wir hier sind. Und meine Leute wissen von dem Konklave.«

			»Wie können sie davon wissen?«

			»Weil wir es ihnen gesagt haben«, antwortete ich fassungslos. »Wollen Sie mich verarschen? Erwarten Sie, dass ich die Leute überzeugen kann, keine Technik zu benutzen, die weiter fortgeschritten ist als ein mechanischer Mähdrescher, ohne ihnen den Grund zu nennen? Dann wäre ich der erste Tote auf dieser neuen Welt gewesen. Also wissen sie Bescheid. Und weil sie es wissen, werden es auch alle anderen in der Kolonialen Union erfahren. Es sei denn, sie wollen uns weiter hier versauern lassen. In diesem Fall würden dieselben Leute, die jetzt da draußen Freudentänze aufführen, Sie mit Bindfäden an den Daumen aufhängen.«

			»Nein, Sie sollen nicht wieder in der Versenkung verschwinden«, sagte Rybicki. »Andererseits werden Sie noch nicht ganz aus der Versenkung herauskommen. Wir sind hier, um zwei Dinge zu erledigen. Als Erstes wollen wir die Besatzung der Magellan abholen.«

			»Wofür die Leute Ihnen zweifellos auf ewig dankbar sein dürften, obwohl ich glaube, dass Captain Zane gerne sein Schiff zurückhätte.«

			»Als Zweites kann ich Ihnen mitteilen, dass Sie die Ausrüstung, die Sie nicht benutzt haben, von nun an benutzen können. Verabschieden Sie sich vom zweiten Jahrtausend. Willkommen in der heutigen Zeit. Allerdings können Sie keine Nachrichten zu den Welten der Kolonialen Union schicken. Dazu ist es noch zu früh.«

			»Wenn wir moderne Technik benutzen, werden wir uns verraten.«

			»Völlig richtig«, sagte Rybicki.

			»Davon bekomme ich ein Schleudertrauma«, sagte ich. »Wir haben uns ein Jahr lang versteckt, damit Sie das Konklave schwächen können, und jetzt wollen Sie, dass wir uns preisgeben. Vielleicht bin ich gerade etwas durcheinander, aber ich verstehe nicht ganz, wie es der Kolonialen Union hilft, wenn wir uns abschlachten lassen.«

			»Sie gehen davon aus, dass Sie abgeschlachtet werden?«

			»Könnte es auch anders ausgehen? Wenn wir höflich darum bitten, wird das Konklave uns dann erlauben, unsere Sachen zu packen und abzuziehen?«

			»Das will ich damit nicht sagen«, erwiderte Rybicki. »Ich meine, dass die Koloniale Union Ihre Existenz verborgen hat, weil es nötig war. Jetzt wollen wir, dass das Konklave erfährt, wo Sie sind. Wir haben etwas geplant. Und wenn wir unsere kleine Überraschung aus dem Hut gezaubert haben, besteht kein Grund mehr, Ihre Kolonie vor dem Konklave oder den anderen Menschenwelten geheim zu halten. Weil das Konklave dann am Ende sein wird, und Sie werden der Schlüssel zu seinem Zusammenbruch sein.«

			»Das müssen Sie mir erklären, wie das funktionieren soll.«

			»Gut«, sagte Rybicki und tat es.

			»Wie geht es dir?«, fragte ich Jane in der Blackbox.

			»Ich habe nicht mehr das Bedürfnis, Leute abzustechen, falls du das meinst«, sagte Jane und tippte sich gegen die Stirn, hinter der sich ihr BrainPal befand. »Trotzdem bin ich darüber nicht glücklich.«

			»Wie kommt es, dass du vorher nichts davon bemerkt hast?« 

			»BrainPals werden ferngesteuert aktiviert«, sagte sie. »Ich selbst hätte es nicht tun können. Rybickis Schiff hat ein Suchsignal gesendet, das meinen BrainPal weckte. Jetzt ist er eingeschaltet. Ich habe mir die Dateien angesehen, die Hickory mir gegeben hat.«

			»Alle?«

			»Ja. Mein Gehirn wurde völlig umstrukturiert, und mit dem BrainPal erreiche ich wieder die Datenverarbeitungsgeschwindigkeit der Spezialeinheit.«

			»Und?«

			»Sie stimmen mit unseren überein. Hickory hat Videos und Dokumentationen, die vom Konklave stammen und grundsätzlich nicht vertrauenswürdig sind. Aber sie werden durch weiteres Material gestützt, das aus Quellen der Obin, von Völkern, deren Kolonien aufgelöst wurden, und sogar von der Kolonialen Union stammt.«

			»Das alles könnte gefälscht sein«, gab ich zu bedenken. »Es könnte ein einziger gewaltiger Schwindel sein.«

			»Nein«, sagte Jane. »Die Dateien der Kolonialen Union haben einen Verifikationscode im Metatext. Ich habe sie mit meinem BrainPal überprüft. Sie sind echt.«

			»Da muss man dem guten alten Hickory Anerkennung zollen, nicht wahr?«

			»Richtig«, sagte Jane. »Er hat nicht gelogen, als er erwähnte, die Obin würden keineswegs irgendjemand zu Zoë schicken. Obwohl ich nach diesem Datenmaterial eher den Eindruck habe, dass Dickory von den beiden den höheren Rang hat.«

			»Unglaublich!«, sagte ich. »Also scheint man mit guter Menschenkenntnis bei den Obin nicht allzu weit zu kommen. Das hätte ich dem Knaben nicht zugetraut. Oder dem Mädchen. Oder dem Wesen von unbestimmtem Geschlecht, um etwas genauer zu sein.«

			»Daran ist nichts unbestimmt«, sagte Jane. »Sie sind beides.«

			»Was ist mit diesem General Gau?«, fragte ich. »Steht in deinen Dateien etwas mehr über ihn?«

			»Ein bisschen«, sagte Jane. »Aber nur allgemeine Informationen. Er ist ein Vrenn, und was er in der Langfassung unseres Videos sagt, scheint korrekt zu sein. Nach der Schlacht gegen die Kies hat er sich für die Gründung des Konklave eingesetzt. Zu Anfang bekam er deswegen Schwierigkeiten. Er wurde wegen politischer Agitation ins Gefängnis gesteckt. Doch dann fand der Herrscher der Vrennu ein bedauernswertes Ende, und das folgende Regime hat den General rehabilitiert.«

			Ich hob eine Augenbraue. »War es ein Attentat?«

			»Nein«, sagte Jane. »Chronische Schlafstörungen. Er ist während des Essens eingeschlafen und fiel mit dem Gesicht auf sein Messer. Die Klinge drang ins Gehirn ein. Er war sofort tot. Der General hätte offenbar die Möglichkeit gehabt, zum Herrscher der Vrennu zu werden, aber er entschied sich stattdessen für das Konklave. Er ist auch jetzt nicht der Herrscher der Vrennu. Dieses Volk gehörte nicht einmal zu den Gründungsmitgliedern des Konklave.«

			»Als ich mit Rybicki sprach, sagte er, das Konklave würde nach dem Schneeballsystem funktionieren. Die mächtigeren Völker würden davon profitieren, und die schwächeren Vertreter sollen die Verarschten sein.«

			»Vielleicht«, sagte Jane. »Nach den Daten wurden die ersten Kolonialwelten, die das Konklave freigegeben hat, von verhältnismäßig wenigen Völkern besiedelt. Aber ich kann dir nicht sagen, ob einigen Spezies der Vorzug gegeben wurde oder ob nur solche auf den Planeten siedelten, die gut an die jeweilige Umwelt angepasst sind. Selbst wenn Ersteres der Fall ist, unterscheidet es sich kaum von dem, was hier geschehen ist. Diese Kolonie wurde ausschließlich von den älteren Kolonialwelten besiedelt, die es bereits vor der Gründung der Kolonialen Union gab. Ethnisch und ökonomisch sind sie überhaupt nicht mit den übrigen Kolonien vergleichbar.«

			»Glaubst du, dass das Konklave eine Bedrohung für uns darstellt?«, wollte ich von Jane wissen.

			»Natürlich glaube ich das. Diese Dateien lassen keinen Zweifel, dass das Konklave jede Kolonie vernichten wird, die nicht kapituliert. Ihre Vorgehensweise ist jedes Mal gleich: Sie übersäen den Himmel mit Raumschiffen und lassen jedes einzelne auf die Kolonie feuern. Das würde auch keine größere Stadt überstehen, ganz zu schweigen von einer kleinen Siedlung. Roanoke würde unverzüglich in Schutt und Asche gelegt.«

			»Aber hältst du es auch für wahrscheinlich?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Jane. »Ich habe jetzt bessere Daten als vorher, aber sie sind immer noch unvollständig. Wir haben einen Informationsrückstand von einem guten Jahr, und ich glaube kaum, dass wir ihn mit unseren Mitteln aufholen können. Von der Kolonialen Union können wir jedenfalls nichts erwarten. Ich kann dir jetzt sagen, dass ich nicht befugt bin, die KU-Dateien zu sehen, die Hickory mir gegeben hat. Und auf gar keinen Fall bin ich bereit, die Kolonie kampflos aufzugeben. Hast du Rybicki gesagt, was wir wissen?«

			»Nein. Und ich glaube, dass wir es auch nicht tun sollten. Zumindest noch nicht.«

			»Du vertraust ihm nicht.«

			»Sagen wir einfach, dass ich gewisse Bedenken habe«, erwiderte ich. »Auch Rybicki hat sich keine Mühe gegeben, mir irgendetwas zu bieten. Ich habe ihn gefragt, ob er glaubt, dass das Konklave uns einfach von diesem Planet abziehen lässt, wenn wir dazu bereit wären, und er deutete an, dass es das nicht tun würde.«

			»Er hat dich angelogen.«

			»Er neigte dazu, eine andere Antwort zu geben, als die absolute Ehrlichkeit erfordert hätte«, stellte ich richtig. »Ich bin mir nicht sicher, ob das einer Lüge gleichzusetzen ist.«

			»Du scheinst darin kein Problem zu sehen.«

			»Ich sehe es eher als taktisch sinnvoll an.«

			Jane lächelte über die Umkehrung unseres früheren Gesprächs.

			»Aber ich ziehe daraus auch den Schluss, dass wir nicht jedes Wort glauben sollten, das er uns hinwirft. Es wäre nicht das erste Mal, dass man uns in die Irre führt. Es wird bestimmt wieder passieren.«

			»Jetzt klingst du wie Trujillo.«

			»Ich wünschte, ich würde wirklich wie Trujillo klingen«, sagte ich. »Anfangs hat er gedacht, hier ginge es nur um ein politisches Handgemenge zwischen ihm und der Ministerin für Kolonisation. Jetzt wirkt eine solche Einschätzung nur noch unglaublich naiv. Unsere Situation kommt mir wie ein 3-D-Puzzle vor, Jane. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich wüsste, was gespielt wird, offenbart sich eine neue Ebene voller Komplikationen. Ich will einfach nur wissen, wie das Gesamtbild aussieht.«

			»Wir haben nicht genug Informationen, um etwas über das Gesamtbild sagen zu können«, erwiderte Jane. »Hickorys Informationen scheinen zuverlässig zu sein, aber sie sind schon älteren Datums, und wir wissen nicht, ob das Konklave inzwischen seine Politik geändert hat, ob es seine Machtbasis stärken konnte oder ob die Organisation auseinanderbricht. Die Koloniale Union war uns gegenüber nicht ganz ehrlich, aber ich kann nicht entscheiden, ob das aus Boshaftigkeit geschehen ist oder ob man nur sicherstellen wollte, dass wir unsere Arbeit ohne störende Ablenkungen erledigen. Sowohl das Konklave als auch die Koloniale Union verfolgen ihre eigenen Ziele. Aber aufgrund unserer Informationen können wir nicht einmal darüber spekulieren, und wir stecken genau in der Mitte zwischen beiden fest.« 

			»Dafür gibt es einen Begriff«, sagte ich. »Das Bauernopfer.«

			»Fragt sich nur, wer den Bauern opfern soll«, sagte Jane.

			»Ich glaube, ich weiß es«, sagte ich. »Ich will dir von der neuesten Wendung erzählen.«

			»Ich kann mir ungefähr ein Dutzend Möglichkeiten vorstellen, wie diese Sache schiefgehen könnte«, sagte Jane, nachdem ich es ihr erklärt hatte.

			»Das sehe ich genauso«, sagte ich. »Und ich würde wetten, dass mein Dutzend ganz anders aussieht als deins.«
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			Eine Woche nach der Ankunft im Orbit um Roanoke machte sich die KUS Sacajawea auf den Weg nach Phoenix, an Bord 190 Mitglieder der ehemaligen Besatzung der Magellan. Vierzehn Besatzungsmitglieder blieben zurück. Zwei hatten in der Zwischenzeit Kolonisten geheiratet, eine Frau war schwanger und wollte sich nicht mit ihrem Ehemann konfrontieren, ein Mann befürchtete, dass ein Haftbefehl auf ihn wartete, wenn er nach Phoenix zurückkehrte, und die übrigen zehn wollten einfach auf Roanoke bleiben. Und es gab zwei weitere Besatzungsmitglieder, die die Reise ebenfalls nicht mitmachten, weil sie verstorben waren. Einer hatte einen Herzinfarkt erlitten, und der andere war im Zustand der Trunkenheit durch einen Unfall mit einer landwirtschaftlichen Maschine zu Tode gekommen. Captain Zane hatte sich von allen überlebenden Besatzungsmitgliedern verabschiedet, die nicht mitkamen, und ihnen versprochen, eine Möglichkeit zu finden, ihre restliche Heuer auszuzahlen. Er war ein guter Mann, aber ich nahm es ihm nicht übel, dass er ins Territorium der KU zurückkehren wollte.

			Wenn die Sacajawea Phoenix erreichte, durften die Besatzungsmitglieder der Magellan keineswegs nach Hause gehen. Roanoke war eine größtenteils unerkundete Kolonialwelt, und ihre Flora, Fauna und Mikroorganismen waren unbekannt und stellten demnach eine potenzielle Gefahr für Menschen dar. Die gesamte Besatzung sollte einen Standardmonat lang in einem Flügel der medizinischen Einrichtungen in der Phoenix-Station in Quarantäne gehalten werden. Wie zu erwarten war, probten die Raumfahrer den Aufstand, als sie davon erfuhren. Daraufhin einigte man sich auf einen Kompromiss: Sie mussten in Quarantäne bleiben, aber jeder durfte einen kleinen Kreis von Angehörigen kontaktieren, allerdings unter der Bedingung, dass diese Personen über die Rückkehr der Besatzung Stillschweigen wahrten, bis die KU offiziell bekannt gab, dass man die verlorene Kolonie Roanoke wiedergefunden hatte. Alle Beteiligten, sowohl die Besatzung als auch die Verwandtschaft, waren sofort mit diesen Konditionen einverstanden.

			Wie zu erwarten war, sickerte die Neuigkeit von der Rückkehr der Besatzung der Magellan sehr schnell durch. Nachrichtenmedien und Kolonialregierungen, die mehr wissen wollten, erhielten offizielle Dementis von der KU und inoffizielle Warnungen, dass sie bei einer Veröffentlichung dieser Gerüchte sehr negative Konsequenzen zu befürchten hätten. Offiziell blieb die Geschichte unter Verschluss. Aber die Neuigkeit breitete sich unter den Verwandten der Besatzung der Magellan aus und von dort zu Freunden und Kollegen und schließlich zu anderen zivilen und militärischen Raumschiffen. Die Gerüchte erhielten neue Nahrung durch Bemerkungen der Besatzungsmitglieder der Sacajawea, die selbst nicht unter Quarantäne standen, obwohl auch sie auf Roanoke gelandet waren und Kontakt zu den Leuten von der Magellan gehabt hatten.

			Die Koloniale Union hatte zwar nicht viele Verbündete in der Galaxis, aber es waren doch ein paar, und schon bald hatte sich die Neuigkeit von der Rückkehr der Besatzung der Magellan auch unter anderen außerirdischen Völkern verbreitet. Diese wiederum steuerten mit ihren Schiffen andere Raumhäfen an, von denen nicht alle der Kolonialen Union freundlich gesonnen waren und zum Teil sogar dem Konklave angehörten. Dort konnten einige dieser außerirdischen Besatzungsmitglieder ihr Wissen über die Rückkehr der Magellan gegen harte Währungen eintauschen. Es war kein Geheimnis, dass das Konklave nach der verlorenen Kolonie Roanoke suchte – und dass sie gern für zuverlässige Informationen bezahlte.

			Einige von denen, die diese Information weitergegeben hatten, wurden vom Konklave durch das Versprechen wahrlich unvorstellbarer Reichtümer ermutigt herauszufinden, wo genau im Universum sich die Besatzung der Magellan die ganze Zeit aufgehalten hatte. Es wäre nicht leicht, an diese Information heranzukommen, was der Grund war, warum die Belohnung so unfassbar hoch war. Doch dann trug es sich zu, kurz nach der Rückkehr der Sacajawea zur Phoenix-Station, dass ein Navigator wegen Trunkenheit im Dienst gefeuert wurde. Dieser Offizier stand nun auf einer schwarzen Liste, was bedeutete, dass er nie wieder zu den Sternen reisen würde. Die Angst vor der Armut sowie das Bedürfnis nach Rache veranlassten diesen ehemaligen Navigator dazu, verlauten zu lassen, dass er im Besitz der Information war, an der andere sehr interessiert waren, wie er gehört hatte. Außerdem wäre er bereit, sie gegen Zahlung einer Summe zu offenbaren, die ihn für die Ungerechtigkeit entschädigte, die er in der zivilen Raumflotte der Kolonialen Union erlitten hatte. Schließlich wurde ihm die Summe ausgezahlt, und er gab die Koordinaten der Roanoke-Kolonie preis.

			So kam es, dass am dritten Tag des zweiten Jahres der Roanoke-Kolonie ein einzelnes Raumschiff über uns am Himmel erschien. Es war die Sanfter Stern, an Bord General Gau, der mir als Leiter der Kolonie Grüße schickte und um einen Termin bat, um über die Zukunft der Kolonie zu diskutieren. Wir schrieben den dritten Magellan. Nach den Schätzungen, die der Geheimdienst der Kolonialen Verteidigungsarmee abgegeben hatte, bevor alles für das Durchsickern der Informationen vorbereitet worden war, kam General Gau genau zum richtigen Zeitpunkt.

			»Sie haben hier sehr schöne Sonnenuntergänge«, sagte General Gau durch ein Übersetzungsgerät, das er sich umgehängt hatte. Die Sonne war vor einigen Minuten untergegangen.

			»Diese Dialogzeile habe ich schon einmal gehört«, sagte ich.

			Ich war allein gekommen und hatte es Jane überlassen, die besorgten Kolonisten von Croatoan zu beruhigen. General Gaus Shuttle war einen Kilometer vom Dorf entfernt gelandet, auf der anderen Seite des Baches. Dort hatten sich noch keine Siedler häuslich niedergelassen. Neben dem Shuttle stand ein Trupp Soldaten und beobachtete mich, als ich vorbeiging. Ihre Haltung deutete an, dass sie mich nicht als besondere Gefahr für den General einstuften. Sie hatten recht. Ich hegte nicht die Absicht, ihm etwas zuleide zu tun. Ich wollte sehen, wie weit sich mein Eindruck, den ich von ihm aus den Videos erhalten hatte, mit den Tatsachen deckte.

			Gau antwortete mit einer anmutigen Geste auf meine Bemerkung. »Ich bitte um Entschuldigung. Es sollte nicht unaufrichtig klingen. Dieser Sonnenuntergang war wirklich sehr hübsch.«

			»Vielen Dank. Aber das Lob kann ich nicht annehmen, weil ich diese Welt nicht erschaffen habe. Dennoch weiß ich Ihre Freundlichkeit zu schätzen.«

			»Keine Ursache«, sagte Gau. »Und mich freut es zu hören, dass Sie von Ihrer Regierung Informationsmaterial über Kolonien erhalten haben, die von uns aufgelöst wurden. Es gab einige Sorgen, dass man sie vielleicht nicht weitergeben würde.«

			»Tatsächlich?«

			»Aber ja«, sagte Gau. »Wir wissen, wie streng die Koloniale Union den Fluss von Informationen kontrolliert. Wir waren besorgt, dass Sie vielleicht gar nichts oder nur wenig über uns wissen, wenn wir hier eintreffen, und dass dieser Informationsmangel Sie zu irrationalen Reaktionen veranlassen könnte.«

			»Zum Beispiel die Kolonie nicht aufgeben zu wollen«, sagte ich.

			»Ja«, bestätigte Gau. »Die Aufgabe der Kolonie wäre unserer Ansicht nach die beste Entscheidung. Waren Sie jemals beim Militär, Verwalter Perry?«

			»In der Spezialeinheit der Kolonialen Verteidigungsarmee.«

			Gau lüpfte eine Augenbraue und musterte mich. »Sie sind gar nicht grün.«

			»Nicht mehr«, stellte ich richtig.

			»Ich vermute, dass Sie Befehlshaber waren.«

			»So ist es.«

			»Dann wissen Sie, dass es keine Schande ist, angesichts eines übermächtigen und ehrenhaften Feindes zu kapitulieren«, sagte Gau. »Eines Feindes, der Ihre Autorität gegenüber Ihren Leuten respektiert und Sie so behandelt, wie er seine eigenen Soldaten behandelt wissen möchte, wenn die Situation umgekehrt wäre.«

			»Bedauerlicherweise muss ich aufgrund meiner Erfahrung in der KVA sagen, dass die Anzahl der Gegner, die unsere Kapitulation angenommen hätten, recht gering war.«

			»Das ist eine Folge Ihrer eigenen Politik, Verwalter Perry«, sagte Gau. »Beziehungsweise der Politik der KVA, der Sie natürlich folgen mussten. Menschen sind nicht gerade berühmt dafür, dass sie positiv auf die Kapitulation feindlicher Spezies reagieren.«

			»In Ihrem Fall wäre ich bereit, eine Ausnahme zu machen.«

			»Vielen Dank, Verwalter Perry.« Trotz des Übersetzungsgeräts nahm ich seinen amüsierten Unterton wahr. »Aber ich glaube, das wird gar nicht nötig sein.«

			»Ich hoffe doch, dass Sie Ihre Meinung ändern werden.«

			»Ich hatte gehofft, dass Sie mir die Kapitulation erklären«, sagte Gau. »Wenn Sie das Informationsmaterial kennen und gesehen haben, wie das Konklave in den bisherigen Fällen vorgegangen ist, müsste Ihnen bewusst sein, dass wir die Kapitulation einer Kolonie respektieren. Niemand von Ihren Leuten wird zu Schaden kommen.«

			»Ich habe gesehen, wie Sie bisher vorgegangen sind – wenn Sie die Kolonie nicht in Schutt und Asche gelegt haben«, sagte ich. »Aber wie ich hörte, sind wir ein besonderer Fall. Sie wurden von der Kolonialen Union getäuscht, was unseren Aufenthaltsort betrifft. Durch uns hat das Konklave eine peinliche Schlappe erlitten.«

			»Ja, die verschwundene Kolonie«, sagte Gau. »Wir haben auf Sie gewartet, müssen Sie wissen. Wir wussten, wann der Skip Ihres Schiffes geplant war. Sie sollten von mehreren Raumschiffen in Empfang genommen werden, einschließlich meinem. Ihre Leute hätten nicht einmal die Gelegenheit erhalten, den Planeten zu betreten.«

			»Sie beabsichtigten die Vernichtung der Magellan.«

			»Nein«, sagte Gau. »Zumindest nicht, solange man uns nicht angegriffen oder mit der Kolonisierung begonnen hätte. Andernfalls hätten wir das Schiff lediglich bis zur Skip-Distanz eskortiert, damit es nach Phoenix zurückkehren kann. Aber Sie haben uns getäuscht, wie Sie richtig sagten, und wir haben lange gebraucht, um Sie wiederzufinden. Vielleicht betrachten Sie das als peinliche Schlappe für das Konklave, aber wir haben wiederum die Koloniale Union in große Bedrängnis gebracht. Und wir haben Sie gefunden.«

			»Es hat nur ein Jahr gedauert.«

			»Vielleicht hätte es auch zwei Jahre gedauert. Oder wir hätten Sie morgen gefunden. Es war nur eine Frage der Zeit, Verwalter Perry. Nicht ob, sondern wann wir Sie finden. Und ich möchte Sie bitten, das zu berücksichtigen. Ihre Regierung hat Sie in Gefahr gebracht, das Leben jedes Mitglieds Ihrer Kolonie aufs Spiel gesetzt, um uns dieses freche Schattenspiel zu liefern. Dieser Kolonisierungsversuch war sinnlos. Früher oder später hätten wir Sie auf jeden Fall gefunden. Jetzt haben wir Sie gefunden. Und jetzt sind wir hier.«

			»Sie scheinen verärgert zu sein, General.«

			Der General machte etwas mit seinem Mund; ich vermutete, dass es ein Lächeln war. »Ich bin verärgert«, räumte er ein. »Ich habe Zeit und Mittel verschwendet, die ich lieber in den Aufbau des Konklave investiert hätte als in die Suche nach Ihrer Kolonie. Und ich musste politische Finten von Mitgliedern des Konklave abwehren, die die Unverschämtheit Ihrer Regierung persönlich genommen haben. Es gibt eine nicht unbedeutende Fraktion im Konklave, die die Menschheit bestrafen möchte, indem wir ihr Herz angreifen – einen direkten Vergeltungsschlag gegen Phoenix.«

			Ich wurde fast gleichzeitig von Besorgnis und Erleichterung überwältigt. Als Gau davon sprach, das Herz der Menschheit anzugreifen, hatte ich vermutet, dass er die Erde meinte. Seine Erwähnung von Phoenix erinnerte mich daran, dass die einzigen Leute, die die Erde für das Herz der Menschheit hielten, jene waren, die dort auf die Welt gekommen waren. Für den Rest des Universums war Phoenix der Heimatplanet der Menschen. »Wenn Ihr Konklave so stark ist, wie Sie behaupten, dann könnten Sie Phoenix angreifen«, sagte ich.

			»Das könnten wir. Und wir könnten den Planeten vernichten. Wir könnten auch jede andere menschliche Kolonie auslöschen, und wenn ich offen zu Ihnen sein darf, muss ich sagen, dass es da draußen nicht viele Völker gibt, weder im Konklave noch außerhalb, die sich darüber beklagen würden. Aber ich sage Ihnen, was ich auch jenen im Konklave gesagt habe, die Sie ausrotten möchten: Das Konklave ist kein Instrument der Eroberung.«

			»Das sagen Sie.«

			»Das sage ich in der Tat«, bekräftigte Gau. »Dieser Punkt war den anderen am schwierigsten begreiflich zu machen, sowohl innerhalb des Konklave als auch außerhalb. Imperien, die sich auf Eroberung gründen, sind nicht dauerhaft, Verwalter Perry. Sie zerfallen von innen, durch die Gier ihrer Herrscher und den endlosen Hunger nach Krieg. Das Konklave ist kein Imperium, und ich will die Menschheit nicht ausrotten, Verwalter Perry. Ich möchte, dass sie ein Teil des Konklave wird. Wenn sie dazu nicht bereit ist, lasse ich sie in Frieden, auf den Welten, die sie vor Gründung des Konklave besiedelt hat, und zwar ausschließlich auf diesen Welten. Aber ich hätte Sie lieber als Mitgliedsvolk. Die Menschen sind stark und unglaublich erfindungsreich. Sie haben in sehr kurzer Zeit überwältigende Erfolge erzielt. Es gibt Spezies, die seit Jahrtausenden Raumfahrt betreiben und nie so viel geleistet oder so erfolgreich Welten kolonisiert haben wie die Menschen.«

			»Über diesen Punkt habe ich mich immer wieder gewundert«, sagte ich. »Es gibt sehr viele Völker, die schon seit sehr langer Zeit Kolonien gründen, und trotzdem mussten wir erst zu den Sternen aufbrechen, um sie zu finden.«

			»Darauf habe ich eine Antwort«, sagte Gau. »Aber ich bin mir sicher, dass sie Ihnen nicht gefallen wird.«

			»Ich möchte sie trotzdem hören.«

			»Wir haben mehr Mittel auf den Kampf als auf die Erkundung verwendet.«

			»Das ist eine ziemlich vereinfachende Antwort, General.«

			»Schauen Sie sich unsere Zivilisationen an. Wir alle haben ungefähr die gleiche Größe, weil wir uns durch den Krieg gegenseitig eingrenzen. Wir alle haben den gleichen technischen Entwicklungsstand, weil wir miteinander handeln und voneinander stehlen. Wir alle bewohnen den gleichen Raumsektor, weil wir dort unsere Ursprünge haben und wir lieber die Kontrolle über unsere Kolonien behalten, als sie in die Selbstständigkeit zu entlassen. Wir kämpfen um dieselben Planeten und unternehmen nur gelegentlich Erkundungen, um neue zu finden, um die wir alle uns dann zanken wie Aasfresser um einen Kadaver. Unsere Zivilisationen stehen im Gleichgewicht, Verwalter Perry. In einem künstlichen Gleichgewicht, das sich zwangsläufig in Richtung Entropie neigt. Das war der Fall, bevor die Menschen in diesem Teil der Galaxis auftauchten. Sie haben das Gleichgewicht eine Zeit lang gestört. Aber jetzt folgen Sie dem gleichen Muster des Stehlens und Zankens wie alle anderen.«

			»Davon ist mir nichts bekannt.«

			»Aber es ist so«, sagte Gau. »Ich möchte Sie fragen, Verwalter Perry, wie viele der Planeten, die von Menschen besiedelt sind, neu entdeckt wurden? Und wie viele wurden einfach anderen Völkern abgenommen? Wie viele Welten haben die Menschen an andere Völker verloren?«

			Ich dachte an den Tag zurück, als wir über dem anderen Planeten eingetroffen waren, dem falschen Roanoke, und erinnerte mich an die Fragen der Journalisten, die wissen wollten, wem wir diese Welt abgenommen hatten. Alle schienen davon auszugehen, dass wir sie jemandem abgenommen hatten; niemand kam auf die Idee, dass er zuvor völlig unbekannt gewesen war. »Dieser Planet ist neu«, sagte ich.

			»Und der Grund dafür ist, dass Ihre Regierung die Absicht hatte, Sie vor den anderen Völkern zu verstecken. Selbst eine Zivilisation, die so vital ist wie Ihre, führt Erkundungen nur in verzweifelten Situationen durch. Sie sind in den gleichen Stagnationsmustern gefangen wie wir. Ihre Zivilisation wird genauso wie alle anderen langsam untergehen.«

			»Und Sie glauben, dass das Konklave etwas daran ändern wird.«

			»In jedem System gibt es einen Faktor, der das Wachstum begrenzt. Unsere Zivilisationen funktionieren als System, und der begrenzende Faktor ist der Krieg. Wenn man diesen Faktor eliminiert, wird das System wieder wachsen. Wir können uns auf die Kooperation konzentrieren. Wir können erkunden, statt zu kämpfen. Wenn es schon früher ein Konklave gegeben hätte, wären wir vielleicht zu einem Zeitpunkt auf Sie gestoßen, bevor Sie zu den Sternen aufgebrochen sind. Vielleicht können wir in Zukunft mehr erkunden und neue Zivilisationen entdecken.«

			»Und was wollen Sie mit ihnen machen?«, fragte ich. »Auf diesem Planeten lebt eine intelligente Spezies. Abgesehen von unserer, meine ich. Wir sind ihnen unter sehr unglücklichen Umständen begegnet, und es gab mehrere Todesopfer. Ich musste mir große Mühe geben, unsere Kolonisten zu überzeugen, nicht jeden Einzelnen zu töten, den wir finden können. Was werden Sie tun, General, wenn Sie ein neues Volk auf einem Planeten entdecken, den Sie für das Konklave in Besitz nehmen wollen?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wie bitte?«

			»Ich weiß es wirklich nicht. Es ist noch nicht passiert. Wir waren vollauf damit beschäftigt, unsere Position bei den Völkern, die uns bekannt sind, zu konsolidieren, sodass wir gar keine Gelegenheit hatten, eigene Erkundungen zu unternehmen. Das Thema war noch nicht auf der Tagesordnung.«

			»Entschuldigen Sie, aber das war nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte.«

			»Wir befinden uns an einem sehr kritischen Zeitpunkt, Verwalter Perry, was die Zukunft Ihrer Kolonisten betrifft. Ich möchte die Sachlage nicht unnötig komplizieren, indem ich Sie anlüge. Vor allem, wenn es um etwas rein Hypothetisches geht, das für Ihre gegenwärtige Situation ohne Belang ist.«

			»Zumindest in diesem Punkt bin ich bereit, Ihnen zu glauben, General.«

			»Damit hätten wir immerhin einen Anfang.« Gau musterte mich von oben bis unten. »Sie sagten, Sie wären in der Kolonialen Verteidigungsarmee gewesen. Nach dem, was ich über Menschen weiß, bedeutet das, dass Sie nicht ursprünglich aus der Kolonialen Union stammen. Sie sind von der Erde, nicht wahr?«

			»Das ist richtig.«

			»Die Menschen sind ein sehr interessantes Volk. Sie sind die einzige Spezies, die sich freiwillig eine neue Heimatwelt zugelegt hat. Sie sind nicht die Einzigen, die Ihre Soldaten von nur einer einzigen Welt rekrutieren, aber Sie sind die Einzigen, die zu diesem Zweck nicht auf Ihre Hauptwelt zurückgreifen. Ich fürchte, wir haben die Beziehung zwischen der Erde und Phoenix und den übrigen Kolonien nie richtig verstanden. Für uns ergibt das alles nur wenig Sinn. Vielleicht kann ich Sie eines Tages dazu bringen, es mir zu erklären.«

			»Vielleicht«, sagte ich vorsichtig.

			Gau deutete meinen Tonfall völlig richtig. »Aber nicht heute.«

			»Eher nicht.«

			»Schade. Ich fand unser Gespräch bis jetzt hochinteressant. Wir haben sechsunddreißig Kolonien aufgelöst. Dies ist die letzte. Im Großen und Ganzen hatten die Anführer der Kolonien – mit Ausnahme dieser und der ersten – nicht viel zu sagen.«

			»Es ist schwierig, entspannt mit jemandem zu plaudern, der bereit ist, einen massiven Angriff zu starten, wenn man seinen Forderungen nicht nachgibt.«

			»Das ist wohl wahr. Aber Führungspersönlichkeiten sollten Charakter haben. Und daran scheint es vielen Kolonialverwaltern zu mangeln. Ich frage mich unwillkürlich, ob diese Kolonien tatsächlich ernsthafte Unternehmungen waren oder ob man einfach nur sehen wollte, ob wir unser Verbot neuer Kolonien wirklich durchsetzen würden. Allerdings gab es einen Versuch, mich zu ermorden.«

			»Der offensichtlich erfolglos war.«

			»Richtig.« Gau deutete zu seinen Soldaten, die uns aufmerksam beobachteten, aber einen respektvollen Abstand hielten. »Einer von meinen Leuten konnte die Attentäterin erschießen, bevor sie mich abstechen konnte. Es gibt einen Grund, warum ich diese Besprechungen im Freien abhalte.«

			»Also nicht nur wegen der Sonnenuntergänge.«

			»Leider nein. Und vielleicht können Sie sich vorstellen, dass nach der Erschießung der Leiterin der Kolonie eine gewisse Anspannung herrschte, als ich mit ihrem Stellvertreter weiterverhandeln wollte. Aber in diesem Fall konnte die Kolonie evakuiert werden. Abgesehen von der Anführerin gab es kein Blutvergießen.«

			»Aber Sie haben dem Blutvergießen nicht völlig entsagt«, erwiderte ich. »Wenn ich mich weigere, diese Kolonie freiwillig aufzugeben, würden Sie nicht zögern, sie zu vernichten.«

			»Richtig«, sagte Gau.

			»Und soweit mir bekannt ist, hat sich keines der Völker, deren Kolonien Sie aufgelöst haben – ob gewaltsam oder nicht –, entschieden, dem Konklave beizutreten.«

			»Auch das ist richtig.«

			»Also scheinen Sie nicht gerade die Herzen im Sturm zu erobern.«

			»Mit dieser Redensart bin ich nicht vertraut. Aber ich glaube zu verstehen, was Sie meinen. Nein, diese Völker haben sich nicht dem Konklave angeschlossen. Doch es wäre auch unrealistisch, es von ihnen zu erwarten. Wir haben ihre Kolonien aufgelöst, und sie waren nicht in der Lage, uns daran zu hindern. Wenn Sie jemanden auf diese Weise erniedrigen, können Sie nicht damit rechnen, dass er sich zu Ihren Überzeugungen bekehren lässt.«

			»Diese Völker können zu einer Bedrohung werden, wenn sie sich zusammenschließen würden.«

			»Mir ist bekannt, dass die Koloniale Union genau dieses Ziel verfolgt«, sagte Gau. »Es geschieht nicht sehr viel, von dem wir nichts erfahren, Verwalter Perry. Aber die Koloniale Union hat etwas Ähnliches schon einmal versucht, als sie die Bildung eines ›Kontra-Konklave‹ gefördert hat, während wir noch im Konsolidierungsprozess steckten. Damals hat es nicht funktioniert, und wir sind überzeugt, dass es auch jetzt nicht funktionieren wird.«

			»Sie könnten sich irren.«

			»Das wäre möglich. Wir werden sehen. Doch bis es so weit ist, muss ich jetzt auf den Punkt kommen. Verwalter Perry, ich fordere Sie auf, Ihre Kolonie aufzugeben. Wenn Sie kapitulieren, helfen wir Ihren Kolonisten, sicher zu ihren Heimatwelten zurückzukehren. Oder Sie schließen sich dem Konklave an, unabhängig von der Politik Ihrer Regierung. Oder Sie weigern sich und werden vernichtet.«

			»Ich möchte Ihnen ein Gegenangebot machen«, sagte ich. »Lassen Sie diese Kolonie in Ruhe. Schicken Sie eine Drohne zu Ihrer Flotte, die, wie ich sehr wohl weiß, auf Skip-Distanz wartet. Sagen Sie ihr, dass sie bleiben soll, wo sie ist. Nehmen Sie Ihre Soldaten da drüben, kehren Sie zu Ihrem Schiff zurück, und fliegen Sie zurück. Tun Sie so, als hätten Sie uns nie gefunden. Lassen Sie uns einfach in Ruhe.«

			»Dazu ist es zu spät«, sagte General Gau.

			»Das habe ich mir fast gedacht. Aber ich wollte, dass Sie dieses Angebot zur Kenntnis nehmen.«

			Gau sah mich eine Weile schweigend an. »Ich vermute, ich weiß bereits, was Sie zu meinem Angebot sagen werden, Verwalter Perry. Bevor Sie es sagen, möchte ich Sie bitten, es sich noch einmal ganz genau zu überlegen. Denken Sie daran, dass Sie verschiedene realistische Möglichkeiten haben. Ich weiß, dass Sie Anweisungen von der Kolonialen Union bekommen haben, aber vergessen Sie nicht, dass Sie nach Ihrem eigenen Gewissen entscheiden können. Die Koloniale Union ist die Regierung der Menschheit, aber die Menschheit ist mehr als die Koloniale Union. Und Sie kommen mir nicht wie jemand vor, der sich zu etwas drängen lässt, weder durch mich, durch die Koloniale Union oder irgendjemand anderen.«

			»Wenn Sie mich für einen harten Brocken halten, sollten Sie unbedingt meine Frau kennenlernen.«

			»Das würde ich sehr gern«, sagte Gau. »Ja, ich glaube, ich würde sie wirklich gern kennenlernen.«

			»Ich würde gern behaupten, dass Sie recht haben«, sagte ich. »Ich würde gern behaupten, dass ich mich zu nichts drängen lasse. Aber ich habe den Verdacht, dass ich durchaus beeinflussbar bin. Oder mir werden Dinge aufgedrängt, gegen die ich machtlos bin. Dies ist ein solcher Fall. Im Augenblick bleiben mir keine anderen Möglichkeiten, General, bis auf die eine, die ich Ihnen eigentlich nicht anbieten sollte. Und die besteht darin, dass Sie jetzt gehen, bevor Sie Ihre Flotte rufen, und Roanoke in Ruhe lassen. Bitte denken Sie gut über mein Angebot nach.«

			»Ich kann es nicht annehmen«, sagte Gau. »Es tut mir leid.«

			»Und ich kann nicht vor Ihnen kapitulieren«, sagte ich. »Tun Sie, was Sie tun müssen, General.«

			Gau blickte sich zu einem seiner Soldaten um und gab ihm ein Zeichen.

			»Wie lange wird es dauern?«, fragte ich.

			»Nicht lange«, sagte Gau.

			Er hatte recht. Innerhalb der nächsten Minuten trafen die ersten Schiffe ein – neue Sterne am Himmel. Kaum zehn Minuten später hatten sich alle über Roanoke versammelt.

			»So viele«, sagte ich. Mir standen Tränen in den Augen.

			General Gau bemerkte es. »Ich lasse Ihnen genug Zeit, um zu Ihrer Kolonie zurückzukehren, Verwalter Perry. Und ich verspreche Ihnen, dass es schnell und schmerzlos geschehen wird. Ich wünsche Ihnen viel Kraft, Ihren Leuten beizustehen.«

			»Ich weine nicht um meine Leute, General«, sagte ich.

			Der General sah mich verblüfft an, und dann schaute er gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie die ersten Schiffe seiner Flotte explodierten.

			Alles ist möglich, wenn man genügend Zeit und den nötigen Willen hat.

			Die Koloniale Union hatte zweifellos den Willen, die Flotte des Konklave zu vernichten. Die Existenz dieser Flotte war ihr ein unerträglicher Dorn im Auge. Also hatte man beschlossen, sie zu vernichten, sobald man von ihrer Existenz erfahren hatte. Es bestand keine Hoffnung, dass die Koloniale Union sie im Kampf Schiff gegen Schiff besiegen konnte, denn mit 412 Schlachtschiffen war sie größer als die gesamte Flotte der KVA. Die Konklaveflotte trat nur dann zusammen auf, wenn sie eine Kolonie auslöschte. Also bestand die Möglichkeit, die Schiffe einzeln anzugreifen. Aber das wäre genauso sinnlos gewesen, da jedes Mitgliedsvolk die vernichteten Schiffe sofort ersetzen würde. Und es hätte bedeutet, dass sich die Koloniale Union in einen Krieg gegen jede einzelne der über vierhundert Spezies verstrickte, von denen viele die KU in ernsthafte Bedrängnis bringen konnten.

			Aber die Koloniale Union wollte mehr erreichen, als nur die Flotte des Konklave zu vernichten. Sie wollte das Konklave erniedrigen und destabilisieren. Sie wollte ihm einen Schlag versetzen, der ihre Mission und ihre Glaubwürdigkeit infrage stellte. Die Glaubwürdigkeit des Konklave beruhte auf seiner Größe und seiner Fähigkeit, das Kolonisationsverbot durchzusetzen. Die Koloniale Union musste dem Konklave eine Niederlage zufügen, die seinen Größenvorteil neutralisierte und sein Durchsetzungsvermögen infrage stellte. Sie musste das Konklave genau in dem Moment treffen, wenn es seine Stärke demonstrieren wollte: wenn es versuchte, eine Kolonie auszulöschen. Eine von unseren Kolonien.

			Nur die Koloniale Union hatte keine weiteren neuen Kolonien, denen die Auslöschung durch das Konklave drohte. Die zweitjüngste Kolonie, Everest, war nur wenige Wochen vor dem Verbot des Konklave gegründet worden, womit ihr keine Gefahr drohte. Also brauchte man eine neue Kolonialwelt.

			Dann betrat Manfred Trujillo die Bühne, um seinen Kreuzzug zu führen. Das Ministerium für Kolonisation hatte ihn jahrelang ignoriert, aber nicht nur, weil die Ministerin ihn nicht ausstehen konnte. Man hatte schon vor längerer Zeit begriffen, dass die beste Möglichkeit, einen Planeten zu halten, darin bestand, ihn mit so vielen Menschen zu bevölkern, dass es unmöglich wurde, sie alle auf effektive Weise umzubringen. Die Bevölkerung der Kolonien wurde gebraucht, um mehr Kolonisten und nicht mehr Kolonien hervorzubringen. Die ließen sich mit Bevölkerungsüberschüssen auf der Erde gründen. Wenn das Konklave nicht auf den Plan getreten wäre, hätte Trujillo seine Kampagne bis zum Sanktnimmerleinstag fortsetzen können, ohne dass er auch nur das Geringste erreicht hätte.

			Aber nun war Trujillos Plan plötzlich sinnvoll geworden. Die Koloniale Union hatte die Existenz des Konklave vor den Kolonien geheim gehalten, genau wie viele andere Dinge. Früher oder später jedoch würden die Kolonien davon erfahren müssen, weil das Konklave einfach zu groß war, um sie auf Dauer ignorieren zu können. Die Koloniale Union wollte das Konklave ohne den leisesten Zweifel als Feind präsentieren. Außerdem wollte sie die Kolonien in den Kampf gegen das Konklave einbinden.

			Weil die Koloniale Verteidigungsarmee aus Rekruten von der Erde bestand – und weil die KU die Kolonien ermutigte, sich hauptsächlich ihrer Lokalpolitik zu widmen und sich nicht um Angelegenheiten zu kümmern, die die KU als Ganzes betrafen –, dachten Kolonisten nur selten über Dinge nach, die über den Horizont ihres Planeten hinausgingen. Doch als Roanoke mit Kolonisten von den zehn bevölkerungsstärksten Kolonialwelten besiedelt wurde, stand diese Welt plötzlich im Mittelpunkt des Interesses von über der Hälfte der Menschen, die der Kolonialen Union angehörten. Und dasselbe galt demnach für den Kampf gegen das Konklave. Insgesamt war es eine elegante Lösung für einen ganzen Haufen von Problemen.

			Trujillo wurde mitgeteilt, dass seine Initiative genehmigt worden sei, und im nächsten Moment nahm man sie ihm aus den Händen. Das geschah, weil Ministerin Bell ihn nicht ausstehen konnte. Aber es diente auch dem Zweck, ihn von jeder weiteren Einflussnahme auszuschließen. Trujillo war jedoch zu intelligent, um die Hinweise nicht deuten zu können, wenn sie so verstreut wurden, dass er dieser Spur folgen konnte. Außerdem wurde ein politischer Subtext eingeflochten, der die Gründungskolonien aufhetzte, miteinander um die Führungsrolle zu konkurrieren. Auf diese Weise wurde die Aufmerksamkeit von dem abgelenkt, was die KU tatsächlich mit der Kolonie im Sinn hatte. 

			Dann brachte man im letzten Moment noch zwei Verwalter ins Spiel, und nun gab es in der Führungsriege von Roanoke niemanden mehr, der genug Durchblick hatte, um der KU auf die Schliche kommen zu können. Denn der Zweck dieser Kolonie bestand nur darin, Zeit zu schinden und eine Gelegenheit zu schaffen, um die Flotte des Konklave zu vernichten.

			Die Zeit war von entscheidender Bedeutung. Als die Koloniale Union diesen Plan ausheckte, war es noch viel zu früh, um ihn in die Tat umzusetzen. Selbst wenn die KU schon etwas gegen das Konklave hätte ausrichten können, würden andere Völker, deren Kolonien von der Auflösung bedroht waren, nicht in die Fußstapfen der KU treten. Die KU brauchte Zeit, um Verbündete zu gewinnen. Und das klappte am besten, so entschied man, wenn diese Völker vorher ihre Kolonien verloren. Dann würden sie die unauffindbare Kolonie Roanoke als Beweis sehen, dass sich das mächtige Konklave an der Nase herumführen ließ. Die KU stärkte ihr Ansehen bei diesen Völkern und sammelte potenzielle Verbündete für den richtigen Moment.

			Roanoke war auch ein Symbol für die unzufriedeneren Mitglieder des Konklave, die das Gefühl hatten, in ihre großartigen Pläne eingebunden zu werden, ohne etwas vom Nutzen zu spüren, den sie sich vom Beitritt erhofft hatten. Wenn die Menschen dem Konklave trotzen konnten und damit durchkamen, welchen Sinn hatte es dann noch, Mitglied des Konklave zu sein? Jeder Tag, an dem Roanoke im Verborgenen blieb, war ein Tag, an dem sich diese kleineren Völker über die Organisation ärgerten, für die sie ihre Souveränität aufgegeben hatten.

			Doch der Hauptgrund, warum die Koloniale Union Zeit brauchte, war ein ganz anderer. Man brauchte Zeit, um alle 412 Schiffe zu identifizieren, aus denen sich die Konklaveflotte zusammensetzte. Man brauchte Zeit, diese Schiffe ausfindig zu machen, wenn die Flotte nicht aktiv war. Man brauchte Zeit, um einen Gameraner der Spezialeinheit in der Nähe jedes dieser Schiffe in Position zu bringen, jemanden wie Lieutenant Stross. Genauso wie Stross waren alle diese Soldaten der Spezialeinheit an die lebensfeindlichen Bedingungen des tiefen Weltraums angepasst. Genauso wie Stross war jeder von ihnen mit eingebetteter Nanotarnung ausgestattet, die es ihnen ermöglichte, sich den Schiffen zu nähern und sich sogar an ihnen festzuhalten, unsichtbar, tagelang, vielleicht sogar wochenlang. Im Gegensatz zu Stross führte jeder dieser Soldaten eine kleine, aber leistungsfähige Bombe mit sich, in der ein paar Gramm fein verteilter Antimaterie im Vakuum aufbewahrt wurden.

			Als die Sacajawea mit der Besatzung der Magellan zurückgekehrt war, machten sich die Gameraner für ihren Einsatz bereit. Lautlos und unsichtbar versteckten sie sich irgendwo an der Außenhülle ihres Zielobjekts und wurden von den Raumschiffen mitgenommen, als sie sich am vereinbarten Treffpunkt versammelten, um sich auf einen weiteren beeindruckenden Massenauftritt über einer Welt voller Kolonisten vorzubereiten, die verängstigt die Köpfe einzogen. Als die Skip-Drohne von der Sanfter Stern eintraf, deponierten die Gameraner ihre Bomben an den Hüllen der Raumschiffe und ließen sich sanft davontreiben, bevor die Schiffe den letzten Skip vollzogen. Schließlich wollten sie nicht in der Nähe sein, wenn all diese Bomben hochgingen.

			Sie mussten auch gar nicht mehr in der Nähe sein. Die Bomben wurden von Lieutenant Stross ferngezündet, der aus sicherer Entfernung Bestätigungssignale von allen Bomben einholte, um zu gewährleisten, dass alle vorhanden und scharf waren. Dann ließ er sie in einer Sequenz detonieren, von der er sich den größten ästhetischen Eindruck versprach. Stross war ein recht schrulliger Typ.

			Nach der Zündung schossen die Bomben die Antimaterie wie eine Schrotladung auf die jeweilige Schiffshülle. Die Streuung über eine große Fläche diente dem Zweck, eine möglichst effiziente gegenseitige Auslöschung von Materie und Antimaterie zu erreichen. Es funktionierte wunderbar – und schrecklich.

			Viele dieser Einzelheiten erfuhr ich erst viel später, unter ganz anderen Umständen. Doch selbst während ich noch neben General Gau stand, wurde mir klar, dass Roanoke niemals eine Kolonie im traditionellen Sinne gewesen war. Der Planet war nie dazu gedacht gewesen, Menschen eine neue Heimat zu geben oder unseren Einflussbereich im Kosmos zu erweitern. Roanoke war ein Symbol des Trotzes, ein Mittel zum Zeitschinden und eine Falle für ein bestimmtes Intelligenzwesen, das davon träumte, das Universum zu verändern. Dieser Traum sollte zerstieben, während dieses Wesen zusah.

			Wie gesagt, alles ist möglich, wenn man genügend Zeit und den nötigen Willen hat. Wir hatten die Zeit. Und wir hatten den Willen.

			General Gau starrte in den Himmel, während seine Flotte lautlos von grellen Blitzen zerfetzt wurde. Hinter uns schrien seine Soldaten durcheinander, verwirrt und erschrocken über das, was sie sahen.

			»Sie wussten es«, sagte Gau flüsternd. Er hörte nicht auf, in den Himmel zu starren.

			»Ich wusste es«, sagte ich. »Und ich habe versucht, Sie zu warnen, General. Ich habe Sie gebeten, Ihre Flotte nicht zu rufen.«

			»Das haben Sie getan«, sagte Gau. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum Ihre Befehlshaber Ihnen so etwas erlaubt haben.«

			»Das haben sie nicht.«

			Jetzt drehte sich Gau zu mir um. Sein Gesichtsausdruck war für mich nur schwer zu deuten, aber ich spürte, dass darin tiefster Schrecken und dann sogar so etwas wie Neugier stand. »Sie haben mich gewarnt«, sagte er. »Aus eigener Initiative.«

			»Ja.«

			»Warum haben Sie das getan?«

			»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand ich ein. »Warum haben Sie entschieden, den Kolonisten die Möglichkeit zum freien Abzug zu geben, statt sie zu töten?«

			»Das gebietet die Ethik«, sagte Gau.

			»Vielleicht ist es bei mir genauso«, sagte ich und blickte nach oben, wo immer noch die Lichtblitze der Explosionen zu sehen waren. »Oder ich wollte nur nicht das Blut all dieser Intelligenzwesen an den Händen haben.«

			»Es war nicht Ihre Entscheidung«, sagte Gau. »Das muss ich Ihnen glauben.«

			»Es war nicht meine Entscheidung. Aber das spielt keine Rolle.«

			Schließlich hörten die Explosionen auf.

			»Ihr Schiff wurde verschont, General Gau«, sagte ich.

			»Verschont«, wiederholte er. »Warum?«

			»Weil es so geplant war. Einzig und allein Ihr Schiff. Wir garantieren Ihnen sicheres Geleit von Roanoke bis auf Skip-Distanz, damit Sie nach Hause zurückkehren können, aber Sie müssen jetzt aufbrechen. Diese Garantie erlischt in einer Stunde, wenn Sie dann noch hier sind. Es tut mir leid, aber ich kenne Ihre Entsprechung dieser Zeitspanne nicht. Auf jeden Fall sollten Sie sich beeilen, General.«

			Gau drehte sich um und blaffte seine Soldaten an, dann brüllte er, als sie nicht reagierten. Schließlich kam einer zu ihm. Gau hielt sein Übersetzungsgerät zu und sagte etwas in seiner Sprache zum Soldaten. Dieser lief zu den anderen zurück und gab laut seine Befehle weiter.

			Gau wandte sich wieder mir zu. »Dadurch ist die Angelegenheit sehr schwierig geworden.«

			»Mit allem gebührenden Respekt, General, aber ich glaube, genau das war die Absicht.«

			»Nein«, sagte Gau. »Sie verstehen nicht. Ich habe Ihnen gesagt, dass es eine Fraktion im Konklave gibt, die die Menschheit ausrotten möchte. Die Sie restlos vernichten will, wie Sie es gerade mit meiner Flotte gemacht haben. Jetzt wird es schwieriger sein, sie zurückzuhalten. Sie sind Teil des Konklave. Aber sie haben weiterhin ihre souveränen Regierungen und ihre eigenen Raumschiffe. Ich weiß nicht, was jetzt geschehen wird. Ich weiß nicht, ob ich sie jetzt noch im Zaum halten kann. Ich weiß nicht, ob sie jetzt noch auf mich hören werden.«

			Ein Trupp Soldaten näherte sich dem General, um ihn abzuholen, und zwei von ihnen richteten ihre Waffen auf mich. Der General rief etwas, und die Waffen wurden gesenkt. Gau trat einen Schritt auf mich zu. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, einen Schritt zurückzuweichen.

			»Schauen Sie sich Ihre Kolonie an, Verwalter Perry«, sagte Gau. »Sie ist nicht mehr verborgen. Von diesem Moment an wird sie berüchtigt sein. Viele werden sich für das rächen wollen, was hier geschehen ist. Die gesamte Koloniale Union wird es zu spüren bekommen. Aber dies ist der Ort, wo es geschehen ist.«

			»Werden Sie Rache nehmen, General?«, fragte ich.

			»Nein«, sagte Gau. »Keine Schiffe oder Soldaten des Konklave unter meinem Befehl werden hierher zurückkehren. Das ist mein Versprechen an Sie, Verwalter Perry. Sie haben versucht, mich zu warnen. Diesen Gefallen bin ich Ihnen schuldig. Aber ich habe nur Einfluss auf meine eigenen Schiffe und meine eigenen Soldaten.« Er deutete zu seinem Trupp. »Im Augenblick sind das alle Soldaten, die ich befehlige. Und nur ein Schiff untersteht meinem Kommando. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich Ihnen damit sagen will.«

			»Ich verstehe es.«

			»Dann leben Sie wohl, Verwalter Perry«, sagte Gau. »Passen Sie gut auf Ihre Kolonie auf. Sorgen Sie für ihre Sicherheit. Ich wünsche Ihnen, dass die nächste Zeit nicht so schwierig wird, wie ich erwarte.« Gau drehte sich um und stapfte mit zügigen Schritten zu seinem Shuttle zurück. Ich blickte ihm nach.

			Der Plan ist ganz einfach, hatte General Rybicki zu mir gesagt. Wir vernichten seine Flotte, alle Schiffe, bis auf seins. Er fliegt zum Konklave zurück und versucht die Kontrolle zu behalten, während alles auseinanderfällt. Deshalb lassen wir ihn am Leben. Selbst nach einem solchen Debakel werden ein paar Völker weiter auf seiner Seite stehen. Aber der Bürgerkrieg, den die Mitglieder des Konklave anschließend gegeneinander führen werden, wird das Konklave auslöschen. Der Bürgerkrieg wird die Kampfkraft der Konklavenvölker wesentlich effektiver schwächen, als wenn General Gau gestorben und die Organisation einfach aufgelöst worden wäre. In einem Jahr wird sich das Konklave von ganz allein in kleine Stücke gehauen haben, und die Koloniale Union wird dann in der Lage sein, sich ein paar der größeren Bruchstücke herauszupicken.

			Ich beobachtete, wie Gaus Shuttle startete und in die Nacht emporstieg.

			Ich hoffte, dass General Rybicki recht hatte.

			Aber ich glaubte nicht daran.
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			Der Verteidigungssatellit, den die Koloniale Union im Orbit um Roanoke geparkt hatte, teilte uns mit, dass die angreifende Raketenbatterie am äußersten Rand der Atmosphäre des Planeten in den Realraum fiel und ihre Ladung aus fünf Raketen unverzüglich auf den Weg brachte, mit Vollschub mitten hinein in immer dichtere Atmosphärenschichten. 

			Die Hitzeschilde zweier Raketen versagten während des Anflugs und hielten der glühend heißen Bugwelle nicht stand. Sie vergingen in heftigen Explosionen, die aber nicht annähernd so heftig waren wie bei einer gezielten Zündung. Nachdem sie ihr Ziel verfehlt hatten, verbrannten sie in der oberen Atmosphäre, ohne weiteren Schaden anzurichten.

			Der Verteidigungssatellit verfolgte die übrigen drei Raketen und sendete eine Angriffswarnung an die Kolonie. Die Nachricht wurde von allen reaktivierten PDAs in der Kolonie angezeigt. Die Leute ließen ihr Essbesteck fallen, schnappten sich ihre Kinder und hetzten zu den Schutzräumen im Dorf oder auf ihren Farmen. Auf den Höfen der Mennoniten heulten Sirenen, die vor Kurzem an den Grundstücksgrenzen aufgestellt worden waren.

			In der Nähe der Siedlung aktivierte Jane ferngesteuert die Verteidigungsanlagen der Kolonie, die hastig auf Roanoke installiert worden waren, nachdem es uns wieder erlaubt war, moderne Technik zu benutzen. Verteidigungsanlagen war jedoch ein recht großspuriger Begriff für das, was es wirklich war: mehrere automatische Bodenstellungen und zwei Strahlengeschütze, die an entgegengesetzten Enden des Dorfes Croatoan aufgestellt waren. Die Strahlenwaffen konnten theoretisch die Raketen vernichten, die auf uns zurasten, vorausgesetzt, wir hatten genügend Energie zur Verfügung, um sie zu aktivieren. Aber die hatten wir nicht, weil unsere Stromversorgung auf Solarenergie basierte. Das reichte aus, um den alltäglichen Bedarf der Kolonie zu decken, aber leider war es viel zu wenig für die sehr energieintensiven Strahlenwaffen. Mit den internen Energiezellen konnte jedes Geschütz fünf Sekunden lang mit voller Leistung oder fünfzehn Sekunden lang bei schwächster Einstellung feuern. Ein schwacher Strahl reichte zwar nicht aus, um eine Rakete völlig zu zerstören, aber er war durchaus in der Lage, ihr Navigationssystem zu ruinieren, wodurch sie vom Kurs abkommen würde.

			Jane ignorierte die Bodengeschütze, weil sie uns nicht weiterhelfen würden. Stattdessen stellte sie eine direkte Verbindung zum Verteidigungssatelliten her und lud mit Maximalgeschwindigkeit Daten in ihren BrainPal, um besser zu verstehen, was sie mit den Strahlenwaffen ausrichten konnte.

			Während Jane die Anlagen hochfuhr, ermittelte der Satellit, welche Rakete die größte Gefahr für die Kolonie darstellte, und eröffnete mit dem eingebauten Strahlengeschütz das Feuer. Der Strahl brannte ein Loch in die Rakete, und die plötzliche Störung der Aerodynamik zerriss das Ding in der Luft. Dann nahm der Satellit das nächste Ziel ins Visier und traf die zweite der drei noch übrigen Raketen. Das Triebwerk wurde beschädigt, worauf der Flugkörper vom Kurs abkam, weil das Navigationssystem es nicht mehr schaffte, den Defekt auszugleichen. Schließlich schlug die Rakete irgendwo auf dem Planeten ein, so weit von uns entfernt, dass wir keinen weiteren Gedanken daran verschwendeten.

			Damit waren die Energiezellen des Verteidigungssatelliten erschöpft, und er war nicht mehr in der Lage, etwas gegen die letzte Rakete auszurichten. Er sendete nur die Flugdaten an Jane, die sie sofort an die Strahlengeschütze weitergab. Sie aktivierten sich und leiteten die Zielerfassung ein.

			Energiestrahlen waren konzentriert und kohärent, aber sie verloren mit zunehmender Entfernung an Leistung. Jane maximierte die Effektivität der Geschütze, indem sie die Rakete ein gutes Stück näher kommen ließ, bevor sie das Feuer eröffnete. Jane beschloss, mit voller Energie und beiden Geschützen gleichzeitig anzugreifen. Es war die richtige Entscheidung, denn die Rakete erwies sich als unglaublich zäh. Selbst mit beiden Geschützen gelang es Jane nur, das Gehirn der Rakete zu zerstören, womit die Waffen, das Triebwerk und die Navigation ausfielen. Die Rakete starb knapp über der Kolonie, aber ihr Bewegungsimpuls ließ sie mit hoher Geschwindigkeit weiter auf ihr Ziel zurasen.

			Die Rakete schlug einen Kilometer außerhalb des Dorfes in den Boden, riss eine gewaltige Furche in die braunen Felder und verstreute ihren Brennstoff, der sich in der Luft sofort entzündete. Die Schockwelle der Explosion war nur ein Bruchteil dessen, was uns bei einer gezielten Zündung der Sprengladung erwartet hätte. Trotzdem reichte sie aus, mich in einem Kilometer Entfernung auf den Hintern zu werfen und mein Gehör für eine gute Stunde auszuschalten. Bruchstücke der Raketen wirbelten in alle Richtungen davon, angetrieben von der Energie der Brennstoffexplosion. Einige Teile landeten im Wald, zerfetzten Roanoke-Bäume und setzten Laub und Holz in Brand. Andere Teile schlugen in Farmgebäude, brachten Häuser und Scheunen zum Einsturz und verwandelten Viehherden in blutige Schmierflecken auf den Weiden.

			Ein Trümmerstück der Verkleidung des Raketentriebwerks flog in sehr hohem Bogen durch die Luft und krachte schließlich auf den Boden, genau an der Stelle, wo sich etwas tiefer der erst vor Kurzem errichtete Schutzraum der Familie Gugino befand. Das Trümmerstück durchschlug die Decke des Bunkers und drang in den eigentlichen Schutzraum ein. Darin hielt sich die gesamte Familie Gugino auf: Bruno und Natalie, ihre sechs Jahre alten Zwillinge Maria und Katherina und ihr siebzehnjähriger Sohn Enzo. Der vor Kurzem begonnen hatte, erneut Zoë zu umwerben, und zwar mit etwas mehr Erfolg als zuvor.

			Keiner von ihnen konnte lebend geborgen werden. Eine Familie war auf einen Schlag ausgelöscht worden. Es war unvorstellbar.

			Aber es hätte viel schlimmer kommen können.

			Ich verbrachte die Stunde nach dem Angriff damit, mir einen Überblick über den Schaden in der Kolonie zu verschaffen, dann machte ich mich mit Savitri auf den Weg zur Farm der Guginos. Ich fand Zoë teilnahmslos auf der Veranda des Hauses sitzen, inmitten der Scherben von den Fensterscheiben, die die Druckwelle zerbrochen hatte. Hickory stand neben ihr, Dickory war mit Jane zu den Resten des Bunkers gegangen. Nur die beiden hielten sich dort auf. Ein Stück entfernt stand eine kleine Gruppe von Männern, die auf Janes Anweisungen warteten.

			Ich ging zu Zoë und schloss sie fest in die Arme. Sie nahm die Umarmung an, erwiderte sie aber nicht. »Ach, mein Schatz«, sagte ich. »Es tut mir unendlich leid.«

			»Mach dir keine Sorgen um mich, mir geht es gut«, sagte sie in einem Tonfall, der ihre Worte als Lüge entlarvte.

			»Ich weiß«, sagte ich. »Trotzdem tut es mir leid. Das ist ein schwerer Schlag. Ich bin mir nicht sicher, ob es ratsam ist, dass du jetzt hier bist.« 

			»Ich will nicht gehen«, sagte Zoë.

			»Das musst du auch nicht. Aber ich weiß nicht, ob es gut für dich ist, wenn du es siehst.«

			»Ich musste hierherkommen«, sagte Zoë. »Ich musste es mit eigenen Augen sehen.«

			»Gut«, sagte ich.

			»Ich sollte heute Abend eigentlich hier sein.« Zoë deutete auf das Haus. »Enzo hatte mich zum Essen eingeladen. Ich habe gesagt, dass ich komme, aber dann habe ich mit Gretchen die Zeit vergessen. Ich wollte ihn gerade anrufen und mich entschuldigen, als die Warnung reinkam. Eigentlich hätte ich hier sein sollen.«

			»Deswegen solltest du dir keine Vorwürfe machen, Schatz.«

			»Deswegen mache ich mir auch gar keine Vorwürfe. Ich bin froh, dass ich nicht hier war. Deshalb mache ich mir Vorwürfe.«

			Unwillkürlich stieß ich ein trockenes Lachen aus und drückte Zoë noch einmal an mich. »Ach Gott, Zoë«, sagte ich. »Ich bin genauso froh, dass du heute Abend nicht hier warst. Und deshalb mache ich mir absolut keine Vorwürfe. Es tut mir leid, was mit Enzo und seiner Familie geschehen ist. Aber ich bin froh, dass du bei uns in Sicherheit warst. Mach dir keine Vorwürfe, dass du am Leben bist, Schatz.« Ich küsste sie auf die Stirn.

			»Danke«, sagte Zoë, aber sie wirkte noch nicht ganz überzeugt.

			»Ich sage Savitri, dass sie bei dir bleiben soll, wenn ich gehe, um mit deiner Mutter zu reden, okay?«

			Zoë lachte leise. »Was? Meinst du, Hickory würde mir nicht genug Trost spenden?«

			»Das tut er sicherlich. Aber ich muss ihn mir für ein paar Minuten ausborgen. Einverstanden?«

			»Alles klar«, sagte Zoë.

			Savitri kam, setzte sich zu Zoë auf die Stufen und legte einen Arm um sie. Ich winkte Hickory zu mir herüber. Er ging neben mir, als wir uns auf den Weg zum Bunker machten.

			»Ist Ihr Emotionsimplantat eingeschaltet?«, fragte ich ihn.

			»Nein«, sagte Hickory. »Zoës Trauer war für mich unerträglich.«

			»Schalten Sie es bitte ein«, sagte ich. »So ist es einfacher, sich mit Ihnen zu unterhalten.«

			»Wie Sie wünschen«, sagte Hickory, schaltete das Gerät ein und brach zu einem Häufchen Elend zusammen.

			»Was zum …«, entfuhr es mir, und ich blieb stehen.

			»Es tut mir leid«, sagte Hickory und richtete sich wieder auf. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Zoës Emotionen unglaublich intensiv sind. Ich habe sie immer noch nicht verarbeitet. Es sind ganz neue Emotionen, die wir mit ihr noch nie zuvor erlebt haben. Neue Emotionen sind schwieriger zu verarbeiten.«

			»Geht es wieder?«

			»Ja.« Hickory stand auf. »Ich muss mich entschuldigen.«

			»Vergessen Sie es. Ich wollte Sie fragen, ob Sie inzwischen wieder Kontakt zu Ihrem Volk Obin hatten.«

			»Ja«, sagte er. »Wenn auch nur indirekt, über Ihren Kommunikationssatelliten. Wir haben den Kontakt reaktiviert und einen zusammenfassenden Bericht über das vergangene Jahr abgeliefert. Einen vollständigen Bericht haben wir noch nicht übermittelt.«

			»Warum nicht?« Wir gingen weiter.

			»Ihre Datenverbindungen sind nicht sicher«, sagte Hickory.

			»Sie wollen Ihren Vorgesetzten von Dingen berichten, die die Koloniale Union nicht mithören soll.«

			»Richtig.«

			»Was für Dinge?«

			»Beobachtungen«, sagte Hickory. »Und Vorschläge.«

			»Vor einiger Zeit sagten Sie zu mir, dass die Obin bereit wären, uns zu helfen, falls wir Hilfe benötigen. Gilt dieses Angebot noch immer?« 

			»Soweit mir bekannt ist, ja«, sagte Hickory. »Möchten Sie uns um Hilfe bitten, Major Perry?«

			»Noch nicht. Ich wollte nur wissen, ob ich von Ihrer Seite Unterstützung erwarten kann.«

			Jane blickte zu mir auf, als wir eintrafen. »Ich möchte nicht, dass Zoë hier ist«, sagte sie.

			»Ist es so schlimm?«

			»Noch viel schlimmer«, sagte Jane. »Wenn du meinen Vorschlag hören möchtest, sollten wir dieses Triebwerksteil rausziehen, den Bunker mit Erde zuschütten und einen Grabstein draufstellen. Es wäre ein recht sinnloses Unterfangen, nach etwas zu suchen, das wir anderswo begraben könnten.«

			»Oh Gott«, sagte ich und deutete auf die Verkleidung des Raketentriebwerks. »Wissen wir irgendwas über das da?«

			Jane blickte sich zu Dickory um, der in ihrer Nähe stand. »Dickory sagt, den Markierungen zufolge müsste es von den Nouri stammen.«

			»Dieses Volk ist mir nicht bekannt.«

			»Die Koloniale Union hatte bislang so gut wie keinen Kontakt zu ihnen«, sagte Jane. »Aber wahrscheinlich haben die Nouri die Rakete gar nicht abgefeuert. Sie leben nur auf einem einzigen Planeten und haben keine Kolonien gegründet. Für sie gibt es keinen Grund, uns anzugreifen.«

			»Gehören sie zum Konklave?«

			»Nein«, sagte Dickory und kam näher. »Aber sie verkaufen Waffen an einige Mitglieder des Konklave.«

			»Also könnte das hier ein Angriff durch das Konklave sein.«

			»Das wäre möglich«, sagte Dickory.

			»General Gau hat gesagt, dass er uns nicht angreifen würde«, warf Jane ein.

			»Er hat auch gesagt, dass er es kaum verhindern kann, wenn andere uns angreifen wollen«, sagte ich.

			»Ich glaube nicht, dass dies wirklich ein Angriff war«, sagte Jane.

			Ich deutete auf die Trümmer des Triebwerksteils, das immer noch Hitze abstrahlte. »In meinen Augen sieht das aber sehr nach einem Angriff aus.«

			»Wenn es wirklich ein Angriff gewesen wäre, wären wir jetzt alle tot«, sagte Jane. »Diese Aktion war viel zu klein und ungeschickt ausgeführt, um ein ernst gemeinter Angriff zu sein. Die Raketen wurden genau über unserer Kolonie abgesetzt, wo unser Verteidigungssatellit sie sofort erfassen und abschießen konnte. Und es blieb noch genug Zeit, uns die Informationen zu senden, damit wir uns um die restlichen Raketen kümmern konnten. Als Angriff auf die Kolonie sehr stümperhaft. Als Test unserer Verteidigungssysteme durchaus gelungen.«

			»Das heißt, wenn es ihnen tatsächlich gelungen wäre, die Kolonie zu zerstören, wäre das so etwas wie ein Bonus gewesen?«

			»Richtig«, sagte Jane. »Jetzt weiß derjenige, der das getan hat, welche Art von Verteidigungssystemen wir benutzen und wie unsere Kapazitäten aussehen. Wir dagegen wissen über ihn rein gar nichts, außer dass er nicht so blöd ist, einen Angriff zu starten, ohne sich ein Bild von der Verteidigungskraft des Gegners zu machen.«

			»Das heißt vermutlich auch, dass die nächste – oder die eigentliche – Angriffswelle nicht nur aus fünf Raketen bestehen wird.«

			»Das heißt es wahrscheinlich«, bestätigte Jane.

			Ich musterte das Trümmerstück. »Wir sind leichte Ziele. Wir hätten es fast nicht geschafft, diesen Burschen auszuschalten, und trotzdem sind ein paar unserer Leute tot. Wir brauchen eine bessere Verteidigung, und zwar sofort. Die Koloniale Union hat uns ein Zielkreuz mitten auf die Brust gemalt, und nun muss sie uns dabei helfen, uns vor Treffern zu schützen.«

			»Ich bezweifle, dass ein Brief mit deutlicheren Worten etwas bewirken wird«, gab Jane zu bedenken.

			»Stimmt«, bestätigte ich. »Die San Joaquin wird in ein paar Tagen eintreffen, um Vorräte zu liefern. Einer von uns sollte an Bord des Schiffes sein, wenn es zur Phonenix-Station zurückfliegt. Man kann uns nicht so leicht ignorieren, wenn wir persönlich das Büro von jemandem betreten.«

			»Da scheinst du zuversichtlicher zu sein als ich«, sagte Jane.

			»Selbst wenn wir dort nichts erreichen, stehen uns vielleicht noch andere Möglichkeiten offen.« Ich blickte mich zu Hickory um. Ich wollte noch mehr sagen, doch dann sah ich, das Savitri und Zoë auf uns zukamen. Ich ging ihnen entgegen, Janes Wunsch im Sinn, Zoë nicht zu nahe an den Bunker heranzulassen.

			Savitri streckte mir den PDA hin. »Sie haben eine Nachricht bekommen«, sagte sie.

			»Mein Gott, Savitri! Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Leiten Sie sie an Jann weiter.« Seit Roanoke offiziell wiederentdeckt worden war, hatten Jane und ich Anfragen von allen möglichen Medien bekommen, die der Menschheit bekannt waren, mit freundlichen, schmeichlerischen oder drastischen Bitten oder Forderungen, ihnen Interviews zu geben. Fünfhundert Nachrichten dieser Art waren mit dem Datenpaket der ersten offiziellen Skip-Drohne eingetroffen. Weder Jane noch ich hatten die Zeit oder die Lust, uns damit auseinanderzusetzen, aber wir kannten jemanden, der beides hatte. So war Jann Kanjic zum offiziellen Pressesprecher von Roanoke geworden.

			»Ich würde Sie nie wegen einer Interviewanfrage belästigen«, sagte Savitri. »Die Nachricht stammt vom Ministerium für Kolonisation. Sie trägt den Vermerk ›vertraulich und sehr wichtig‹.«

			»Worum geht es?«, fragte ich.

			»Ich weiß es nicht. Sie lässt sich von mir nicht öffnen.« Sie reichte mir den PDA, um mir zu zeigen, dass ihr der Zugang verwehrt wurde. Ich trug sie als Benutzerin aus und meldete mich an. Nachdem ich ein Jahr lang ohne PDA ausgekommen war, hatte ich erkannt, wie abhängig ich von diesen Dingern gewesen war, sodass ich nicht die Neigung verspürte, wieder davon abhängig zu werden. Ich hatte immer noch keinen eigenen PDA, sondern verließ mich darauf, dass Savitri mich auf dem Laufenden hielt.

			Der PDA akzeptierte meine biometrischen Daten und mein Passwort und öffnete die Nachricht.

			»Das ist ja wunderbar!«, sagte ich eine Minute später.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Savitri.

			»Natürlich nicht. Sie müssen zu Jane gehen und ihr sagen, dass sie die Arbeiten hier so schnell wie möglich abschließt und sich mit mir im Verwaltungsgebäude trifft, sobald sie fertig ist. Dann müssen Sie Manfred Trujillo und Jann Kranjic ausfindig machen und ihnen sagen, dass sie sich ebenfalls dort einfinden sollen.«

			»Gut«, sagte Savitri. »Was ist passiert? Können Sie es mir verraten?«

			Ich gab ihr den PDA zurück. »Ich wurde von meinem Posten als Kolonialverwalter entbunden und zur Phoenix-Station bestellt.«

			»Sie sind ja nur vorübergehend von Ihrem Posten entbunden worden, was etwas Positives ist«, sagte Manfred Trujillo und gab den PDA mit der Nachricht an Jann Kranjic weiter. Die beiden sowie Jane, Savitri und Beata, die Kranjic begleitet hatte, drängten sich in meinem Büro und strapazierten das Fassungsvermögen des Raumes bis zum Äußersten. »Die zeitliche Befristung bedeutet, dass man noch nicht entschieden hat, Sie zu lynchen. Zuerst will man mit Ihnen reden, bevor man eine solche Entscheidung trifft.«

			»Es sieht ganz danach aus, als ob Sie meinen Job nun doch noch bekämen, Manfred«, erwiderte ich.

			Trujillo warf Jane einen Blick zu, die neben dem Schreibtisch stand, während ich dahinter Platz genommen hatte. »Ich glaube, dazu müsste ich mich zunächst mit ihr einigen, und ich bin mir nicht sicher, wie ich das anstellen soll.«

			»Ohne John werde ich diesen Job nicht weitermachen«, sagte Jane.

			»Sie sind mehr als fähig, diese Arbeit zu tun«, sagte Trujillo. »Und niemand würde sich Ihnen widersetzen.«

			»Ich habe nicht meine Kompetenz infrage gestellt«, gab Jane zurück. »Ich wollte nur deutlich machen, dass ich den Posten nicht behalten würde.«

			Trujillo nickte. »Auf jeden Fall gibt es keine klare Absicht, Ihnen unwiderruflich zu kündigen.« Er zeigte auf den PDA, der sich inzwischen in Beatas Händen befand. »Man will sie vor einen Untersuchungsausschuss schleifen. Als ehemaliger Politiker kann ich Ihnen sagen, dass der Sinn einer solchen Untersuchung meistens darin besteht, jemandem zu einer weißen Weste zu verhelfen. Es geht nicht darum, tatsächlich etwas zu untersuchen oder aufzudecken. Und als ehemaliger Politiker ist mir auch bewusst, dass das Ministerium für Kolonisation jede Menge zu vertuschen hat.«

			»Aber man würde Sie nur dann weitermachen lassen, wenn man Ihnen keine Fehler nachweisen kann«, sagte Kranjic.

			»Sehr nett von dir, Jann«, sagte Beata. »Wir können uns jederzeit auf deine Unterstützung verlassen.«

			»Ich sage doch gar nicht, dass er Fehler gemacht hat, Beata«, gab Kranjic zurück. Er hatte Beata wieder als Assistentin eingestellt, nachdem er zum Pressesprecher der Kolonie geworden war. Trotzdem war klar, dass sich ihre persönliche Beziehung seit der Scheidung nicht erheblich verbessert hatte. »Ich sage nur, dass er etwas getan hat, was man als Vorwand benutzen könnte, um ihm etwas anzuhängen, was vor einem Untersuchungsausschuss zur Sprache kommen könnte.«

			»Das haben Sie wirklich getan, nicht wahr?«, sagte Trujillo zu mir. »Als Sie mit General Gau sprachen, haben Sie ihm die Möglichkeit zum Rückzug angeboten. Sie haben ihm gesagt, dass er seine Flotte nicht rufen soll. Das hätten Sie eigentlich nicht tun dürfen.«

			»Nein, dazu war ich eigentlich nicht befugt«, gestand ich.

			»Ich finde das ebenfalls etwas verwirrend«, sagte Trujillo.

			»Für mein Gewissen war es wichtig, ihm sagen zu können, dass ich ihm diesen Ausweg angeboten habe.«

			»Lassen wir den moralischen Aspekt mal außer Acht«, sagte Trujillo. »Wenn jemand deswegen einen Aufstand machen will, könnte man Sie des Verrats anklagen. Damit der Plan der Kolonialen Union gelingen konnte, musste die Konklaveflotte hier erscheinen. Sie haben diese Strategie absichtlich in Gefahr gebracht.«

			Ich wandte mich an Kranjic. »Sie sprechen regelmäßig mit anderen Journalisten. Haben Sie von ihnen irgendetwas gehört, das in diese Richtung geht?«

			»Dass man Sie als Verräter brandmarken will? Nein. Es gibt immer noch sehr viele Journalisten, die mit Ihnen oder mit Jane reden wollen, aber sie interessieren sich nur für die Nacht, in der die Konklaveflotte unterging, oder wie wir es geschafft haben, hier zu überleben. Ich habe viele dieser Journalisten an Manfred und die anderen Ratsmitglieder verwiesen. Vielleicht wissen die anderen mehr darüber.«

			Ich sah wieder Trujillo an. »Nun?«, fragte ich.

			»Mir ist nichts dergleichen zu Ohren gekommen«, sagte er. »Aber Sie wissen genauso wie alle anderen, dass die Planungen und Überlegungen der Kolonialen Union niemals außerhalb ihrer eigenen heiligen Hallen diskutiert werden.«

			»Also will man Sie als Verräter abstempeln, weil Sie nicht vor Freude Luftsprünge gemacht haben, dass ein paar tausend Intelligenzwesen umgebracht werden sollen«, sagte Savitri. »Plötzlich wird mir wieder klar, warum ich die Machtstrukturen der Kolonialen Union verachte.«

			»Vielleicht ist es nicht nur das«, sagte Jane. »Möglicherweise will man John zum Sündenbock machen, aber damit stellt sich die Frage, wofür er der Sündenbock sein soll. Oder wenn sein Verhalten gegenüber Gau untersucht werden soll, möchte die KU vielleicht wissen, wie dieses Verhalten die Ereignisse beeinflusst hat.«

			»Du glaubst, dass irgendetwas nicht nach Plan verlaufen ist?«, sagte ich zu Jane.

			»Ich glaube, dass man nicht nach einem Sündenbock sucht, wenn der Plan reibungslos funktioniert hat. Wenn das Konklave hinter dem heutigen Angriff steht, würde das bedeuten, dass sie sich schneller umorganisiert hat, als die KU erwartet hat.«

			Ich sah wieder zu Kranjic hinüber, der die Bedeutung meines Blicks offenbar sofort verstanden hatte.

			»In den Medienberichten, die ich gesehen habe, gibt es nichts über das Konklave, weder positiv noch negativ«, sagte er.

			»Das ergibt keinen Sinn«, sagte ich. General Rybicki hatte mir anvertraut, dass der Plan unter anderem vorsah, die Kolonien im Augenblick ihrer größten Niederlage mit dem Konklave bekannt zu machen. Die Niederlage war eingetreten, und eigentlich sollte jetzt in allen Medien darüber berichtet werden. »Das Konklave wird überhaupt nicht erwähnt?«

			»Zumindest nicht namentlich«, sagte Kranjic. »In den Berichten, die ich kenne, heißt es, dass die Koloniale Union festgestellt hat, dass die Kolonie von einer Flotte aus mehreren außerirdischen Völkern bedroht wird, worauf die KU ihr Täuschungsmanöver durchgezogen hat. Auch die Schlacht über Roanoke wird erwähnt. Aber nirgendwo wird das Konklave als Konklave bezeichnet.«

			»Aber wir wissen über das Konklave Bescheid«, sagte Savitri. »Jeder hier weiß davon. Wenn unsere Leute Briefe oder Videos an Verwandte und Freunde schicken, werden sie darüber sprechen. Es wird nicht mehr lange ein Geheimnis bleiben. Erst recht nicht nach den heutigen Ereignissen.«

			»Es gibt viele Möglichkeiten für die KU, das zu verdrehen, wenn sie will«, sagte Beata zu Savitri. »Wir wissen nicht, wer uns heute angegriffen hat. Es könnte sonst wer gewesen sein, und es deutet nichts darauf hin, dass eine Allianz verschiedener Völker dahintersteckt. Wenn die Koloniale Union das Konklave herunterspielen will, könnte sie den Medien einfach sagen, sie hätte uns absichtlich falsche Informationen zugespielt, zu unserem eigenen Schutz. Wir wären bereit, sehr großen Wert auf unsere Sicherheit zu legen, wenn wir glauben, dass es das gesamte Universum auf uns abgesehen hat.«

			Savitri deutete mit einem Finger auf mich. »Und sein Gespräch mit General Gau war nur eine Illusion?«

			»Er wird zurückbeordert«, sagte Beata. »Es ist durchaus möglich, dass ihm der Untersuchungsausschuss die dringende Empfehlung ausspricht, seine Erinnerungen an den Zwischenfall zu revidieren.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du so sehr von Verschwörungstheorien besessen bist«, sagte Savitri zu Beata.

			»Willkommen im Club«, sagte Beata.

			»Es ist möglich, dass Journalisten und andere Personen tatsächlich vom Konklave wissen«, sagte Kranjic. »Nur dass es nicht in die offiziellen Medienkanäle gelangt. Und wenn die KU Journalisten aktiv dazu auffordert, nicht darüber zu reden, dann werden sie das Thema auch uns gegenüber nicht ansprechen …«

			»… weil die Skip-Drohnen unsere einzige Informationsquelle sind«, vervollständigte Jane den Satz. »Was bedeutet, dass die Informationen von der Kolonialen Union zensiert werden können.«

			»Richtig«, sagte Kranjic.

			Ich erinnerte mich an Hickorys Sorge, dass die KU seine Kommunikation mit den anderen Obin abhören könnte. Offenbar war er nicht der Einzige, der der KU so etwas zutraute. »Haben Sie nicht irgendwelche Codewörter oder so?«, fragte ich Kranjic. »Eine Möglichkeit, anderen Journalisten etwas mitzuteilen, auch wenn Sie wissen, dass ihre Kommunikation überwacht wird?«

			»Soll ich schreiben, ›der Falke fliegt um Mitternacht‹?«, fragte Kranjic. »Nein, wir haben keinen Code, und selbst wenn wir einen hätten, würde niemand das Risiko eingehen wollen. Glauben Sie, die KU würde nicht auf semantische Idiosynkrasien und steganografische Muster achten?« Er zeigte auf Jane. »Es geht das Gerücht, dass sie eine Zeit lang für den Geheimdienst der KVA gearbeitet hat. Fragen Sie Ihre Frau danach.«

			»Also wissen wir nicht nur nicht, was die KU weiß, sondern wir können gar nicht wissen, was die KU weiß«, sagte Savitri. »Es ist genauso, als wären wir immer noch von jedem Kontakt abgeschnitten.«

			»Nein«, sagte ich. »Wir können uns sachkundig machen. Wir können es nur nicht von hier aus tun.«

			»Aha«, sagte Trujillo. »Ihre Reise zur Phoenix-Station. Sie glauben, dass Sie dort mehr herausfinden werden.«

			»Ja.«

			»Sie werden vollauf mit dem Untersuchungsverfahren beschäftigt sein«, sagte Trujillo. »Sie werden nicht viel Zeit haben, den neuesten Klatsch aufzuschnappen.«

			»Sie kennen doch sicher immer noch ein paar Leute in den Regierungskreisen der Kolonialen Union«, sagte ich zu Trujillo.

			»Sofern es keinen Staatsstreich gegeben hat, ja«, sagte Trujillo. »Es ist nur ein Jahr vergangen. Ich kann Ihnen ein paar Leute nennen, mit denen Sie Kontakt aufnehmen können.«

			»Es wäre mir lieber, wenn Sie mitkommen würden. Wie Sie selbst sagten, werde ich mit dem Untersuchungsverfahren zu tun haben. Und diese Leute werden mit Ihnen bestimmt viel offener reden als mit mir. Vor allem, wenn man bedenkt, was Sie von mir gehalten haben, als Sie das letzte Mal mit ihnen gesprochen haben.« Ich schaute zu Kranjic hinüber. »Sie auch, Jann. Sie kennen eine ganze Menge Medienleute.«

			Beata schnaufte. »Er kennt viele Sprücheklopfer«, sagte sie. »Lassen Sie mich mitkommen. Ich kenne die Produzenten und die Redakteure – die Leute, die Leuten wie ihm sagen, was sie sagen sollen.«

			»Sie kommen beide mit«, entschied ich, bevor Kranjic einen Gegenangriff auf Beata starten konnte. »Wir müssen so viel wie möglich aus so vielen Quellen wie möglich herausfinden. Manfred in Regierungskreisen, Sie beide über Ihre Medienkontakte und Jane bei der Spezialeinheit.«

			»Nein«, sagte Jane. »Ich bleibe hier.«

			Ich stutzte überrascht. »Die Spezialeinheit hat den Angriff auf die Konklaveflotte durchgeführt. Wahrscheinlich weiß man in diesen Kreisen viel mehr über die Nachwirkungen als sonst jemand. Du musst ein paar Fragen stellen, Jane.«

			»Nein«, sagte Jane.

			»John«, sagte Savitri, »wir wurden angegriffen. Irgendjemand muss die Kolonie führen, während Sie weg sind. Jane muss hierbleiben.«

			Das war noch nicht alles, aber Janes Blick war starr und ausdruckslos. Was auch immer los sein mochte, ich würde es in diesem Moment nicht in Erfahrung bringen. Und Savitri hatte in jedem Fall recht. »Gut«, sagte ich schließlich. »Ich kenne immer noch ein paar Leute, mit denen ich reden kann. Solange man nicht vorhat, mich für die Dauer der Untersuchung in eine Zelle zu sperren.«

			»Sie scheinen fest davon überzeugt zu sein, dass niemand infrage stellen wird, wenn wir drei Sie begleiten sollen«, sagte Trujillo.

			»Das bin ich«, sagte ich. »Wir wurden angegriffen. Ich werde mit dem Untersuchungsverfahren beschäftigt sein. Sie, Manfred, werden ein paar Leuten auf die Füße treten, damit die KU unser Verteidigungssystem verbessert, und zwar ganz schnell. Beata wird sich als unsere Ministerin für kulturelle Angelegenheiten präsentieren und versuchen, uns besseren Zugang zu Unterhaltungs- und Bildungsprogrammen zu verschaffen. Und als Pressesprecher wird Jann überall die Geschichte vom ersten Jahr auf Roanoke zum Besten geben. Jeder von Ihnen hat seine eigenen Gründe, warum er die Reise mitmacht. Klingt das sinnvoll?«

			»Ja«, stimmte Trujillo mir zu. Kranjic und Beata nickten ebenfalls.

			»Gut«, sagte ich. »Unser Schiff wird in zwei Tagen hier sein.« Ich stand auf, um die Besprechung zu beenden. Ich wollte Jane zurückhalten, bevor sie gehen konnte, aber sie war als Erste zur Tür hinausgeschlüpft.

			»Wo ist Zoë«, fragte ich Jane, als ich nach Hause kam.

			»Bei den Trujillos«, sagte Jane. Sie saß auf der Veranda und streichelte Babar. »Sie, Gretchen und alle ihre Freunde trauern um Enzo. Wahrscheinlich wird sie die Nacht dort bleiben.«

			»Wie geht es ihr?«

			»Jemand, den sie geliebt hat, ist gestorben«, sagte Jane. »Das ist für niemanden leicht zu verkraften. Sie hat schon früher Menschen verloren, die ihr sehr nahestanden. Aber jetzt ist es zum ersten Mal mit einem Gleichaltrigen passiert. Mit einem Freund.«

			»Und ihrer ersten Liebe«, sagte ich. »Das kompliziert die Sache.«

			»So ist es«, sagte Jane. »Jetzt ist alles ziemlich kompliziert geworden.«

			»Apropos, ich wollte dich noch fragen, was los war. Als du abgelehnt hast, mich zur Phoenix-Station zu begleiten.«

			»Savitri hat es bereits erklärt. Es ist schlimm genug, dass die Kolonie eine Weile auf dich verzichten muss und du Trujillo mitnimmst. Jemand muss hierbleiben.«

			»Aber das war noch nicht alles«, sagte ich. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wenn du mir etwas verschweigst.«

			»Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, die Sicherheit der Kolonie gefährdet zu haben.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Zum einen werde ich dem Schweinehund Szilard, wenn er mir das nächste Mal über den Weg läuft, den Hals brechen. Und wenn das passiert, wird man mich wohl kaum hierher zurückkehren lassen. Dann wäre die Kolonie völlig führungslos.«

			»Du hast schon immer praktisch gedacht.«

			»So bin ich nun mal«, sagte Jane. »Vielleicht ist das etwas, das ich von Kathy habe.«

			»Vielleicht.« Es geschah selten, dass Jane über Kathy sprach. Schließlich war es nicht einfach, mit dem Ehemann über dessen erste Ehefrau zu sprechen, vor allem, wenn man aus der DNS dieser Frau geklont war. Als Jane von Kathy sprach, war das ein sicheres Zeichen, dass sie noch andere Dinge im Kopf hatte. Ich schwieg, bis sie bereit war, mir zu erzählen, welche Gedanken sie bewegten.

			»Ich träume manchmal von ihr«, sagte Jane schließlich. »Von Kathy.«

			»Was passiert in diesen Träumen?«

			»Wir sprechen miteinander«, sagte Jane. »Dann erzählt sie mir, wie du warst, als ihr zusammengelebt habt, und ich erzähle ihr, wie du jetzt bist. Wir sprechen über unsere Familien, unser Leben und alles, was uns betrifft. Und wenn ich aufwache, erinnere ich mich nicht mehr, was genau wir besprochen haben. Nur dass wir miteinander geredet haben.«

			»Das muss frustrierend sein.«

			»Nein, eigentlich nicht. Es gefällt mir, dass wir einfach nur reden. Ich mag es, die Verbindung zu ihr zu spüren. Sie ist ein Teil von mir. Gleichzeitig Mutter, Schwester und ich selbst. Alles zusammen. Es gefällt mir, dass sie mich besucht. Ich weiß, dass es nur ein Traum ist. Trotzdem ist es nett.«

			»Das glaube ich«, sagte ich und erinnerte mich an Kathy, die eine große Ähnlichkeit mit Jane hatte, auch wenn sie eine eigenständige Persönlichkeit war.

			»Ich würde sie eines Tages gern besuchen«, sagte Jane.

			»Das wird schwierig. Sie lebt schon sehr lange nicht mehr.«

			»Das meine ich nicht. Ich würde sie gern besuchen, wo sie jetzt ist. Wo sie begraben ist.«

			»Auch das dürfte schwierig werden. Es ist uns nicht erlaubt, zur Erde zurückzukehren, wenn wir sie einmal verlassen haben.«

			»Ich habe die Erde nie verlassen«, sagte Jane und blickte auf Babar, der zufrieden einen entspannten Rhythmus mit dem Schwanz klopfte. »Nur meine DNS.«

			»Ich glaube kaum, dass die Koloniale Union auf diesen feinen Unterschied eingehen wird.« Ich lächelte über einen von Janes seltenen Scherzen.

			»Das weiß ich«, sagte sie mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme. »Die Erde ist viel zu wertvoll als Menschenfabrik, um die Gefahr einzugehen, dass sie durch den Rest des Universums infiziert wird.« Sie blickte zu mir auf. »Möchtest du die Erde nie wiedersehen? Du hast den größten Teil deines Lebens dort verbracht.«

			»Richtig«, sagte ich. »Aber ich bin gegangen, weil mich dort nichts mehr gehalten hat. Meine Frau war gestorben und mein Kind erwachsen. Es war nicht allzu schwer, sich zu verabschieden. Und jetzt befindet sich alles, was mir etwas bedeutet, hier. Dies ist jetzt meine Heimatwelt.«

			»Wirklich?« Jane schaute zu den Sternen auf. »Ich erinnere mich, wie ich auf Huckleberry auf der Straße stand und mich fragte, ob ich eine andere Welt zu meiner Heimat machen könnte. Ob diese Welt meine Heimat werden könnte.«

			»Und?«

			»Noch nicht«, sagte Jane. »Alles an dieser Welt ändert sich ständig. Alles, wovon wir dachten, es wäre der Grund für unser Hiersein, hat sich als Halbwahrheit herausgestellt. Roanoke bedeutet mir sehr viel. Die Menschen, die hier leben, bedeuten mir sehr viel. Ich werde für sie kämpfen und Roanoke verteidigen, so gut ich kann. Aber es ist nicht meine Welt. Ich vertraue ihr nicht. Tust du es?«

			»Ich weiß es nicht. Aber ich mache mir Sorgen, dass ich sie durch diesen Untersuchungsausschuss verlieren könnte.«

			»Meinst du nicht, dass es den Leuten hier inzwischen egal ist, wen die Koloniale Union als Leiter dieser Kolonie einsetzt?«

			»Wahrscheinlich hast du recht. Aber es wäre trotzdem schmerzhaft.«

			»Hmm«, machte Jane und dachte eine Weile nach. »Trotzdem möchte ich eines Tages Kathy besuchen«, sagte sie schließlich.

			»Ich werde mal sehen, was sich machen lässt.«

			»Sag so etwas nur, wenn du es wirklich ernst meinst.«

			»Ich meine es ernst«, sagte ich und war ein wenig überrascht, dass es tatsächlich so war. »Auch ich möchte, dass du sie besuchst. Schade, dass ihr euch nicht früher kennenlernen konntet.«

			»Mir geht es genauso.«

			»Also hätten wir alles geklärt«, sagte ich. »Jetzt müssen wir nur noch eine Möglichkeit finden, zur Erde zu gelangen, ohne dass die KU uns das Schiff unter dem Hintern wegschießt. Daran muss ich noch arbeiten.«

			»Tu das«, sagte Jane. »Aber später.« Sie stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich nahm sie an. Dann gingen wir ins Haus.
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			»Wir möchten uns für die Verzögerungen entschuldigen, Verwalter Perry«, sagte Justine Butcher, die stellvertretende Assistenzsekretärin für Koloniale Rechtsangelegenheiten des Ministeriums für Kolonisation. »Wie Ihnen vielleicht bewusst ist, geht es hier seit Kurzem äußerst hektisch zu.«

			Es war mir bewusst. Als Trujillo, Kranjic, Beata und ich aus dem Shuttle stiegen, das uns vom Transportschiff zur Phoenix-Station gebracht hatte, schien sich das übliche geschäftige Treiben an Bord der Station um ein Vielfaches gesteigert zu haben. Keiner von uns konnte sich erinnern, dass sich hier jemals so viele KVA-Soldaten und KU-Funktionäre gedrängt hatten. Was auch immer vor sich ging, es war etwas Großes. Wir warfen uns gegenseitig unbehagliche Blicke zu, denn was auch immer es war, es hatte zweifellos auf irgendeine Weise mit uns und Roanoke zu tun. Wortlos trennten wir uns voneinander, damit jeder sich seinen Aufgaben widmen konnte.

			»Natürlich«, sagte ich. »Ist es etwas Bestimmtes, das für den Trubel verantwortlich ist?«

			»Es sind mehrere Dinge, die gleichzeitig geschehen«, sagte Butcher. »Doch nichts davon muss Ihnen im Moment Sorgen bereiten.«

			»Ich verstehe«, sagte ich. »Nun gut.«

			Butcher nickte und deutete auf die anderen zwei Personen, die am Tisch saßen, vor dem ich stand. »Diese Untersuchung wurde angeordnet, um Sie über Ihr Gespräch mit General Tarsem Gau vom Konklave zu befragen. Es ist eine offizielle Untersuchung, was bedeutet, dass Sie jede gestellte Frage wahrheitsgemäß beantworten müssen, so direkt und vollständig wie möglich. Aber es handelt sich nicht um ein Gerichtsverfahren. Sie sind keines Vergehens angeklagt. Falls Sie zu einem späteren Zeitpunkt eines Vergehens angeklagt werden sollten, müssen Sie sich vor dem Kolonialen Gerichtshof des Ministeriums für Kolonisation verantworten. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja«, sagte ich. Die Fälle vor dem Gerichtshof des MfK wurden ausschließlich von einem Richter entschieden, damit das koloniale Führungspersonal und die Richter schnelle Entscheidungen treffen konnten und die Kolonisten nicht länger als nötig an der Kolonisation gehindert wurden. Eine Entscheidung des Kolonialen Gerichtshofes hatte Gesetzeskraft, obwohl sie nur auf den betreffenden Fall beschränkt war. Ein Richter konnte sich nicht über Bestimmungen und Vorschriften des Ministeriums für Kolonisation hinwegsetzen, aber dem MfK war bewusst, dass in den Kolonien die unterschiedlichsten Rahmenbedingungen herrschten, die sich nicht durch detaillierte Vorschriften regeln ließen. Also waren es unter dem Strich erstaunlich wenige Vorschriften. Außerdem hatte der Koloniale Gerichtshof eine recht flache Organisationsstruktur; es gab keine Möglichkeit, gegen Entscheidungen in Berufung zu gehen. Im Wesentlichen konnte ein Richter des Gerichtshofes tun oder lassen, was er oder sie wollte. Für einen Angeklagten waren das nicht unbedingt die optimalen juristischen Voraussetzungen.

			»Gut«, sagte Butcher und blickte auf ihren PDA. »Dann wollen wir anfangen. Als Sie sich mit General Gau unterhielten, haben Sie ihm zunächst angeboten, seine Kapitulation anzunehmen, und dann, sich mit seiner Flotte aus der Nähe von Roanoke zurückzuziehen, ohne dass ihm oder seiner Flotte Schaden zugefügt wird.« Sie sah mich über ihren PDA hinweg an. »Ist das richtig, Verwalter Perry?«

			»Das ist richtig.«

			»General Rybicki, den wir bereits angehört haben …« – das war für mich neu, und ich war mir plötzlich sicher, dass Rybicki jetzt nicht mehr so zufrieden mit sich war, dass er mich für den Posten des Kolonialverwalters vorgeschlagen hatte –, »hat ausgesagt, dass Sie lediglich den Befehl hatten, General Gau in ein belangloses Gespräch zu verwickeln, bis seine Flotte vernichtet war. Anschließend sollten Sie ihm mitteilen, dass einzig und allein sein Schiff den Angriff unbeschadet überstanden hat.«

			»Ja.«

			»Nun gut«, sagte Butcher. »Dann könnten Sie uns jetzt vielleicht erklären, was Sie sich dabei gedacht haben, als Sie General Gau zuerst die Kapitulation und dann den Rückzug nahegelegt haben.«

			»Ich hatte gehofft, ein Blutvergießen zu vermeiden«, sagte ich.

			»Es steht Ihnen nicht zu, eine solche Entscheidung zu treffen«, sagte Colonel Bryan Berkeley, der in diesem Untersuchungsausschuss die Spezialeinheit repräsentierte.

			»Das sehe ich anders«, sagte ich. »Meiner Kolonie drohte ein Angriff. Ich bin der Leiter der Kolonie. Es ist meine Aufgabe, für die Sicherheit der Kolonie zu sorgen.«

			»Durch unseren Angriff wurde die Konklaveflotte vernichtet«, sagte Berkeley. »Ihre Kolonie war zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.«

			»Ihr Angriff hätte scheitern können«, sagte ich. »Ich will keineswegs die Leistungen der KVA oder der Spezialeinheit schmälern, aber nicht jede von ihnen geplante Aktion verläuft erfolgreich. Ich war auf Coral, wo sich die Planung der KVA als furchtbarer Fehlschlag erwies und einhunderttausend von unseren Leuten starben.«

			»Wollen Sie sagen, dass Sie damit gerechnet haben, dass unser Angriff scheitert?«

			»Ich sage nur, dass ich mir der Tatsache bewusst bin, dass Pläne eben nur Pläne sind. Und dass ich die Verantwortung für die Sicherheit meiner Kolonie trage.«

			»Haben Sie damit gerechnet, dass General Gau vor Ihnen kapituliert?«, fragte der zweite Beisitzer. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um ihn zu mustern. Es war General Laurence Szilard, der Leiter der Spezialeinheit.

			Seine Teilnahme an dieser Untersuchung machte mich sehr nervös. Es gab keinen vernünftigen Grund, warum ausgerechnet er anwesend war. Er stand in der bürokratischen Hierarchie mehrere Ebenen weiter oben als Butcher oder Berkeley. Dass er gelassen im Ausschuss saß – und nicht einmal den Vorsitz über das Gremium führte –, war etwa so, als hätte man einen Babysitter, der im Hauptberuf Fachbereichsleiter an der Harvard University war. Es passte einfach nicht zusammen. Wenn er entschied, dass ich Ärger bekommen sollte, weil ich eine Mission der Spezialeinheit gestört hatte, spielte es letztlich gar keine Rolle, was die anderen beiden Mitglieder dieses Ausschusses dazu meinten. Ich würde in jedem Fall mächtigen Ärger bekommen. Und das verursachte mir Übelkeit.

			Darüber hinaus war ich sehr neugierig auf diesen Mann. Er war der General, dem meine Frau den Hals umdrehen wollte, weil er sie in eine Soldatin der Spezialeinheit zurückverwandelt hatte – ohne ihre Erlaubnis und, wie ich vermutete, auch ohne Gewissensbisse. Ein Teil von mir fragte sich, ob ich meiner Frau den Gefallen tun sollte, ihm stellvertretend den Hals umzudrehen. Doch angesichts der Tatsache, dass er als Angehöriger der Spezialheit wahrscheinlich in der Lage wäre, mich in der Luft zu zerreißen, selbst als ich noch einen genetisch aufgerüsteten Körper gehabt hatte, bezweifelte ich, dass ich viel gegen ihn ausrichten würde, nachdem ich nun wieder ein Normalsterblicher war. Jane würde es vermutlich nicht gut finden, wenn ein solcher Versuch damit endete, dass mir der Hals umgedreht wurde.

			Szilard wartete mit entspannter Miene auf meine Antwort.

			»Ich hatte keinen Grund zur Annahme, dass er wirklich kapitulieren würde«, sagte ich.

			»Aber sie haben ihn trotzdem dazu aufgefordert«, sagte Szilard. »Um ihre Kolonie zu retten, wie Sie behaupten. Ich finde es interessant, dass Sie ihn zur Kapitulation aufgefordert haben, statt ihn zu bitten, Ihre Kolonie zu verschonen. Wenn es Ihnen nur darum gegangen wäre, das Leben Ihrer Kolonisten zu retten, wäre das nicht die klügere Vorgehensweise gewesen? In den Informationen, die Ihnen von der Kolonialen Union über den General zur Verfügung gestellt worden waren, gab es keinen Hinweis, dass er vielleicht zu einer Kapitulation bereit wäre.«

			Vorsicht, flüsterte es in meinem Hinterkopf. Szilards Formulierung schien darauf hinzudeuten, dass er glaubte, ich könnte diese Information aus anderen Quellen erhalten haben. Was der Fall war, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es wusste. Wenn er es doch wusste und ich log, würde ich immer tiefer in die Scheiße geraten. Entscheidungen, Entscheidungen.

			»Ich wusste von Ihrem geplanten Angriff«, sagte ich. »Vielleicht hat mich das zu übermäßiger Zuversicht verleitet.«

			»Also geben Sie zu, dass Ihre Worte an General Gau für ihn ein Hinweis hätten sein können, dass unser Angriff bevorsteht«, sagte Berkeley.

			»Ich bezweifle, dass er mehr darin gesehen hat als den tapferen Versuch eines Kolonialverwalters, seine Leute zu retten.«

			»Trotzdem verstehen Sie jetzt, wie Ihre Handlungsweise aus der Perspektive der Kolonialen Union betrachtet die Mission sowie die Sicherheit nicht nur Ihrer Kolonie, sondern der gesamten KU hätten gefährden können?«, fragte Butcher.

			»Meine Handlungsweise kann auf unterschiedliche Weise interpretiert werden. Ich kann lediglich meine eigene Interpretation vertreten. Ich habe getan, was meines Erachtens notwendig war, um meine Kolonie und ihre Bewohner zu schützen.«

			»In Ihrem Gespräch mit General Gau geben Sie zu, dass Sie ihm das Angebot, sich mit seiner Flotte zurückzuziehen, eigentlich nicht hätten machen dürfen«, sagte Berkeley. »Sie wussten, dass Ihr Angebot an den General unseren Wünschen widerspricht, woraus sich schließen lässt, dass wir Sie genauestens über unsere Wünsche informiert haben. Wenn der General die Geistesgegenwart besessen hätte, diese logische Schlussfolgerung zu ziehen, wäre der geplante Angriff offensichtlich geworden.«

			Ich hielt inne. Die Sache wurde immer absurder. Damit will ich nicht sagen, dass ich eine schnelle Aburteilung bei dieser Untersuchung erwartet hatte. Ich hatte nur gedacht, dass man etwas subtiler vorgehen würde. Aber Butcher hatte bemerkt, dass es in letzter Zeit recht hektisch zuging. Warum sollte sich dieser Ausschuss anders verhalten? »Ich weiß nicht, was ich zu diesem Gedankengang sagen soll«, antwortete ich. »Ich habe getan, was ich in Anbetracht der Umstände für das Beste hielt.«

			Butcher und Berkeley tauschten einen kurzen Seitenblick aus. Sie hatten bekommen, was sie sich von der Untersuchung erhofft hatten. Für sie war die Angelegenheit damit erledigt. Ich konzentrierte mich auf meine Schuhe.

			»Was halten Sie von General Gau?«

			Ich blickte überrascht auf. General Szilard wartete erneut ausdruckslos auf meine Antwort. Butcher und Berkeley wirkten genauso verdutzt wie ich. Was Szilard da tat, stand offenbar nicht im Skript.

			»Ich weißt nicht genau, ob ich diese Frage verstanden habe«, sagte ich.

			»Aber sicher doch«, sagte Szilard. »Sie haben ein recht langes Gespräch mit General Gau geführt, und ich bin überzeugt, dass Sie genug Zeit hatten, sich Gedanken über das Wesen des Generals zu machen, sowohl vor als auch nach der Zerstörung der Konklaveflotte. Nach allem, was Sie über ihn wissen, was denken Sie über ihn?«

			Ach du Scheiße, dachte ich. Für mich gab es jetzt keinen Zweifel mehr: Szilard wusste, dass ich mehr Informationen über General Gau und das Konklave hatte, als die von der KU gelieferten Informationen hergaben. Die Frage war, wie ich auf diese Frage antworten sollte.

			Du steckst schon ganz tief drin, dachte ich. Butcher und Berkeley schienen bereits zu planen, mich zum Kolonialen Gerichtshof weiterzuleiten, wo mein Prozess unter welcher Anklage auch immer (ich vermutete wegen Unfähigkeit, obwohl Pfichtvernachlässigung keineswegs außer Frage stand, genauso wenig wie Verrat) kurz und nicht besonders angenehm sein würde. Ich war von der Voraussetzung ausgegangen, dass Szilard mit seiner Anwesenheit erreichen wollte, dass er das Ergebnis erhielt, das er haben wollte – es musste ihm missfallen, dass ich möglicherweise den Erfolg seiner Mission gefährdet hatte –, aber nun war ich mir nicht mehr sicher. Plötzlich hatte ich nicht mehr den leisesten Schimmer, was sich Szilard wirklich von dieser Untersuchung versprach. Nur dass es im Grunde gar keine Rolle mehr spielte, was ich sagte, weil ich bereits erledigt war.

			Aber es war eine offizielle Untersuchung. Was bedeutete, dass sie im Archiv der Kolonialen Union landen würde. Also ging ich aufs Ganze.

			»Ich halte ihn für einen ehrenhaften Mann.«

			»Wie bitte?«, sagte Berkeley.

			»Ich sagte, ich halte ihn für einen ehrenhaften Mann«, wiederholte ich. »Zum einen wollte er Roanoke nicht um jeden Preis vernichten. Er hat mir angeboten, die Kolonisten zu verschonen und ihnen zu ermöglichen, dem Konklave beizutreten. In den Informationen, die ich von der Kolonialen Union erhielt, war nirgendwo vermerkt, dass es solche Möglichkeiten gibt. Von der KU habe ich nur erfahren – genauso wie alle Kolonisten von Roanoke, die es durch mich erfahren haben –, dass Gau und das Konklave lediglich beabsichtigten, jede Kolonie auszulöschen, die sie ausfindig machen. Deshalb haben wir uns ein Jahr lang versteckt gehalten.«

			»Wenn er Ihnen einfach nur sagt, dass er die Kolonisten verschonen würde, heißt das doch noch lange nicht, dass er es auch wirklich tun würde«, erwiderte Berkeley. »Als ehemaliger Offizier der KVA ist Ihnen zweifellos bekannt, dass Desinformationen eine sehr nützliche Strategie gegen einen Feind sein können.«

			»Ich glaube nicht, dass die Roanoke-Kolonie von General Gau als Feind eingestuft wurde«, sagte ich. »Wir sind weniger als dreitausend Menschen gegen vierhundertundzwölf Schlachtschiffe. Wir hatten keinerlei Möglichkeit, uns zu verteidigen. Für ihn hätte es keinen militärischen Vorteil gebracht, uns zur Kapitulation aufzufordern, wenn er uns ohnehin auslöschen wollte. Das wäre einfach nur zutiefst grausam gewesen.«

			»Ihnen ist nicht bekannt, welchen Wert die Grausamkeit in der psychologischen Kriegsführung haben kann?«, fragte Berkeley.

			»Das ist mir durchaus bekannt. Aber aus dem Informationsmaterial der KU war nicht ersichtlich, dass so etwas zum persönlichen Profil des Generals gehört oder dass er vorzugsweise diese Art von Taktik anwendet.«

			»Es gibt vieles, was Sie nicht über den General wissen«, sagte Butcher.

			»Das sehe ich genauso«, sagte ich. »Was der Grund war, warum ich entschied, mir selbst ein Bild von seinem Charakter zu machen und entsprechend zu handeln. Aber ich erinnere mich, dass der General erwähnte, er hätte bereits drei Dutzend Kolonien aufgelöst, bevor er sich nach Roanoke begab. Wenn Sie Informationen über diese Vorfälle besitzen und wissen, wie sich der General gegenüber diesen Kolonien verhalten hat, wäre das sehr lehrreich, um seine Ehrenhaftigkeit und seine Einstellung zum Thema Grausamkeit einschätzen zu können. Haben Sie entsprechende Informationen?«

			»Wir haben sie«, sagte Butcher. »Aber wir sind nicht befugt, Sie Ihnen zur Verfügung zu stellen, da Sie vorübergehend von Ihrem Posten als Verwalter entbunden wurden.«

			»Ich verstehe. Waren Ihnen irgendwelche von diesen Informationen bekannt, bevor ich von meinem Posten entbunden wurde?«

			»Wollen Sie damit andeuten, dass die Koloniale Union Ihnen Informationen vorenthalten hat?«, fragte Berkeley.

			»Ich will gar nichts andeuten, sondern habe eine Frage gestellt. Und ich wollte damit sagen, dass ich mich ohne entsprechende Informationen der Kolonialen Union nur auf mein eigenes Urteilsvermögen verlassen konnte.« Ich sah Szilard direkt an. »Und nach meinem Urteil, auf der Basis dessen, was ich über seine Person wusste, ist General Gau ein ehrenhafter Mann.«

			Szilard dachte darüber nach. »Was hätten Sie getan, Verwalter Perry, wenn Gau über Roanoke aufgetaucht wäre, bevor die Koloniale Union ihren Angriffsplan vorbereiten konnte?«

			»Wollen Sie mich fragen, ob ich vor dem General kapituliert hätte?« 

			»Ich frage Sie, was Sie getan hätten.«

			»Ich hätte Gaus Angebot angenommen. Ich hätte ihm erlaubt, die Roanoke-Kolonisten zur Kolonialen Union zurückzubringen.«

			»Also hätten Sie kapituliert«, sagte Butcher.

			»Nein«, sagte ich. »Ich wäre zurückgeblieben, um Roanoke zu verteidigen. Und ich vermute, dass meine Frau mich darin unterstützt hätte. Auch jeder andere, der dazu bereit gewesen wäre, hätte es tun können.« Mit Ausnahme von Zoë, dachte ich, obwohl mir die Vorstellung gar nicht gefiel, wie Zoë um sich schlagend und schreiend von Hickory und Dickory in ein Transportshuttle gezerrt wurde.

			»Diese Unterscheidung ist ohne Belang«, sagte Berkeley. »Ohne Kolonisten gibt es keine Kolonie mehr.«

			»Das sehe ich genauso«, sagte ich. »Aber ein Kolonist genügt, um für die Kolonie Widerstand zu leisten, und ein Kolonist genügt, um für die Koloniale Union zu sterben. Meine Verantwortung gilt meiner Kolonie und meinen Kolonisten. Ich würde mich weigern, Roanoke dem Feind zu überlassen. Und ich würde alles tun, was in meiner Macht steht, um das Leben meiner Kolonisten zu retten. Praktisch betrachtet können zweitausendfünfhundert Kolonisten nicht mehr gegen eine Flotte aus Kriegsschiffen ausrichten als ein einziger Kolonist. Mein Tod hätte genügt, um den Standpunkt zu vertreten, den die Koloniale Union von mir erwartet. Wenn Sie glauben, ich würde alle Kolonisten von Roanoke zwingen zu sterben, um irgendeine obskure Rechenformel zu erfüllen, die die Vernichtung einer Kolonie definiert, Colonel Berkeley, dann sind Sie ein verfluchter Narr.«

			Berkeley machte den Eindruck, als wollte er mir über den Tisch an die Gurgel springen. Szilard saß wieder mit der undurchschaubaren Miene da, die er während der gesamten Untersuchung zur Schau gestellt hatte.

			»Nun gut«, versuchte Butcher das Gespräch wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich glaube, wir haben alles von Ihnen erfahren, was wir wissen wollten, Verwalter Perry. Sie dürfen jetzt gehen und können auf das Ergebnis unserer Untersuchung warten. Bevor das Ergebnis vorliegt, dürfen Sie die Phoenix-Station nicht verlassen. Haben Sie das verstanden?«

			»Ja«, sagte ich. »Sollte ich mir eine Unterkunft für die Nacht suchen?«

			»Ich glaube nicht, dass es so lange dauern wird«, sagte Butcher.

			»Ihnen ist hoffentlich klar, dass alles, was ich gehört habe, inoffiziellen Status hat«, sagte Trujillo.

			»Im Augenblick bin ich mir nicht sicher, ob ich offiziellen Informationen überhaupt noch Glauben schenken möchte«, sagte ich.

			Trujillo nickte. »Dazu kann ich nur Ja und Amen sagen.«

			»Was haben Sie gehört?«

			»Es sieht schlimm aus. Und es wird noch schlimmer.«

			Trujillo, Kranjic, Beata und ich saßen in meinem Lieblingsrestaurant in der Station, dem Laden mit den wahrhaft einzigartigen Hamburgern. Jeder von uns hatte sich einen bestellt. Jetzt wurden sie langsam kalt, während wir uns in einer Ecke, die so abgeschieden wie möglich war, unterhielten.

			»Definieren Sie schlimm«, sagte ich.

			»Vor Kurzem gab es einen Raketenangriff auf Phoenix«, sagte Trujillo.

			»Das ist nicht schlimm, das ist einfach nur dumm. Phoenix hat das beste planetare Verteidigungssystem von allen Menschenwelten. Man würde niemals eine Rakete, die größer als eine Murmel ist, hindurchbekommen.«

			»Richtig«, sagte Trujillo. »Und jeder weiß das. Seit über hundert Jahren hat es keinen Angriff welcher Größenordnung auch immer gegen Phoenix gegeben. Von diesem Angriff wurde gar nicht erwartet, dass er Erfolg hat. Er war als Botschaft gedacht, dass kein Planet, auf dem Menschen leben, vor Vergeltungsschlägen sicher ist. Das ist eine recht bedeutende Botschaft.«

			Ich dachte darüber nach, während ich nun doch einen herzhaften Bissen von meinem Burger nahm. »Also vermute ich, dass Phoenix nicht der einzige Planet war, gegen den ein Raketenangriff gerichtet war.«

			»Richtig«, sagte Trujillo. »Von meinen Leuten habe ich erfahren, dass sämtliche Kolonien angegriffen wurden.«

			Ich hätte mich fast verschluckt. »Sämtliche!«, wiederholte ich.

			»Ohne Ausnahme«, bestätigte Trujillo. »Die etablierten Kolonien waren keinen Moment lang in Gefahr, weil die Angriffe sofort von den planetaren Verteidigungssystemen abgewehrt wurden. Ein paar der kleineren Kolonien haben leichte Schäden erlitten. Auf Sedona wurde eine komplette Siedlung von der Landkarte radiert. Es gab zehntausend Tote.«

			»Und da sind Sie sich ganz sicher?«

			»Ich weiß es nur aus zweiter Hand«, sagte Trujillo. »Aber aus einer Quelle, der ich vertraue. Diese Person hat mit dem Abgeordneten von Sedona gesprochen.«

			Ich wandte mich an Kranjic und Beata. »Passt das zu dem, was Sie gehört haben?«

			»Ja«, sagte Kranjic. »Manfred und ich haben unterschiedliche Quellen, aber mir ist das Gleiche zu Ohren gekommen.«

			Beata nickte dazu.

			»Aber in den Nachrichten wird nichts davon erwähnt«, sagte ich und blickte auf meinen PDA, den ich auf den Tisch gelegt hatte. Er war aktiviert und wartete auf den Eingang des Ergebnisses der Untersuchung.

			»Richtig«, sagte Trujillo. »Die Koloniale Union hat eine absolute Informationssperre verhängt. Nach dem Gesetz zum Schutz von Staatsgeheimnissen. Ich glaube, ich muss Ihnen nicht erklären, was es damit auf sich hat.«

			»Nein.« Ich stöhnte, als ich an die Werwölfe und Gutierrez dachte. »In meinem Fall hat es zu einer Katastrophe geführt. Ich befürchte, dass es der KU damit nicht wesentlich besser ergeht.«

			»Die Angriffe erklären das Chaos, das wir hier erleben«, sagte Trujillo. »Ich habe keine Quellen in der KVA – die Leute schweigen wie ein Grab –, aber ich weiß, dass die Abgeordneten sämtlicher Kolonien lautstark darauf drängen, direkten militärischen Schutz zu bekommen. Überall werden Schiffe abgezogen und zu neuen Zielen geschickt, aber es gibt nicht genug für alle Kolonien. Wie ich gehört habe, betreibt die KU gerade eine strenge Auslese und entscheidet, welche Kolonien sie beschützen kann und in welchen Fällen man es sich leisten kann, sie möglicherweise zu verlieren.«

			»Auf welcher Seite dieser Liste steht Roanoke?«, wollte ich wissen.

			Trujillo hob die Schultern. »Letztlich erwartet jeder, dass er an erster Stelle steht. Ich habe bei einigen Politikern ausgelotet, ob eine Verbesserung der Verteidigung von Roanoke möglich wäre. Alle sagten, sie würden sich liebend gerne dafür einsetzen – nachdem sie für ihre eigenen Planeten das Beste herausgeholt haben.«

			»Inzwischen spricht niemand mehr über Roanoke«, sagte Beata. »Alle konzentrieren sich nur noch auf ihre Heimatwelten. Sie dürfen nicht darüber berichten, aber sie verfolgen sehr genau, was dort geschieht.«

			Danach widmeten wir uns den Burgern und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Ich war so beschäftigt, dass ich gar nicht bemerkte, dass jemand hinter mir stand, bis Trujillo aufschaute und mit dem Kauen aufhörte. »Perry«, sagte er und warf einen bedeutungsvollen Blick über meine Schulter. Als ich mich umdrehte, sah ich General Szilard.

			»Mir schmecken die Burger hier auch sehr gut«, sagte er. »Ich würde mich gerne zu Ihnen gesellen, aber angesichts der Erfahrungen Ihrer Frau bezweifle ich, dass Sie mit mir an einem Tisch essen möchten.« 

			»Wo Sie es erwähnen, General, muss ich sagen, dass Sie absolut recht haben.«

			»Dann unternehmen wir lieber einen kleinen Spaziergang, Verwalter Perry. Wir haben eine Menge zu besprechen, und die Zeit ist knapp.« 

			»Na gut.« Ich nahm mein Tablett und warf den anderen einen Blick zu. Sie hatten ausdruckslose Mienen aufgesetzt. Ich warf den Inhalt des Tabletts in den nächsten Abfallverwerter und drehte mich zum General um. »Wohin?«

			»Hier entlang«, sagte Szilard. »Wir werden einen kleinen Ausflug machen.«

			»Da wären wir«, sagte Szilard. Sein Dienstshuttle hing im Weltraum, sodass Phoenix backbord sichtbar war und die Station steuerbord. Er zeigte in beide Richtungen. »Netter Ausblick, nicht wahr?«

			»Sehr nett«, sagte ich und fragte mich, warum Szilard mich hierhergebracht hatte. Ein paranoider Teil meines Geistes überlegte, ob er beabsichtigte, die Einstiegsluke des Shuttles zu öffnen und mich in den Weltraum zu schubsen. Aber da er keinen Raumanzug trug, war das nicht sehr wahrscheinlich. Andererseits gehörte er der Spezialeinheit an. Vielleicht brauchte er gar keinen Raumanzug.

			»Ich habe nicht vor, Sie zu töten«, sagte Szilard.

			Unwillkürlich musste ich lächeln. »Anscheinend können Sie Gedanken lesen.«

			»Nicht Ihre«, sagte Szilard. »Aber es ist nicht schwer zu erraten, was Sie denken. Entspannen Sie sich. Ich werde Sie nicht töten, allein schon aus dem Grund, weil dann Sagan keine Ruhe geben würde, bis sie mich gefunden und Rache genommen hat.«

			»Sie stehen sowieso ganz oben auf ihrer Abschussliste.«

			»Daran zweifle ich nicht einen Augenblick lang«, sagte Szilard. »Aber es war notwendig, und ich habe nicht vor, mich dafür zu entschuldigen.«

			»General«, sagte ich, »warum sind wir hier?«

			»Wir sind hier, weil ich diese Aussicht liebe, und weil ich offen mit Ihnen sprechen möchte und weil dieses Shuttle der einzige Ort ist, wo ich ich mir ganz sicher bin, dass alles, was ich zu Ihnen sage, nicht auf irgendeine Weise von irgendwem mitgehört werden kann.« Der General drückte einen Knopf auf der Konsole. Der Anblick von Phoenix und der Phoenix-Station verschwand und wurde durch eine gestaltlose Schwärze ersetzt.

			»Nanotarnung«, sagte ich.

			»Richtig«, sagte Szilard. »Kein Signal kommt rein, kein Signal geht raus. Ihnen sollte bewusst sein, dass es für einen Angehörigen der Spezialeinheit besonders klaustrophobisch ist, auf diese Weise abgeschnitten zu sein. Wir sind so sehr daran gewöhnt, über unsere BrainPals miteinander in Kontakt zu stehen, dass sich eine Unterbrechung der Verbindung genauso anfühlt, als hätten wir einen unserer Sinne verloren.«

			»Ich weiß.« Jane hatte mir von der Mission erzählt, bei der sie und andere Soldaten der Spezialeinheit Charles Boutin gejagt hatten. Boutin hatte ein Mittel gefunden, die BrainPal-Verbindung der Spezialeinheit zu stören, die meisten Soldaten zu töten und einige der Überlebenden in den Wahnsinn zu treiben.

			Szilard nickte. »Dann verstehen Sie, wie schwierig so etwas ist, selbst für jemanden wie mich. Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, wie Sagan darauf verzichten konnte, als sie Sie geheiratet hat.«

			»Es gibt andere Möglichkeiten, sich mit jemandem verbunden zu fühlen«, erwiderte ich.

			»Wenn Sie es sagen. Die Tatsache, dass ich dazu bereit bin, sollte Ihnen verdeutlichen, wie ernst das Thema ist, über das ich mit Ihnen sprechen möchte.«

			»Also gut. Ich bin bereit.«

			»Roanoke steckt in großen Schwierigkeiten«, sagte Szilard. »Wir alle stecken in Schwierigkeiten. Die Koloniale Union hat damit gerechnet, dass das Konklave durch die Vernichtung seiner Flotte in einen Bürgerkrieg gestürzt wird. Das ist tatsächlich geschehen. Im Moment zerreißt sich das Konklave. Die Völker, die zu General Gau stehen, setzen sich von einer zweiten Fraktion ab, die einen Anführer in Nerbros Eser gefunden haben, einem Angehörigen des Volkes der Arrisianer. Allem Anschein nach gibt es nur einen Grund, der diese beiden Fraktionen des Konklave davon abhält, sich gegenseitig zu vernichten.«

			»Und was ist das für ein Grund?«

			»Etwas, das die Koloniale Union nicht vorhergesehen hat«, sagte Szilard. »Nämlich dass jetzt jedes einzelne Mitgliedsvolk des Konklave fest entschlossen ist, die Koloniale Union auszulöschen. Sie soll nicht nur in ihre Schranken gewiesen werden, wie General Gau es beabsichtigt hatte. Man will uns vollständig vernichten.«

			»Weil wir die Flotte zerstört haben.«

			»Das ist der wahrscheinlichste Grund«, sagte Szilard. »Die Koloniale Union hat vergessen, dass wir durch den Angriff auf die Flotte nicht nur das Konklave treffen würden, sondern jedes einzelne Mitglied des Konklave. Viele Schiffe in dieser Flotte waren Flaggschiffe der betreffenden Völker. Wir haben nicht nur eine Flotte vernichtet, sondern viele nationale Symbole. Wir haben sämtlichen Mitgliedsvölkern des Konklave einen kräftigen Tritt in die Eier verpasst, Perry. Das werden sie uns niemals verzeihen. Auf der anderen Seite versuchen wir die Vernichtung der Konklaveflotte als Anlaufpunkt für andere nicht alliierte Spezies zu nutzen. Wir versuchen sie zu unseren Verbündeten zu machen. Und die Mitglieder des Konklave haben entschieden, dass die beste Möglichkeit, diesen Völkern den Beitritt zu verleiden, darin besteht, an der Kolonialen Union ein Exempel zu statuieren.« 

			»Das scheint Sie gar nicht zu überraschen«, sagte ich.

			»Völlig richtig. Als man erstmals über den Plan zur Vernichtung der Konklaveflotte nachdachte, gab ich dem Geheimdienst der Spezialeinheit den Auftrag, die Folgen eines solchen Vorgehens zu extrapolieren. Und genau das war in allen Fällen das wahrscheinlichste Resultat.«

			»Warum hat man nicht auf Sie gehört?«

			»Weil die Vorhersagen der KVA dem entsprachen, was die KU hören wollte. Und weil die Koloniale Union mehr Vertrauen in geheimdienstliche Erkenntnisse hat, die von natürlichen Menschen gewonnen wurden, als in solche, die von den Frankenstein-Monstern erstellt wurden, die sie erschaffen haben, um die Schmutzarbeit zu übernehmen.«

			»Wie zum Beispiel die Vernichtung der Konklaveflotte«, sagte ich und erinnerte mich an Lieutenant Stross.

			»Genau.«

			»Wenn Sie überzeugt waren, dass die Geschichte so ausgehen würde, hätten Sie sich weigern sollen, den Plan auszuführen. Sie hätten die Flotte nicht durch Ihre Soldaten zerstören lassen dürfen.«

			Szilard schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Wenn ich mich geweigert hätte, wäre mein Posten als Leiter der Spezialeinheit von jemand anderem übernommen worden. Die Leute in der Spezialeinheit sind genauso ehrgeizig und korrupt wie jeder andere Mensch, Perry. Ich kenne mindestens drei Generäle, die unter mir stehen und liebend gerne meinen Job übernommen hätten, für den geringfügigen Preis, einen idiotischen Befehl ausführen zu müssen.«

			»Aber Sie haben den idiotischen Befehl ausgeführt.«

			»Das habe ich«, sagte Szilard. »Aber ich habe es zu meinen eigenen Bedingungen getan. Unter anderem dadurch, dass ich mitgeholfen habe, Sie und Sagan als Leiter der Roanoke-Kolonie einzusetzen.«

			»Sie haben das getan?« Das war mir neu.

			»Eigentlich habe ich nur darauf gedrängt, dass Sagan den Posten erhält. Sie waren lediglich ein Teil des Pauschalangebots. Aber das war in Ordnung, weil Sie nicht den Eindruck machten, dass Sie die Sache verpatzen würden.«

			»Schön, dass man mir eine solche Hochschätzung entgegenbringt.«

			»Sie haben es uns leichter gemacht, Sagan vorzuschlagen. Ich wusste, dass Sie bereits mit General Rybicki zu tun hatten. Alles in allem kamen Sie uns sehr gelegen. Aber letztlich ging es gar nicht um Sie oder Sagan. Der entscheidende Faktor in der Gleichung war Ihre Tochter, Verwalter Perry. Ihre Tochter war der Grund, warum ich Sie beide für den Posten der Kolonialverwaltung auf Roanoke haben wollte.«

			Darüber musste ich einen Moment nachgrübeln. »Wegen der Obin?«, fragte ich schließlich.

			»Wegen der Obin«, bestätigte Szilard. »Weil die Obin sie als etwas betrachten, das nur eine Rangstufe unter einem lebenden Gott steht, dank der Verehrung, die dieses Volk Zoës biologischem Vater entgegenbringt, und dem zweifelhaften Segen des Bewusstseins, das er ihnen zum Geschenk gemacht hat.«

			»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, welche Rolle die Obin bei dieser Sache spielen«, sagte ich, obwohl das gelogen war. Ich wusste es ganz genau, aber ich wollte es von Szilard hören.

			Er tat, was ich von ihm erwartete. »Weil Roanoke ohne sie zum Untergang verdammt wäre. Der Planet hat seinen Hauptzweck als Falle für die Konklaveflotte erfüllt. Jetzt wird die gesamte Koloniale Union angegriffen, und die KU wird entscheiden müssen, wie sie ihre Verteidigungsressourcen am besten verteilt.«

			»Uns ist bereits bewusst, dass Roanoke dabei keinen hohen Stellenwert einnimmt. Meine Leute und ich haben uns heute dafür eingesetzt, dass wir eine bessere Verteidigung erhalten.«

			»Oh nein«, sagte Szilard. »Es ist noch viel schlimmer.«

			»Wie könnte es noch schlimmer sein?«

			»Roanoke ist für die Koloniale Union tot mehr wert als lebend. Das müssen Sie verstehen, Perry. Die KU wird um ihr Leben kämpfen, gegen fast alle Alien-Völker, die uns bekannt sind. Die nette Methode, altersschwache Erdlinge als Soldaten zu ernten, wird demnächst nicht mehr ausreichen. Man wird sie sich von den Welten der Kolonialen Union holen müssen, und zwar schnell. An dieser Stelle kommt Roanoke ins Spiel. Lebend ist Roanoke nur irgendeine weitere Kolonie. Tot ist sie ein Symbol für die zehn Planeten, die diese Welt kolonisiert haben. Und für alle anderen Kolonialplaneten. Wenn Roanoke stirbt, werden die Bürger der Kolonialen Union fordern, dass man sie als Soldaten kämpfen lässt. Und die KU wird es ihnen gern erlauben.« 

			»Das wissen Sie ganz sicher?«, fragte ich. »Weil es so besprochen wurde?«

			»Natürlich nicht«, sagte Szilard. »Es wurde nie darüber gesprochen. Aber so wird es geschehen. Die Koloniale Union weiß, dass Roanoke auch für die Völker des Konklave ein Symbol ist, der Ort ihrer ersten Niederlage. Und diese Niederlage wird unweigerlich eine Vergeltung nach sich ziehen. Die KU weiß auch, dass diese Rache eher früher als später kommen wird, wenn sie Roanoke nicht ausreichend verteidigt. Und je früher es geschieht, desto besser für die Koloniale Union.«

			»Das verstehe ich nicht. Sie sagen, dass die KU ihre Bürger zu Soldaten machen muss, um gegen das Konklave kämpfen zu können. Und um sie zu motivieren, sich freiwillig zu melden, muss Roanoke vernichtet werden. Aber Sie haben auch zu mir gesagt, dass Sie Jane und mich als Kolonialverwalter für Roanoke eingesetzt haben, weil die Obin unsere Tochter verehren und nicht zulassen würden, dass die Kolonie vernichtet wird.«

			»Ganz so einfach ist es nicht«, sagte Szilard. »Die Obin würden nicht zulassen, dass Ihre Tochter stirbt, das ist so weit richtig. Vielleicht würden sie die Kolonie verteidigen, vielleicht auch nicht. Aber die Obin haben Ihnen noch einen weiteren Vorteil verschafft: Wissen.«

			»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

			»Hören Sie auf, den Dummkopf zu spielen, Perry. Damit beleidigen Sie mich. Ich weiß, dass Sie mehr über General Gau und das Konklave wissen, als Sie heute bei dieser Untersuchungsfarce zugegeben haben. Ich weiß es, weil die Spezialeinheit das Dossier über General Gau und das Konklave zusammengestellt hat, und zwar so schlampig, dass Sie irgendwann die große Menge von Metadaten finden mussten, die man zu löschen vergessen hat. Außerdem wusste ich, dass die Obin-Leibwächter Ihrer Tochter viel mehr über das Konklave wissen, als wir Ihnen in diesem Dossier verraten durften. Deshalb wussten Sie, dass Sie auf General Gaus Wort vertrauen konnten. Und deshalb haben Sie versucht, ihn zu überzeugen, seine Flotte nicht zu rufen. Weil Sie wussten, dass sie vernichtet werden soll und der General kompromittiert würde.«

			»Sie konnten nicht davon ausgehen, dass ich nach diesen Metadaten suche. Sie haben sehr viel Vertrauen in meine Neugier gesetzt.«

			»Eigentlich nicht«, sagte Szilard. »Vergessen Sie nicht, dass Sie für das Auswahlverfahren eher eine Nebenrolle spielten. Sagan sollte diese Informationen finden. Sie hat jahrelang im Geheimdienst gearbeitet. Irgendwann hätte sie sich ganz selbstverständlich die Metadaten angesehen. Die Tatsache, dass Sie sie zuerst gefunden haben, ist ohne Belang. Die Metadaten wären auf jeden Fall gefunden worden. Es nützt mir nichts, wenn ich so etwas dem Zufall überlasse.«

			»Aber jetzt nützt es mir nichts, dass ich diese Informationen habe«, sagte ich. »Nichts von alledem ändert etwas an der Tatsache, dass Roanoke im Fadenkreuz steht und es nichts gibt, was ich dagegen tun könnte. Sie haben das Untersuchungsverfahren miterlebt. Ich kann mich glücklich schätzen, wenn man mir erlaubt, Jane zu sagen, in welchem Gefängnis ich verrotten werde.«

			Szilard tat es mit einer wegwerfenden Geste ab. »Der Untersuchungsausschuss hat festgestellt, dass Sie verantwortlich und im Rahmen Ihrer Pflichten gehandelt haben. Sie dürfen nach Roanoke zurückkehren, sobald wir beide hier fertig sind.«

			»Dann nehme ich alles zurück«, sagte ich. »Offensichtlich haben Sie nicht das gleiche Untersuchungsverfahren miterlebt wie ich.«

			»Es stimmt, dass sowohl Butcher als auch Berkeley völlig davon überzeugt sind, dass Sie absolut inkompetent gehandelt haben. Beide haben ursprünglich dafür plädiert, Sie an den Kolonialen Gerichtshof zu überstellen, wo man sie innerhalb von fünf Minuten verurteilt hätte. Doch es gelang mir, sie zu überzeugen, es nicht zu tun.«

			»Wie haben Sie das gemacht?«

			»Sagen wir einfach, dass es sich immer lohnt, Dinge zu wissen, von denen andere Leute möchten, dass man sie nicht weiß.«

			»Sie haben die beiden erpresst.«

			»Ich habe ihnen bewusst gemacht, dass jede Handlung Konsequenzen hat«, sagte Szilard. »Und nach reiflicher Überlegung entschieden sie, dass sie besser mit den Konsequenzen leben können, wenn sie Ihnen erlauben, nach Roanoke zurückzukehren, statt Sie hier zu behalten. Letztlich war es ihnen relativ gleichgültig. Sie glauben, dass Sie auf Roanoke sowieso sterben werden.«

			»Das kann ich ihnen nicht einmal übel nehmen.«

			»Es ist keineswegs ausgeschlossen, dass Sie sterben. Aber, wie gesagt, Sie haben ein paar Trümpfe in der Hand. Der eine ist Ihre Verbindung zu den Obin. Ein anderer ist Ihre Ehefrau. Mit dieser Hilfe schaffen Sie es vielleicht, auf Roanoke zu überleben.«

			»Aber damit sind wir wieder beim ursprünglichen Problem. Sie haben erklärt, dass die KU den Untergang von Roanoke will. Wenn Sie mir helfen, Roanoke zu retten, arbeiten Sie gegen die Koloniale Union, General. Sie sind ein Verräter.«

			»Das ist mein Problem, nicht Ihres«, sagte Szilard. »Ich mache mir keine Sorgen, ob ich als Verräter abgestempelt werde. Ich mache mir Sorgen um das, was geschehen würde, wenn Roanoke fällt.«

			»Wenn Roanoke fällt, bekommt die KU ihre Soldaten.«

			»Und dann zieht sie in den Krieg gegen fast sämtliche Völker in diesem Teil der Galaxis. Und diesen Krieg muss sie verlieren. Und am Ende wird die gesamte Menschheit ausgelöscht sein. Nicht nur Roanoke, sondern alles. Selbst die Erde wird sterben, Perry. Sie wird vernichtet werden, und die Milliarden, die dort leben, werden keine Ahnung haben, warum sie sterben müssen. Es wird keine Rettung geben. Die Menschheit steht unmittelbar vor dem Genozid. Und es wird ein Genozid sein, den wir selbst zu verantworten haben. Es sei denn, wir können ihn aufhalten. Es sei denn, Sie können Roanoke retten.«

			»Ich weiß nicht, ob ich das schaffen werde. Kurz vor meiner Reise hierher wurde Roanoke angegriffen. Es waren nur fünf Raketen, aber wir mussten uns mächtig ins Zeug legen, um nicht völlig ausgelöscht zu werden. Wenn mehrere Konklavevölker auf einmal kommen und uns in den Boden stampfen wollen, weiß ich nicht, was wir dagegen tun sollen.«

			»Sie müssen sich etwas überlegen«, sagte Szilard.

			»Sie sind General«, erwiderte ich. »Das ist Ihre Aufgabe.«

			»Ich tue schon, was ich kann. Zum Beispiel, dass ich Ihnen die Verantwortung übertrage. Viel mehr kann ich nicht machen, ohne in Gefahr zu geraten, meine Stellung in der KU-Hierarchie zu verlieren. Dann wäre ich tatsächlich völlig machtlos. Ich habe getan, was ich konnte, seit dieser wahnsinnige Plan eines Angriffs auf das Konklave beschlossen wurde. Ich habe Sie benutzt, ohne dass Sie etwas ahnten, solange es ging, aber damit ist es jetzt vorbei. Jetzt wissen Sie Bescheid. Sie haben die Aufgabe, die Menschheit zu retten, Perry.«

			»Klar, so was mache ich mit links!«

			»Sie haben es seit Jahren getan«, sagte Szilard. »Erinnern Sie sich, was man Ihnen gesagt hat, worin die Aufgabe der Kolonialen Verteidigungsarmee besteht? Sie soll ›den Platz der Menschheit im Weltall verteidigen‹. Damals haben Sie diese Aufgabe erfüllt. Heute müssen Sie es wieder tun.«

			»Damals galt das für mich und alle anderen Angehörigen der KVA. Jetzt ist die Verantwortung etwas ungleicher verteilt.«

			»Dann lassen Sie sich von mir helfen«, sagte Szilard. »Noch einmal und zum letzten Mal. Mein Geheimdienst hat mir mitgeteilt, dass General Gau von einem Mitglied seines eigenen Beraterstabes ermordet werden soll. Jemand, dem er vertraut, den er sogar liebt. Das Attentat wird innerhalb des nächsten Monats stattfinden. Weitere Informationen haben wir nicht. Wir haben keine Möglichkeit, ihn über dieses geplante Attentat zu informieren, und selbst wenn, würde er uns wahrscheinlich kein Wort glauben. Wenn Gau stirbt, wird sich das Konklave um Nerbros Eser formieren, der den Plan verfolgt, die Koloniale Union zu vernichten. Wenn Nerbros Eser die Macht übernimmt, ist alles vorbei. Die Koloniale Union wird untergehen. Die Menschheit wird sterben.«

			»Was soll ich mit dieser Information machen?«, fragte ich.

			»Finden Sie eine Möglichkeit, sie zu nutzen«, sagte Szilard. »Und zwar schnell. Und dann seien Sie auf alles vorbereitet, was danach geschieht. Und noch etwas, Perry. Sagen Sie Sagan, dass ich mich zwar nicht dafür entschuldige, was ich mit ihr getan habe, aber dass ich es bedauere, dass mir die Notwendigkeiten keine andere Wahl ließen. Sagen Sie ihr auch, dass sie vermutlich noch gar nicht das volle Ausmaß ihrer Fähigkeiten ausgelotet hat. Sagen Sie ihr, dass ihr die kompletten Kommandofunktionen ihres BrainPals zur Verfügung stehen. Benutzen Sie bitte genau diese Worte.«

			»Was bedeutet ›komplette Kommandofunktionen des BrainPals‹?«

			»Sagan kann es Ihnen erklären, wenn sie möchte«, Szilard drückte einen Knopf auf der Kontrollkonsole. Phoenix und die Phoenix-Station wurden wieder sichtbar.

			»Und jetzt«, sagte Szilard, »wird es Zeit, Sie nach Roanoke zurückzubringen, Verwalter Perry. Sie waren schon viel zu lange fort, und Sie haben noch viel zu tun. Ich empfehle Ihnen, so schnell wie möglich damit anzufangen.«
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			Abgesehen von Roanoke war Everest die jüngste menschliche Kolonie. Ihre Gründung erfolgte, kurz bevor das Konklave alle anderen Völker warnte, keine neuen Kolonien mehr zu gründen. Genauso wie Roanoke war Everest nur sehr unzureichend durch Verteidigungssysteme geschützt. Zwei Satelliten und sechs Strahlengeschütze, jeweils drei für die zwei Siedlungen, sowie ein KVA-Kreuzer. Als Everest angegriffen wurde, war die Des Moines im Orbit um den Planeten stationiert. Es war ein gutes Schiff mit einer guten Besatzung, aber ein Schiff war einfach zu wenig, um es mit den sechs arrisianischen Einheiten aufzunehmen, die mit wagemutiger Präzision in den Orbit von Everest skippten und Raketen auf die Des Moines und die Verteidigungssatelliten abfeuerten. Die Des Moines wurde manövrierunfähig geschossen und begann einen langen Absturz zur Oberfläche von Everest. Von den Verteidigungssatelliten blieben nur noch Trümmerwolken übrig. 

			Nach dem Zusammenbruch der planetaren Abwehr machten sich die Schiffe der Arrisianer daran, die Siedlungen von Everest aus dem Orbit zu vernichten und anschließend eine Kompanie abzusetzen, die die überlebenden Kolonisten eliminieren sollte. Schließlich waren sämtliche 5800 Kolonisten tot. Die Arrisianer ließen weder Kolonisten noch eine Garnison zurück, um den Planeten für sich zu beanspruchen. Sie beschränkten sich darauf, die menschlichen Ansiedlungen von der Oberfläche tilgen.

			Erie war nicht mit Everest vergleichbar. Es war eine der ältesten und bevölkerungsreichsten Kolonialwelten mit einem planetaren Verteidigungssystem und ständiger KVA-Präsenz, die einen wirkungsvollen Angriff nahezu unmöglich machten. Doch selbst planetare Verteidigungssysteme konnten nicht sämtliche Eis- oder Steinbrocken im Auge behalten, wenn sie in der Atmosphäre verglühten. Mehrere solcher Objekte, bei denen es sich scheinbar um Meteore handelte, näherten sich Erie und stürzten auf die Stadt New Cork zu. Die Hitze, die durch die Reibung mit der Atmosphäre entstand, wurde kanalisiert und fokussiert und speiste die kompakten chemischen Laser, die im Gestein der Meteore versteckt waren.

			Mehrere Strahlen schlugen in strategisch wichtige Produktionsanlagen in New Cork, die für die Waffensysteme der KVA von Bedeutung waren. Andere Treffer schienen wahllos zu erfolgen, wenn sie Häuser, Schulen und Märkte verglühten und Hunderte töteten. Dann erloschen die Strahlen, als die Laser in der Atmosphäre verbrannten und keinen Hinweis hinterließen, wer sie geschickt hatte oder warum.

			Das geschah, während Trujillo, Beata, Kranjic und ich auf dem Rückweg nach Roanoke waren. Natürlich wussten wir die ganze Zeit nichts davon. Wir hatten keine Ahnung, wo genau es Angriffe auf die Koloniale Union gab, weil uns solche Nachrichten vorenthalten wurden und weil wir ganz darauf konzentriert waren, selbst zu überleben.

			»Sie haben uns Schutz durch die Obin angeboten«, sagte ich wenige Stunden nach meiner Rückkehr zu Hickory. »Dieses Angebot würden wir nun gerne annehmen.«

			»Es gibt Komplikationen«, sagte Hickory.

			Ich blickte mich kurz zu Jane um und sah dann wieder Hickory an. »Aber natürlich gibt es die. Ohne Komplikationen würde es ja überhaupt keinen Spaß machen.«

			»Ich ahne, dass diese Erwiderung sarkastisch gemeint war«, sagte Hickory ohne die geringste Spur von Humor.

			»Ich muss mich entschuldigen, Hickory. Ich habe eine schlimme Woche hinter mir, und es sieht nicht danach aus, dass es besser wird. Bitte erklären Sie mir, was das für Komplikationen sind.«

			»Nach Ihrer Abreise traf eine Skip-Drohne von Obinur ein, und wir waren endlich wieder in der Lage, mit unserer Regierung zu kommunizieren. Uns wurde mitgeteilt, dass die Koloniale Union nach dem Verschwinden der Magellan gefordert hat, die Obin sollten jegliche Intervention die Roanoke-Kolonie betreffend unterlassen, ob nun offen oder im Geheimen.«

			»Roanoke wurde ausdrücklich genannt?«, fragte Jane.

			»Ja«, sagte Hickory.

			»Warum?«, fragte ich.

			»Die Koloniale Union hat keine Erklärung mitgeliefert«, sagte Hickory. »Inzwischen vermuten wir, das ein Versuch seitens der Obin, den Planeten zu lokalisieren, den Angriff der Kolonialen Union auf die Konklaveflotte gefährdet hätte. Unsere Regierung erklärte sich einverstanden, auf Interventionen zu verzichten, fügte allerdings hinzu, dass es uns sehr missfallen würde, sollte Zoë etwas zustoßen. Die Koloniale Union versicherte uns, dass Zoë keine unmittelbare Gefahr droht. Was tatsächlich der Fall war.«

			»Der Angriff der Kolonialen Union auf die Konklaveflotte ist vorbei«, stellte ich fest.

			»In der Vereinbarung wurde nicht spezifiziert, wann eine Intervention akzeptabel wäre«, sagte Hickory, wieder ohne jeden Humor. »Wir sind weiterhin daran gebunden.«

			»Also können Sie nichts für uns tun«, sagte Jane.

			»Wir haben die Pflicht, Zoë zu schützen«, sagte Hickory. »Aber uns wurde zu verstehen gegeben, dass es auf die genaue Definition von Schutz ankommt.«

			»Und wenn Zoë Ihnen befehlen würde, die Kolonie zu schützen?«, fragte ich.

			»Zoë mag Dickory und mir nach Belieben Befehle erteilen. Aber es ist zweifelhaft, ob selbst ihre Fürsprache hinreichend wäre.«

			Ich stand von meinem Schreibtisch auf und ging zum Fenster, um in den Nachthimmel zu blicken. »Wissen die Obin, dass die Koloniale Union Angriffen ausgesetzt ist?«

			»Wir wissen es«, sagte Hickory. »Es gab eine ganze Reihe von Angriffen, seit die Konklaveflotte vernichtet wurde.«

			»Dann wissen Sie auch, dass die Koloniale Union eine Auswahl treffen muss, welche Kolonien verteidigt werden sollten und welche geopfert werden können. Und dass Roanoke eher in die zweite Kategorie fällt.«

			»Das ist uns bekannt«, sagte Hickory.

			»Trotzdem sind Sie nicht in der Lage, uns zu helfen.«

			»Nicht, solange Roanoke Teil der Kolonialen Union ist.«

			Jane reagierte darauf, bevor ich es schaffte, den Mund aufzumachen. »Erklären Sie das«, sagte sie.

			»Wenn Roanoke unabhängig wäre, müssten wir die Lage neu einschätzen. Wenn Sie Ihre Unabhängigkeit von der Kolonialen Union erklären, würden sich die Obin verpflichtet fühlen, Unterstützung zu leisten, im Rahmen eines Übergangsabkommens, bis die Koloniale Union den Planeten wieder für sich beansprucht oder die Rechtsnachfolge akzeptiert.«

			»Aber Sie würden das Risiko eingehen, es sich mit der KU zu verscherzen«, sagte Jane.

			»Die Koloniale Union hat derzeit eine Reihe viel wichtigerer Probleme«, sagte Hickory. »Wir glauben nicht, dass die Konsequenzen einer Hilfestellung für ein unabhängiges Roanoke auf lange Sicht von Bedeutung wären.«

			»Also würden Sie uns helfen«, sagte ich. »Sie wollen nur, dass wir uns vorher von der Kolonialen Union lossagen.«

			»Wir raten Ihnen weder zur Sezession noch zum Verbleib in der Kolonialen Union«, sagte Hickory. »Wir stellen lediglich fest, dass wir Sie im Fall einer Unabhängigkeitserklärung bei der Verteidigung unterstützen würden.«

			Ich wandte mich an Jane. »Was meinst du?«

			»Ich bezweifle, dass die Bewohner dieser Kolonie bereit wären, ihre Unabhängigkeit zu erklären.«

			»Auch wenn die Alternative der sichere Tod wäre?«

			»Einige würden vermutlich lieber sterben, als zu Verrätern zu werden. Oder für immer von der übrigen Menschheit abgeschnitten zu sein.«

			»Fragen wir sie doch einfach«, schlug ich vor.

			Der Angriff auf die Wabash-Kolonie war eigentlich gar kein großartiger Angriff – nur ein paar Raketen, um die Verwaltungsgebäude und Wahrzeichen der Kolonie zu zerstören, und eine kleine Invasionstruppe von ein paar hundert Bhav-Soldaten, die ein wenig herumballerten. Aber Wabash war auch gar nicht das eigentliche Ziel. Das waren die drei KVA-Kreuzer, die herbeiskippten, um die Kolonie zu verteidigen. Die Skip-Drohne, mit der die KVA alarmiert worden war, meldete einen Kreuzer der Bhav und drei kleinere Kanonenboote, die sich mühelos von drei Kreuzern überwältigen ließen. Was die Skip-Drohne nicht mehr melden konnte, waren die sechs weiteren Bhav-Kreuzer, die kurz nach dem Abflug der Drohne im System eintrafen, den Satelliten zerstörten, der die Skip-Drohnen abschickte, und alles für einen Hinterhalt vorbereiteten.

			Die KVA-Kreuzer näherten sich Wabash mit großer Vorsicht, denn zu diesem Zeitpunkt war klar, dass die Koloniale Union allgemeinen Angriffen ausgesetzt war, und die Kommandanten der Schiffe waren weder dumm noch unbesonnen. Doch sie hatten von Anfang an keine Chance. Die KVA-Kreuzer Augusta, Savannah und Portland schossen drei der feindlichen Schiffe und sämtliche Kanonenboote ab, bevor sie in eine Ansammlung von Metalltrümmern, Luft und toten Besatzungsmitgliedern verwandelt wurden, die im Weltraum über dem Planeten dahintrieben. Damit waren es drei Kreuzer weniger, mit denen die KVA die Koloniale Union verteidigen konnte. Außerdem war es ein Zeichen, dass jeder Zwischenfall mit einer großen Streitmacht beantwortet werden musste, was die Anzahl der Kolonien reduzierte, die die KVA jeweils verteidigen konnte. Wieder einmal wurden die Prioritäten der neuen Realität des Krieges angepasst, aber nicht zugunsten der KU und schon gar nicht im Interesse von Roanoke.

			»Sie haben völlig den Verstand verloren«, sagte Marie Black. »Wir werden von diesem Konklave angegriffen, das uns alle umbringen will, und Sie schlagen als Lösung vor, sich ganz allein der Gefahr zu stellen, ohne jede Hilfe vom Rest der Menschheit? Das ist einfach nur verrückt.« 

			Die Blicke am Konferenztisch verrieten mir, dass Jane und ich mit unserer Ansicht allein dastanden, genau wie Jane zuvor vermutet hatte. Selbst Manfred Trujillo, der die Lage besser kannte als jeder andere, war entsetzt über den Vorschlag, dass die Kolonie ihre Unabhängigkeit erklären sollte. Der Rat bildete wieder einmal eine zuverlässige Opposition.

			»Wir wären nicht allein«, sagte ich. »Die Obin würden uns helfen, wenn wir unabhängig wären.«

			»Da fühle ich mich schon gleich viel sicherer«, sagte Black spöttisch. »Sämtliche Aliens wollen uns abschlachten, aber wir müssen uns keine Sorgen machen, denn wir haben ja diese netten Haustiere, die uns beschützen werden. Das heißt, bis sie entscheiden, dass sie sich lieber mit anderen Aliens zusammentun sollten.«

			»Das ist keine sehr akkurate Einschätzung der Obin«, sagte ich.

			»Aber das Hauptinteresse der Obin gilt nicht unserer Kolonie«, sagte Lee Chen, »sondern Ihrer Tochter. Was geschieht, falls Ihrer Tochter etwas zustoßen sollte? Was Gott verhindern möge. Dann gibt es für die Obin keinen Grund mehr, uns zu helfen. Dann wären wir völlig vom Rest der Kolonialen Union isoliert.«

			»Wir sind bereits vom Rest der Kolonialen Union isoliert«, sagte ich. »Überall werden Planeten angegriffen. Die KVA hat alle Hände voll zu tun, um darauf zu reagieren. Roanoke steht auf der Liste ihrer Prioritäten ziemlich weit unten. Man wird nichts für uns tun. Wir haben unseren Zweck erfüllt.«

			»Was das betrifft, haben wir nicht mehr als Ihr Wort«, sagte Chen. »Wir empfangen Nachrichtenmeldungen, seit wir wieder Zugang zu unseren PDAs haben. Darin wird nichts von solchen Kämpfen erwähnt.«

			»Sie haben auch mein Wort«, sagte Trujillo. »Ich bin zwar gegen eine Unabhängigkeitserklärung, aber Perry sagt die Wahrheit. Die Koloniale Union hat Prioritäten gesetzt, und dabei haben wir eine Niete gezogen.«

			»Ich will keineswegs an Ihrem Wort zweifeln«, sagte Chen. »Aber machen Sie sich bitte klar, was Sie hier von uns verlangen. Sie fordern, dass wir alles – alles – aufs Spiel setzen, nur weil wir Ihr Wort haben.«

			»Selbst wenn wir es beschließen sollen, was wäre dann?«, fragte Lol Gerber, der Hiram Yoder als Ratsmitglied ersetzt hatte. »Wir wären völlig isoliert. Wenn die Koloniale Union überlebt, müssten wir uns für diesen Akt der Rebellion verantworten. Falls die KU untergeht, wären wir möglicherweise alles, was noch von der Menschheit übrig geblieben ist, und der Gnade anderer Völker ausgeliefert. Wie lange würden die Obin uns beschützen, wenn fast alle anderen Intelligenzwesen uns ausrotten wollen? Wie können wir guten Gewissens von den Obin verlangen, dass sie sich selbst in Gefahr bringen, indem sie uns unterstützen? Die Koloniale Union ist die Menschheit. Wir gehören zur Menschheit, komme, was wolle.«

			»Die KU repräsentiert nicht die gesamte Menschheit«, sagte ich. »Es gibt auch noch die Erde.«

			»Die von der KU in irgendeinem Winkel des Universums versteckt wird«, sagte Black. »Sie wird uns hierbei keine Hilfe sein.«

			Ich seufzte. »Ich sehe, wohin sich diese Diskussion bewegt. Ich möchte den Rat um eine Abstimmung bitten, und Jane und ich werden uns an Ihre Entscheidung halten. Aber ich bitte Sie, noch einmal gründlich nachzudenken. Lassen Sie sich nicht von Vorurteilen gegenüber den Obin« – ich warf einen Blick zu Marie Black – »oder patriotischen Gefühlen blenden. Stellen Sie sich der Tatsache, dass wir uns im Krieg befinden und dass wir an vorderster Front stehen – und dass wir keinerlei Unterstützung von der KU erwarten können. Wir sind völlig auf uns allein gestellt. Wir müssen überlegen, was wir tun können, um zu überleben, weil es sonst niemanden gibt, der auf uns aufpasst.«

			»So trostlos habe ich Sie noch nie erlebt, Perry«, sagte Marta Piro.

			»Ich glaube, die Lage war auch noch nie zuvor so trostlos wie jetzt«, sagte ich. »Also gut, lassen Sie uns abstimmen.«

			Ich war für die Unabhängigkeit, Jane enthielt sich der Stimme. Das entsprach unserer Tradition, dass nur einer von uns beiden eine Stimme abgab. Alle anderen Ratsmitglieder wollten, dass wir in der Kolonialen Union blieben.

			Praktisch gesehen war meine Stimme die einzige, die zählte. Natürlich hatte ich, als ich für die Unabhängigkeit von der KU stimmte, im Grunde für Verrat votiert. Also erwiesen die anderen mir vielleicht sogar einen großen Gefallen.

			»Also sind wir immer noch eine Kolonie«, sagte ich.

			Die anderen lächelten erleichert.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Marie Black.

			»Ich denke nach«, sagte ich. »Glauben Sie mir, ich denke nach.«

			Bonita war ein Planet, der seinem Namen gerecht wurde, ein hübsches Plätzchen mit üppigem Leben, das genau die richtigen Komponenten enthielt, um Menschen als Nahrung dienen zu können. Bonita war vor fünfzehn Jahren besiedelt worden und demnach immer noch eine junge Kolonie, aber eine, die bereits ihre eigene Persönlichkeit entwickelt hatte. Bonita wurde von den Dtrutz angegriffen, einer Spezies, die über mehr Ehrgeiz als Hirn verfügte. Dieses Scharmützel konnte die Koloniale Union für sich entscheiden. Die drei KVA-Kreuzer über Bonita machten kurzen Prozess mit der Invasionsstreitmacht der Dtrutz, indem sie die meisten der schlecht konstruierten Schiffe während des ersten Vorstoßes abschoss und ihnen dann den Rest gab, als die Dtrutz-Schiffe versuchten, auf Skip-Distanz zu kommen, bevor die Railgun-Projektile sie erreichen konnten. Diese Bemühungen der Dtrutz scheiterten auf ganzer Linie.

			Was den Angriff der Dtrutz aber so bemerkenswert machte, war nicht ihre völlige militärische Inkompetenz, sondern die Tatsache, dass dieses Volk nicht dem Konklave angehörte. Sie waren genauso unverbündet wie die Koloniale Union. Den Dtrutz war genauso wie den Menschen jegliche weitere Kolonisation untersagt worden. Aber sie griffen trotzdem an. Sie wussten – genauso wie eine immer größere Zahl von Völkern –, dass die Koloniale Union in den Kampf mit zahlreichen Elementen des Konklave verwickelt war, und das bedeutete, dass man ihr vielleicht ein paar unbedeutendere Kolonien wegschnappen konnte, während die KVA anderweitig beschäftigt war. Die Koloniale Union trieb verletzt und blutend im Wasser, und die kleineren Fische kamen aus der Tiefe empor, um einen Happen abzubekommen.

			»Wir sind wegen Ihrer Tochter gekommen«, sagte Hickory zu mir.

			»Wie bitte?« Trotz allem konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Unsere Regierung hat erkannt, dass ein Angriff auf Roanoke und die Vernichtung dieser Welt unvermeidlich sein wird.«

			»Super«, sagte ich.

			»Dickory und ich würden diesen Fall sehr bedauern«, sagte Hickory und beugte sich ein wenig vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sowie unsere Unfähigkeit, ihnen bei der Verhinderung dieses Falls behilflich sein zu können.«

			»Hmm … danke«, sagte ich und hoffte, dass ich nicht zu unaufrichtig klang. Offenbar erfüllte sich meine Hoffnung.

			»Es ist uns nicht erlaubt, zu intervenieren oder Hilfe zu leisten, aber wir haben entschieden, dass es akzeptabel wäre, Zoë aus der Gefahrenzone zu entfernen«, fuhr Hickory fort. »Wir haben ein Transportschiff für sie und uns angefordert. Es ist bereits unterwegs. Wir wollten Sie über diese Pläne in Kenntnis setzen, weil es sich um Ihre Tochter handelt und weil wir die Erlaubnis eingeholt haben, auch Sie und Jane mitzunehmen, falls Sie das wünschen.«

			»Also können wir drei uns in Sicherheit bringen«, sagte ich, worauf Hickory nickte. »Und was ist mit allen anderen?«

			»Es ist uns nicht gestattet, weitere Personen an Bord zu nehmen.«

			»Wenn es Ihnen nicht gestattet ist, heißt das, dass Sie es nicht doch tun könnten?«, fragte ich. »Wenn Zoë ihre beste Freundin Gretchen mitnehmen möchte, würden sie ihr diesen Wunsch verweigern? Und glauben Sie, dass Zoë abreisen würde, wenn Jane und ich zurückblieben?«

			»Haben Sie vor, auf Roanoke zu bleiben?«

			»Natürlich.«

			»Dann werden Sie sterben.«

			»Das mag sein. Obwohl ich daran arbeite, es nicht so weit kommen zu lassen. Nichtsdestoweniger ist Roanoke unsere Heimat. Wir werden diese Welt nicht verlassen, und ich vermute, es wird Ihnen schwerfallen, Zoë zu überzeugen, Sie ohne uns oder ihre Freunde zu begleiten.«

			»Sie würde abreisen, wenn Sie es ihr sagen würden.«

			Ich lächelte, griff nach dem PDA auf meinem Schreibtisch und schickte eine Nachricht an Zoë, dass sie mich unverzüglich in meinem Büro aufsuchen sollte. Sie traf wenige Minuten später ein. 

			»Hickory und Dickory möchten, dass du Roanoke verlässt«, sagte ich zu ihr.

			»Kommen Mutter und du mit?«, fragte Zoë.

			»Nein.«

			»Dann vergiss es«, sagte Zoë und sah Hickory an.

			Ich hielt Hickory bedauernd die offenen Hände hin. »Hab’s Ihnen doch gesagt.«

			»Sie haben ihr nicht gesagt, dass sie fortgehen soll.«

			»Geh, Zoë«, sagte ich.

			»Du kannst mich mal, neunzigjähriger Vater«, erwiderte Zoë, lächelnd und gleichzeitig todernst. Dann wandte sie sich wieder an die Obin. »Und ihr beiden könnt mich auch mal. Und ich pfeife auf das, was auch immer ich für die Obin bin. Wenn ihr mich beschützen wollt, beschützt gefälligst auch die Leute, die mir etwas bedeuten. Beschützt diese Kolonie.«

			»Das können wir nicht«, sagte Hickory. »Das wurde uns verboten.«

			»Dann habt ihr ein Problem«, sagte Zoë. Ihr Lächeln war verschwunden, und ihre Augen blitzten. »Denn ich werde nirgendwohin gehen. Und daran werdet ihr beiden nichts ändern können.« Damit stürmte Zoë nach draußen.

			»Das lief ungefähr genauso ab, wie ich erwartet hatte«, sagte ich.

			»Sie haben sich keine große Mühe gegeben, sie zu überzeugen.«

			Ich sah ihn blinzelnd an. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich nicht ehrlich war?«

			»Ja«, sagte Hickory. Sein Gesichtsausdruck war noch schwieriger zu deuten als gewöhnlich, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es leicht für ihn war, so etwas zu sagen. Seine emotionale Reaktion würde ihn vermutlich dazu veranlassen, bald sein Interface abzuschalten.

			»Sie haben recht«, sagte ich. »Ich war nicht ehrlich.«

			»Aber warum?«, fragte Hickory, und der flehende Tonfall und das Zittern in seiner Stimme überraschten mich. »Sie haben Ihr eigenes Kind zum Tode verurteilt. Und das Kind von Charles Boutin.«

			»Sie ist noch nicht tot. Und wir sind es auch nicht. Genauso wenig wie diese Kolonie.«

			»Sie wissen, dass wir nicht zulassen können, dass Zoë Schaden zugefügt wird«, brach Dickory sein Dauerschweigen. Mir fiel wieder ein, dass er eigentlich der Höherrangige von den beiden Obin war.

			»Denken Sie jetzt wieder über Ihren ursprünglichen Plan nach, Jane und mich zu töten, um Zoë zu schützen?«

			»Es besteht die Hoffnung, ihn nicht in die Tat umsetzen zu müssen«, sagte Dickory.

			»Welch hochinteressante, doppelsinnige Antwort!«

			»Sie ist nicht doppelsinnig«, sagte Hickory. »Sie wissen, welchen Standpunkt wir einnehmen, einnehmen müssen.«

			»Und ich fordere Sie auf, sich zu erinnern, welchen Standpunkt ich einnehme. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie Zoë unter allen Umständen beschützen sollen. An diesem Standpunkt hat sich nichts geändert.«

			»Aber Sie haben die Angelegenheit für uns erheblich erschwert«, sagte Hickory. »Vielleicht sogar unmöglich gemacht.«

			»Das glaube ich nicht. Ich möchte Ihnen beiden einen Vorschlag machen. Sie erwarten ein Schiff, das in Kürze eintreffen wird. Ich werde Ihnen versprechen, dass Zoë mit Ihnen an Bord dieses Schiffs abfliegt. Aber Sie müssen mir versprechen, sie dorthin zu bringen, wohin ich sie schicken möchte.«

			»Wo wäre das?«, fragte Hickory.

			»Das werde ich Ihnen noch nicht sagen.«

			»Das macht es für uns schwierig, diesem Vorschlag zuzustimmen«, sagte Hickory.

			»Das ist der Haken. Aber ich garantiere Ihnen, dass Zoë dort, wohin Sie sie bringen werden, sicherer ist als hier. Wenn Sie zustimmen, werde ich meine Tochter dazu bringen, mit Ihnen zu fliegen. Wenn Sie es nicht tun, müssen Sie eine Möglichkeit finden, sie hier zu beschützen. Oder Jane und mich töten, um sie fortzerren zu können. Sie haben die Wahl.«

			Hickory und Dickory steckten die Köpfe zusammen und besprachen sich mehrere Minuten lang. Ich hatte sie noch nie zuvor bei einem so langen Gespräch beobachtet.

			»Wir nehmen Ihre Bedingungen an«, sagte Hickory schließlich.

			»Gut. Jetzt muss ich nur noch Zoë überzeugen, Sie zu begleiten. Ganz zu schweigen von Jane.«

			»Werden Sie uns jetzt sagen, wohin wir sie bringen sollen?«

			»Zoë soll eine Nachricht überbringen«, sagte ich.

			Die Kristina Marie hatte gerade an der Khartoum-Station angedockt, als ihre Triebwerkssektion explodierte, das hintere Viertel des Handelsschiffes atomisierte und die vorderen drei Viertel gegen die Raumstation schleuderte. Die Hülle der Station wurde eingedellt und brach auf. Luft und Menschen wurden durch die Risse hinausgesaugt. Innerhalb der Schadenszone schlossen sich luftdichte Schotts, um im nächsten Moment unter dem Druck der Kristina Marie aus der Verankerung gerissen zu werden. Als das Schiff zur Ruhe kam, war die Khartoum-Station durch die Explosion und den Zusammenstoß schwer beschädigt. An Bord der Station starben 566 Menschen und nahezu alle Besatzungsmitglieder der Kristina Marie – bis auf sechs, von denen zwei kurze Zeit später ihren Verletzungen erlagen.

			Doch im Ganzen richtete die Explosion des Schiffs noch viel mehr Schaden an. Sie fand mitten in der Erntezeit der Saufrucht statt, einer Delikatesse von Khartoum und der Hauptexportartikel dieser Welt. Nach der Reife verdarben Saufrüchte sehr schnell (sie waren zu diesem Namen gekommen, weil die Siedler von Khartoum die überreifen Früchte an ihre Schweine verfütterten, die die Einzigen waren, die sie in diesem Stadium noch genießbar fanden), sodass Khartoum sehr viel Geld investiert hatte, um die Früchte in den wenigen Tagen der Reife ernten und verschiffen zu können, wobei die Raumstation ein wichtiger Umschlagplatz war. Die Kristina Marie war nur eins von etwa hundert Handelsschiffen der Kolonialen Union gewesen, die über Khartoum darauf warteten, ihre Ladung Saufrüchte an Bord nehmen zu können.

			Nachdem die Khartoum-Station außer Betrieb war, brach das durchorganisierte Vertriebssystem für den Exportartikel völlig zusammen. Die Schiffe schickten Shuttles zur Oberfläche, um auf direkterem Wege so viele Kisten wie möglich laden zu können, doch das führte zu großer Verwirrung, weil jeder Saufruchtfarmer seine Ware zuerst verkaufen und jede Schiffsbesatzung zuerst Ware an Bord nehmen wollte. Die Früchte mussten aus Containern ausgepackt und in die Shuttles verladen werden, doch es gab kaum genug Frachtarbeiter für diese Aufgabe. Der weitaus größte Teil der Saufrüchte verrottete in den Containern und versetzte der Wirtschaft von Khartoum einen schweren Schlag. Hinzu kamen die Kosten, die der Wiederaufbau der Khartoum-Station verschlingen würde, die auch der Umschlagplatz für andere Exportartikel war. Außerdem mussten die Verteidigungsanlagen verbessert werden, damit Khartoum vor weiteren Angriffen geschützt war.

			Bevor die Kristina Marie an der Station angedockt hatte, waren wie üblich die Identifikationsdaten, die Frachtliste und die in letzter Zeit zurückgelegte Flugroute übermittelt worden. Die Aufzeichnungen zeigten, dass das vorletzte Ziel der Kristina Marie Quii gewesen war, die Heimatwelt der Qui, eins der wenigen mit der Kolonialen Union verbündeten Völker. Das Handelsschiff hatte unmittelbar neben einer Einheit der Ylan angedockt, die dem Konklave angehörten. Die Analyse der Explosionsspuren ergab ohne Zweifel, dass es keinen Unfall mit der Triebwerksektion gegeben hatte, sondern dass der Schaden absichtlich herbeigeführt worden war. Von Phoenix kam der Befehl, dass sich kein Handelsschiff, das während des vergangenen Jahres eine nicht menschliche Welt besucht hatte, ohne gründliche Durchsuchung einer Raumstation nähern durfte. Hunderte von Handelsschiffen trieben im Weltraum, während ihre Fracht inspiziert und die Besatzungen einer Quarantäne im ursprünglichen nautischen Sinn unterzogen wurden, während sie auf die Entwarnung von einer Ansteckungsgefahr anderer Art warteten.

			Die Kristina Marie war sabotiert worden, bevor sie zu einem Ort weitergeflogen war, wo die Zerstörung die nachhaltigste Wirkung zeigte, nicht nur, was die Todesopfer betraf, sondern auch auf die Wirtschaft der Kolonialen Union. Der Plan hatte wunderbar funktioniert.

			Der Roanoke-Rat reagierte nicht sehr positiv auf die Neuigkeit, dass ich Zoë losgeschickt hatte, um General Gau eine Nachricht zu überbringen.

			»Wir müssen über Ihr Problem mit verräterischen Aktivitäten reden«, sagte Manfred Trujillo zu mir.

			»Ich habe kein Problem damit«, sagte ich. »Ich könnte jederzeit aufhören.« Ich blickte mich am Tisch um, an dem die übrigen Ratsmitglieder saßen. Der kleine Scherz kam offenbar nicht gut an.

			»Verdammt noch mal, Perry«, sagte Lee Chen, wütender, als ich ihn je zuvor erlebt hatte. »Das Konklave verfolgt die Absicht, uns zu töten, und Sie schicken Nachrichten an ihren Anführer?«

			»Und Sie haben Ihre Tochter für diese Aufgabe benutzt«, sagte Marie Black mit Abscheu in der Stimme. »Sie haben Ihr einziges Kind der Gnade des Feindes ausgeliefert.«

			Ich blickte zu Jane und Savitri. Beide nickten mir zu. Wir wussten, dass es so kommen würde, und wir hatten besprochen, wie wir am besten darauf reagierten.

			»Nein, das habe ich nicht«, erwiderte ich. »Wir haben Feinde, sogar sehr viele Feinde, aber General Gau gehört nicht zu ihnen.« Ich erzählte ihnen von meinem Gespräch mit General Szilard von der Spezialeinheit und seiner Warnung vor einem Attentat auf Gau. »Gau hat uns versprochen, dass er Roanoke nicht angreifen wird«, fuhr ich fort. »Wenn er stirbt, steht nichts mehr zwischen uns und all denen, die uns umbringen möchten.«

			»Auch jetzt steht niemand zwischen uns und unseren Feinden«, sagte Lee Chen. »Oder haben Sie den Raketenangriff vor ein paar Wochen schon vergessen?«

			»Natürlich nicht. Und ich vermute, der Angriff wäre wesentlich schwerer ausgefallen, wenn Gau nicht zumindest etwas Kontrolle über das Konklave hätte. Wenn er von diesem geplanten Attentat weiß, kann er das Wissen benutzen, um den Rest des Konklave wieder in den Griff zu bekommen. Und dann werden wir in Sicherheit sein. Oder zumindest sicherer sein. Ich habe entschieden, dass sich das Risiko lohnt, ihn zu informieren.«

			»Sie haben uns nicht darüber abstimmen lassen«, sagte Marta Piro.

			»Das musste ich auch nicht. Ich bin immer noch der Leiter dieser Kolonie. Jane und ich haben entschieden, dass es so das Beste ist. Außerdem habe ich sowieso nicht den Eindruck, dass Sie zugestimmt hätten.«

			»Aber das ist Verrat«, betonte Trujillo erneut. »Und diesmal wirklich, John. Das ist mehr, als den General verschämt zu bitten, seine Flotte doch nicht zu rufen. Sie mischen sich in die Innenpolitik des Konklave ein. Das wird die Koloniale Union Ihnen auf gar keinen Fall durchgehen lassen, schon gar nicht, nachdem man Sie schon einmal vor einen Untersuchungsausschuss gezerrt hat.«

			»Ich übernehme die Verantwortung für meine Taten«, sagte ich.

			»Gut, aber leider werden wir alle diese Verantwortung mittragen müssen«, sagte Marie Black. »Es sei denn, Sie glauben, die Koloniale Union würde vermuten, dass Sie das alles im Alleingang entschieden haben.«

			Ich musterte Black. »Aus reiner Neugier gefragt, Marie, was glauben Sie, was die KU tun wird? Truppen schicken, um Jane und mich festzunehmen? Ich persönlich wäre damit rundum zufrieden. Dann hätten wir hier wenigstens eine Militärpräsenz, falls wir angegriffen werden. Die einzige andere Möglichkeit ist die, dass man uns am ausgestreckten Arm verhungern lässt, und wissen Sie was? Genau das passiert schon die ganze Zeit!«

			Ich blickte mich am Tisch um. »Ich glaube, wir müssen noch einmal eine herausstechende Tatsache betonen, die ständig übersehen wird: Wir sind völlig auf uns allein gestellt! Wir haben nur noch einen Wert für die Koloniale Union, wenn wir ausgelöscht werden, damit die anderen Kolonien motiviert werden, sich mit ihren eigenen Bürgern und Mitteln am Kampf gegen das Konklave zu beteiligen. Es würde mich nicht stören, ein Symbol für den Rest der KU zu sein, aber für diese Ehre würde ich nur sehr ungern sterben. Und ich möchte auch nicht, dass irgendjemand von Ihnen für diese Ehre stirbt.«

			Trujillo blickte zu Jane. »Sie sind mit allem einverstanden, was er sagt?«, wollte er von ihr wissen.

			»John hat seine Informationen von meinem ehemaligen Vorgesetzten«, sagte Jane. »Ich kann ihn aus persönlichen Gründen nicht leiden, um es vorsichtig auszudrücken. Aber ich zweifle nicht daran, dass diese Informationen den Tatsachen entsprechen.«

			»Er verfolgt doch bestimmt seine eigenen Interessen«, sagte Trujillo.

			»Natürlich tut er das«, sagte Jane. »Er hat das Interesse, den Rest des Universums daran zu hindern, uns unter dem Stiefelabsatz zu zermalmen, als wären wir lästige Insekten. Ich glaube, das hat er sehr deutlich klargestellt.«

			Das brachte Trujillo für einen Moment zum Schweigen. »Ich meine, hat er noch andere Interessen, von denen wir nichts ahnen?«, fragte er schließlich.

			»Das bezweifle ich«, sagte Jane. »Die Leute von der Spezialeinheit sind ziemlich geradeheraus. Wir können uns verstellen, wenn die Notwendigkeit besteht, aber wenn es ernst wird, sagen wir Ihnen problemlos die Wahrheit ins Gesicht.«

			»Womit er der Erste wäre«, sagte ich. »Die Koloniale Union war die ganze Zeit nie völlig ehrlich zu uns.«

			»Man hatte keine andere Wahl«, sagte Lee Chen.

			»Kommen Sie mir nicht damit«, sagte ich. »Wir stecken schon viel zu tief drin, um noch daran glauben zu können. Ja, die KU hat ein doppeltes Spiel mit dem Konklave getrieben, und wir als Figuren auf dem Brett mussten nicht wissen, wie das Spiel geht. Aber jetzt zieht die KU ein neues Spiel durch, und diesmal geht es darum, uns restlos vom Brett zu fegen.«

			»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, warf Marta Piro ein.

			»Wir wissen, dass wir uns nicht verteidigen können«, sagte Trujillo. »Und wir wissen, welche Stelle wir auf der Liste der Prioritäten einnehmen. Auch wenn ich seinen Gründen nicht zustimme, hat John recht. Wir stehen ganz allein da.«

			»Trotzdem möchte ich wissen, wie Sie damit leben können, dass Sie Ihre Tochter zu Verhandlungen mit General Gau geschickt haben«, sagte Marie Black.

			»Es ist ein vernünftiger Plan«, sagte Jane.

			»Ich wüsste nicht, inwiefern«, sagte Black.

			»Zoë reist mit den Obin«, erklärte Jane. »Die Obin stehen dem Konklave nicht aktiv feindselig gegenüber. General Gau wird die Obin empfangen. Dasselbe könnte er mit einer Abordnung der Kolonialen Union nicht tun.«

			»Auch nicht, wenn wir irgendwie an ein Schiff der KU kommen würden, was uns aber nicht möglich ist«, gab ich zu bedenken.

			»Weder John noch ich können die Kolonie verlassen, ohne dass unsere Abwesenheit von der KU oder den Siedlern bemerkt würde«, sagte Jane. »Zoë hingegen hat eine besondere Beziehung zu den Obin. Dass sie auf Beharren der Obin den Planeten verlässt, ist etwas, mit dem die Koloniale Union rechnen würde.«

			»Es gibt noch einen anderen Vorteil«, sagte ich, und alle Köpfe wandten sich in meine Richtung. »Selbst wenn ich oder Jane diese Reise unternehmen könnten, gäbe es keinen Grund für Gau, unsere Information als zuverlässig oder ernst gemeint zu betrachten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich Kolonialverwalter für ihre Welt opfern. Aber mit Zoë übermitteln wir Gau mehr als nur Informationen.«

			»Sie geben ihm eine Geisel«, sagte Trujillo.

			»Ja«, sagte ich.

			»Sie haben sich da auf ein riskantes Spiel eingelassen«, sagte Trujillo.

			»Das ist kein Spiel mehr«, sagte ich. »Wir müssen gewährleisten, dass man uns zuhört. Außerdem ist es ein kalkuliertes Risiko. Die Obin passen auf Zoë auf, und ich glaube kaum, dass sie tatenlos zusehen werden, wenn Gau auf dumme Gedanken kommen sollte.«

			»Trotzdem bringen Sie Zoës Leben in Gefahr«, sagte Black. »Dabei ist sie noch ein Kind.«

			»Wenn sie hiergeblieben wäre, würde sie mit allen anderen Kolonisten sterben«, sagte Jane. »Da draußen hat sie eine viel höhere Überlebenschance, und gleichzeitig verbessert sie unsere Überlebenschance. Wir haben das Richtige getan.«

			Marie Black wollte zu einer Antwort ansetzen.

			»Sie sollten sich sehr genau überlegen«, wurde sie von Jane unterbrochen, »was Sie als Nächstes über meine Tochter sagen.«

			Black schloss den Mund mit einem hörbaren Klacken.

			»Sie haben diese Entscheidung ohne uns getroffen«, sagte Lol Gerber. »Aber jetzt teilen Sie uns mit, was Sie getan haben. Ich würde gern den Grund dafür wissen.«

			»Wir haben Zoë zu Gau geschickt, weil wir es für notwendig halten«, sagte ich. »Diese Entscheidung konnten nur wir treffen, und wir haben sie getroffen. Aber Marie hat recht. Sie werden mit den Konsequenzen unserer Entscheidung leben müssen. Deshalb mussten wir Sie informieren. Wenn man nach Marie gehen kann, haben einige von Ihnen das Vertrauen in uns verloren. Aber gerade jetzt brauchen Sie eine Führung, der Sie vertrauen können. Wir haben Ihnen gesagt, was wir getan haben und warum. Eine Konsequenz ist nun, dass Sie darüber abstimmen müssen, ob Sie weiterhin möchten, dass wir die Kolonie leiten.«

			»Die Koloniale Union würde keinen neuen Leiter akzeptieren«, sagte Marta Piro.

			»Ich glaube, das hängt davon ab, wie Sie es begründen. Wenn Sie sagen, wir hätten gemeinsame Sache mit dem Feind gemacht, wäre man in der KU vermutlich mit einem Wechsel einverstanden.«

			»Also fordern Sie uns auf zu entscheiden, ob wir Sie an die Koloniale Union ausliefern sollen oder nicht«, sagte Trujillo.

			»Wir fordern Sie auf, das zu tun, was Sie für notwendig halten«, sagte ich. »Genauso wie wir es getan haben.« Ich stand auf, und Jane folgte mir. Wir verließen unser Büro und traten in den sonnigen Roanoke-Tag hinaus.

			»Was glaubst du, wie lange es dauern wird?«, fragte ich Jane.

			»Nicht lange«, sagte Jane. »Dafür wird Marie Black schon sorgen.«

			»Ich wollte mich noch bei dir bedanken, dass du sie nicht massakriert hast. Dadurch wäre dieses Vertrauensvotum etwas problematischer für uns geworden.«

			»Ich hätte sie wirklich gern umgebracht, aber nicht, weil sie unrecht hat«, sagte Jane. »Ich muss ihr sogar zustimmen. Wir bringen Zoës Leben in Gefahr. Und sie ist noch ein Kind.«

			Ich ging zu meiner Frau hinüber. »Vergiss nicht, dass sie fast so alt ist wie du«, sagte ich und drückte ihren Arm.

			Jane entzog sich meinem Griff. »Das ist nicht dasselbe, und das weißt du ganz genau.«

			»Richtig, aber Zoë ist alt genug, um zu verstehen, was sie tut. Sie hat Menschen verloren, die ihr etwas bedeuteten, genauso wie du. Genauso wie ich. Und sie weiß, dass es nun wieder geschehen könnte. Sie hat sich entschieden, diese Reise anzutreten. Wir haben ihr die freie Wahl gelassen.«

			»Aber es war die falsche Wahl«, sagte Jane. »Wir standen vor ihr und haben sie vor die Entscheidung gestellt, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen oder das von allen anderen Menschen, die sie kennt, einschließlich uns beiden. Du kannst nicht behaupten, dass auf dieser Basis eine freie Entscheidung möglich ist.«

			»Das stimmt. Aber das waren die Möglichkeiten, die wir ihr bieten mussten.«

			»Ich hasse dieses beschissene Universum«, sagte Jane und wandte den Blick ab. »Ich hasse die Koloniale Union. Ich hasse das Konklave. Ich hasse diese Kolonie. Ich hasse alles.«

			»Und was empfindest du für mich?«

			»Jetzt ist nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt, mich danach zu fragen«, sagte Jane.

			Wir setzten uns und warteten.

			Eine halbe Stunde später kam Savitri aus dem Verwaltungsbüro. Ihre Augen waren gerötet. »Also«, sagte sie. »Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten. Die gute ist, dass sie Ihnen noch zehn Tage geben, bevor sie der KU erzählen werden, dass Sie mit General Gau reden. Dafür können Sie sich bei Trujillo bedanken.«

			»Das ist doch schon etwas«, sagte ich.

			»Aber die schlechte Neuigkeit ist«, fuhr Savitri fort, »dass Sie beide draußen sind. Einstimmiges Ergebnis. Ich bin nur die Assistentin. Ich konnte nicht mitstimmen. Tut mir leid.«

			»Wer hat den Posten jetzt?«, fragte Jane

			»Trujillo natürlich«, sagte Savitri. »Der Mistkerl hat sich darum gerissen, bevor Sie beide die Tür hinter sich schließen konnten.«

			»Eigentlich ist er gar nicht so schlecht für diesen Job«, sagte ich.

			»Ich weiß«, sagte Savitri und wischte sich die Augen trocken. »Ich versuche Ihnen nur das Gefühl zu vermitteln, dass ich Sie vermissen werde.«

			Ich lächelte. »Vielen Dank.« Dann umarmte ich sie. Savitri erwiderte die Umarmung.

			»Und was jetzt?«, fragte sie, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten.

			»Wir haben zehn Tage«, sagte ich. »Jetzt warten wir.«

			Das Schiff kannte die Verteidigungsanlagen von Roanoke beziehungsweise den Mangel derselben, was der Grund war, warum es auf der anderen Seite des Planeten am Himmel erschien, wo der einzige Satellit der Kolonie es nicht sehen konnte. Das Schiff tauchte behutsam in die Atmosphäre ein, um die dramatische Hitzeentwicklung des Eintritts zu vermeiden, und flog langsam Längengrad um Längengrad weiter, halb um den Globus herum zur Kolonie. Bevor das Schiff den Wahrnehmungshorizont des Verteidigungssatelliten überquerte und es sich durch die Wärmestrahlung des Triebwerks verraten konnte, wurde es abgeschaltet, worauf das Schiff in einen langen Gleitflug in Richtung Kolonie überging. Die kleine Masse wurde von hauchdünnen, elektrisch generierten Flügeln getragen. Das Schiff fiel lautlos auf sein Ziel – uns – zu.

			Wir sahen es erst, als es den Gleitflug abschloss und die Flügel einzog. Es aktivierte die Manövrierdüsen und Schwebefelder. Der plötzliche Ausbruch von Wärmeenergie wurde vom Satelliten bemerkt, der unverzüglich eine Warnung schickte – aber zu spät, wie sich herausstellte, denn als das Signal eintraf, hatte das Schiff bereits zur Landung angesetzt. Der Satellit sendete die Telemetriedaten an unsere Strahlengeschütze und fuhr seine eigenen Waffensysteme hoch, die inzwischen wieder über volle Energie verfügten.

			Jane, die weiterhin für die Verteidigung der Kolonie verantwortlich war, schickte ein Signal an den Satelliten, dass er noch nicht reagieren sollte. Das Schiff befand sich nun innerhalb der Grenzen der Siedlung – zwar nicht innerhalb der Mauern von Croatoan, aber wenn der Satellit das Feuer eröffnete, würde die Stadt Schaden erleiden. Genauso ließ Jane die Strahlengeschütze deaktivieren, weil auch sie der Stadt mehr Schaden zufügen würden, als das Schiff anrichten konnte.

			Das Schiff landete. Jane, Trujillo und ich liefen ihm entgegen. Noch während wir unterwegs waren, öffnete sich eine Luke. Ein Passagier schoss heraus und rannte schreiend auf Jane zu, die sich auf den Zusammenstoß gefasst machte. Nur unzureichend, wie sich herausstellte, denn sowohl sie als auch Zoë wälzten sich im nächsten Moment am Boden. Ich ging hinüber, um sie auszulachen, worauf Jane nach meinem Bein griff und auch mich ins Getümmel warf. Trujillo hielt vorsichtig Abstand, um nicht ebenfalls hineingezogen zu werden. 

			»Das hat aber verdammt lange gedauert«, sagte ich zu Zoë, nachdem ich mich schließlich aus dem Durcheinander befreit hatte. »Noch anderthalb Tage, und deine Mutter und ich wären als mutmaßliche Verräter an Phoenix ausgeliefert worden.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Zoë. »Ich freue mich nur, euch wiederzusehen.« Sie warf sich noch einmal auf mich, um mich zu umarmen.

			»Zoë«, sagte Jane. »Hast du General Gau gesehen?«

			»Gesehen?«, sagte Zoë. »Wir waren dabei, als man ihn umbringen wollte.«

			»Was?«, riefen Jane und ich gleichzeitig.

			Zoë hob beschwichtigend die Hände. »Hab’s überlebt«, sagte sie. »Wie ihr sehen könnt.«

			Ich warf Jane einen Blick zu. »Ich glaube, ich habe mir gerade in die Hose gemacht.«

			»Mir geht es gut«, sagte Zoë. »Eigentlich war es gar nicht so schlimm.«

			»Weißt du, selbst für einen Teenager siehst du das vielleicht ein bisschen zu lässig«, sagte ich. Als Zoë grinste, drückte ich sie erneut und noch fester an mich.

			»Und der General?«, fragte Jane.

			»Hat es auch überlebt«, sagte Zoë. »Aber nicht nur das. Es hat seinen Zorn angestachelt. Jetzt benutzt er den Zwischenfall, um die Leute ordentlich zusammenzuscheißen. Er verlangt, dass sie ihm ihre Loyalität aussprechen.«

			»Ihm?«, fragte er. »Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich. Zu mir hat er gesagt, das Konklave wäre kein Imperium. Wenn er Loyalität einfordert, klingt das, als wollte er sich zum Imperator machen.«

			»Immerhin haben kurz zuvor mehrere seiner engsten Berater versucht, ihn zu ermorden«, sagte Zoë. »Im Moment kann er ein bisschen Loyalität sehr gut gebrauchen.«

			»Das lässt sich nicht abstreiten«, sagte ich.

			»Aber es ist noch nicht vorbei«, sagte Zoë. »Deshalb bin ich zurückgekommen. Es gibt immer noch eine Gruppe von Planeten, die Widerstand leistet. Sie wird von jemandem namens Eser angeführt. Nerbros Eser. Sie sind es, die die Koloniale Union angreifen, sagte er.«

			»Richtig.« Ich erinnerte mich an das, was General Szilard mir über Eser erzählt hatte.

			»General Gau hat mir eine Nachricht für euch mitgegeben«, sagte Zoë. »Er möchte euch warnen, dass Eser demnächst hierherkommt. Schon sehr bald. Eser will Roanoke überfallen, weil der General es nicht geschafft hat. Wenn er Roanoke einnimmt, hat er so etwas wie eine Trumpfkarte in der Hand. Damit will er demonstrieren, dass er der bessere Führer des Konklave ist, sagt der General.«

			»Natürlich! Jeder benutzt Roanoke als Spielfigur, die man ohne Schwierigkeiten opfern oder schlagen kann. Warum also nicht auch dieses Arschloch?«

			»Wenn dieser Eser einen Großangriff gegen die Koloniale Union startet, wird es ihm nicht schwerfallen, uns zu erledigen«, sagte Trujillo. Er hielt immer noch einen Sicherheitsabstand zu unserem wilden Familienhaufen.

			»Der General sagt, nach seinen Informationen hat Eser nicht geplant, uns aus dem Weltraum anzugreifen«, sagte Zoë. »Er will landen und Roanoke mit seinen Truppen besetzen. Der General sagt, er würde nur so viel Soldaten mitnehmen, wie nötig sind, um die Kolonie zu übernehmen. Sozusagen das Gegenteil von dem, was der General mit seiner Flotte gemacht hat. Um ein Zeichen zu setzen. In den Dateien, die der General mir mitgegeben hat, steht noch mehr darüber.«

			»Also wird er mit einer kleinen Streitmacht kommen«, sagte ich.

			Zoë nickte.

			»Sofern er nicht nur ein paar seiner engsten Freunde mitnimmt, haben wir trotzdem ein Problem«, sagte Trujillo und nickte mir und Jane zu. »Sie beide sind die Einzigen, die eine richtige militärische Ausbildung haben. Selbst mit unserer Bodenverteidigung würden wir nicht sehr lange gegen echte Soldaten durchhalten.«

			Jane wollte etwas dazu sagen, aber Zoë war schneller. »Darüber habe ich schon nachgedacht«, sagte sie.

			Trujillo schien ein Grinsen unterdrücken zu müssen. »Du?«

			Zoë wurde todernst. »Mr. Trujillo, Ihre Tochter ist meine allerbeste Freundin. Ich will nicht, dass sie stirbt. Ich will auch nicht, dass Sie sterben. Und ich bin in der Lage, uns allen zu helfen. Bitte behandeln Sie mich nicht wie ein kleines Kind.«

			Trujillo richtete sich auf. »Ich entschuldige mich, Zoë«, sagte er. »Es war nicht respektlos gemeint. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Sie einen Plan haben.«

			»Genauso wenig wie ich«, setzte ich hinzu.

			»Ihr erinnert euch vielleicht, dass ich mich vor längerer Zeit beklagt habe, dass ich trotzdem im Haushalt mitarbeiten muss, obwohl ich von einem ganzen außerirdischen Volk verehrt werde.«

			»Vage«, sagte ich.

			»Also, während ich unterwegs war, habe ich beschlossen herauszufinden, wofür so etwas tatsächlich gut sein könnte.«

			»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

			Zoë nahm meine Hand und streckte Jane die andere entgegen. »Kommt mit«, sagte sie. »Hickory und Dickory sind noch im Schiff. Sie behalten für mich etwas im Auge. Ich möchte es euch zeigen.«

			»Was ist es?«, fragte Jane.

			»Eine Überraschung«, sagte Zoë. »Aber ich glaube, sie wird euch gefallen.«

			14

			Jane weckte mich, indem sie mich aus dem Bett stieß.

			»Was soll das?«, fragte ich, während ich benommen am Boden lag.

			»Die Verbindung zum Satelliten ist gerade zusammengebrochen.« Jane war bereits aufgestanden, nahm sich ein Hochleistungsfernglas vom Nachttisch und ging nach draußen. Ich wachte vollständig auf und folgte ihr.

			»Was siehst du?«, fragte ich.

			»Der Satellit ist verschwunden«, sagte sie. »Und da ist ein Raumschiff, nicht allzu weit von der Stelle entfernt, wo der Satellit sein sollte.«

			»Dieser Eser scheint nicht allzu subtil vorzugehen.«

			»Er hält es einfach nicht für nötig. Außerdem wäre es überhaupt nicht in seinem Interesse.«

			»Sind wir auf so etwas vorbereitet?«

			»Es spielt keine Rolle, ob wir bereit sind«, sagte Jane. Sie setzte das Fernglas ab und sah mich an. »Es geht los.«

			Um der Wahrheit Genüge zu tun: Nach Zoës Rückkehr teilten wir dem Ministerium für Kolonisation mit, dass wir glaubten, der unmittelbaren Gefahr eines Angriffs ausgesetzt zu sein, und dass unsere Verteidigungssysteme für einen solchen Angriff völlig unzureichend waren. Wir baten um mehr Unterstützung. Was wir bekamen, war ein Besuch von General Rybicki.

			»Mir scheint, dass Sie beide eine Menge bittere Pillen schlucken mussten«, sagte Rybicki ohne weitere Einleitung, als er in das Verwaltungsbüro schritt. »Allmählich tut es mir leid, Sie als Leiter der Kolonie vorgeschlagen zu haben.«

			»Wir sind nicht mehr die Leiter dieser Kolonie«, sagte ich und zeigte auf Manfred Trujillo, der hinter meinem ehemaligen Schreibtisch saß. »Er ist es jetzt.«

			Das brachte Rybicki aus dem Konzept. Er starrte Trujillo an. »Sie haben nicht die Befugnis, diese Kolonie zu führen.«

			»Das sehen die Kolonisten anders«, erwiderte Trujillo.

			»Die Kolonisten sind nicht abstimmungsberechtigt«, sagte Rybicki.

			»Auch in diesem Punkt würden die Kolonisten Ihnen widersprechen«, sagte Trujillo.

			»Dann scheinen Sie alle zusammen Verdummungspillen geschluckt zu haben«, sagte Rybicki und wandte sich wieder an Jane und mich. »Was, zum Teufel, geht hier vor sich?«

			»Ich dachte, unsere Nachricht an das Ministerium für Kolonisation wäre recht eindeutig gewesen«, sagte ich. »Wir haben Grund zur Annahme, dass man uns angreifen wird und dass diese Angreifer die Absicht verfolgen, uns auszulöschen. Wir brauchen eine bessere Verteidigung, sonst sterben wir.«

			»Sie haben die Nachricht im Klartext geschickt«, sagte Rybicki. »Jeder hätte sie aufschnappen können.«

			»Sie war codiert«, sagte ich. »Mit einer militärischen Verschlüsselung.«

			»Sie war mit einem Code verschlüsselt, der längst geknackt wurde. Schon vor Jahren.« Rybicki blickte Jane an. »Das hätten Sie eigentlich wissen müssen, Sagan. Sie sind für die Sicherheit dieser Kolonie verantwortlich. Sie müssten wissen, welchen Code Sie benutzen können.«

			Jane sagte nichts dazu.

			»Also wollen Sie damit zum Ausdruck bringen«, sagte ich, »dass jetzt jeder, der zufällig mitgehört hat, weiß, dass wir relativ ungeschützt sind.«

			»Ich sage nur, dass Sie sich genauso gut ein blutiges Steak an den Kopf klatschen und damit in einen Tigerkäfig spazieren können«, erwiderte Rybicki.

			»Dann sollte sich die Koloniale Union umso mehr Mühe geben, uns zu verteidigen«, sagte Trujillo.

			Rybicki warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich werde nicht weiterreden, solange er anwesend ist. Es spielt keine Rolle, welche nette Vereinbarung Sie hier getroffen haben. Es ändert nichts an der Tatsache, dass Sie beide für die Kolonie geradestehen müssen und nicht er. Es wird Zeit, wieder ernst zu werden, und wir müssen über Dinge reden, die vertraulich sind. Er ist dafür nicht qualifiziert.«

			»Trotzdem ist er der Leiter der Kolonie«, sagte ich.

			»Meinetwegen können Sie ihn zum König von Siam krönen«, sagte Rybicki. »Er muss gehen.«

			»Sie haben es gehört, Manfred«, sagte ich.

			»Ich gehe ja schon.« Trujillo stand auf. »Aber eins sollte Ihnen klar sein, General Rybicki. Wir alle hier wissen, dass die Koloniale Union uns benutzt hat, dass sie mit unserem Schicksal gespielt und uns in Todesgefahr gebracht hat. Unsere Familien, unsere Kinder, uns alle. Wenn die Koloniale Union uns jetzt nicht verteidigt, wissen wir, wer uns wirklich auf dem Gewissen hat. Nicht irgendeine außerirdische Spezies und auch nicht das Konklave. Sondern die Koloniale Union. Eine klare, einfache Sache.«

			»Das war eine nette Rede, Trujillo«, sagte Rybicki. »Aber dadurch wird sie nicht wahr.«

			»General, im Moment würde ich Sie nicht als Autorität betrachten, wenn es um das Thema Wahrheit geht.« Trujillo nickte Jane und mir zu und ging, bevor der General etwas erwidern konnte.

			»Wir werden ihm alles erzählen müssen, was Sie uns zu sagen haben«, wandte ich mich an Rybicki, nachdem Trujillo gegangen war.

			»Dann würden Sie sich nicht nur der Inkompetenz, sondern auch des Verrats schuldig machen«, sagte Rybicki und setzte sich an den Schreibtisch. »Ich weiß nicht, was Sie beide da zu tun glauben, aber was auch immer es ist, es ist verrückt. Und Sie …« Er blickte zu Jane auf. »Sie wussten doch ganz genau, dass diese Verschlüsselung nicht mehr sicher ist. Ihnen muss klar gewesen sein, dass Sie der halben Galaxis mitteilen, wie verwundbar Sie sind. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, warum Sie so etwas getan haben.«

			»Ich hatte meine Gründe«, sagte Jane.

			»Gut«, sagte Rybicki. »Dann verraten Sie sie mir.«

			»Nein«, sagte Jane.

			»Wie bitte?«

			»Ich sagte nein«, wiederholte Jane. »Sie sind nicht vertrauenswürdig.«

			»Das ist ja wohl die Höhe!«, sagte Rybicki. »Sie haben gerade ein großes, deutliches Zielkreuz auf Ihre Kolonie gemalt, und ich bin nicht mehr vertrauenswürdig!«

			»Es gibt viele Dinge, die die Koloniale Union mit Roanoke gemacht hat, von denen man uns nichts gesagt hat«, warf ich ein. »Da ist es nur gerecht, wenn wir jetzt den Spieß umdrehen.«

			»Verdammt!«, rief Rybicki. »Wir sind doch hier nicht auf dem Schulhof! Sie setzen das Leben dieser Kolonisten aufs Spiel.«

			»Und inwiefern unterscheidet sich das von dem, was die KU getan hat?«

			»Sie haben nicht die Befugnis, so etwas zu tun«, sagte Rybicki. »Sie haben kein Recht.«

			»Aber die Koloniale Union hat das Recht, den Tod dieser Kolonisten in Kauf zu nehmen?«, fragte ich. »Sie hat das Recht, sie hilflos der Gnade einer feindlichen Streitmacht auszusetzen, die die Absicht verfolgt, sie zu vernichten? Diese Menschen sind keine Soldaten, General. Sie sind Zivilisten. Einige von ihnen sind religiös motivierte Pazifisten. Sie selbst haben dafür gesorgt, dass sie dabei sind. Die Koloniale Union hat vielleicht die Befugnis, diese Menschen in Gefahr zu bringen. Aber sie hat unter gar keinen Umständen das Recht dazu.«

			»Haben Sie schon einmal von Coventry gehört?«, fragte Rybicki.

			»Die englische Stadt?«

			Rybicki nicke. »Im Zweiten Weltkrieg fand der Geheimdienst der Briten heraus, dass ihre Feinde diese Stadt bombardieren wollten. Man wusste ganz genau, wann es passieren sollte. Aber wenn die Stadt evakuiert worden wäre, hätte man dem Feind offenbart, dass man seine Verschlüsselung geknackt hat, und danach wäre man nicht mehr in der Lage gewesen, die Kommunikation des Feindes zu belauschen und von seinen Plänen zu erfahren. Zum Wohle aller ließ man die Bombardierung zu.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Roanoke das Coventry der Kolonialen Union ist?«, fragte Jane.

			»Ich sage, dass wir einen unerbittlichen Feind haben, der uns alle töten will«, sagte Rybicki. »Und dass wir berücksichtigen müssen, was das Beste für die Menschheit ist. Für die gesamte Menschheit.«

			»Damit implizieren Sie, dass die Koloniale Union das tut, was das Beste für die Menschheit ist«, sagte ich.

			»Ich würde es vielleicht nicht auf die Goldwaage legen, aber was sie tut, ist besser als das, was alle anderen mit der Menschheit im Sinn haben«, sagte Rybicki.

			»Aber Sie glauben nicht, dass die KU wirklich das Beste für die Menschheit tut«, sagte Jane.

			»Das habe ich nicht gesagt!«

			»Aber gedacht«, sagte Jane.

			»Sie haben keine Ahnung, was ich denke«, sagte Rybicki.

			»Ich weiß ganz genau, was Sie denken«, sagte Jane. »Ich weiß, dass Sie hier sind, um uns zu sagen, dass die Koloniale Union keine Schiffe und Soldaten zu unserer Verteidigung erübrigen kann, sondern dass die Einheiten anderen Aufgaben zugeteilt wurden, die Sie für überflüssig oder unwichtig halten. Ich weiß, dass Sie uns diesbezüglich eine überzeugende Lüge auftischen sollen. Deswegen sind Sie persönlich gekommen, um der Lüge einen menschlicheren Anstrich zu geben. Und ich weiß, dass es Sie anwidert, so etwas tun zu müssen, aber es widert Sie noch viel mehr an, dass Sie sich auf so etwas eingelassen haben.«

			Rybicki starrte Jane mit offenem Mund an. Genauso wie ich.

			»Ich weiß, dass Sie glauben, es wäre dumm von der Kolonialen Union, wenn sie Roanoke dem Konklave opfert. Ich weiß, dass Sie wissen, dass es bereits Pläne gibt, unsere Vernichtung zu benutzen, um Soldaten in den Kolonien zu rekrutieren. Ich weiß, dass Sie glauben, dass Rekruten aus den Kolonien diese Welten verwundbarer machen, weil das Konklave dann einen Grund hat, auch die Zivilbevölkerung anzugreifen, um die Anzahl potenzieller Soldaten zu reduzieren. Ich weiß, dass Sie dies als eine Art Endspiel für die Koloniale Union betrachten. Ich weiß, dass Sie glauben, die KU werde verlieren. Ich weiß, dass Sie sich Sorgen um John und mich machen, um diese Kolonie, um sich selbst, um die gesamte Menschheit. Ich weiß, dass Sie glauben, dass das alles unvermeidlich ist.«

			Rybicki saß eine ganze Weile schweigend da. »Sie scheinen eine Menge zu wissen«, sagte er schließlich.

			»Ich weiß genug«, sagte Jane. »Aber jetzt müssen wir das alles von Ihnen hören.«

			Rybicki schaute zu mir her und dann wieder auf Jane. Er sackte in sich zusammen und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Was kann ich Ihnen noch sagen, was Sie nicht schon zu wissen scheinen? Die Koloniale Union wird nichts für Sie tun. Ich habe mich dafür eingesetzt, dass man Ihnen irgendetwas gibt.« Er blickte Jane an, um zu sehen, ob sie ihm glaubte, aber sie starrte nur ausdruckslos vor sich hin. »Doch man hat entschieden, an den weiter entwickelten Kolonien die Stellung zu halten. Mir wurde gesagt, das wäre eine strategisch sinnvollere Nutzung unserer militärischen Streitkräfte. Ich sehe das anders, aber dieses Argument ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Roanoke ist nicht die einzige neuere Kolonie, die ohne Schutz dasteht.« 

			»Wir sind nur die einzige, von der man weiß, dass sie angegriffen werden soll«, sagte ich.

			»Ich soll Ihnen eine glaubwürdige Geschichte erzählen, warum wir Sie nicht besser verteidigen können«, sagte Rybicki. »Ich hatte mich für die entschieden, dass Ihr Hilfeersuchen mit der geknackten Verschlüsselung unsere Schiffe und Soldaten in Gefahr bringen würde. Sie hätte außerdem den Vorteil, dass sie durchaus wahr sein könnte« – bei diesen Worten blickte er Jane streng an –, »aber es ist im Wesentlichen eine vorgeschobene Geschichte. Ich bin nicht nur gekommen, um ihr einen überzeugenderen Anstrich zu verleihen. Ich bin gekommen, weil ich finde, dass ich es Ihnen schuldig bin, es Ihnen von Angesicht zu Angesicht zu sagen.«

			»Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll, dass es für Sie angenehmer ist, uns aus nächster Nähe anzulügen statt von weit weg«, sagte ich.

			Rybicki lächelte verbittert. »Im Nachhinein betrachtet scheint es nicht eine meiner besten Entscheidungen gewesen zu sein.« Er wandte sich wieder an Jane. »Trotzdem würde ich gerne erfahren, woher Sie das alles wissen.«

			»Ich habe meine Quellen«, sagte Jane. »Und Sie haben uns alles gesagt, was wir wissen müssen. Die Koloniale Union hat uns aufgegeben.«

			»Das war nicht meine Entscheidung«, sagte Rybicki. »Und ich halte sie auch nicht für richtig.«

			»Ich weiß«, sagte Jane. »Aber an diesem Punkt spielt das eigentlich keine Rolle mehr.«

			Rybicki sah mich an und schien auf einen freundlicheren Kommentar zu warten. Doch von mir kam keiner.

			»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er.

			»Das können wir Ihnen nicht sagen«, antwortete Jane.

			»Weil Sie mir nicht vertrauen.«

			»Weil durch dieselbe Quelle, von der ich weiß, was Sie denken, jemand anderer erfahren würde, was wir planen. Das können wir uns nicht leisten.«

			»Aber Sie planen etwas«, sagte Rybicki. »Sie haben einen geknackten Code benutzt, um uns eine Nachricht zu schicken. Sie wollten, dass sie von anderen mitgelesen wird. Damit möchten Sie jemanden hierherlocken.«

			»Es wird Zeit, dass Sie gehen, General«, sagte Jane.

			Rybicki blinzelte. Er war es nicht gewohnt, entlassen zu werden. Er stand auf und ging zur Tür, wo er sich noch einmal zu uns umdrehte. »Was auch immer Sie beide vorhaben, ich hoffe, dass es klappt«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie sich alles entwickeln wird, wenn es Ihnen gelingt, diese Kolonie zu retten. Aber es kann nur besser sein als das, was geschieht, wenn Sie es nicht schaffen.« Damit ging er.

			Ich drehte mich zu Jane um. »Du musst mir erklären, wie du das gemacht hast. Woher du diese Informationen hast. Du hast mir vorher nichts davon gesagt.«

			»Vorher hatte ich diese Informationen auch noch nicht«, sagte sie und tippte sich an die Schläfe. »General Szilard hat mir über dich ausrichten lassen, dass mir die kompletten Kommandofunktionen meines BrainPals zur Verfügung stehen. Eine davon ist die Fähigkeit, Gedanken zu lesen – zumindest innerhalb der Spezialeinheit.«

			»Wie bitte?«

			»Im Grunde ist es eine ganz einfache Sache«, sagte Jane. »Wenn du einen BrainPal hast, lernt er, deine Gedanken zu lesen. Das ist seine Grundfunktion. Ihn zu benutzen, um die Gedanken anderer Leute zu lesen, ist nur eine Frage der geeigneten Software. Die Generäle der Spezialeinheit haben Zugang zu den Gedanken ihrer Soldaten, obwohl Szilard mir erklärt hat, dass es die meiste Zeit nicht viel nützt, weil die Leute fast nur an belanglose Dinge denken. Doch diesmal konnte ich diese Funktion sehr gut nutzen.«

			»Also kann man die Gedanken von jedem anzapfen, der einen BrainPal hat.«

			Jane nickte. »Und jetzt weißt du auch, warum ich dich nicht zur Phoenix-Station begleiten konnte. Ich wollte nichts von unseren Plänen verraten.«

			Ich deutete auf die Tür, durch die Rybicki soeben nach draußen getreten war. »Gerade hast du sie ihm verraten.«

			»Nein. Er weiß nicht, über welche Fähigkeiten ich verfüge. Er fragt sich nur, wer aus seinem Mitarbeiterstab geplaudert hat und wie die Informationen zu mir gelangt sein könnten.«

			»Du liest immer noch seine Gedanken?«

			»Ich habe nicht damit aufgehört, seit er gelandet ist. Und ich werde es weiter tun, bis er wieder abgeflogen ist.«

			»Was denkt er jetzt?«

			»Er überlegt immer noch, wie ich an diese Informationen gelangt bin. Und er denkt an uns. Er hofft, dass wir Erfolg haben. Dieser Teil war keine Lüge.«

			»Glaubt er, dass wir es schaffen?«

			»Natürlich nicht«, sagte Jane.

			Die Strahlengeschütze richteten sich auf die Raketen aus und feuerten, aber es waren zu viele, um sie alle ins Visier nehmen zu können. Schließlich vergingen die Geschütze in gewaltigen Explosionen und verstreuten ihre Trümmer im weiten Umkreis, ein gutes Stück von Croatoan entfernt.

			»Ich erhalte eine Nachricht«, sagte Jane zu mir und Trujillo. »Eine Anweisung, die Gegenwehr einzustellen und sich auf die Landung gefasst zu machen.« Sie hielt kurz inne. »Man teilt mir mit, dass weiterer Widerstand eine flächendeckende Bombardierung der Kolonie zur Folge hätte. Ich werde aufgefordert, die Nachricht zu bestätigen. Das Ausbleiben einer Antwort wird als Widerstand interpretiert, worauf man die Bombardierung in die Wege leiten wird.«

			»Was hältst du davon?«, fragte ich Jane.

			»Wir haben alles für diesen Fall vorbereitet«, sagte sie.

			»Manfred?«

			»Wir sind bereit«, sagte er. »Und ich bete zu Gott, dass es funktioniert.«

			»Kranjic? Beata?« Ich drehte mich zu den beiden um, die ihre komplette Reporterausrüstung angelegt hatten. Beata nickte, Jann Kranjic zeigte mir den hochgereckten Daumen.

			Ich wandte mich wieder an Jane. »Sag ihnen, dass wir die Nachricht bestätigen und das Feuer einstellen. Und dass wir uns schon auf ihr Eintreffen freuen, um über die Kapitulationsbedingungen zu reden.«

			»Erledigt«, sagte Jane wenige Augenblicke später.

			Ich wandte mich an Savitri, die neben Beata stand. »Ihr Auftritt«, sagte ich.

			»Großartig«, sagte Savitri, doch ihr Tonfall drückte genau das Gegenteil aus.

			»Sie werden es schon schaffen.«

			»Ich habe das Gefühl, als müsste ich mich gleich übergeben«, sagte sie.

			»Ich fürchte, ich habe den Papierkorb im Büro stehen lassen.«

			»Dann kotze ich Ihnen eben auf die Stiefel.«

			»Jetzt mal im Ernst. Sind Sie bereit, die Sache durchzuziehen, Savitri?«

			Sie nickte. »Ich bin bereit. Legen wir los.«

			Jeder von uns ging auf seine Position.

			Etwas später löste sich ein Lichtpunkt am Himmel in zwei Truppentransporter auf. Die Schiffe schwebten eine Zeit lang über Croatoan, bevor sie einen Kilometer entfernt auf einem unbestellten Feld landeten. Ursprünglich war das Feld bestellt gewesen, aber wir hatten die gerade gekeimten Sämlinge untergepflügt. Wir hatten mit Truppentransportern gerechnet und gehofft, sie überzeugen zu können, an einer bestimmten Stelle zu landen, indem wir diese Stelle attraktiver machten als andere. Es hatte funktioniert. Ich stellte mir vor, wie Jane grimmig lächelte. Sie hätte sich nicht ohne Weiteres dazu hinreißen lassen, auf dem einzigen Acker zu landen, auf dem keine Nutzpflanzen wuchsen, aber genau das war einer der Gründe, warum wir es so gemacht hatten. Auch ich wäre vorsichtig gewesen, wenn ich eine Landestelle für meine Truppen gesucht hätte. Grundlegende militärische Regeln spielten hier eine große Rolle, und dies war unser erster Fingerzeig, welche Art von Kampf uns bevorstand.

			Ich nahm das Fernglas und blickte hindurch. Die Luken der Transporter hatten sich geöffnet, und Soldaten liefen nach draußen. Sie waren gedrungen gebaut und hatten gescheckte, dicke Haut. Allesamt Arrisianer, genauso wie ihr Anführer. Das war ein weiterer Punkt, in dem sich diese Invasionsarmee von der unterschied, mit der General Gau gekommen war. Gau hatte die Verantwortung für seine Aktionen über das gesamte Konklave verteilt. Eser behielt den Ruhm allein seinem Volk vor.

			Die Soldaten formierten sich zu Trupps, insgesamt drei, jeweils zu dreißig oder fünfunddreißig Soldaten. Alles in allem etwa hundert. Eser führte sich großspurig auf. Andererseits waren die hundert Soldaten am Boden eine Illusion. Zweifellos hatte Eser noch ein paar hundert weitere an Bord seines Schiffes, ganz zu schweigen von den Waffen dieses Schiffes, die die Kolonie zweifellos aus dem Orbit in Trümmer legen konnten. Ob auf dem Boden oder im Weltraum, Eser verfügte über mehr als genug Feuerkraft, um uns mehrfach zu töten. Die meisten arrisianischen Soldaten hatten das Standardgewehr ihres Volkes geschultert, eine Projektilwaffe, die für ihre Geschwindigkeit, Genauigkeit und hohe Feuerkraft bekannt war. Zwei Soldaten in jedem Trupp trugen Raketenwerfer auf den Schultern. In Anbetracht der Umstände machten sie den Eindruck, als hätte man sie nur zu Showzwecken mitgenommen. Keine Strahlenwaffen oder Flammenwerfer, soweit ich erkennen konnte.

			Nun kam Eser, flankiert von einer Ehrenwache. Er trug eine arrisianische Militäruniform, was ebenfalls ein wenig Show war, weil er selbst nie gedient hatte. Aber wenn man die Rolle des Generals bei einer militärischen Aktion spielte, sollte man sich entsprechend verkleiden. Esers Gliedmaßen waren dicker, und die Fasernbüschel um seine Augenstiele waren dunkler als bei seinen Soldaten. Er war älter und körperlich nicht mehr so fit wie die Leute, die unter ihm dienten. Doch soweit ich die Mimik seines fremdartigen Kopfes deuten konnte, wirkte er äußerst zufrieden mit sich selbst. Er baute sich vor seinen Soldaten auf und gestikulierte. Es sah aus, als würde er eine Ansprache halten.

			Arschloch. Er war nur einen Kilometer entfernt und stand auf einem freien Feld. Wenn Jane oder ich mit dem richtigen Gewehr ausgestattet gewesen wären, hätten wir ihm einfach den Kopf wegpusten können. Danach wären wir ebenfalls tot, weil seine Soldaten und das Schiff anschließend die Kolonie dem Erdboden gleichgemacht hätten. Aber zumindest für eine Weile wäre es ein Riesenspaß gewesen. Doch diese Überlegungen waren müßig. Weder hatten wir ein geeignetes Gewehr, noch wollten wir, dass Eser starb, ganz gleich, was sonst noch geschah. Sein Tod war nicht Teil der Planung. Leider.

			Während Eser sprach, suchte seine Leibwache die Umgebung ab und hielt nach Gefahren Ausschau. Ich hoffte, dass Jane es auf ihrer Position bemerkte. Offenbar waren nicht alle Teilnehmer an diesem kleinen Abenteuer völlig inkompetent. Wehmütig bedauerte ich, dass ich sie nicht darauf hinweisen konnte, denn wir hielten Funkstille, weil wir die Überraschung nicht verraten wollten, bevor sie begonnen hatte.

			Schließlich beendete Eser seine Ansprache, und die gesamte Kompanie seiner Soldaten setzte sich in Bewegung, in Richtung der Straße, die vom Feld nach Croatoan führte. Ein Trupp übernahm die Führung und sicherte die Umgebung, die Übrigen marschierten in Formation, aber ohne allzu viel Disziplin. Niemand erwartete größeren Widerstand.

			Auf der Straße nach Croatoan würden sie auch nicht auf Widerstand stoßen. Die gesamte Kolonie war wach und wusste natürlich von der Invasion, aber wir hatten alle ermahnt, in ihren Häusern oder Schutzräumen zu bleiben und nichts zu unternehmen, während die Soldaten nach Croatoan vordrangen. Wir wollten, dass sie die Rolle der eingeschüchterten und verängstigten Kolonisten spielten, die sie angeblich waren. Für einige war das überhaupt kein Problem, doch andere mussten sich zusammenreißen. Die erste Gruppe hatten wir so sicher wie möglich untergebracht; die zweite sollte sich zurückhalten. Diesen Leuten hatten wir Aufgaben für später gegeben, falls es ein Später gab.

			Ohne Zweifel suchte der führende Trupp die Umgebung mit Infrarot- und Wärmesensoren ab, um nach Heckenschützen oder Hinterhalten Ausschau zu halten. Doch sie würden lediglich Kolonisten finden, die an den Fenstern ihrer Häuser standen und in die Dunkelheit starrten, während die Soldaten vorbeimarschierten. Mit dem Fernglas konnte ich erkennen, dass mindestens ein paar Kolonisten auf ihrer Veranda standen, um die Soldaten zu beobachten. Mennoniten. Sie waren Pazifisten, aber sie schienen wirklich vor nichts Angst zu haben.

			Croatoan war im Wesentlichen so geblieben, wie wir angefangen hatten, als moderne Version eines römischen Legionslagers, immer noch mit den zwei Ringen aus Frachtcontainern als Palisade. Die meisten Kolonisten, die hier gelebt hatten, waren längst in ihre eigenen Häuser und Höfe gezogen, aber ein paar Leute wohnten immer noch im Dorf, einschließlich Jane, Zoë und mir. Außerdem waren ein paar dauerhaftere Gebäude errichtet worden, wo früher die Zelte gestanden hatten. Der Platz im Zentrum des Lagers war immer noch da, hinter dem Verwaltungsgebäude und vor einem kleinen Weg, der ihn begrenzte. Savitri stand mitten auf diesem Platz, ganz allein. Sie wäre der erste Mensch, den die arrisianischen Soldaten und Eser zu Gesicht bekommen würden – und hoffentlich auch der einzige.

			Ich konnte Savitri von meinem Standort aus gut sehen. Der frühe Morgen war nicht kalt, aber sie zitterte sichtlich.

			Der erste Trupp Soldaten erreichte den Rand von Croatoan und ließ die anderen anhalten, damit sie die Umgebung nach Fallen absuchen konnten. Das dauerte mehrere Minuten, aber schließlich waren sie überzeugt, dass es hier nichts gab, was ihnen schaden konnte. Dann setzten die Soldaten den Marsch fort, und wenig später trafen sie auf dem zentralen Platz ein. Savitri, die immer noch dort stand, schweigend und jetzt nur noch leicht zitternd, wurde misstrauisch beäugt. Nach kurzer Zeit befanden sich sämtliche Soldaten innerhalb der Frachtcontainerbarrikade rund um Croatoan.

			Eser tauchte zwischen den Soldaten auf und baute sich mit seiner Wache vor Savitri auf. Mit einer Geste verlangte er nach einem Übersetzungsgerät.

			»Ich bin Nerbros Eser«, sagte er.

			»Ich bin Savitri Guntupalli«, sagte Savitri.

			»Sie leiten diese Kolonie?«

			»Nein.«

			Daraufhin wackelte Eser mit den Augenstielen. »Wo sind die Führer dieser Kolonie?«

			»Sie sind beschäftigt«, sagte Savitri. »Deshalb hat man mich geschickt, um mit Ihnen zu reden.«

			»Und wer sind Sie?«

			»Ich bin die Assistentin«, sagte Savitri.

			Esers Augenstiele streckten sich wütend und wären fast gegeneinandergestoßen. »Ich habe die Macht, diese Kolonie komplett dem Erdboden gleichzumachen, und ihr Leiter schickt mir seine Assistentin?« Falls Eser geplant hatte, sich nach seinem Sieg als großmütiger Held zu präsentieren, hatte er diesen Punkt nun ganz offensichtlich von seiner Liste gestrichen.

			»Jedenfalls soll ich Ihnen eine Nachricht überbringen«, sagte Savitri.

			»Sollen Sie das?«, sagte Eser.

			»Ja«, bestätigte Savitri. »Ich soll Ihnen sagen, wenn Sie und Ihre Soldaten bereit sind, wieder an Bord Ihrer Schiffe zu gehen und einfach dorthin zurückzukehren, woher Sie gekommen sind, werden wir Sie am Leben lassen.«

			Eser starrte sie verdutzt an. Dann stieß er ein schrilles Kreischen aus, was bei den Arrisianern lautem Gelächter entsprach. Die meisten seiner Soldaten stimmten in das Kreischen ein, bis es wie ein erregter Möwenschwarm klang. Dann verstummte Eser und trat ganz nahe an Savitri heran, die ihre Rolle so perfekt spielte, dass sie nicht einmal mit der Wimper zuckte.

			»Ich hatte vor, die meisten Ihrer Kolonisten am Leben zu lassen«, sagte Eser. »Ich wollte lediglich die Anführer dieser Kolonie wegen ihrer Verbrechen gegen das Konklave hinrichten, als sie der Kolonialen Union halfen, den Hinterhalt für unsere Flotte zu legen. Aber die übrigen Kolonisten wollte ich verschonen. Jetzt verleiten Sie mich dazu, diesen Plan aufzugeben.«

			»Das soll dann wohl ein Nein zu unserem Angebot sein«, sagte Savitri und blickte ihm genau in die Augenstiele.

			Eser trat zurück und wandte sich einem seiner Wachleute zu. »Töte sie«, sagte er. »Dann wollen wir uns an die Arbeit machen.«

			Der Wächter hob seine Waffe, zielte auf Savitris Brust und berührte die Auslösetaste.

			Das Gewehr explodierte. Es flog vertikal auseinander, und die Energie breitete sich auf einer Fläche senkrecht zum Feuermechanismus nach oben aus. Die Augenstiele des Wächters wurden von dieser Fläche geschnitten und abgetrennt. Er stürzte schreiend zu Boden und presste die Hände auf die Stummel der Augenstiele.

			Verblüfft blickte sich Eser wieder zu Savitri um.

			»Sie hätten den Rückzug antreten sollen, als Sie noch die Chance dazu hatten«, sagte Savitri.

			Es gab einen Knall, als Jane die Tür des Verwaltungsgebäudes auffliegen ließ. Über dem Nanotarnanzug, der ihre Körperwärme abschirmte, trug sie eine standardmäßige Polizeirüstung des Ministeriums für Kolonisation, genauso wie alle anderen Mitglieder unseres kleinen Trupps. In den Armen hielt sie etwas, das nicht zur Standardausrüstung des Ministeriums für Kolonisation gehörte: einen Flammenwerfer.

			Jane winkte Savitri zurück, was diese sich nicht zweimal sagen ließ. Von der anderen Seite waren arrisianische Schreie zu hören, als die Soldaten versuchten, auf sie zu schießen, worauf ihnen jedoch die Gewehre in den Händen explodierten. Jane marschierte genau auf die Soldaten zu, die bereits in Panik den Rückzug antraten, und überschüttete sie mit Feuer.

			»Was ist das?«, fragte ich Zoë, als sie uns in das Shuttle führte, um uns etwas zu zeigen. Was auch immer es sein mochte, es hatte die Größe eines Elefantenbabys. Hickory und Dickory standen daneben, Jane ging sofort hinüber und studierte die seitlich angebrachte Bedienungskonsole.

			»Das ist mein Geschenk an die Kolonie«, sagte Zoë. »Es ist ein Absauger.«

			»Schön, dass du uns einen Staubsauger schenkst«, sagte ich. »Möchtest du dein schlechtes Gewissen beruhigen, weil du in den letzten Jahren zu wenig im Haushalt mitgeholfen hast?«

			»Kein Staubsauger«, sagte Zoë. »Ein Absauger.«

			»Was macht man damit?«

			Zoë wandte sich an Hickory. »Erklär es ihm.«

			»Der Absauger kanalisiert kinetische Energie«, sagte Hickory. »Das Absaugfeld lenkt die Energie nach oben oder in jede andere Richtung um, die man einstellt, und mit dieser Energie wird gleichzeitig das Feld gespeist. Man kann definieren, ab welcher Energiemenge die Umleitung einsetzt. Es gibt viele Parameter, die man einstellen kann.«

			»Ihr solltet es so erklären, dass es auch ein Idiot versteht«, sagte ich. »Denn in diesem Fall bin ich ganz offensichtlich einer.«

			»Damit lassen sich Gewehrkugeln stoppen«, sagte Jane, die sich immer noch mit der Konsole beschäftigte.

			»Noch einfacher, bitte«, sagte ich.

			»Dieses Ding erzeugt ein Feld, das die Energie aus jedem Objekt saugt, das sich schneller als mit einer bestimmten Geschwindigkeit bewegt.« Jane blickte sich zu Hickory um. »Das stimmt doch, nicht wahr?«

			»Die Geschwindigkeit ist einer der Parameter, die sich definieren lassen«, sagte Hickory. »Genauso könnte man es mit dem Energieausstoß innerhalb einer bestimmten Zeitspanne oder der Temperatur machen.«

			»Also können wir das Ding darauf einstellen, Kugeln, aber keine Granaten aufzuhalten – oder umgekehrt«, sagte ich.

			»Ja«, bestätigte Hickory. »Allerdings funktioniert es besser mit physischen Objekten als mit energetischen Phänomenen.«

			»Kugeln lassen sich gut stoppen, Energiestrahlen nicht so gut«, sagte ich.

			»Richtig«, sagte Hickory.

			»Wenn wir die Energieparameter einstellen, behält alles, was sich unterhalb dieses Energieniveaus befindet, seine Energie«, sagte Jane. »Wir könnten eine Gewehrkugel aufhalten, aber einen Pfeil fliegen lassen.«

			»Wenn die kinetische Energie des Pfeils unterhalb des definierten Energieniveaus liegt, ja«, sagte Hickory.

			»Das sind interessante Möglichkeiten«, sagte ich.

			»Ich habe doch gesagt, dass es euch gefallen wird«, sagte Zoë.

			»Das ist das beste Geschenk, das du mir jemals gemacht hast, mein Schatz«, sagte ich. »Viel besser als ein Staubsauger.«

			Zoë grinste.

			»Ihnen sollte bewusst sein, dass sich das Feld nur über einen verhältnismäßig kurzen Zeitraum aufrechterhalten lässt«, sagte Hickory. »Die Energiequelle hat keine große Kapazität und kann ein Feld nur ein paar Minuten lang erzeugen, je nach Umfang des Feldes.«

			»Wenn wir ganz Croatoan damit abdecken, wie lange würde die Batterie durchhalten?«, fragte ich.

			»Etwa sieben Minuten«, sagte Jane. Sie hatte sich offenbar schon recht gut mit den Kontrollen vertraut gemacht.

			»Wirklich interessant«, sagte ich und wandte mich wieder an Zoë. »Wie hast du es geschafft, die Obin zu überzeugen, uns dieses Ding zu überlassen?«

			»Zuerst habe ich argumentiert, dann verhandelt und anschließend gebettelt«, sagte Zoë. »Am Ende habe ich einen Wutanfall bekommen.«

			»Einen Wutanfall«, wiederholte ich.

			»Schau mich nicht so an«, sagte Zoë. »Du weißt doch, dass die Obin sehr empfindlich auf meine Emotionen reagieren. Und die Vorstellung, dass jeder Mensch, den ich liebe, getötet werden könnte, ist etwas, das bei mir sehr schnell starke Emotionen auslöst. Und im Gegensatz zu allen anderen Argumenten, die ich vorgebracht habe, hat es funktioniert. Also mach mir deswegen keine Vorwürfe, neunzigjähriger Vater. Während Hickory und Dickory und ich bei General Gau waren, haben andere Obin dieses Ding für uns besorgt.«

			Ich blickte mich wieder zu Hickory um. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie dürften uns nicht helfen, weil Sie eine Vereinbarung mit der Kolonialen Union haben.«

			»Bedauerlicherweise muss ich darauf hinweisen, dass Zoë bei ihren Erklärungen ein kleiner Irrtum unterlaufen ist«, sagte Hickory. »Der Absauger ist nicht von uns. Er entstammt einer wesentlich höher entwickelten Technik. Er ist von den Consu.«

			Jane und ich warfen uns einen Blick zu. Die Technik der Consu war im Vergleich zu anderen Spezies – einschließlich der Menschheit – atemberaubend weit fortgeschritten, und die Consu gaben ihre technischen Kenntnisse nur sehr ungern weiter.

			»Sie haben dieses Ding von den Consu?«, fragte ich.

			»Mit der Auflage, es an Sie weiterzugeben, um genau zu sein«, sagte Hickory.

			»Und woher wissen die Consu von unserem Problem?«, fragte ich.

			»Bei einer Begegnung mit einigen unserer Artgenossen kam das Thema ins Gespräch, worauf sich die Consu spontan dazu bewegen ließen, Ihnen dieses Geschenk zu machen«, sagte Hickory.

			Ich erinnerte mich, wie ich mit Jane, kurz nachdem ich sie kennengelernt hatte, zu den Consu geflogen war, weil wir ihnen ein paar Fragen stellen mussten. Die Kosten für die Antworten auf diese Fragen waren ein toter Soldat der Spezialeinheit und drei, die übel zugerichtet waren. Es fiel mir schwer, mir ein »Gespräch« vorzustellen, das damit endete, dass die Consu ein Beispiel ihrer hoch entwickelten Technik hergaben.

			»Also haben die Obin nichts mit diesem Geschenk zu tun«, sagte ich.

			»Außer dass wir es auf Wunsch Ihrer Tochter hierher transportiert haben, nein«, sagte Hickory.

			»Trotzdem müssen wir uns irgendwie bei den Consu bedanken«, sagte ich.

			»Ich glaube nicht, dass sie Dank erwarten«, sagte Hickory.

			»Hickory, hast du mich jemals belogen?«, fragte ich.

			»Ich glaube nicht, dass Sie jemals den Eindruck hatten, dass ich oder irgendein anderer Obin Sie belogen hätte«, sagte Hickory.

			»Nein«, sagte ich. »Ich glaube, diesen Eindruck hatte ich nie.«

			Am Ende der arrisianischen Marschkolonne traten die Soldaten hektisch den Rückzug an, zum Tor der Kolonie, wo Manfred Trujillo auf sie wartete. Er saß am Steuer eines Lasters, von dem wir alles Überflüssige abmontiert und den wir anschließend frisiert hatten, damit er schneller fuhr. Das Fahrzeug hatte reglos am Rand eines Feldes gestanden, und Trujillo hatte sich unter den Armaturen versteckt, bis die Soldaten bis auf den letzten Mann in Croatoan einmarschiert waren. Dann hatte er die Batterien des Lasters hochgefahren und war damit langsam bis zur Straße geschlichen, um auf die Schreie zu warten, die für ihn das Signal waren, dass er das Pedal durchtreten konnte.

			Als Trujillo die Rauchwolken von Janes Flammenwerfer sah, raste er mit dem Laster genau auf den Eingang von Croatoan zu. Als er durch das Tor kam, warf er die Scheinwerfer an und ließ drei flüchtende arrisianische Soldaten zur Reglosigkeit erstarren. Diese Soldaten waren die ersten, die dem schweren Laster zum Opfer fielen. Kurz darauf gab es über ein Dutzend weitere Tote, als Trujillo durch die Reihen pflügte. An der Straße vor dem Platz bog er nach links ab, wobei er zwei weitere Soldaten erwischte, und bereitete sich auf einen neuen Sturmangriff vor.

			Als Trujillo mit dem Laster durch das Tor gefahren war, hatte Hickory auf einen Knopf gedrückt, um das Tor zu schließen. Dann zückten er und Dickory zwei lange, heimtückische Messer, um damit auf die arrisianischen Soldaten loszugehen, die das Pech hatten, ihnen in die Quere zu kommen. Die Soldaten reagierten mit Verwirrung und Panik, als sich eine militärische Mission, die eigentlich nur ein Spaziergang hätte sein sollen, plötzlich in ein Massaker verwandelte – ein Massaker an ihnen. Doch leider – für die Arrisianer – reagierten Hickory und Dickory völlig beherrscht, konnten hervorragend mit ihren Messern umgehen und hatten die Emotionsimplantate abgeschaltet, damit sie ihre Feinde mit größerer Effizenz abschlachten konnten.

			Zu diesem Zeitpunkt kämpfte auch Jane mit ihren Messern, nachdem sie den Brennstoff des Flammenwerfers aufgebraucht hatte, der fast einem ganzen Trupp arrisianischer Soldaten das Leben gekostet hatte. Jane gab den schwer verbrannten Soldaten den Rest und wandte sich dann denen zu, die noch auf den Beinen standen beziehungsweise davonrannten. Sie liefen schnell, aber Jane mit ihrem modifizierten Körper war schneller. Jane hatte die Arrisianer studiert, ihre Ausrüstung, ihre Fähigkeiten und ihre Schwächen. Zufällig war eine militärische Rüstung der Arrisianer an den seitlichen Verbindungen nicht sehr stabil. Ein dünnes Messer konnte dort eindringen und eine der Hauptarterien durchtrennen, die an beiden Seiten eines arrisianischen Körpers verliefen. Ich beobachtete, wie Jane dieses Wissen in die Tat umsetzte, indem sie einen flüchtenden Soldaten packte, ihn zurückriss, das Messer in die Seite der Rüstung versenkte und ihn zurückließ, während er sein Leben aushauchte, um sich den nächsten Soldaten zu greifen.

			Ich empfand große Ehrfurcht vor meiner Frau. Und nun verstand ich, warum General Szilard sich nicht für das hatte entschuldigen wollen, was er mit ihr gemacht hatte. Ihre Stärke, ihr Tempo und ihre Rücksichtslosigkeit waren die Rettung für unsere Kolonie.

			Hinter Jane hatten sich vier arrisianische Soldaten so weit beruhigt, um wieder taktisch denken zu können, und schlichen langsam in ihre Richtung, die Waffen abgelegt, die Messer gezückt. An dieser Stelle kam ich, der ich mich auf dem inneren Ring der Frachtcontainer in Stellung gebracht hatte, ins Spiel. Ich war sozusagen die Luftunterstützung. Ich hob meinen Compoundbogen, legte einen Pfeil ein und schoss ihn dem vordersten der Soldaten in den Hals. Das war nicht gut, da ich auf seinen Kameraden hinter ihm gezielt hatte. Der Soldat griff nach dem Pfeil, bevor er vornüber zu Boden fiel. Die anderen drei legten nun einen Sprint hin, aber zuvor konnte ich noch einem zweiten Arrisianer in den Fuß schießen. Auch das war nicht gut, weil ich eigentlich auf seinen Kopf gezielt hatte. Er ging mit einem Kreischen zu Boden. Endlich drehte sich Jane um und stürzte sich auf ihn, um ihn zu erledigen.

			Ich suchte nach den anderen beiden, die zwischen den Gebäuden verschwunden waren, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Dann hörte ich einen hallenden Schlag. Ich blickte nach unten und sah, dass einer der Soldaten auf den Frachtcontainer kletterte. Die Mülltonne, auf die er gesprungen war, um hinaufzukommen, rollte scheppernd über den Boden. Ich legte einen weiteren Pfeil ein und schoss auf ihn. Der Pfeil traf nur die Containerwand. Offensichtlich war der Bogen nicht meine Waffe. Mir blieb keine Zeit für einen weiteren Schuss, denn der Soldat war bereits auf dem Container und kam mit gezücktem Messer auf mich zu, während er etwas schrie. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich jemanden umgebracht hatte, der ihm sehr am Herzen gelegen hatte. Also zog auch ich mein Messer, und in diesem Moment griff der Arrisianer an, der den Abstand zwischen uns in erstaunlich kurzer Zeit überwunden hatte. Ich stürzte, und mein Messer flog in hohem Bogen vom Container.

			Wir wälzten uns auf dem Containerdach hin und her, bis ich mich von ihm befreien und zur Seite ausweichen konnte. Im nächsten Moment hatte ich ihn wieder am Hals. Er stach mir in die Schulter, traf jedoch nur meine Polizeirüstung. Er machte sich für den nächsten Stich bereit. Ich packte einen Augenstiel und riss daran. Er taumelte zurück und hielt sich wimmernd den Augenstiel. Er stand nicht weit von der Kante des Containerdachs. Sowohl mein Messer als auch der Bogen waren zu weit entfernt, um sie an mich nehmen zu können. Scheiße, dachte ich und warf mich auf den Arrisianer. Zusammen flogen wir vom Dach des Containers, und im Sturz drückte ich meinen Arm gegen seinen Hals. Als wir landeten – er unten, ich oben –, zerquetschte mein Arm seine Luftröhre oder etwas anderes Lebenswichtiges. Mein Arm schmerzte heftig, und ich bezweifelte, dass ich ihn in nächster Zeit wie gewohnt würde benutzen können.

			Ich rollte mich von dem toten Arrisianer herunter und blickte auf. Ein Schatten bewegte sich über die Wand des Frachtcontainers. Es war Kranjic. Er und Beata benutzten ihre Kameras, um den Kampf aufzuzeichnen.

			»Leben Sie noch?«, fragte er.

			»Es scheint so«, sagte ich.

			»Könnten Sie das noch mal machen?«, fragte er. »Leider habe ich das meiste verpasst.«

			Ich zeigte ihm den ausgestreckten Mittelfinger. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich vermutete, dass er grinste. »Werfen Sie mir mein Messer und den Bogen runter«, sagte ich. Dann blickte ich auf die Uhr. Wir hatten noch anderthalb Minuten, bis sich das Feld abschaltete. Kranjic reichte mir die Waffen, und ich stapfte durch die Straßen, wo ich verstreute Soldaten erledigte, bis mir die Pfeile ausgingen. Dann wich ich ihnen aus, als die Zeit allmählich abgelaufen war.

			Dreißig Sekunden vor dem Zusammenbruch des Feldes öffnete Hickory das Tor des Dorfes, und er und Dickory zogen sich zurück, um den überlebenden Arrisianern den Rückzug zu ermöglichen. Die paar Dutzend noch übrigen Soldaten fragten sich nicht, warum das Tor plötzlich wieder offen war. Sie machten, dass sie wegkamen, und rannten zu ihren Transportern, die noch einen Kilometer entfernt waren. Der letzte Soldat rannte gerade durchs Tor, als das Feld zusammenbrach. Eser und sein letzter Leibwächter befanden sich ungefähr in der Mitte der Horde. Der Wächter trieb seinen Schützling gnadenlos voran. Er hatte immer noch sein Gewehr, obwohl die meisten anderen ihre Waffen zurückgelassen hatten, nachdem sie gesehen hatten, was mit jenen geschehen war, die sie im Dorf eingesetzt hatten. Nun vermuteten sie, dass sie völlig nutzlos geworden waren. Ich hob eins dieser Gewehre auf, als ich ihnen nach draußen folgte, Jane nahm einen arrisianischen Raketenwerfer an sich. Kranjic und Beata sprangen vom Frachtcontainer und folgten uns. Der Reporter rannte voraus und verschwand in der Dunkelheit, seine Kamerafrau blieb in der Nähe von Jane und mir zurück.

			Die flüchtenden Arrisianer gingen von zwei Vermutungen aus. Die erste war, dass Gewehrkugeln auf Roanoke unbrauchbar waren. Die zweite war, dass das Gelände, auf das sie sich zurückzogen, genauso war wie bei ihrem Einmarsch. Beide Vermutungen waren falsch, wie sie alsbald feststellten, als die automatischen Geschütze zu beiden Seiten ihres Rückzugswegs das Feuer eröffneten. Sie wurden in präzise bemessenen Salven niedergemäht. Jane kontrollierte die Schüsse und gab mit ihrem BrainPal jedes einzelne Ziel elektronisch frei, bevor darauf geschossen wurde. Damit wollte sie vermeiden, dass Eser versehentlich getötet wurde. Die tragbaren Geschütze waren von Kolonisten aufgestellt worden, während die Arrisianer in Croatoan eingeschlossen waren. Die Leute hatten sie aus Löchern gezogen, die sie zuvor gegraben und abgedeckt hatten. Jane hatte diese Kolonisten gnadenlos gedrillt, damit sie die Geschütze innerhalb weniger Minuten gefechtsklar machen konnten. Es hatte geklappt. Nur ein Geschütz war unbrauchbar, weil es in die falsche Richtung zeigte.

			Zu diesem Zeitpunkt feuerten einige der überlebenden Arrisianer aus Verzweiflung mit ihren Gewehren und wirkten überrascht, dass die Waffen wieder funktionierten. Zwei warfen sich zu Boden und schossen in unsere Richtung, um ihren Kameraden Feuerschutz zu geben, damit sie die Transporter erreichen konnten. Ich fühlte, wie eine Kugel an mir vorbeipfiff, bevor ich sie hörte. Also warf ich mich ebenfalls zu Boden. Jane richtete die Geschütze auf diese beiden Arrisianer aus und machte kurzen Prozess mit ihnen.

			Wenig später waren nur noch Eser und sein Leibwächter übrig, abgesehen von den Piloten der zwei Transporter. Diese hatten die Maschinen hochgefahren und waren bereit, so schnell wie möglich zu verschwinden. Jane schulterte den Raketenwerfer, ermahnte uns, am Boden in Deckung zu gehen (wo ich sowieso schon war) und feuerte die Rakete auf den nächsten Transporter. Die Rakete raste an Eser und seinem Wächter vorbei, was beide veranlasste, sich zu Boden zu werfen, und schlug in die offene Luke des Transporters. Der Innenraum des Shuttles erstrahlte in explodierendem Feuer. Der zweite Pilot entschied, dass er genug gesehen hatte, und startete. Er erreichte fünfzig Meter Höhe, bevor sein Transporter nicht von einer, sondern sogar zwei Raketen getroffen wurde, die jeweils von Hickory und Dickory abgefeuert worden waren. Die Treffer vernichteten das Triebwerk des Fluggefährts und ließen es in Richtung Wald abdriften. Dort entwurzelte es ein paar Bäume, bevor es mit einem gewaltigen Krachen irgendwo außer Sichtweite abstürzte.

			Esers Leibwächter achtete darauf, dass sein Schützling den Kopf unten hielt. Er selbst blieb so weit wie möglich in Deckung, während er auf uns schoss, im Versuch, ein paar von uns mitzunehmen, bevor es für ihn aus war.

			Jane blickte auf mich herab. »Hat das Gewehr Munition?«, fragte sie.

			»Ich hoffe es«, sagte ich.

			Sie ließ den Raketenwerfer fallen. »Mach genug Lärm, damit er am Boden bleibt«, sagte sie. »Aber schieß nicht genau auf ihn.«

			»Was hast du vor?«

			Sie zog ihre Polizeirüstung aus, bis sie nur noch den hautengen, mattschwarzen Nanotarnanzug trug. »Näher rangehen«, sagte sie und machte sich auf den Weg. Kurz darauf wurde sie in der Dunkelheit praktisch unsichtbar. Ich feuerte in unregelmäßigen Abständen und blieb in Deckung. Der Wächter traf mich nicht, aber ein paarmal war es nur eine Frage von wenigen Zentimetern.

			Dann hörte ich ein überraschtes Grunzen aus der Ferne, gefolgt von einem etwas lauteren Kreischen, das schon kurz darauf wieder verstummte.

			»Alles klar«, rief Jane.

			Ich sprang auf und lief zu ihr. Sie stand über der Leiche des Wächters und hielt dessen ehemalige Waffe auf Eser gerichtet, der am Boden lag und sich nicht zu rühren wagte.

			»Er ist unbewaffnet«, sagte Jane und reichte mir das Übersetzungsgerät, das sie ihm offenbar abgenommen hatte. »Nimm. Rede du mit ihm.«

			Ich nahm das Gerät und ging in die Hocke. »Hallo«, sagte ich.

			»Sie werden alle sterben«, sagte Eser. »Mein Schiff steht genau über Ihrer Kolonie. Es hat noch viel mehr Soldaten an Bord. Sie werden landen und Sie alle jagen. Und dann wird mein Schiff jeden Stein dieser Kolonie zu Staub zerschießen.«

			»Tatsächlich?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte Eser.

			»Anscheinend bin ich derjenige, der Ihnen erklären muss, wie die Sachlage wirklich aussieht«, sagte ich. »Ihr Schiff gibt es nicht mehr.«

			»Sie lügen«, sagte Eser.

			»Ich lüge nicht«, sagte ich. »Es verhält sich nämlich folgendermaßen: Als Sie unseren Satelliten abschossen, bedeutete das, dass dieser Satellit keine Signale mehr an eine Skip-Drohne senden konnte, die weiter draußen gewartet hat. Diese Drohne war darauf programmiert, nur dann zu skippen, wenn sie kein Signal mehr empfing. Und sie sprang zu einer anderen Stelle, wo einige Raketen mit Skip-Antrieb warteten. Diese Raketen drangen in den Orbit von Roanoke vor, suchten nach Ihrem Schiff und vernichteten es.«

			»Woher stammen diese Raketen?«, wollte Eser wissen.

			»Das ist schwer zu sagen. Sie wurden von den Nouri gebaut. Und Sie kennen ja sicher die Nouri. Sie verkaufen ihre Waffen an praktisch jeden.«

			Eser hockte bedrückt am Boden. »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte er schließlich.

			Ich wandte mich an Jane. »Er glaubt mir nicht«, sagte ich zu ihr.

			Jane warf mir etwas zu. »Das ist sein Kommunikator.«

			Ich reichte ihn an Eser weiter. »Rufen Sie Ihr Schiff«, forderte ich ihn auf.

			Mehrere Minuten später und nach einigem sehr wütenden Gekreische warf Eser den Kommunikator weg. »Warum haben Sie mich nicht einfach getötet?«, fragte er. »Sie haben doch alle anderen getötet.«

			»Ihnen wurde mitgeteilt, dass alle Ihre Soldaten überleben würden, wenn Sie unverrichteter Dinge wieder von hier verschwinden.«

			»Von Ihrer Assistentin«, fauchte Eser.

			»Eigentlich ist sie gar nicht mehr meine Assistentin.«

			»Beantworten Sie meine Frage«, sagte Eser.

			»Lebend sind Sie für uns mehr wert als tot. Wir kennen jemanden, der sehr daran interessiert ist, dass Sie am Leben bleiben. Und wir haben Grund zur Annahme, dass es sehr nützlich für uns sein könnte, wenn wir Sie in lebendem Zustand an ihn ausliefern.«

			»General Gau«, sagte Eser.

			»Völlig richtig. Ich weiß zwar nicht, was Gau mit Ihnen im Sinn hat, aber nach einem Attentat und dem Versuch, das Konklave zu übernehmen, kann ich mir vorstellen, dass es nicht sehr angenehm sein wird.«

			»Vielleicht könnten wir …«, begann Eser.

			»Wir sollten nicht einmal so tun, als könnten wir ein Gespräch dieser Art führen. Nachdem Sie vorhatten, jeden Bewohner dieses Planeten umzubringen, können Sie nicht mit mir verhandeln, als wäre nichts gewesen.«

			»General Gau hat mit Ihnen verhandelt«, sagte Eser.

			»Netter Versuch«, sagte ich. »Der Unterschied ist aber, dass ich Ihnen nicht glauben würde, wenn Sie sagen, dass Sie bereit gewesen wären, meine Kolonisten zu verschonen. Gau dagegen hat sich größte Mühe gegeben, mir zu versichern, dass es eine Möglichkeit gibt, sie zu verschonen. Das allein zählt. Jetzt wird Folgendes geschehen. Ich werde meiner Frau hier dieses Übersetzungsgerät geben, und sie wird Ihnen sagen, was Sie tun sollen. Sie werden ihr genau zuhören, denn wenn Sie es nicht tun, wird sie Sie zwar nicht töten, aber anschließend werden Sie sich wahrscheinlich wünschen, sie hätte es getan. Haben Sie das verstanden?«

			»Ich habe verstanden«, sagte Eser.

			»Gut«, sagte ich, stand auf und reichte Jane das Übersetzungsgerät. »Stopf ihn in den Lagerraum, den wir als Gefängnis benutzen.«

			»Wird sofort erledigt«, sagte Jane.

			»Haben wir immer noch die Skip-Drohne, die darauf vorbereitet ist, eine Nachricht an General Gau zu übermitteln?«

			»Die haben wir«, sagte Jane. »Ich schicke sie los, sobald ich Eser sicher verstaut habe. Was wollen wir eigentlich der Kolonialen Union sagen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Ich vermute, wenn sie mehrere Tage lang keine Skip-Drohnen mehr von uns bekommt, wird den Leuten klar werden, dass irgendwas passiert sein muss. Und dann werden sie ziemlich sauer sein, wenn sie sehen, dass es uns immer noch gibt. Im Moment neige ich dazu, ihnen zu sagen, dass sie uns mal kreuzweise können.«

			»Das klingt nicht nach einem durchdachten Plan«, sagte Jane.

			»Ich weiß, aber mehr kann ich derzeit nicht bieten. Ansonsten würde ich sagen: Heiliger Strohsack! Wir haben es tatsächlich durchgezogen!« 

			»Aber nur, weil unser Feind arrogant und inkompetent war«, sagte Jane.

			»Wir konnten es durchziehen, weil wir dich haben. Du hast alles geplant. Du hast die Sache durchgezogen. Du hast es hingekriegt. So ungern ich so etwas zu dir sage, aber dass du eine voll funktionsfähige Soldatin der Spezialeinheit bist, hat den Ausschlag gegeben.«

			»Ich weiß«, sagte Jane. »Aber ich bin noch nicht bereit, darüber nachzudenken.«

			In der Ferne hörten wir jemanden weinen.

			»Das klingt nach Beata«, sagte Jane.

			Ich ließ sie mit Eser allein, damit sie sich um ihn kümmern konnte, und machte mich auf den Weg in die Richtung, aus der das Weinen kam. Ich fand Beata ein paar hundert Meter weiter, wo sie sich über jemanden beugte.

			Es war Kranjic. Zwei arrisianische Kugeln hatten ihn getroffen, eine am Schulterblatt, die andere in den Brustkorb. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gesammelt.

			»Du bescheuerter Idiot«, sagte Beata, während sie Kranjics Hand hielt. »Für dich gab es nie etwas Wichtigeres, als einer guten Story hinterherzujagen.«

			Sie beugte sich über ihn, um ihm die Stirn zu küssen und seine Augen zu schließen.
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			»Sie wissen, dass Sie nicht auf Roanoke bleiben können«, sagte General Gau.

			Ich lächelte und blickte mich im kleinen Konferenzraum in seinem Flaggschiff, der Sanfter Stern, um. »Warum, in aller Welt, nicht?«

			Gau hielt für einen Moment inne. Diese Redewendung war ihm neu. »Weil Sie überlebt haben«, sagte er schließlich. »Weil Ihre Kolonie überlebt hat, zweifellos zur großen Überraschung und Verärgerung der Kolonialen Union. Weil Sie dem Feind Informationen gaben, die für ihn überlebenswichtig waren, und weil sie von ihm Informationen angenommen haben, die für Sie überlebenswichtig waren. Weil Sie mir ermöglicht haben, hierherzukommen und Nerbros Eser zu holen. Weil Sie sich jetzt hier an Bord dieses Schiffs befinden und mit mir reden.« 

			»Ich bin ein Verräter«, sagte ich.

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Sie würden es niemals sagen«, stellte ich richtig. »Sie haben mir Ihr Leben zu verdanken.«

			»Das lässt sich nicht abstreiten. Aber das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, dass Sie kein Verräter sind, weil Sie stets loyal zu Ihrer Kolonie gestanden haben. Zu Ihren Leuten. Sie haben sie niemals verraten.«

			»Danke. Obwohl ich glaube, dass die Koloniale Union Schwierigkeiten hätte, dieses Argument zu akzeptieren.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Was mich wieder auf den eigentlichen Punkt bringt.«

			»Was werden Sie mit Eser machen?«, fragte ich.

			»Im Augenblick beabsichtige ich, ihn vor Gericht zu stellen.«

			»Sie könnten ihn einfach durch eine Luftschleuse aussteigen lassen.«

			»Das würde mir große persönliche Befriedigung verschaffen«, sagte Gau. »Aber ich glaube nicht, dass es gut für das Konklave wäre.«

			»Aber von Zoë habe ich gehört, dass Sie von Ihren Leuten verlangen, auf Sie einen persönlichen Treueeid abzulegen. Von da ist es nur ein kleiner Schritt zu Maßnahmen wie unfreiwilligen Weltraumspaziergängen.«

			»Was umso mehr für ein Gerichtsverfahren spricht«, sagte Gau. »Ich würde es vorziehen, meine Mitarbeiter nicht zu Treuebekundungen bewegen zu müssen. Aber offenbar gibt es eine Grenze der Erniedrigungen, die man sich von einem Anführer gefallen lässt, vor allem, wenn diesem Anführer die Flotte unter den Füßen weggeschossen wurde.«

			»Das dürfen Sie nicht mir vorwerfen.«

			»Das tue ich auch nicht«, sagte Gau. »Aber ob ich der Kolonialen Union deswegen Vorwürfe mache, ist eine ganz andere Frage.«

			»Was wollen Sie nun wegen der Kolonialen Union unternehmen?«

			»Das Gleiche, was ich von Anfang an tun wollte. Sie in ihre Schranken weisen.«

			»Sie wollen sie nicht auslöschen?«

			»Nein«, sagte Gau. »Alle inneren Unruhen im Konklave sind eingedämmt worden. Eser ist nicht der Einzige, der sich vor Gericht verantworten muss. Aber ich glaube, der Kolonialen Union ist jetzt klar, dass sich das Konklave nicht einfach so aus der Welt schaffen lässt. Ich hoffe nur, dass sie nicht erneut versucht, aus ihrem zugewiesenen Territorium auszubrechen.«

			»Dann haben Sie nicht viel über Menschen gelernt.«

			»Im Gegenteil«, sagte Gau. »Wenn Sie glauben, dass ich einfach wieder meinem alten Plan folgen will, täuschen Sie sich. Ich habe nicht vor, gegen die Koloniale Union Krieg zu führen, aber gleichzeitig werde ich dafür sorgen, dass sie keine Gelegenheit erhält, entweder mich oder das Konklave ein zweites Mal anzugreifen.«

			»Wie?«

			»Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich Ihnen das verrate.«

			»Fragen kosten nichts«, sagte ich. »Zumindest war es einen Versuch wert.«

			»Eigentlich nicht«, sagte Gau.

			»Und was haben Sie mit Roanoke vor?«, erkundigte ich mich.

			»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich keine Angriffspläne habe.«

			»Richtig. Aber das war, als Sie keine Flotte hatten.«

			»Sie zweifeln an meinen Worten?«

			»Nein«, sagte ich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Angst vor Ihnen haben sollte.«

			»Es wäre schön, wenn Sie keine Angst vor mir hätten.«

			»Das sehe ich genauso. Überzeugen Sie mich vom Gegenteil.«

			»Roanoke ist vor weiteren Angriffen seitens des Konklave sicher. Das Konklave erkennt diese Welt als legitime Kolonie der Menschen an. Die letzte Kolonie« – Gau klopfte auf den Konferenztisch, um diesen Punkt zu unterstreichen –, »aber dennoch eine legitime. Wir beide können einen Vertrag aufsetzen, wenn Sie möchten.«

			»Ich glaube kaum, dass die Koloniale Union ihn als bindend betrachten würde.«

			»Wahrscheinlich nicht. Trotzdem werde ich eine offizielle Erklärung an Ihre Regierung schicken, mit einer Warnung, dass das vom Konklave ausgesprochene Kolonisationsverbot von nun an nicht mehr verletzt werden darf. Inoffiziell werde ich alle unverbündeten Völker wissen lassen, dass das Konklave mit großem Missfallen reagieren würde, sollte jemand versuchen, diese Welt für sich zu beanspruchen. Nach dem Verbot sollten sie es eigentlich sowieso nicht tun. Aber es kann nicht schaden, diesen Punkt noch einmal zu betonen.«

			»Vielen Dank, General.«

			»Keine Ursache. Trotzdem bin ich froh, dass nicht jeder Kolonialverwalter so viele Schwierigkeiten gemacht hat wie Sie.«

			»Mit mir kommt man sehr gut zurecht«, sagte ich. »Es ist meine Frau, die ein verdammt harter Brocken sein kann.«

			»Das habe ich auch von Eser gehört und den Berichten über den Verlauf des Kampfes entnommen. Ich hoffe, sie ist nicht gekränkt, dass ich darum gebeten habe, mit Ihnen allein sprechen zu können.«

			»Damit hat sie kein Problem. Ich bin derjenige, der nett zu den Leuten sein soll. Obwohl Zoë enttäuscht ist, dass sie Sie nicht wiedersehen kann. Sie haben großen Eindruck auf sie gemacht.«

			»Und sie auf mich«, sagte Gau. »Sie haben eine bemerkenswerte Familie.«

			»Dem kann ich nur zustimmen. Ich bin froh, dass sie es mit mir aushält.«

			»Theoretisch könnten auch Ihre Frau und Ihre Tochter wegen Verrats angeklagt werden«, sagte Gau. »Sie wissen, dass auch sie Roanoke verlassen müssen.«

			»Das sprechen Sie immer wieder an«, sagte ich. »Obwohl ich die ganze Zeit versuche, nicht daran zu denken.«

			»Das halte ich für unklug.«

			»Natürlich ist es unklug. Aber das heißt nicht, dass ich es gut finde.«

			»Wohin werden Sie gehen?«, fragte Gau.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte ich. »Wir könnten uns überall in der Kolonialen Union niederlassen, wenn wir den Rest unseres Lebens in einer Familienzelle im Gefängnis verbringen wollen. Die Obin würden uns jederzeit wegen Zoë aufnehmen, aber sie stünden ständig unter Druck, uns auszuliefern.«

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Gau. »Ich habe Ihnen schon einmal angeboten, dem Konklave beizutreten. Das Angebot gilt immer noch. Sie und Ihre Familie könnten an unserer Seite leben.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage wäre. Es ist das gleiche Problem, das wir bei den Obin hätten. Ich bin nicht bereit, mich vom Rest der Menschheit loszusagen.«

			»Fänden Sie das so schlimm?«, sagte Gau, und ich spürte deutlich seinen Sarkasmus.

			»Für Sie vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber ich würde meine Artgenossen vermissen.«

			»Die Idee hinter dem Konklave besteht darin, dass viele Völker nebeneinanderleben. Wollen Sie damit sagen, dass Ihnen diese Vorstellung missfällt?«

			»Ich könnte es durchaus. Aber nur drei Menschen wären nicht genug.«

			»Das Konklave wäre weiterhin glücklich, wenn sich die Koloniale Union uns anschließen würde. Oder auch nur einzelne Kolonialwelten. Oder auch nur Roanoke.«

			»Ich glaube kaum, dass diese Idee auf Roanoke allzu viel Zuspruch finden würde. Oder bei der Kolonialen Union. Und was die anderen Kolonialwelten betrifft, glaube ich, dass sie offiziell immer noch nichts vom Konklave wissen.«

			»Ja, die Informationssperre der Kolonialen Union. Ich muss gestehen, dass ich ernsthaft darüber nachgedacht habe, Satelliten in den Orbit um Welten der Kolonialen Union zu bringen und einfach Informationen über das Konklave senden zu lassen, bis sie abgeschossen werden. Es wäre nicht sehr effizient. Aber dann hätte sich das Konklave wenigstens Gehör verschafft.«

			Ich dachte einen Moment lang darüber nach. »Nein«, sagte ich. »Solche Sendungen wären nicht genug.«

			»Was würden Sie stattdessen vorschlagen?«

			»Ich bin mir noch nicht ganz sicher.« Ich sah Gau direkt an. »General, ich würde Ihnen vielleicht einen Vorschlag unterbreiten wollen.«

			»Welchen?«

			»Eine ganz große Sache«, sagte ich. »Und eine kostspielige.«

			»Das war keine Antwort auf meine Frage.«

			»Damit müssen Sie sich vorläufig zufriedengeben.«

			»Ich würde mir liebend gern Ihren Vorschlag anhören. Aber eine große, kostspielige Sache ist mir etwas zu vage, um ihr meine Zustimmung aussprechen zu können.«

			»Das ist wohl wahr.«

			»Warum können Sie mir noch nicht sagen, was Sie vorhaben?«

			»Weil ich zuerst mit Jane darüber reden muss.«

			»Was auch immer es ist, Verwalter Perry, wenn Sie dazu meine Unterstützung benötigen, würden Sie sich für die Menschheit auf ewig des Verrats schuldig machen. Oder zumindest für die Koloniale Union.«

			»Es ist, wie Sie gesagt haben, General. Es kommt darauf an, wem meine Loyalität gilt.«

			»Man hat mir befohlen, Sie zu inhaftieren«, sagte Manfred Trujillo.

			»Wirklich?«, sagte ich. Wir beide standen vor dem Shuttle, mit dem ich gerade abfliegen wollte.

			»Der Befehl kam vor ein paar Stunden herein«, sagte Trujillo. »Mit dem neuen Kommunikationssatelliten, den die KU uns geschickt hat. Zufällig findet es die KU gar nicht gut, dass sich ein Schiff des Konklave im Orbit um unsere Welt befindet.«

			»Heißt das also, dass Sie mich inhaftieren werden?«, fragte ich.

			»Ich würde es wirklich gern tun, aber wie es scheint, sind Sie und Ihre Familie nirgendwo aufzufinden«, sagte Trujillo. »Ich habe den Verdacht, dass Sie diesen Planeten bereits verlassen haben. Natürlich werden wir die gesamte Umgebung der Kolonie absuchen. Aber ehrlich gesagt, rechne ich mir keine großen Chancen aus, Sie zu finden.«

			»Ich bin eben verdammt raffiniert.«

			»Das war mir schon immer klar.«

			»Sie könnten deswegen in Schwierigkeiten geraten. Das Letzte, was diese Kolonie braucht, ist ein weiterer Leiter, der vor einen Untersuchungsausschuss gezerrt wird.«

			»Als Leiter dieser Kolonie kann ich Ihnen die offizielle Anweisung geben, sich gefälligst um Ihren eigenen Kram zu kümmern«, sagte Trujillo.

			»Also wurde Ihre Beförderung inzwischen offiziell anerkannt.«

			»Wenn nicht, wie sollte ich dann in der Lage sein, Sie zu inhaftieren?« 

			»Guter Einwand«, sagte ich. »Meinen Glückwunsch. Sie wollten von Anfang an der Leiter dieser Kolonie sein. Jetzt sind Sie es.«

			»Aber ich hatte nicht beabsichtigt, den Posten auf diese Weise zu bekommen.«

			»Es tut mir leid, dass wir Ihnen so lange im Weg standen, Manfred.«

			»Mir nicht«, sagte er. »Wenn ich diese Kolonie verwaltet hätte, wären wir jetzt alle tot. Sie, Jane und Zoë haben uns das Leben gerettet. Ich habe kein Problem damit, dass ich so lange in der Warteschlange stehen musste.«

			»Danke«, sagte ich.

			»Und ich möchte Ihnen noch sagen, dass es mir sehr schwergefallen ist, diese Worte auszusprechen«, fügte Trujillo hinzu.

			Ich lachte und blickte zu Zoë hinüber, die sich gerade tränenreich von Gretchen und ihren anderen Freunden verabschiedete.

			»Zoë wird Gretchen sehr vermissen«, sagte ich.

			»Und Gretchen wird Zoë vermissen«, sagte Trujillo. »Ich bin drauf und dran, Sie zu fragen, ob Zoë hierbleiben darf. Für Gretchen und für uns.« Er deutete mit einer Kopfbewegung zu Hickory und Dickory, die ein Stück abseits standen und Zoës emotionalen Abschied von ihren Freunden in sich aufnahmen. »Sie sagten, Sie hätten eine Vereinbarung mit dem Konklave getroffen, aber ich hätte trotzdem nichts dagegen, wenn die Obin weiterhin ein Auge auf uns haben.«

			»Roanoke ist sicher«, beruhigte ich ihn.

			»Damit könnten Sie recht haben. Zumindest hoffe ich es. Es wäre angenehmer, wenn wir von nun an nur eine von vielen Kolonien wären. Wir standen lange genug im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.«

			»Ich werde versuchen, etwas Aufmerksamkeit von Ihnen abzulenken.«

			»Es wäre schön, wenn Sie mir sagen könnten, was Sie vorhaben.«

			»Da ich nicht mehr Leiter dieser Kolonie bin, kann ich Ihnen leider nicht die offizielle Anweisung geben, sich gefälligst um Ihren eigenen Kram zu kümmern«, sagte ich. »Aber Sie sollten es trotzdem tun.«

			Trujillo seufzte. »Sie verstehen sicher meine Sorgen. Jeder hat irgendwelche Pläne mit uns verfolgt, und keiner dieser Pläne hat sich auch nur im Entferntesten so entwickelt, wie es hätte sein sollen.«

			»Einschließlich Ihrer eigenen Pläne«, rief ich ihm ins Gedächtnis.

			»Einschließlich meiner eigenen«, stimmte Trujillo mir zu. »Ich weiß nicht, was Sie planen, aber angesichts der statistischen Fehlerquote mache ich mir Sorgen, dass die Folgen Ihres Scheiterns bis nach Roanoke durchschlagen könnten. Ich mache mir Sorgen um meine Kolonie. Unsere Kolonie. Unsere Heimat.«

			»Unsere Kolonie«, sagte ich. »Aber nicht mehr meine Heimat.«

			»Trotzdem«, sagte Trujillo.

			»Sie werden mir einfach vertrauen müssen, Manfred. Ich habe große Anstrengungen auf mich genommen, damit Roanoke sicher ist. Damit werde ich jetzt nicht aufhören.«

			Savitri trat aus der Schuttleschleuse und kam zu uns herüber, mit einem PDA in der Hand. 

			»Alles ist verstaut«, sagte sie zu mir. »Jane sagt, dass wir so weit startbereit sind.«

			»Haben Sie sich von allen verabschiedet?«, fragte ich sie.

			»Ja.« Savitri zeigte mir ein Armband, das sie am Handgelenk trug. »Von Beata. Es hat ihrer Großmutter gehört.«

			»Sie wird Sie vermissen«, sagte ich.

			»Mir wird es genauso gehen. Sie ist meine Freundin. Wir alle werden etliche Menschen vermissen. Deshalb heißt so etwas Abschied.«

			»Sie könnten bleiben«, sagte Trujillo zu Savitri. »Es gibt keinen Grund, warum sie diesen Idioten begleiten müssen. Ich würde Ihnen sogar zwanzig Prozent mehr zahlen.«

			»Hui, eine Gehaltserhöhung!«, sagte Savitri. »Das klingt verlockend. Aber ich bin schon viel zu lange mit diesem Idioten zusammen. Ich mag ihn. Natürlich mag ich seine Familie noch viel mehr, aber wer tut das nicht?«

			»Nett«, sagte ich.

			Savitri lächelte. »Wenigstens sorgt er dafür, dass ich immer was zu lachen habe. Ich weiß nie, was als Nächstes passieren wird, aber ich weiß, dass ich es gerne herausfinden möchte. Tut mir leid.«

			»Also gut«, sagte Trujillo. »Dreißig Prozent mehr.«

			»Und verkauft«, sagte Savitri.

			»Was?«, rief ich.

			»War nur ein Scherz«, sagte Savitri. »Idiot.«

			»Erinnern Sie mich daran, Ihnen das Gehalt zu kürzen«, sagte ich.

			»Wie wollen Sie mich jetzt überhaupt bezahlen?«, fragte Savitri.

			»Schauen Sie mal«, sagte ich. »Da ist etwas, worum Sie sich kümmern sollten. Da drüben. Hauptsache woanders.«

			»Hmmpf«, machte Savitri. Dann ging sie zu Trujillo und umarmte ihn. Anschließend zeigte sie mit dem Daumen auf mich. »Wenn es mit diesem Kerl nicht klappt, kann es sein, dass ich zurückgekrochen komme und darum bettele, wieder meinen alten Job machen zu dürfen.«

			»Es ist und bleibt Ihr Job«, sagte Trujillo.

			»Wunderbar«, sagte Savitri. »Wenn ich im letzten Jahr etwas gelernt habe, dann ist es die Erkenntnis, dass man immer einen Ersatzplan haben sollte.« Sie umarmte Trujillo noch einmal. »Jetzt werde ich Zoë holen«, sagte sie zu mir. »Sobald Sie das Shuttle besteigen, sind wir abflugbereit.«

			»Danke, Savitri. Ich brauche noch eine Minute. Wir sehen uns dann.« 

			Sie drückte meine Schulter und ging.

			»Haben Sie sich von allen verabschiedet, von denen Sie sich verabschieden wollten?«, fragte Trujillo.

			»Das mache ich gerade«, sagte ich.

			Wenige Minuten später stieg unser Shuttle auf und nahm Kurs auf die Sanfter Stern. Zoë weinte stumm, tätschelte Babar und vermisste ihre Freunde. Jane saß neben ihr und hatte sie in die Arme geschlossen. Ich schaute durch ein Bullauge hinaus. Wieder ließ ich eine Welt hinter mir.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Jane mich.

			»Traurig. Ich hatte mir gewünscht, dass diese Welt meine Heimat wird. Unsere Welt. Unsere Heimat. Aber so sollte es nicht sein.«

			»Das tut mir leid«, sagte Jane.

			»Sag das nicht.« Ich drehte mich zu ihr um und lächelte sie an. »Ich bin froh, dass wir hier gelebt haben. Ich bin nur traurig, dass wir nicht bleiben werden.«

			Ich wandte mich wieder dem Bullauge zu. Der Himmel von Roanoke verlor sein Blau und wechselte allmählich zu Schwarz.

			»Das ist Ihr Schiff«, sagte General Rybicki zu mir und zeigte auf das Beobachtungsdeck, in das er soeben geführt worden war. Ich hatte dort auf ihn gewartet.

			»Das ist es«, sagte ich. »Vorläufig. Man könnte sagen, dass wir es geleast haben. Ich glaube, ursprünglich ist es arrisianisch, was für Sie eine gewisse Ironie haben dürfte. Das erklärt auch die niedrigen Räume.«

			»Sollte ich Sie also mit Captain Perry ansprechen?«, fragte Rybicki. »Das wäre eine Stufe unter Ihrem vorherigen Rang.«

			»Eigentlich ist Jane der Captain. Nominell bin ich ihr Vorgesetzter, aber sie hat die Verantwortung für das Schiff. Ich glaube, das macht mich zu einem Commodore. Was eine Stufe höher ist.«

			»Commodore Perry«, sagte Rybicki. »Klingt gut. Aber nicht besonders originell, fürchte ich.«

			»Wahrscheinlich nicht.« Ich hielt den PDA in meiner Hand hoch. »Jane hat mich angerufen, als Sie hierhergebracht wurden. Sie hat mir gesagt, man hätte Ihnen nahegelegt zu versuchen, mich zu töten.«

			»Verdammt!«, sagte Rybicki. »Ich wüsste gern, woher sie all diese Sachen weiß.«

			»Ich hoffe sehr, dass Sie nicht beabsichtigen, diesen Vorschlag in die Tat umzusetzen. Nicht dass Sie es nicht schaffen würden. Sie gehören immer noch der KVA an. Sie sind schnell und stark genug, um mir das Genick zu brechen, bevor irgendjemand Sie aufhalten könnte. Aber anschließend würden Sie diesen Raum nicht mehr lebend verlassen. Ich möchte nicht, dass Sie sterben.«

			»Danke, dass Sie sich solche Sorgen um mich machen«, sagte Rybicki trocken. »Nein, ich bin nicht hier, um Sie zu töten. Ich bin hier, weil ich Sie verstehen möchte.«

			»Das freut mich zu hören.«

			»Sie können damit anfangen, mir zu erklären, warum Sie ausgerechnet mich herbestellt haben. In der Kolonialen Union gibt es alle möglichen Diplomaten. Wenn das Konklave Verhandlungen mit der KU führen möchte, sollten Sie mit diesen Leuten reden. Also frage ich mich, warum Sie nach mir verlangt haben.«

			»Weil ich das Gefühl hatte, dass ich Ihnen noch eine Erklärung schuldig bin.«

			»Wofür?«, fragte Rybicki.

			Ich machte eine vage Geste. »Für das hier. Warum ich hier bin und nicht auf Roanoke. Oder auf einer anderen Welt der Kolonialen Union.«

			»Ich hatte angenommen, weil sie nicht wegen Verrats angeklagt werden wollen.«

			»Das ist ein Punkt, aber noch nicht alles. Wie ist die Lage in der Kolonialen Union?«

			»Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich hier etwas dazu sage!«

			»Ich meinte, ganz allgemein.«

			»Es sieht ganz gut aus«, sagte Rybicki. »Das Konklave hat seine Angriffe eingestellt. Roanoke wurde gesichert, und in etwa einem Monat wird man dort die zweite Kolonistenwelle absetzen.«

			»Früher als geplant.«

			»Wir haben beschlossen, die Angelegenheit etwas zu beschleunigen. Außerdem werden wir die Verteidigungsanlagen massiv verstärken.«

			»Gut«, sagte ich. »Schade, dass das nicht früher passiert ist. Bevor wir angegriffen wurden.«

			»Wir sollten nicht so tun, als wüssten wir nicht, warum das so war.«

			»Nebenbei gefragt: Wie hat die Koloniale Union unseren Sieg aufgenommen?«

			»Man war natürlich außerordentlich zufrieden darüber«, sagte Rybicki.

			»Zumindest offiziell.«

			»Sie kennen doch die Koloniale Union. Die offizielle Version ist immer die einzig gültige Version.«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Und genau das ist der Grund für all das hier.«

			»Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Rybicki.

			»Kurz vor unserem Kampf gegen Eser haben Sie zu mir gesagt, dass die Koloniale Union mehr als alle anderen zum Wohl der Menschheit tut.«

			»Daran erinnere ich mich.«

			»Sie hatten recht. Von allen Regierungen oder Spezies oder Intelligenzvölkern ist die Koloniale Union diejenige, die sich am besten um uns kümmert. Um die Menschen. Aber mir sind Zweifel gekommen, ob die KU diese Aufgabe gut erfüllt. Schauen Sie sich an, wie die KU uns auf Roanoke behandelt hat. Sie hat uns über den Zweck der Kolonie getäuscht. Sie hat uns über die Absichten des Konklave getäuscht. Sie hat uns zu Komplizen bei einer Kriegshandlung gemacht, die die gesamte KU hätte zerstören können. Und dann war sie bereit, uns zum Wohl der Menschheit zu opfern. Aber vom Rest der Menschheit hat nie jemand die ganze Geschichte erfahren, nicht wahr? Die Koloniale Union kontrolliert die Kommunikation. Sie kontrolliert alle Informationen. Nachdem Roanoke nun überlebt hat, wird die KU niemandem davon erzählen. Niemand außerhalb der Führungsschicht der KU weiß überhaupt, dass das Konklave existiert. Immer noch existiert.«

			»Die Koloniale Union hielt es für notwendig, es auf diese Art und Weise zu tun«, sagte Rybicki.

			»Ich weiß. Und sie hat schon immer geglaubt, dass ihre Maßnahmen notwendig sind. Sie stammen von der Erde, General. Sie erinnern sich bestimmt, wie wenig man dort über den Rest des Universums wusste. Wie wenig wir über die Koloniale Union wussten. Wir haben uns zum Militärdienst gemeldet, obwohl wir nichts darüber wussten, weil wir nicht alt und allein sterben wollten. Wir wussten, dass man uns irgendwie wieder jung machen würde. So hat man uns geködert. Das ist die Methode der Kolonialen Union. Allenfalls so viel zu erzählen, wie unbedingt nötig ist, um ein Ziel zu erreichen. Niemals mehr.«

			»Ich bin auch nicht immer mit den Methoden der Kolonialen Union einverstanden«, sagte Rybicki. »Sie wissen, dass ich gegen den Plan war, Roanoke seinem Schicksal zu überlassen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann. Es wäre katastrophal gewesen, wenn das Konklave von unseren Plänen mit Roanoke erfahren hätte. Das Konklave will die Menschheit einpferchen, Perry. Das will sie immer noch. Wenn wir uns nicht wehren, wird sich der Rest des Universums ohne uns füllen. Die Menschheit wird sterben.«

			»Sie verwechseln die Menschheit mit der Kolonialen Union. Das Konklave will die KU einpferchen, weil sie sich weigert, ihm beizutreten. Aber die Koloniale Union ist nicht die Menschheit.«

			»Diese Unterscheidung ist ohne Bedeutung«, sagte Rybicki.

			»Wohl wahr«, sagte ich und zeigte auf das gewölbte Fenster des Beobachtungsdecks. »Bei Ihrer Ankunft haben Sie sicher die anderen Schiffe gesehen.«

			»Ja. Ich habe sie nicht gezählt, aber ich schätze, dass es vierhundertzwölf sind.«

			»Fast«, sagte ich. »Mit diesem hier sind es vierhundertdreizehn. Zufällig habe ich es auf den Namen Roanoke getauft.«

			»Wunderbar«, sagte Rybicki. »Dann wird die Flotte, die unsere nächste Kolonialwelt angreift, einen netten ironischen Beiklang haben.«

			»Also hat die Koloniale Union vor, weitere Kolonien zu gründen.«

			»Zu diesem Thema werde ich keinen Kommentar abgeben«, sagte Rybicki.

			»Falls das Konklave und die Koloniale Union noch einmal in einen Kampf verwickelt werden, wird dieses Schiff nicht daran teilnehmen. Es ist ein Handelsschiff. Genauso wie alle anderen Schiffe in dieser Flotte. Jedes Schiff dieser Flotte hat Waren des Volkes geladen, von dem es stammt. Diese Waren zu produzieren war eine Menge Arbeit nötig, müssen Sie wissen. Es hat ein paar Monate gedauert, alle Völker dafür zu gewinnen. General Gau musste ein paar Schultergelenke auskugeln oder was auch immer. Für manche Völker ist es einfacher, ein Kriegsschiff abzustellen als ein Frachtschiff mit heimischen Erzeugnissen.«

			»Wenn eine Flotte von Kriegsschiffen es nicht geschafft hat, die Koloniale Union zum Beitritt zum Konklave zu überzeugen, bezweifle ich, dass es sich mit Handelsschiffen bewerkstelligen lässt«, sagte Rybicki.

			»Ich glaube, damit haben Sie recht«, sagte ich und hob meinen PDA. »Jane, du kannst jetzt skippen.«

			»Was?«, rief Rybicki. »Was, zum Teufel, machen Sie da?«

			»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich bin Ihnen noch eine Erklärung schuldig.«

			Die Roanoke war im Weltraum dahingetrieben, in sicherer Entfernung von jeder Schwerkraftsenke, die mit ihrem Skip-Antrieb interferieren konnte. Jetzt gab Jane den Befehl, den Antrieb zu aktivieren. Wir stanzten ein Loch durch die Raumzeit und kamen an einer anderen Stelle wieder heraus.

			Vom Beobachtungsdeck betrachtet war der Unterschied kam zu bemerken. Eben noch blickten wir auf ein Muster zufällig verteilter Sterne, und im nächsten blickten wir auf ein anderes Muster zufällig verteilter Sterne. Bis wir die ersten vertrauten Muster wiedererkannten. 

			»Schauen Sie«, sagte ich und zeigte darauf. »Orion. Der Stier. Perseus. Kassiopeia.«

			»Oh Gott«, hauchte Rybicki.

			Die Roanoke drehte sich um ihre Achse, und die Sterne verblassten neben dem gewaltigen leuchtenden Globus eines Planeten, der in blauen, grünen und weißen Farben schimmerte.

			»Willkommen daheim, General«, sagte ich.

			»Die Erde …« Alles, was Rybicki sonst noch sagen wollte, wurde von seinem Bedürfnis überwältigt, auf die Welt zu starren, die er hinter sich gelassen hatte.

			»Sie haben sich geirrt, General.«

			Es dauerte eine Sekunde, bis Rybicki sich von seinen Träumereien losreißen konnte. »Was? Womit habe ich mich geirrt?«

			»Coventry«, sagte ich. »Ich habe es nachgelesen. Die Briten wussten, dass ein Angriff bevorstand. In diesem Punkt hatten Sie recht. Aber sie wussten nicht, wo genau der Feind zuschlagen wollte. Die Briten haben Coventry nicht geopfert. Und die Koloniale Union hätte nicht bereit sein sollen, Roanoke zu opfern.«

			»Warum sind wir hier?«, fragte Rybicki.

			»Sie haben es selbst gesagt, General. Die Koloniale Union wird dem Konklave niemals beitreten. Aber vielleicht ist die Erde dazu bereit.«

			»Sie wollen die Erde ins Konklave eingliedern?«

			»Nein«, sagte ich. »Wir machen nur ein Angebot. Wir werden den Menschen Waren von allen Welten des Konklave zeigen. Und dann werde ich ihnen mein Geschenk anbieten.«

			»Ihr Geschenk«, sagte Rybicki.

			»Die Wahrheit«, sagte ich. »Die ganze Wahrheit. Über die Koloniale Union und das Konklave. Über das, was geschieht, wenn wir unsere Heimatwelt verlassen und ins Universum hinausziehen. Die Koloniale Union hat das Recht, nach ihren Vorstellungen über ihre Welten zu bestimmen, General. Aber diese Welt wird für sich allein entscheiden. Die Menschheit und die Koloniale Union werden keine Synonyme mehr sein. Nicht nach dem heutigen Tag.«

			Rybicki sah mich an. »Sie sind nicht befugt, so etwas zu tun. Sie dürfen eine solche Entscheidung nicht für all diese Menschen treffen.«

			»Vielleicht bin ich nicht befugt«, sagte ich. »Aber ich habe das Recht dazu.«

			»Sie wissen nicht, was Sie tun.«

			»Ich glaube schon. Ich will die Welt verändern.«

			Vor dem Fenster tauchte ein weiteres Schiff aus dem Nichts auf. Ich hob meinen PDA. Auf dem Bildschirm war in einfacher Grafik die Erde dargestellt. Rund um den Globus erschienen Punkte, einzeln, in Paaren, in größeren Gruppen, in ganzen Konstellationen. Und als alle eingetroffen waren, begannen sie zu senden, alle gleichzeitig, eine Willkommensbotschaft, in fast allen bekannten menschlichen Sprachen, und unverschlüsselte Datenpakete, die den jahrzehntelangen historischen und technischen Rückstand der Erde ausglichen. Die Wahrheit – oder das, was der Wahrheit so nahekam, wie ich es einschätzen konnte. Das war mein Geschenk an die Welt, die einst meine Heimat gewesen war und die ich nun wieder zu meiner Heimat machen wollte.
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			Zuerst erkannte ich ihn gar nicht wieder. Zum Teil lag es an der Umgebung. Es war schon seltsam genug, dass ich auf den Stufen zum Repräsentantenhaus der Vereinigten Staaten stand; ihn dort zu sehen, kam völlig unerwartet für mich. Zum anderen Teil lag es daran, dass er deutlich älter aussah als bei unserer letzten Begegnung. Ebenfalls eine Rolle spielte der Umstand, dass er nicht grün war.

			»General Szilard«, sagte ich. »Das ist in der Tat eine Überraschung.«

			»Das sollte es auch sein«, sagte er.

			»Sie sehen anders aus.«

			»Nun ja«, sagte Szilard. »Nachdem die Koloniale Union jetzt mit Staatsregierungen hier auf der Erde zu tun hat, wurde unter anderem festgestellt, dass die hiesigen Politiker uns nicht sehr ernst nehmen, wenn wir so aussehen, wie wir sonst aussehen.«

			»Weil Sie zu leicht mit kleinen grünen Männchen verwechselt werden?«

			»Oder weil die Menschen denken, dass ich nicht nur hinter den Ohren grün bin«, sagte Szilard. »Also habe ich mich älter gemacht und meine Hautfarbe zu Schweinchenrosa gewechselt. Jedenfalls scheint es zu funktionieren.«

			»Ich vermute, Sie sagen den Leuten nicht, dass Sie noch gar nicht alt genug sind, um ein Auto zu mieten.«

			»Ich möchte sie nicht noch mehr verwirren«, sagte Szilard. »Haben Sie einen Augenblick Zeit? Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.«

			»Für heute bin ich mit meinen Gesprächsterminen durch. Ich hätte etwas Zeit.«

			Szilard blickte sich übertrieben um. »Wo sind die Scharen von Reportern?«

			»Ach, die«, sagte ich. »General Gau sagt heute vor dem Geheimdienstausschuss des Senats aus. Ich hatte nur einen Termin mit einem landwirtschaftlichen Unterausschuss des Repräsentantenhauses. Es gab eine einzige Kamera für die Öffentlichkeit und mehr nicht. Es ist übrigens schon Monate her, seit jemand sich die Mühe gemacht hat, mir auf Schritt und Tritt zu folgen. Aliens sind wesentlich interessanter.«

			»So tief kann man fallen«, konstatierte Szilard.

			»Mir macht es nichts aus«, erwiderte ich. »Eine Zeit lang war es nett, auf allen Titelbildern zu sein, aber irgendwann wird es langweilig. Wollen wir ein bisschen laufen?«

			»Gern«, sagte Szilard.

			Wir gingen in Richtung Mall. Gelegentlich warfen Passanten mir Blicke zu – ob ich nun auf den Titelbildern vertreten war oder nicht, ich war immer noch ein allzu bekanntes Gesicht –, aber die Bewohner von Washington waren viel zu stolz, um wegen des Anblicks eines berühmten Politikers aus dem Häuschen zu geraten. Und der war ich offenbar, in Ermangelung einer besseren Bezeichnung.

			»Verstehen Sie meine Frage bitte nicht falsch, General«, sagte ich, »aber warum sind Sie hier?«

			»Heute mache ich bei einigen Senatoren etwas Lobbyarbeit«, sagte Szilard. »Der Rekrutierungsstopp der US-amerikanischen Regierung ist zum Problem geworden. Die Mehrheit unserer Rekruten kam immer aus den Staaten. Deshalb war es nie ein Problem, wenn andere Länder ihren Bürgern verboten haben, in unsere Armee einzutreten. Weil ihr Beitrag sowieso nur geringfügig war. Aber ohne die USA können wir unser Rekrutensoll nicht erfüllen, vor allem jetzt, wo so viele andere Staaten Moratorien gegen die Rekrutierung erlassen haben.«

			»Ich habe davon gehört. Aber ich habe Sie nach dem Warum gefragt?«

			»Ich scheine die Sprache der Politiker recht gut zu beherrschen«, sagte Szilard. »Offenbar ist es hier von Vorteil, wenn man hinsichtlich sozialer Umgangsformen etwas zurückgeblieben ist, und das sind wir von der Spezialeinheit ohne Zweifel.«

			»Glauben Sie erreichen zu können, dass das Moratorium aufgehoben wird?«

			Szilard zuckte die Achseln. »Es wird kompliziert. Im Moment ist alles kompliziert, weil die Koloniale Union die Erde so lange in Unwissenheit gehalten hat. Dann sind Sie gekommen und haben allen erzählt, wie viel sie all die Jahre verpasst haben. Jetzt sind die Menschen wütend. Die Frage ist, ob sie letztlich wütend genug sind, um sich gegen den Rest der Menschheit auf die Seite des Konklave zu schlagen.«

			»Wann findet die Abstimmung statt?«

			»In drei Wochen.«

			»Dürfte interessant werden.«

			»Wie ich gehört habe, soll es ein Fluch sein, in interessanten Zeiten zu leben«, sagte Szilard.

			Wir gingen mehrere Minuten lang schweigend weiter.

			»Was ich Ihnen jetzt sage, kommt ganz allein von mir«, sagte Szilard schließlich. »Damit das klar ist.«

			»Verstanden.«

			»Erstens möchte ich Ihnen danken. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals die Erde wiedersehen würde. Wenn Sie die Politik der Kolonialen Union nicht völlig durcheinandergebracht hätten, wäre ich nie zurückgekehrt. Dafür möchte ich Ihnen meinen Dank aussprechen.«

			Es fiel mir schwer, ein Grinsen zu unterdrücken. »Keine Ursache.«

			»Zweitens möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen.«

			»Sie müssen sich nur bei Jane entschuldigen, General. Sie haben sie modifiziert.«

			»Das ist richtig, aber ich habe Sie beide benutzt.«

			»Sie sagten, Sie hätten es getan, um das Überleben der Menschheit zu gewährleisten. Es begeistert mich zwar nicht, wenn ich von Ihnen oder irgendjemand sonst benutzt werde, aber zumindest kann ich Ihre Motive nachvollziehen.«

			»Ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen«, sagte Szilard. »Ja, ich habe mir Sorgen gemacht, dass die Pläne der Kolonialen Union zur Auslöschung der Menschheit führen könnten. Das zu verhindern war mein Hauptziel. Aber ich habe noch ein weiteres Ziel verfolgt. Ein egoistisches Ziel.«

			»Und welches?«

			»Die Soldaten der Spezialeinheit sind Bürger zweiter Klasse in der Kolonialen Union. Das waren wir schon immer. Man braucht uns, aber man vertraut uns nicht. Wir erledigen die Drecksarbeit, um die Koloniale Union am Leben zu erhalten. Wir waren es, die die Konklaveflotte vernichtet haben, aber als Belohnung bekommen wir nur mehr Arbeit und noch mehr Verantwortung aufgehalst. Ich wollte erreichen, dass meine Leute von der Kolonialen Union anerkannt werden, dass man einsieht, wie wichtig sie sind. Und Sie waren die Lösung.«

			»Ich? Aber Sie haben gesagt, dass wir nur wegen Jane und Zoë ausgewählt wurden, nicht wegen mir.«

			»Ich habe gelogen«, sagte Szilard. »Jeder von Ihnen hatte eine bestimmte Rolle zu spielen. Jane und Zoë waren entscheidend für die Rettung der Menschheit, das ist richtig. Aber Ihre Rolle, Perry, war entscheidend für mein persönliches Ziel.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Weil Sie derjenige sind, der empört darauf reagieren würde, benutzt worden zu sein«, sagte Szilard. »Lieutenant Sagan war ohne Zweifel wütend, weil sie und Roanoke für die Zwecke der Kolonialen Union manipuliert wurden. Doch sie kann sich nur auf direkte Weise mit unmittelbaren Problemen auseinandersetzen. Dazu wurde sie ausgebildet. Ihre Frau hat viele Fähigkeiten, Perry, aber subtile Lösungen sind nicht ihre Stärke. Im Gegensatz zu Ihnen. Sie mussten stinksauer werden. Sie würden nach einer langfristigen Lösung suchen, um jene zu bestrafen, die Sie benutzt haben, und um zu gewährleisten, dass die Menschheit kein zweites Mal dieser Gefahr ausgesetzt wird.«

			»Indem ich das Konklave zur Erde bringe«, sagte ich. »Indem ich die Koloniale Union von ihrem Rekrutennachschub abschneide.«

			»Wir haben an diese Möglichkeit gedacht. Die Wahrscheinlichkeit war gering, aber sie war vorhanden. Und die Folge konnte nur sein, dass die Koloniale Union auf ihre vorhandene Militärmacht zurückgreifen muss – auf uns.«

			»Es gibt auch noch die Kolonisten.«

			»Die Kolonisten haben seit fast zweihundert Jahren keine eigenen Kriege mehr geführt. So etwas kann nur in einer Katastrophe enden. Früher oder später muss die Spezialeinheit wieder ins Spiel kommen.« 

			»Aber Sie sind hier, um sich für die Aufhebung des Moratoriums einzusetzen.«

			»Bei unserem letzten Gespräch hatte ich Ihnen gesagt, warum ich zuließ, dass meine Soldaten benutzt werden, um die Konklaveflotte zu vernichten«, sagte Szilard.

			»Damit Sie die Kontrolle behalten.«

			Szilard breitete die Hände aus, als wollte er sagen: Und es hat funktioniert.

			»Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Sie all das geplant haben«, sagte ich.

			»Ich habe gar nichts geplant«, sagte Szilard. »Ich habe die Möglichkeit offen gelassen, dass es geschieht, und ich war bereit, in diesem Fall die Initiative zu ergreifen. Ich habe auf gar keinen Fall damit gerechnet, dass Sie das tun, was Sie schließlich getan haben. Handelsschiffe! Völlig abwegig. Ich hätte eher mit einer neuen Armada gerechnet.«

			»Es freut mich, dass ich Sie überraschen konnte.«

			»Das glaube ich gern«, sagte Szilard. »Und nun möchte ich meine Schuld begleichen. Ich weiß, dass Lieutenant Sagan mir immer noch nicht verziehen hat, was ich mit ihr getan habe.«

			»Das hat sie nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Sie hat lange gebraucht, sich daran zu gewöhnen, menschlich zu sein, und Sie haben es ihr wieder weggenommen.«

			»Dann sagen Sie ihr Folgendes: Sie war ein Prototyp. Eine Soldatenversion der Spezialeinheit, die ausschließlich aus dem menschlichen Genom konstruiert wurde. Sie ist hundertprozentig menschlich, bis hinunter zur Anzahl der Chromosomen. Natürlich ist sie besser als ein normaler Mensch, aber sie ist immer noch ein Mensch. Die ganze Zeit war sie nie etwas anderes als ein Mensch.«

			»Sie hat einen BrainPal im Kopf«, gab ich zu bedenken.

			»Darauf sind wir besonders stolz«, sagte Szilard. »Die letzte Generation der BrainPals war sowieso schon größtenteils organisch. Es war eine Menge Arbeit nötig, um so etwas aus dem menschlichen Genom herauszuholen. Lieutenant Sagan war die Erste, die einen komplett integrierten menschlichen BrainPal besitzt.«

			»Warum haben Sie diesen neuen BrainPal an ihr getestet?«

			»Weil ich wusste, dass sie ihn gut gebrauchen konnte, und weil ihr sehr viel an ihrer Menschlichkeit liegt. Auf beides wollte ich Rücksicht nehmen, und die Technik war bereit, in die Testphase zu gehen. Sagen Sie ihr, es tut mir leid, dass ich ihr das alles nicht früher sagen konnte. Ich hatte meine Gründe, warum ich nicht wollte, dass diese technische Entwicklung allgemein bekannt wird.«

			Ich sah Szilard aufmerksam an. »Und jetzt benutzen Sie die gleiche Technik, nicht wahr?«

			»Richtig. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich völlig menschlich. So menschlich wie jeder andere. Und schon bald wird es bei allen Mitgliedern der Spezialeinheit genauso sein. Das spielt eine sehr große Rolle. Für uns spielt es eine große Rolle und für das, was wir für die Koloniale Union und die Menschheit werden können. Sagen Sie es Jane. Sie ist die Erste von uns. Die Menschlichste von uns. Sagen Sie ihr das, Perry.«

			Wenig später nahm ich Jane zu Kathy mit.

			Meine Heimatstadt in Ohio war noch genauso, wie ich sie vor fast zwanzig Jahren verlassen hatte, nur ein klein wenig heruntergekommener. Wir bogen auf die lange Auffahrt zu meinem alten Haus, wo mein Sohn Charlie auf uns wartete, einschließlich seiner Familie und sämtlichen Personen, mit denen ich auch nur entfernt verwandt war. Seit meiner Rückkehr hatte ich Charlie zweimal wiedergesehen, als er mich in Washington besucht hatte. Er hatte den Schock überwunden, dass ich äußerlich mehrere Jahrzehnte jünger war als er und Jane seiner Mutter so ähnlich sah. Doch für alle anderen war es eine Premiere.

			Das betroffene Schweigen hätte vielleicht angehalten, wenn Zoë nicht dazwischengeplatzt wäre und das Eis gebrochen hätte, angefangen mit Charlies Sohn Adam, von dem Zoë verlangte, dass er sie »Tante Zoë« nannte, obwohl sie jünger war als er. Langsam wurde unsere Sippe mit uns warm – und mit mir. Man versorgte mich mit dem Klatsch und Tratsch, den ich die letzten zwanzig Jahre verpasst hatte. Jane musste sich Geschichten über Kathy anhören, die ihr völlig unbekannt waren. Zoë wurde von allen verhätschelt, von alten Verwandten wie von pubertierenden Jungen. Savitri erzählte Charlie Witze aus meiner Zeit als Ombudsman. Hickory und Dickory duldeten es, als Kuriositäten bestaunt zu werden.

			Als die Sonne am Himmel tiefer sank, gaben Jane und ich Zoë einen Kuss und setzten uns ab. Wir liefen Richtung Osten über die Landstraße zum Friedhof Harris Creek und dem einfachen Grabstein, auf dem der Name meiner Frau stand.

			»Katharine Rebecca Perry«, las Jane, die vor dem Stein in die Knie gegangen war.

			»Richtig«, sagte ich.

			»Du weinst«, sagte Jane, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich höre es deiner Stimme an.«

			»Tut mir leid. Aber ich hätte nie damit gerechnet, dass ich irgendwann hierher zurückkehren würde.«

			Jane blickte sich um. »Ich wollte dir hiermit keine Schmerzen bereiten.«

			»Schon gut. Es ist richtig, wenn es schmerzt. Ich wollte, dass du sie besuchst. Und ich wollte dabei sein.«

			»Du liebst sie immer noch«, sagte Jane und wandte sich wieder dem Grabstein zu.

			»Ja. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

			»Ich bin ein Teil von ihr«, sagte Jane. »Und sie ist ein Teil von mir. Wenn du sie liebst, liebst du auch mich. Es stört mich nicht, dass du sie immer noch liebst. Ich hoffe, dass du es tust. Ich hoffe, du wirst es immer tun.«

			Ich streckte ihr eine Hand entgegen; sie ergriff sie. So blieben wir eine ganze Weile und standen schweigend am Grab meiner Frau.

			»Schau dir die Sterne an«, sagte Jane irgendwann.

			»Da ist der Große Wagen«, sagte ich und zeigte darauf.

			Jane nickte. »Ich sehe ihn.«

			Ich nahm Jane in die Arme. »Ich erinnere mich, wie du auf Huckleberry gesagt hast, dass du dich zu Hause gefühlt hast, als du endlich die Sternbilder erkennen konntest.«

			»Daran erinnere ich mich.«

			»Stimmt das immer noch?«

			»Ja.« Jane drehte sich um und sah mich an. »Ich bin zu Hause. Wir sind zu Hause.«

			Ich küsste meine Frau.

			»Die Milchstraße«, sagte sie, als sie aufschaute, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten.

			»Ja.« Auch ich blickte hinauf. »Von hier aus kann man sie sehr gut sehen. Das war einer der Gründe, warum ich gerne in einer kleinen Stadt auf dem Land gelebt habe. In den Städten wird alles vom Licht überstrahlt. Aber hier kann man die Milchstraße sehen. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass der Anblick mit deinen Augen viel spektakulärer ist.«

			»Es ist wunderbar.«

			»Dabei fällt mir etwas ein.« Ich erzählte ihr, was General Szilard dazu gesagt hatte, dass sie die erste völlig menschliche Soldatin der Spezialeinheit war.

			»Interessant«, sagte sie.

			»Also bist du doch ein richtiger Mensch.«

			»Ich weiß. Darauf bin ich bereits von selbst gekommen.«

			»Wirklich? Und was hat dich darauf gebracht?«

			»Ich bin schwanger«, sagte Jane und lächelte.
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